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I. 

Vom  Ursprünge  des  Alphabetes. 


ner  der  scharfsinnigsten  Gelehrten  unsrer  Zeit,  Herr 
Professor  Hitzig  in  Zürich,  hat  den  sinnreichen  Gedanken 
gehabt,  bei  der  Jubelfeier  des  von  Gillenberg  erfundenen 
Bücherdrucks  die  Erfindung  des  Alphabets  zum  Gegen- 
stand einer  stattlichen  Gelegenheitsschrift  zu  machen  die 
Erfindung  jenes  alt-semitischen  Alphabetes  nämlich,  welches 
die  Wurzel  aller  jetzigen  europäischen  Schrift  und  mancher 
asiatischen  Schriftart  ist.  In  dem  ersten  Abschnitte  dersel- 
ben vertheidigt  der  Verfasser  die  Ganzheit  dieses  Alphabe- 
tes, die  Ursprünglichkeit  seiner  22  Zeichen  in  ihrer  bekann- 
ten Zusaramenreihung.  Das  sicherste  Argument  für  die 
frühzeitige  Existenz  alier  22  Zeichen  und  für  das  hohe,  über 
alle  feste  Chronologie  hinausreichende  Alter  ihrer  Anord- 
nung giebt  hier  die  Vergleichung  mit  dem  griechischen  Al- 
phabete, und  mit  Recht  wird  angenommen,  dass  den  Grie- 
chen aus  dem  Oriente  die  gleichmassig  geordneten,  wenn 
auch  theilweise  mit  modificirtem  Werthe  versehenen,  22  Zei- 
chen zukamen,  bis  auf  eins,  welches  sie,  als  für  ihre 
Sprache  unbrauchbar,  verwarfen,  dessen  Platz  jedoch  ander- 
weitig hinreichend  gesichert  erscheint.  Für  den  Erweis  der 
Ursprünglichkeit  des  so  seltsam  geordneten  Alphabets  aber» 


)  Die  Erfindung  des  Alphabetes.  Eine  Denkschrift  zur  Jubelfeier  des 
von  Gutenberg  im  Jahre  1440  erfundenen  Bücherdruckes.  Ver- 
fasst  von  Dr.  Ferd.  Hitzig.  (Mit  einer  lithographirten  Tafel.) 
Zürich,  1840.  Imperialquarti 
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im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  bezieht  sich  der  Verfasser 
auf  den  zweiten  nnd  umfangreichsten  Theil  seiner  Abhand- 
lung, der  das  Princip  des  Alphabetes  und  das  Geheimnis» 
seiner   Anordnung  aufzuklären  bestimmt  ist.     Es  ist  nicht 
meine  Absicht,  diesen  Abschnitt  hier  zu  analysiren  und  zu 
beurtheilen;  jeder,  der  sich  für  den  anziehenden  Gegenstand 
interessirt,  wird  die  Schrift  selber  gelesen  haben  oder  lesen, 
und  dem  Scharfsinn  des  Verfassers  Gerechtigkeit  widerfah- 
ren lassen;  jeder  Kundige  selbst  wissen,  wieviel  er  von  den 
Resultaten,  die  der  Verfasser  gewinnt,  gelten  lassen  kann 
und  darf.    Die  Aufgabe,   die  ich  mir  gestellt,   betrifft  den 
Punct,  welchen  der  dritte  und  letzte  Theil  von  Hitzig' 8 
Schrift  abhandelt:  das  Vaterland  des  Alphabetes. 

„Dieses  Alphabet,4'  sagt  Hitzig,  „erscheint  als  voll- 
kommen selbstständig,  unabhängig  von  jedem  andern,  und 
ist,  wie  die  Buchstabennamen  beweisen,  auf  semitischem 
Sprachboden,  wie  die  Zeichen  für  acht  semitische  Laute, 
z.  B.  die  Kehlhauche ,  darthuu ,  für  semitisch  Sprechende 
erfunden  worden.  Es  fragt  sich  nun:  welchem  der  semiti- 
schen Völker  hat  der  Erfinder  angehört.  —  Somit  fallen 
für  uns  die  Aegypter  weg,  deneu  Cicero  und  Gellius  diese 
Ehre  zudachten,  und  die  wohl  ihre  eigene  Schrift  erfunden 
haben,  aber  nicht  die  originelle  eines  fremden  Sprach- 
stammes. " 

Diese  Worte  sind  es,  welche  mich  veranlassen,  meine 
Meinung  über  die  Herkunft  des  alt- semitischen  Alphabetes 
hier  in  derselben  Weise  auszusprechen,  wie  ich  sie  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  oft  mündlich  vom  Lehrstuhle  vor- 
getragen. 

Dass  die  Buchstabennamen  semitischen  Ursprungs  sind, 
dass  die  damit  benannten  Zeichen  acht  semitische  Laute  re- 
prasentiren  ,  auch ,  nach  der  getroffenen  Wahl  der  Zeichen, 
ursprünglich  nur  für  solche  ächt  semitische  Laute  passen 
konnten ;  das  Alles  räume  ich  natürlich  ein  und  sollte  nicht 
denken,  dass  hierüber  ein  Zweifel  überhaupt  mehr  obwalten 
könnte;  aber  dennoch  halte  ich  es  für  unrichtig,  wenn  man 
sagt,  dieses  Alphabet  sei  vollkommen  selbstständig  und  von 
jedem  andern  unabhängig.     Und  grade  die  Aegypter  sind 
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ea,  wie  ich  meine,  welchen  der  Ruhm  gebührt,  —  nicht 
das  semitische  Alphabet  erfunden,  sondern  den  Keim  dazu 
in  einer  günstigen  Zeit  einem  fruchtbaren  Boden  anvertraut  zu 
haben,  wornach  denn  bald  die  Saat  von  selber  sprosste  und 
sich  demnächst,  verpflanzt,  au  so  unermesslichera  Segen  für 
die  Cultur  vervielfältigte  und  über  die  halbe  Erde  verbreitete. 

Aegypter  auf  der  eineu  Seite,  Hebräer  und  Phönicier 
auf  der  andern,  finden  wir  in  einer  Zeit,  die  über  alle 
feste  Chronologie  hillausreicht,  im  Besitze  von  Schrift,  die 
Ein.  und  dasselbe  auffallende  Princip  der  Lautbezeichnung 
hat.  Es  wird  nämlich  zur  Bezeichnung  des  Lauts  ein  Ge- 
genstand abgebildet  9  dessen  Name  in  der  (verschiedenen) 
gesprochenen  Sprache  des  Aegypters  oder  des  Semiten  mit 
diesem  Laute  anfängt.  Es  ist  eiu  Bilderalphabet ,  das 
beide  Völkerstämme  auf  diese  Weise  construiren  und  wäh- 
rend sich  —  meines  Wissens  —  dasselbe  Princip  sonst  nie 
und  nirgend  wieder  angewandt  findet,  sind  es  hier  zwei 
Völkerstämme,  die  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  leben, 
welche  sich  sei u er  bedienen.  Dass  dies  ein  zufälliges  Zusam- 
mentreffen sei,  darf  man  gewiss  nicht  annehmen,  so  lange  Aus- 
sicht auf  eine  anderweitige  vernünftige  Erklärung  jener  lieber- 
einstimmung  vorhanden  ist.  Die  Präsumtion  ist  dafür,  das 
Princip  sei  nur  einmal,  bei  einem  der  beiden  Stämme  er- 
funden und  dann  die  Kunde  davon  fortgepflanzt  zu  dem  an- 
deren Stamme,  der  sich  desselben  bedient.  Wirklich  weist 
auch  die  Geschichte  eiu  solches  Verhältniss  zwischen  bei- 
den Stämmen  nach ,  welches  die  Uebert ragung  erleichterte. 

Die  Aegypter  sind  ein  wegen  seiner  Originalität  und 
seiner  frühzeitigen,  hohen  Cultur  berühmtes  Volk;  ein 
Volk,  dessen  Monumente  der  Zeit  nach  über  die  ältesten 
Monumente  aller  andern  Völker  hinauszugehen  scheinen  und 
von  Anfang  an  die  nach  jenem  eigenthümlichen  Priuqip  con- 
struirte,  wie  wir  jetzt  wissen,  zunächst  den  Laut  bezeich- 
nende Schrift  zeigen;  ein  Volk,  das  sich,  so  viel  wir  wissen, 
gegen  das  Fremde  nach  Kräften  abschloss  und  wahrscheinlich 
in  jenen  äLtesten  Zeiten,  wo  dasselbe  schon  Monumente  mit 
Buchstabenschrift  versah,  von  wenigen  Völkern  der  Erde 
zu  lernen  vermocht  hätte.    Ausnahmsweise  hat  dieses  Volk, 
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als  es  bereits  solche  Monumente  mit  Schrift  besass,  den  No- 
madcnstamm  der  B'ne-Jisrael  bei  sich  aufgenommen,  ihn  lange 
Jahre  hindurch  geduldet,  aber  in  einer  wenigstens  Torherr- 
schend untergeordneten  Stellung  gehalten,  als  einen  verach- 
teten ,  geknechteten  Stamm  ,  wie  die  eigne  Ueberlieferung 
der  Israeliten  bezeugt.  Aber  einzelne  Individuen  des  Stam- 
mes sind  dennoch  mit  ägyptischer  Bildung  näher  bekannt 
geworden;  die  Sagen  von  Joseph,  dem  Schwiegersohne  eines 
ägyptischen  Priesters,  ganz  bei  Seite  gelassen,  wird  wenig- 
stens über  Moses  höhere  Bildung  kein  Zweifel  obwalten  dür- 
fen. Moses  wenigstens  hat  die  Schrift  der  Aegypter  gekannt, 
hat  selbst  schreiben  können;  von  ihm  an  beginnen  die  Nach- 
richten über  Ausübung  der  Schreibekunst  bei  den  Israeliten. 
Wenn  also  nicht  früher  ein  anderer  Stammgenosse  unbe- 
kannten Namens,  so  war  es  spätestens  Moses,  der  die  Is- 
raeliten mit  dem  Princip  der  ägyptischen  Schrift  bekannt 
machen  und  ihnen  mit  den  übrigen  Institutionen ,  die  sie 
ihm  in  gewissem  Maasse  sicher  verdanken,  ein  Alphabet  ge- 
ben konnte,  welches  dem  ägyptischen  nachgebildet,  aber  in 
seiner  Ausführung  dem  semitischen  Stamme  eigentümlich 
war;  in  welchem  die  Israeliten  selbst  mit  Leichtigkeit  das 
befolgte  Princip  noch  erkennen  konnten ,  was  nicht  der  Fall 
gewesen  wäre,  wenn  man  eben  das  schon  vorhandene  ägyp- 
tische Alphabet,  etwa  mit  den  der  Sprachlaute  wegen  nö- 
thigen  Modifikationen  angenommen  hätte,  wie  es  "später 
Griechen  und  Römer  mit  dem  semitischen  machten. 

Also:  die  Aegypter  schrieben,  als  die  Kinder  Israels 
zu  ihnen  kamen;  diese  selbst  schrieben  damals,  nach  ihrem 
ganzen  Habitus  zu  urtheilen ,  noch  nicht ;  seit  sie  Aegypten 
verlassen,  schreiben  sie;  ihr  Alphabet  beruht  auf  gleicher 
Grundlage,  wie  das  der  Aegypter;  desshalb  ist  es  im  höch- 
sten Grade  wahrscheinlich ,  dass  sie  die  Buchstabenschrift 
nicht  selbstständig  erfunden,  sondern  jenem  überlegnen 
Volke  nachgebildet  haben. 

Nun  gehen  die  Israeliten  von  Aegypten  nach  Kanaan 
und  werden  Nachbaren  der  Phönicier.  Beide  Völker  haben 
so  ganz  dieselbe  Schrift,  dass  nothwendig  angenommen  wer- 
den muss,  es  habe  eines  von  dem  audern  gelernt,  wenn 
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man  nicht  etwa  einem  dritten  Volke  semitischen  Stammes 
die  Ausbildung  derselben  zuschreiben  will,  von  welchem 
beide,  direct  oder  indirect,  sie  entlehnt  hatten.  Diese  letzte 
sich  wenig  empfehlende  Ansicht  werden  wir  spater  betrach- 
ten;  hier  aber  fragen  wir,  ist  es  rathsamer,  anzunehmen, 
dass  die  Israeliten  von  den  Phöniciern  die  Schrift  lernten, 
oder  das  Umgekehrte?  — 

Die  Israeliten,  meine  ich,  müssen  spätestens  angefan- 
gen haben,   sich  der  Lautschrift  mit  ägyptischem  Princip 
zu  bedienen,  als  sie  unter  Moses  Leitung  Aegypten  ver- 
gessen und  durch   ihu  eine  neue  Gesetzgebung  erhielten. 
Bis  zu  so  hohem  Alter  hinauf  findet  sich  von  der  Schreibe« 
kunst    bei  den  Phöniciern  keine  Nachricht.  Nichtsdesto- 
weniger  könnten   sie  im  Besitze  derselben  gewesen  sein. 
Obgleich  wir    nicht  wissen,    wie    lange   sie   schon  ihre 
Wohnsitze  am  Mittelmeere  inne  hatten,  als  die  Israeliten 
ihre  Nachbaren  wurden,  konnten  sich  doch  schon  damals 
ihre  Fähigkeiten  für  den  Welthandel  in  der  bekannten  glän- 
zenden Weise  entwickelt  haben  und  gewiss  haben  sie  einen 
ausgebreiteten  Handel  getrieben,  lange  bevor  die  griechische 
Geschichte  mit  gesicherter  Chronologie  beginnt.    Sie  haben 
in  Gegenden,  die  den  Griechen  früh  bekannt  werden  muss- 
ten,   Städten  Namen  geben,  von  denen  jene  den  phönici- 
schen  Ursprung  nicht  mehr  geahnt  zu  haben  scheinen,  weil 
die  Phönicier  durch  andere  Völker  aus  ehemaligen  Colonieen 
längst  wieder  verdrängt  waren;  aber  als  Monumente  ihrer 
Herrschaft   stehen    nach   Jahrhunderten    Namen  da,  wie 
'AfyxfJLVTTeiov  oder  'Arpa^t/rrß/Gv  in  Mysien ,  d.  i.  moixn.  *) 
Wollte  man  uun  auf  die  freilich  sehr  gewagte  Voraussetzung 
eines  vormosaischen  Welthandels  der  Phönicier  die  weitere 
Annahme  bauen,  sie  hätten  bei  ihrem  grossartigen  Verkehr 
der  Schrift  nicht  füglich  eutrathen  können  und  wären  daher 


*)  Im  Herodot  giebt  der  codex  Sancroftianus  die  Form  *ATpxjjt.vrttovf 
welche  ich  für  correcter  halte,  als  die  Formen  mit  verdoppeltem 
Tau.  —  Auf  Rhodus  ist  der  Name  des  Berge»  ' ArccßvpiQ 
(•nan)  ein  Denkmal  der  phöniciscken  Herrschaft,  die  .übrigen» 
den  Griechen  noch  bekannt  war. 
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eher  für  die  Lehrer  der  Israeliten  in  der  Schrift  anzusehen, 
als  für  die  Sfchüler  derselben;  so  wäre  dagegen  gewiss  Er- 
hebliches einzuwenden. 

Ist  das  Princip  des  Bilderalphabets  nicht  zweimal,  son- 
dern  nur  einmal   erfunden,  so   haben   die   Aegypter  den 
ersten   Anspruch   auf  die  Ehre  der  Erfindung,   nicht  die 
Phönicier.    Ihre  Schriftmonumente  sind  bei  weitem  die  älte- 
ren; in  ihr  complicirtes  Schriftsystem,  wo  figurative  und 
symbolische  BegrhTsbezeichnungen  mit  der  Laut  bezeichnen- 
den Schrift  wechseln,  passte  für  letztere  keiue  andre  Form, 
als  die  des  Bildes ;  die  Aegypter  zeigen  sich  durchweg  als 
ein  originelles  Volk;  die  Phönicier,  bei  denen  man  nach 
ihrer  Eigenschaft  als   Ilandelsvolk  Tora  ersten   Range  am 
meisten  Grund  hatte,   ein  eigenthümliches  Maass  und  Ge- 
wicht zu  erwarten,  haben  selbst  dieses  von  aussen  entlehnt 9). 
Ist  darnach  die  Erfindung  des  Bilderalphabetcs  eher  den 
Aegyptern,  als  den  Phöniciern  zuzuschreiben,  so  müsste  ein 
directer  Verkehr  beider  Völker  einigermaassen  nachgewiesen 
werden  können,   um  mit  Wahrscheinlichkeit  das  ägyptisch 
gebildete  Alphabet  von  den  Phöniciern  zu  den  Israeliten 
wandern  zu  lassen.    Solche  Nachweisung  aus  einigermaassen 
zuverlässigen  Quellen  ist  aber  meines  Bedünkens  nicht  mög- 
lich, und  da  die  Israeliten  selbst  Jahrhunderte  in  Aegypten 
lebten,  liegt  es  jedenfalls  näher,  sie  dort,  an  der  Quelle, 
mit  dem  ägyptischen  Schriftprincip  bekannt  werden  zu  las- 
sen, als  den  Umweg  durch  Phönicien  anzunehmen.  Auch 
würde  auf  diesem   Umwege   das  Alphabet  ja  nicht  früher 
zu  den  Israeliten  gelangen,  als  da  sie  in  Aegypten  selbst  zu 
lernen  hinreichende  Gelegenheit  gehabt  hatten. 


)  Ich  beziehe  mich  auf  Bock h's  Meisterwerk:  metrologische  Unter, 
suchungen  über  Gewichte,  Münzfüsse  und  Masse  des  Alterthums 
in  ihrem  Zusammenhange.  Bei  den  Berührungen,  die  in  Rücksicht 
auf  Maass  und  Gewicht  zwischen  Aegypten  und  Babylonieu  §tatt 
finden,  bleibt  es  freilich  zweifelhaft,  welchem  von  beiden  Ländern 
die  Priorität  zuzusprechen  sei)  gegen  dasjenige  aber,  was  Böckh 
im  vierten  Abschnittt  seines  Werkes  gegen  Aegypten  geltend  macht, 
hätte  ich  theilweise  Einwendungen  zu  machen. 
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Hätten  übrigens  die  Phönicier  schon  in  vormosaischer 
Zeit  die  Bilderschrift  gekannt  und  in  einem  Handelsverkehr 
gestanden  ,  der  die  Griechen  nothwendig  mächtig  berühren 
musste,  so  würde  es  sehr  auffallen,  dass  diese  sich  nicht 
früher  einen  Hebel  der  Cultur  aneigneten,  wie  die  Laut- 
schrift ist.  Geschichtliche  Kunde  fangt  aber  eben  desshalb 
bei  den  Griechen  verhältnissmässig  so  spät  an,  weil  sie 
nicht  frühzeitig  in  den  Besitz  wenigstens  ausgedehnteren 
Schriftgebrauchs  gekommen  sind,  und  geben  wir  in  dieser 
Beziehung  mit  Ueberzeugung  zu ,  was  die  neusten  Unter- 
suchungen über  das  Alter  der  Schrift  bei  den  Griechen 
wahrscheinlich  machen,  so  sind  wir  doch  von  dein  rauth- 
maasslicheu  Zeitalter  des  Moses  noch  um  Jahrhunderte 
entfernt. 

Ich  gehe  also  von  der  Fräsamtion  aus,  dass  solches 
Schriftsystem,  wie  das  ägyptisch  -  semitische  nicht  zweimal 
ond  in  grosser  Nähe  der  Localitäten  erfunden  wird;  ich 
sehe  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Uebertragung  vou  Aegyp- 
ten durch  die  Israeliten  in  die  unmittelbare  Nachbarschaft 
der  Phönicier;  ich  sehe  nicht  die  Möglichkeit,  eine  directe 
Uebertragung  zu  denselben  wahrscheinlich  zu  machen,  noch 
viel  weniger  eine  weitere  Uebertragung  von  den  Phöniciern 
zu  den  Israeliten,  die  schon  ägyptischartige  Schrift  besitzen 
konnten  und  mussten;  und  komme  so  zu  der  Behauptung, 
dass  die  Aegypter  die  Lehrer  der  Israeliten  in  der  Schreibe- 
kunst,  und  diese  wieder  die  Lehrer  der  Phönicier  wurden. 

Aegypter  und  Phönicier  haben  ihren  Theil  am  Ruhme 
der  Schriftverbreitung  erhalten  ,  indem  beiden  die  Ehre  der 
Erfindung  des  Alphabetes  oft  zugeschrieben  worden  ist; 
aber  nur  die  Ersteren  können  im  wahren  Sinne  des  Wortes, 
als  die  Erfinder  des  Bikleralphabets  gelten;  die  Letzteren 
haben  die  überwiegende  Anerkennung  gefunden,  welche  den 
Verbreitern  nützlicher  Erfindungen  leichter  zu  Theil  wird, 
als  den -verborgenen  Erfindern4),  und  die  armen  Israeliten, 


4)  Das  Wahre  von  der  Sache,  jedoch  mit  begreiflicher  Uebergehung 
der  Israeliten«  giebt  also  im  Wesentlichen  meiner  Meinung  nach 
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die  um  Ende  das  Alphabet,  wie  es  geblieben  ist,  gemacht 
haben,  sind  des  Lobes  fast  immer  leer  ausgegangen.  6)  Al- 
lein in  Wahrheit  und  bei  aller  Hochachtung,  die  den  gei- 
stigen Kräften  dieser  Nation  von  jeher  gebührte,  ist  auch 
Ihr  Verdienst  bei  der  Sache  das  geringere.  Sie  bildeten  nur 
cine*r  eigentümlichen  Idee  der  Aegypter  nach,  obwohl  nicht 
ohne  eine  Verbesserung,  von  der  später  die  Hede  sein  wird, 
und  sie  überliessen  es  Anderen  diese  Nachbildung  dahin  zu 
bringen,  wo  die  ausgedehnteste  und  nachhaltigste  Anwen- 
dung davon  gemacht  werden  sollte,  nach  Europa. 

Wenn  ich  annehme  das  semitische  Alphabet,  wie  es 
ist,  sei  bei  den  Israeliten  entstanden,  so  erwarte  ich  das 
Bedenken  zu  vernehmen,  wie  es  denn  komme,  dass  diese 
Nation,  die  so  sorgfältig  die  Kunde  ihrer  Entwickelung  zu 
erhalten  strebte,  über  jenes  wichtige  Factum  keine  Nach- 
richt besitze.  So  ungern  wir  aber  eine  solche  vermissen, 
scheint  doch  die  Sache  sehr  begreiflich.  Wurde  die  Schrift 
für  Israel,  so  zu  sagen,  zurecht  gemacht  während  des  Auf- 
enthalts in  Aegypten ,  vor  Moses ,  also  von  einem  jezt  un- 
bekannten Individuum,  so  ist  die  Kunde  von  seiner  Hand- 
lung durch  die  nachfolgenden  wichtigen  und  ihrem  unmittel- 
baren Eindruck  nach  viel  bedeutenderen  Ereignisse  in  der 
Geschichte  des  Volkes  untergegangen,   konnte  das  auch  um 


schon  Tacitiis,  -Annal.  XI,  14,  wenn  er  sagt:  „Primi  per 
figuras  animalium  Aegyptii  scnsus  mentis  effingebant,  (ea  antiqtüs- 
sima  monumenta  meraoriae  humanae  impressa  saxis  cernuntur,)  et 
litterarum  semet  inventores  perhibent ;  inde  Phoenices ,  quia  mari 
praepollebant,  intuliese  Graeciae,  gloriamque  adeptos,  tanquam  re- 
pererint,  quae  acceperant. " 

8)  Doch  sagt  Eupolemns  (bei  Euseb.  Praep.  evang.  IX,  26.): 
tov  Mwaijv  ypcififiocTot  vccpctiovvoti  toTq  *lov6xioit;  irpu}- 

rov,  Trocpx  6k  'lovictfov  QotvtKccQ  vccpockocßeii/ ,  "EMtjvxq  dk 
irxpx  Qtoivfcuv.  Auch  Artapanus  (ebenda,  IX,  27),  macht 
Moses  zum  Erfinder  des  Bilderalphabets,  wiewohl  in  wunderlicher 
Weise.  Hitzig  meint  ebenfalls  den  Israeliten  die  selbstständige 
Erfindung  des  Alphabetes  am  wahrscheinlichsten  zuschreiben  zu 
dürfen. 
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so  viel  leichter,  als  Israel  recht  gut  wissen  musste  und 
täglich  sehen  konnte %  dass  seine  Oberherrn,  die  Aegypter, 
seit  langer  Zeit  schrieben.  Es  war  für  die  Israeliten  gar 
nichts  Neues,  es  war  in  ihren  Augen  gar  keine  Erfindung, 
zu  schreiben;  einer  aus  ihrer  Mitte  hatte  nur  für  sie  spe- 
ciell  eine  passende  Reihe  von  Bildern  nach  Analogie  des 
grossen  ägyptischen  Vorbildes'  zusammengestellt  und  von  den 
unermesslichen  Folgen  der  Aufstellung  dieses  neuen  Alpha- 
bets konnten  sie  keiuen  Begriff  haben.  Dass  ewige  Nacht 
den  Namen  dieses  Mannes  deckt,  ist  nicht  mehr  zu  ver- 
wundern, als  dass  ein  gleiches  bei  so  vielen  der  wichtigsten 
Erfindungen  älterer  Zeiten  Statt  hat.  Zum  Theil  gilt  das 
eben  Gesagte  auch  hei  der  möglichen  Annahme,  Moses  selbst 
sei  der  Anordner  des  semitischen  Alphabets.  Wenn  aber 
allerdings  bei  dieser  historischen  Person  eher  zu  verwundern 
wäre,  dass  nicht  auch  diese  seine  That  auf  die  Nachwelt 
gebracht  worden,  so  muss  man  doch  nicht  vergessen  ,  dass 
alles  Andere,  was  ihm  seine  Nation  verdankt,  äusserlich  bei 
weitem  glänzender  erschien,  als  das  unscheinbare  Gekritzel ; 
dass  der  grosse  Act  einer  Gesetzgebung,  wie  beschränkt  man 
sich  auch  deren  Maass  denken  mag,  die  Anwendung  des  Mit- 
tels für  die  Erhaltung  derselben  bei  weitem  überstrahlte;  dass 
man  endlich  möglicherweise  und  vielleicht  unter  Moses  Mit- 
Wirkung,  sich  dem  Glauben  hingab,  diese  (neue  semitische) 
Schrift  sei  mit  dem  Gesetze  von  dem  Gotte  Israels  selbst 
dem  Volke  gegeben,  eine  wahre  Däwanägari.  Das  was 
der  Pentateuch  von  Mittheilung  der  Gesetzestafeln  sagt, 
wurde  so  vielleicht  als  hinreichende  Auskunft  über  die  Ein- 
führung der  Schrift  angesehen.  Kurz,  ich  halte  dafür,  dass 
der  Mangel  ausdrücklicher  Nachricht  über  diesen  Gegenstand 
bei  den  Israeliten  kein  Grund  sein  kann,  ihnen  die  Ehre  der 
ersten  Anordnung  des  semitischen  Alphabets  abzusprechen. 
Uebrigens  ist  oben  bemerkt,  dass  Eupolemus  und  Artapanus 
Moses  wirklich  als  den  Urheber  des  Alphabetes  angeben. 

Als  Ueberbringer  des  Alphabets  nach  Europa,  und  na- 
mentlich zunächst  zu  den  Griechen,  gelten  mit  historischer 
Wahrscheinlichkeit  seit  langer  Zeit  die  Phönicier.  Dennoch 
scheint  es  mir,  als  Hesse  sich  dagegen  eine  wichtige  Eiuwen- 
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duug  aas  der  Form  der  griechischen  Buchstabennamen  ab- 
leiten.    Diese  müssten ,  wenn  die  Israeliten  das  Alphabet 
nach  ägyptischem  Princip ,   aber  nach   eigenem  Bedürfnis:» 
und  mit  Berücksichtigung  ihrer  Umgebung  bildeten ,  entwe- 
der hebräisch   sein,  oder,   wegen  des  Durchgangs  durch 
Phönicien,  phönicisch.    Dies  läuft  aber,  soweit  unsre  jetzi- 
gen Kenntnisse  reichet! ,  auf  dasselbe  hinaus;  die  Israeliten 
und  Phönicier  sprachen  dieselbe  Sprache  und  die  Unter- 
schiede ihrer  Dialecte  waren  geringfügig,  betrafen  nament- 
lich nicht  die  Formen  der  Nomina  in  einer  solchen  Weise, 
dass  sich  daraus  der  Unterschied  zwischen  der  griechisches 
und  hebräischen  Form  der  Buchstabennamen  erklärte.  Es 
haben  aber  diese  Namen,   allem  Anscheine  nach,  vorherr- 
schend eine  aramäische  Form :  alle  Buchstabeunamen ,  die 
auf  et  ausgehen,   scheinen  die  aramäische  Determinativen- 
dung  zu  haben.     Hitzig  freilich  ist  nicht  geneigt,  eine 
wirklich  aramäische  Bildung  zuzugeben ,  und  er  erklärt  diese 
auf  et  ausgehenden  griechischen  Namen  durch  einen  von  deu 
Griechen  gemachten  Zusatz,  der  bestimmt  war,  das  ursprüng- 
liche, den  Griechen  aber  unerträgliche  Ausgehen  der  Buch- 
stabennamen auf  einen  Cousonanten  zu  verhindern  und  sie 
der    griechischen   Wortbildung   näher    zu   bringen.  Ich 
denke  freilich,   dass  die  Griechen  in  diesem  Falle  die  Na- 
men der  Buchstaben  auch  declinirt  hätten,  was  doch  in  der 
Regel  nicht  geschieht;  auch  wäre  nach  den  Bildungsgesetzen 
der  griechischen  Sprache  die  Wahl  dieser  Endung  wohl  etwas 
auffallend;  aber  wenu  auch  die  Möglichkeit  bleiben  sollte, 
dass  Hitzig's  Ansicht  die  richtige  sei,  so  ist  die  Richtigkeit 
derselben  doch  keinesweges  evident  und  wir  haben  billiger 
Weise  auch  die  zweite  Möglichkeit  zu  berücksichtigen,  nein- 
Hch  den  wirklich  aramäischen  Character  jener  griechisches 
Formen.    Sonderliche  Schwierigkeiten  stellen  sich  aber  von 
sprachlicher  Seite  für  die  Annahme  solcher  aramäischer  For- 
men nicht  in  den  Weg;   nur  das  r  in  dem  Namen  *lwrsc  ist 
einigermaassen  bedenklich.    Ich  maasse  mir  nicht  au  ,  die 
Form  anderweitig  genügend  erklären  zu  können,  mache  aber 
doch  auf  die  Schreibart  des  hebräischen  Namens  für  densel- 
ben Buchstaben  bei  Eusebius  (Präep.  evaug.  X,  5.)  aufmerk- 
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sam.  Hier  steht  neben  "AA.<P,  Bjf#,  A<&£,  Aolßi  o.  8.  w. 
die  Form  *Iö5«$,  nicht  7.w#. 

Für  den  Fall  nun  wirklieh  aramäischer  Bildung  der  grie- 
chischen Buchstabennamen  können  verschiedene  Annahmen 
Statt  haben,  um  bei  dem  von  Israeliten  angeordneten  Al- 
phabete die  Entstehung  aramäischer  Namen  vor  der  Ueber- 
tragung  zu  den  Griechen  zu  erklären.  Entweder  lernten  die 
Phönicier,  wenn  sie  den  Griechen  die  Schrift  brachten, 
diese  mit  den  Buchstabennamen  nicht  von  den  Israeliten 
unmittelbar,  sondern  durch  Vermittelung  der  syrischen 
Nachbaren  beider  Völker ,  und  obgleich  die  Geschichte  uns 
für  diese  Annahme  keine  positive  Argumente  an  die  Hand 
giebt,  so  hat  dieselbe  doch  an  sich  eben  nichts  Befremden- 
des. Man  würde  nicht  nöthig  finden,  eine  Wanderung  des 
Alphabetes  auf  diesem  Umwege  zu  statuiren,  wenn  nicht 
jene  Formen  wären,  die  wir  hier  für  aramäisch  gelten  las- 
sen; aber  da  dieser  Umstand  eintritt,  so  liegt  darin  gewis«- 
sermaassen  ein  historischer  Beweis.  Die  Phönicier  hätten 
dann,  obgleich  ihre  Sprache  im  Wesentlichen  der  hebräischen 
gleich  war,  doch  für  die  Buchstaben  wenigstens  zum  Theil 
fremde  Namenformen  im  Gebrauche  gehabt  und  den  Grie- 
chen überliefert;  sie  hätten  etwa  hd^m  gesagt,  während  die 
Israeliten  sprachen. 

■ 

Oder,  zweitens,  die  Griechen  haben  ihre  Schrift  und 
die  Namen  der  Buchstaben  in  Wahrheit  nicht  von  den  Phö- 
niciern,  sondern  auf  irgend  einem  nicht  mehr  nachweisbaren, 
aber  denkbaren  Wege  von  Aramäern  erhalten.  Ich  gebe 
indessen  auf  die  griechischen  Nachrichten  rücksichtlich  der 
Einfuhrung  ihrer  Schrift  aus  Phönicien  zuviel,  als  dass  ich 
mich  leicht  entschliesse,  diesen  Ausweg  einzuschlagen,  und 
es  gereicht  mir  zur  Beruhigung,  dass  ein  Mann,  wie 
Böckh,  diese  Einführung  als  eine  unläugbare  Thatsache 
ansieht.  Ä) 

Man  könnte  noch  versuchen ,  die  Sache  dadurch  zu  er- 
klären, dass  man  annähme,  es  habe  ein  Theil  der  Phönicier, 


*)  Metrologische  Untersuchungen,  S.  41. 
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etwa  nördlicher  wohnende,  sich  in  Rücksicht  ihrer  Sprache 
in  ähnlicher  Weise  an  die  Araraäer  angeschlossen,  wie  z.  B. 
die  Bewohner  von  Tyrus  und  Zidon  an  die  Israeliten.  Aber 
die  Ueberreste  der  phönicischen  Sprache  sind  einer  solchen 
Annahme  zu  wenig"" günstig.  —    Oder,  es  habe  sich  die  phö- 
nicischc  Sprache  während  des  Zeitraums  zwischen  der  Ue- 
bertragung  der  Schrift  und  der  Buchstabennamen  zu  den 
Griechen  und  dem  Beginn  der  jetzt  bekannten  phönicischen 
Litteratur  in  der  Art  verändert,  dass  die  früher  vorhandene 
Determinativ -Endung  auf  et  abgestreift  (und  durch  den  vor- 
gesetzten Artikel  ersetzt)  wäre.    Aber  auch  hierfür  fehlt  es 
an  jeder  Art  von  Beleg  und  von  Seiten  der  Geschichte  der 
parallelen  hebräischen  Sprache  möchten  sich  grosse  Schwie- 
rigkeiten entgegenstellen.    Ich  glaube,  man  muss  für  jetzt 
auf  eine  ganz  genügende   und  evidente  Erklärung  des  Phä- 
nomens verzichten,  welches  wir  hier  besprochen.  Jeden- 
falls aber,   möge  Hitzigs  Ansicht  davon  die  richtige  sein 
oder  eine  andre,  besitzen  wir  in  den  semitischen  Formen, 
die  den  griechischen  Buchstabennamen  zum  Grunde  liegen, 
theilweise  ältere  Formen,  als  die  sind,  welche  wir  von  den 
Israeliten  selbst  gelernt  haben,  und  als  die  entsprechenden 
Nomina  im   gemeinen  Gebrauche  der  hebräischen  Sprache, 
wie  wir  sie  kennen,  d.  h.  mit  ihrer  biblischen  Vocalisation.  7) 
Dieser  Umstand  wird  zwar  von  Sprachkundigen  nicht  leicht 
bestritten  werden,  soll  mir  aber  Veranlassung  sein,  in  einem 
zweiten  Abschnitte  meine  Ansicht  von  dem  Wesen  der  bib- 
lischen  Vocalbezeichnung ,  dieser  wichtigen  Ergänzung  des 
mangelhaften  semitischen  Alphabetes,  auseinander  zu  setzen. 
Hier  aber  haben  wir  noch  eine  andre  Aufgabe  vor  uns.  Es 
wäre  ungerecht ,  bei  Erörterung  des  Ursprungs  der  alt-semi- 
tischen Schrift  auf  die  Abhandlung  keine  Rücksicht  zu  neh- 
men, welche'Herr  Dr.  Saalschütz  in  Königsberg  im  Jahre 
1838  über  diesen  Gegenstand  bekannt  gemacht  hat.  8) 


7)  Die  hebräischen  Namen  bei  Euseb.  Praep.  evang.  X,  5  kommen 

den  griechischen  dagegen  meistens  sehr  nahe. 
6)  Zur  Geschichte  der  Buchstabenschrift  in  besonderer  Beziehung  auf 

Hebräer,  Phönicier,  Griechen  und  Aegypter,  von  Dr.  Jos.  LeWn 
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Saalschütz   unterwirft  in  dieser  Abhandlung  zuerst  die 
jetzt  am  meisten  verbreitete  Annahme,  als  seien  die  Phöni- 
eier  Erfinder  der  Buchstabenschrift  einer  ausführlichen  Prü- 
fling. Wir  bemerken  hier  aus  diesem  Theile  der  Untersuchung 
einige  Puncte  ,  die  für  unsere  oben  ausgesprochene  Ansicht 
von  Interesse  sind.    Es  wird  daran  erinnert,  die  Griechen 
seien  darüber  keineswegs  einig,  dass  Kadmus  ihnen  auerat 
die  Schrift  gebracht  habe;  eben  so  wenig  darüber,  dass  er 
ein  Phönicier  gewesen  sei ;  nach  Einigen  °)  sei  er  aus  The- 
ben in  Aegypten ;  unter  den  Personen ,  denen  die  Erfindung 
der  Buchstaben  zugeschrieben  werde,  finde  sich  auch  Ce- 
crop8  lo);  nach  einer  Behauptung  der  Kreter  bei  Diodor11) 
seien  die' Phönicier  nicht  die  ersten  Erfinder,   sondern  nur 
die  Umbildner  der  Buchstabenschrift ;    endlich  selbst  dem 
Phönicier  Sanchuniathon  ia)  zu  Folge,  sei  der  Aegvpter 
Taaut,  Thööth,  oder  wie  er  sonst  heissen  mag,  der  Er- 
finder der  Buchstabenschrift.    Als  Resultat  der  ganzen  Un- 
tersuchung aber,  die  wir  hier  im  Einzelnen  zu  verfolgen 
keine  Veranlassung  haben,  ergiebt  sich  dem  Verfasser,  dass 
wir  keine  irgend  sichere  historische  Gründe  haben  ,  den 
Phöniciern  die  Erfindung  der  Schrift  oder  auch  nur  den 
Gebrauch  der  Schreibekunst  in  der  (muthmaasslichen  frühen) 
Zeit  des  Kadmus  zuzuschreiben  und  dass  auch  der  damalige 
Culturzustand   derselben   es   nicht  wahrscheinlich  mache, 
dass  die  Erfindung  und  Uebung  jener  Kunst  ihnen  Bedürf- 
niss  war. 

Im  §  7  beurtheilt  der  Verfasser  die  Meinung,  als  ob 
die  Hebräer  vor  dem  Auszuge  aus  Aegypten  die  Schreibe- 
kunst von  den  Phöniciern  gelernt  hätten;  denn  er  ist  darin 


Saalschutz.    Mit  einer  Üthographirten  Tafel.    Königsberg  1838.  8. 
Auch  nnter  dem  Titel:    Forschungen  im  Gebiete  der  hebräisch- 
ägyptischen  Archäologie.  I. 
•)  Diod.  I,  23. 

10)  Tac.  Ann.  XI,  14. 

11 )  Diod.  V,  74.    Die  Ehre  der  Erfindung  wird  hier  den  Syrern  zu- 
geschrieben. 

*«)  Oreili,  p.  22. 
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mit  uns  einverstanden,  dass  die  Hebräer  beim  Auszüge  be- 
reits im  Besitze  jener  Kunst  waren.     Wir  führen  aus  dem 
Raisonuement  des  Verfassers  folgende  Worte  an  1S):    „ Er- 
wägt man  ferner,   dass  die  Phönicier  selbst  den  frühesten 
Gebrauch  der  Schrift  nach  Aegypten  verlegen  ,   dass  die 
Hebräer  in  diesem  Laude  mehrere  Jahrhunderte  zubrachten 
und   dass  dieselben    ebenfalls  der  gelehrten  ägyptischen 
Schreiber  (D*»önn)  schon  aus  der  Zeit  Josephs  erwähnen, 
so  würde  es  auch  von  dieser  Seite  unerklärlich  sein,  dass 
sie,   die  der  Quelle  so  nahe  waren,  sich  dort  die  Kunst 
nicht  aneigneten ,  sondern  warteten,  bis  einige  ihrer  Brüder 
dieselbe  an  den  Grenzen  von  Canaan  gelegentlich  lernten, 
um  sie  nach  Aegypten  mit  zurückzubringen";   und  gleich 
nachher:     „Sollten  die  Emire  der  Stämme"  (nämlich  der 
israelitischen),   „ja   sollte  Moses   selbst,   von  dem  Philo 
sagt,  dass  er  in  aller  ägyptischen  Weisheit  erzogen  worden, 
an   der  Kunst  der  ägyptischen  iepoypot/AfjLXTaiQ  mit  dumpfer 
Gleichgültigkeit  vorübergegangen    sein,    die  jenen  Hirten 
wichtig  genug  war,  um  sie  in  Canaan  zu  lernen?"  * 

Im  §  8  sagt  hiernach  der  Verfasser  ganz  natürlich: 
„Bei  so  vielen  Unzuverlässigkeiten  der  Voraussetzung,  dass 
die  Schrift  zu  den  Hebräern  von  den  Phöuiciern  überging  — 
warum  nahm  man  nicht  gradezu  an,  die  Hebräer  hätten 
ihre  Schrift  von  den  Aegyptern  gelernt,  von  den  Hebräern 
die  Phönicier  und  diejenigen ,  welche  sie  den  Griechen 
brachten  ?  " 

Mit  dem  §  9  geht  der  Verfasser  nun  zur  Betrachtung 
der  ägyptischen  Schrift  über,  bleibt  bei  dem  vorherrschen- 
den ,  alphabetischen  Theile  derselben  stehen  und  vergleicht 
13)  das  ägyptische  Alphabet  im  Einzelnen  mit  dem  semi- 
tischen. Solche  Vergleichung  musste  allerdings  angestellt 
werden  und  es  wäre  höchst  merkwürdig,  wenn  es  sich 
fände,  dass  die  zur  Bezeichnung  der  einzelnen  Laute  ge- 
wählten Bilder  bei  Aegyptern  und  Semiten  sich  wenigstens 
einigermaas8en  entsprächen.     Wirklich  finden  sich  einige 


31)  Seite  25.  26. 
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frappante  Aehn Henkelten  zwischen  semitischer  und  ägypti- 
scher de moti scher  Schrift ,  wohin  ich  z.  B.  das  Aieph 
rechne  (beim  Aegypter  angeblich  et)  uud  das  /.  Indessen 
treffen  solche  Aehnlichkeiten  der  (freilich  ebenfalls  jüngsten) 
demotischen  Schrift  nur  bei  Vergleichung  mit  jüngeren 
semitischen  Schriftarten  zu ;  sie  können  und  müssen  wohl 
aus  der  Charakter- Aehnlichkeit  der  Cursivschrifteu  über- 
haupt abgeleitet  werden,  und  kann  ich  nicht  mit  Saalschütz 
übereinstimmen,  wenn  er  (§  14.  S.  42)  nicht  bloss  in  der 
Methode  ,  Buchstaben  zu  bezeichnen  ,  sondern  auch  in  den 
dazu  gewählten  Bildern  selbst  eine  auffallende  Ueberein- 
stimmung  des  semitischen  und  des  ägyptischen  Alphabetes 
findet.  Bei  Lichte  besehen ,  konnte  auch  eine  solche  nicht 
wohl  Statt  haben,  da  die  beiden  Sprachen,  aus  deren  Lau- 
ten sich  die  Schrift  entwickelte,  bei  mancher  auffallenden 
Aehnlichkeit  in  einzelnen  Stücken,  doch  im  Allgemeinen 
einen  gar  zu  verschiedenen  Charakter  tragen,  als  dass  es 
mehr  als  zufällige  Uebereinstimmangen  hätte  geben  können. 
Der  israelitische  Nachbildner  des  ägyptischen  Alphabetes 
musste  auf  den  Gebrauch  derselben  Zeichen  verzichten  und 
verzichtete  darauf,  indem  er  eine  seinem  Volke  in  jeder 
Beziehung  verständliche  und  seiner  Zunge  entsprechende 
Schrift  schaffen  wollte.  Sehen  wir  doch  nicht  einmal  den 
Löwen,  der  bei  dem  Hebräer  und  Aegypter  wesentlich  densel- 
ben Namen  trägt,  in  der  semitischen  Schrift  das  /  bezeichnen, 
welches  er  in  der  ägyptischen  repräsentirt.  14) 

Dass  übrigens  abgesehen  von  dem  ersten  Bildungsprincip 
der  beiden  Alphabete  namentlich  in  Rücksicht  auf  die  Be- 
handlung der  Vocale  eine  Uebereinstimmung  zwischen  beiden 
Statt  findet,  die  nicht  übersehet!  werden  darf,  darin  stimme 
ich  Herrn  Dr.  Saalschütz  vollkommen  bei,  und  ich  sehe 
darin  ein  wichtiges  Argument  mehr  für  die  behauptete  Ent- 
wicklung semitischer  Schrift  aus  ägyptischem  Keime. 


4)  Auch  die  von  Herrn  Director  Grotefend  bemerkte  Aehnlichkeit  des 
ägypt  beben  und  des  hebräischen  Zeichens  für  sch  halte  ich  nur 
für  eine  zufällige.  Siehe:  neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  per- 
sepolitanischen  Keilschrift.    Hannover  183r.  4.  Seite  18. 
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Der  Verfasser  kehrt  uon  mit  §  16  zar  Geschichte  des 
alt- semitischen  Alphabetes  zurück.  Er  weist  nochmals  mit 
Recht  die  Phönicier  als  Erfinder  desselben  ab,  und  ebenso 
Moses  aus  dem  meiner  Ansicht  nach  freilich  nicht  zureichen- 
den Grunde,  dass  schon  zu  Josefs  Zeit  Schriftkundige  in 
Aegypten  erwähnt  werden;  denn  ich  glaube  nicht  an  die 
Identität,  sondern  nur  an  die  Homogeneität  der  Schrift  bei- 
der Völker.  Dann  aber  fährt  er  fort  lft):  „Unter  dem  zu- 
nächst Vorliegenden  bliebe  uns  also  nur  noch  die  Annahme 
übrig,  dass  die  Acgypter  Erfinder  dieses  Alphabetes  seien 
und  dass  es  von  ihnen  zu  deji  Phöniciern  10)  und  Hebräern 
überging.*'  Den  letztgenannten  wäre  in  diesem  Falle  mit 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  die  Vermittelung  zwischen  Aegyp- 
ten! und  Phöniciern  zuzuschreiben.  Ich  wünschte,  der  Ver- 
fasser hätte  gesagt:  „So  bleibt  uns  denn  nur  die  Annahme 
übrig,  dass  die  Aegypter  Erfinder  (im  eigentlichen  Sinne, 
nämlich  Erfinder  des  Principes)  disses  Alphabetes  seien 
u.  s.  w. 44  und  dass  er  dann  seine  Feder  niedergelegt  hätte ; 
ich  würde  dann  kaum  nöthig  gehabt  haben,  die  meinige  in 
Bewegung  zu  setzen;  wenigstens  wäre  Herr  Dr.  Saalschütz 
dem  was  ich  nach  Obigem  für  wahr  halte,  ausnehmend  nahe 
gekommen.  Aber  leider  macht  derselbe  durch  den  nun  fol- 
genden Theil  seiner  Abhandlung  Alles  mit  so  löblichem 
Eifer  und  nicht  ohne  Scharfsinn  und  gesundes  Urtheil  Ge- 
wonnene wieder  zu  Nichte. 

Veranlassung  zu  diesem  unglücklichen  Ausgange  der 
interessanten  Schrift  giebt  die  im  §  17  herbeigezogene  Be- 
trachtung der  Angaben  aus  dem  Alterthume,  welche  als  Va- 
terland der  Buchstabenschrift  Assyrien,  Babylonien ,  oder 
Syrien  nennen ,  letzteres  übrigens ,  wie  der  Verfasser  richtig 
bemerkt,  in  gleichem  Sinne  mit  Assyrien.  Hier  kommt  dem- 
selben nun  der  bekannte  babylonische  Ziegel  mit  semitischer 
Schrift  in  die  Queer,  der  zuerst  von  Grotefeud  in  den  Fund- 
gruben des  Orients  nach  Bellino's  Zeichnung  bekannt  ge- 
macht ist,  und  von  dem  wir  jetzt  wissen,  dass  er  nicht  der 


,ft)  Seile  68. 

1  •)  Hier  citirt  der  Verfasser  Tacit.  Ann.  XI,  14. 
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einzige  seiner  Art  ist,  obgleich  seinesgleichen  verhaltniss- 
mässig  nur  selten  in  den  Ruinen  Babylons  gefunden  wird.  IT) 
Neben  diesem  Ziegel  wird  nnn  die  hebräische  Quadratschrift, 
welche  der  Talmud  assyrisch  nennt  und  mit  den  Juden  aus 
Assyrien  kommen  lägst,  von  Saalschütz  in  Betracht  gezogen 
and  ohne  weiteres  als  unzweifelhaft  von  ihm  hingestellt18): 
„eine  dieser  (Quadratschrift)  gleiche  oder  ähnliche,  also  dem 
hebräischen  Uralphabete  entsprechende  Schrift  war  in  die- 
sen Gegenden  einheimisch.  Wollen  wir  nun  etwa  glauben, u 
fährt  der  Verfasser  weiter  fort,  „dass  Phönicier,  Aegypter, 
Hebräer  oder  gar  Griechen  die  Schreibekunst  hieher  gebracht 
haben?  Oder  ist  es  natürlicher  anzunehmen,  dass  von  den- 
jenigen Gegenden ,  von  welchen  aus  so  viele  andere  Künste 
und  Wissenschaften,  so  viele  historische  und  religiöse  Be- 
griffe zu  den  Hebräern  sowohl  (bei  ihrer  ersten  Auswan- 
derung aus  Chaldaea),  als  zu  den  verschiedensten  Völkern 
des  Erdkreises  übergingen  und  die  der  Wiege  des  Menschen- 
geschlechtes nahe  lagen,  dass  von  dem  Lande,  das  wegen 
seiner  frühen  Astronomie  wohl  das  nächste  Bedürfniss  hatte, 
Notizen,  die  sich  nicht  leicht  merken  Hessen,  aufzuschreiben, 
und  wo  auch  nach  Plinius  eiu  aeternus  litterarum  usus  sich 
bewährt,  dass  von  hier  diese  Kunst  ausging?  u.  s.  w." 

Wir  wollen  hier  die  vielfach  gepflogene  Untersuchung 
über  den  Ursprung  der  Quadratschrift  nicht  wieder  aufneh- 
men ;  wir  wagen  aber  gewiss  nichts,  wenn  wir  annehmen, 
dieselbe  sei  verhältnissmässig  spät  und  durch  kalligraphisches 
Bestreben  bei  einem  aramäisch  redendem  Volke  entstanden 
und  dann  die  verschönerte  Schrift  den  Hebräern  wieder  zu- 
gebracht, aus  deren  älterer  Schriftform  sie  hervorgegangen; 
freilich  eine  äusserlich  stattliche,  aber  in  Betracht  des  inner- 
lich so  werthvollen  ersten  Geschenkes  nur  eine  geringfügige 
Gegengabe.  Die  Annahme  vom  Ursprung  der  Quadratschrift 
bei  Aramäern  ist  übrigens  auch  für  Herrn  Dr.  Saalschütz 


1T)  Vgl.  Gesenius,  Scripturae  linguaeque  Phoeniciae  monumcnta.  Seite 
74  ff.  und  Tab.  32.  Ausserdem:  Kopp,  Bilder  und  Schriften  der 
Vorzeit.  II.  S.  152  ff.  Ker  Porter,  Travels.  II.  PI.  77. 

«•)  Seite  76. 
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ganz  willkommen.    Aber  in  Assyrien  und  Babylonien,  wenn 
ich  gleich  diesen  Ländern  semitische  Bevölkerung  zuschreibe, 
ist  unser  alt  -  semitisches  Alphabet  nicht  von  seiner  Ent- 
stehung an  einheimisch  gewesen,   sondern  eine  ganz  andre, 
leider  noch  immer  unentzifferte  Schrift  war  hier  seit  den 
ältesten  Zeiten  in  Gebrauch ;  und  das  beweist  unter  anderem 
—  der  eine  Stein,  der  dem  geehrten  Manne  zum  Stein  des 
Anstosses  ward,  —  dieser  Eine,   oder  richtiger  jene  weni- 
gen ,  ähnlichen  Ziegel  neben  den  Millionen  Backsteinen  mit 
der  wirklich  einheimischen  assyrisch  -  babylonischen  Keil- 
schrift, der  Mutter,  wie  es  scheint«  jener  ähnlichen  alten 
medischen  und  persischen  Schrift,  deren  Verständniss  Bur- 
nouf ,  Lassen,  Beer,  uns  aufzuschliessen  mit  so  grossem  Er- 
folge augefaugon  haben.     Wir  wollen  also  die  Babylonier 
keinesweges  um  den  ihnen  gebührenden  Ruhm  bringen;  sie 
waren  ihreu  östlichen  Nachbaren,  was  die  Aegypter  den  ihri- 
gen;  sie  mögen  seit  den  ältesten  Zeiten  geschrieben  haben, 
wenn  es  darauf  ankäme,   selbst  vor  den  Aegyptern;  aber 
dieses  Schriftsystem  der  Aegypter  und  ihrer  Zöglinge  haben 
sie  nicht  erfunden ;  dieses  ist  ihnen  zwar  gewiss  bekannt, 
ja  gewissermaassen  bei  ihnen    einheimisch  geworden  und 
von  einem  Theile  der  gemischten  Bevölkerung  Babylons  ge- 
braucht,  aber  erst  als   die  eigentliche  Nation  längst  mit 
einer  ihr  genügenden  Schrift  versehen  war,  eingeführt  durch 
eingewanderte  Aramäer,   später  angewandt  durch  ihre  Ge- 
fangenen aus  Palästina.    Der  verhängnissvolle  Backstein  rührt 
ohne  Zweifel  aus  einer  Ziegelei  her,  welcher  ein  eingewan- 
derter Fremder  vorstand. 

Herr  Dr.  Saalschütz  lässt  nun  (§  18)  Phönicier  und 
Hebräer  die  Schreibekunst  mitnehmen ,  von  wo  sie  ursprüng- 
lich ausgingen,  aus  Chaldaea;  Abraham  ist  ihm  un bezweifelt 
gebildet  genug,  um  sich  dieselbe  eigen  zu  erhalten;  die 
Pelasger  erhalten  sie  direct,  ohne  Vermittelung  des  Kadmus; 
ja  die  Aegypter  bekommen  sie  aus  Asien,  und  versetzen  sie 
mit  andern  Elementen  (theils  alphabetischen,  theils  symbo- 
lischen und  mythologischen,  wie  der  Verfasser  schon  früher 
bemerkt  hat).  19) 

Seite  65. 
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Ich  hatte  oben  versprochen,  die  Möglichkeit  einer 
Uebertragung  des  semitischen  Alphabetes  von  einem  andern 
semitischen  Volke  zu  den  Hebräern  und  Phöniciern  in  Be- 
tracht zu  ziehen.  Einen  verunglückten  Versuch  dieser  Art 
haben  wir  so  eben  kennen  gelernt.  Auch  ist,  soweit  unsere 
Kunde  der  Verhältnisse  des  ganzen  Stammes  im  Alterthum 
reicht,  da  die  Assyrier  und  Babylonier  nicht  weiter  in  Be- 
tracht kommen  können,  kein  triftiger  Grund  vorhanden,  mit 
Uebergehung  der  genannten  beiden  Völker  einem  dritten  die 
Erfindung  dieser  Schrift  nach  ägyptischem  Muster  zuzueig- 
nen. Nur  die  von  Hitzig  am  Schlüsse  seiner  Schrift  mit 
Recht  genannte  Schriftstadt  (iao  rp"ip)  im  südlichsten  Pa- 
lästina, etwa  mit  den  in  diese  Gegend  gehörenden  Chittim 
(n«»nn)  verdiente  eine  Erwägung.  Aber  leider  fehlt  es  hier 
so  ganz  an  anderweitigen  historischen  Stützen,  dass  ich  mich 
doch  nicht  entschliessen  kann ,  anstatt  der  Israeliten  in 
Aegypten,  die  Chittim  in  der  Nähe  desselben  für  die  Erfin- 
der des  semitischen  Alphabetes  zu  halten.  Konnte  doch 
auch  irgend  ein  andrer,  nunmehr  vergessener  Umstand  den 
Namen  Schriftstadt  gar  leicht  veranlasst  haben ;  konnten  doch 
z.  B.  Aegypter  ihrer  Zeit  hier  geherrscht  und  gewohnt,  und 
ihrer  Sitte  gemäss  in  schriftverzierten  Monumenten  eine 
Spur  ihrer  Anwesenheit  hinterlassen  haben,  die  den  spä- 
teren semitischen  Bewohnern  des  Landes  jenen  Namen  an 
die  Hand  gab.  Ich  erinnere  hier  namentlich  an  das  Monu- 
ment, das  Herodot  selbst  in  Palästina  sah  (II,  106.)  und 
welches  nicht  mit  den  Monumenten  von  Beirut  verwech- 
selt werden  darf,  welche  Herr  D.  Lepsius  beschrieben 
hat  in  den  Annali  dell'  Instituto  di  corrispondenza  archeo- 
logica.    Vol.  X.  pag.  12 — 19. 
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Von  der  Vocedbezeichnung  in  den  heiligen 

Schriften  der  Israeliten. 


D  as  alt- semitische  Alphabet,  obgleich  dem  ägyptischen  in 
der  Hauptsache  nachgebildet,  hat  durch  die  Hand  seines 
Urhebers  eine  wenn  gleich  unwesentliche,  doch  erwünschte 
Verbesserung  erhalten;  jene  Vereinfachung  nämlich,  wornach 
für  jeden  Laut  nur  ein  einziges  Bild  als  Zeichen  bestimmt 
wurde ,  während  die  ägyptische  Schrift  eine  Mehrheit  der 
Zeichen  für  denselben  Laut  zulässig  zeigt.  Es  ist  wahr,  eine 
Undeutlichkeit  konnte  daraus,  so  lange  die  Sprache  lebte, 
auf  welche  diese  Schrift  basirt  ist,  und  man  sich  des  Prin- 
cips  für  dieselbe  bewusst  war,  nicht  entstehen:  es  konnte 
dem  Lesenden  ganz  gleich  sein,  ob  in  einem  einzelnen 
Falle  z.  B.  das  Bild  eines  Löwen  oder  das  eines  Luchses 
den  Laut  des  l  bezeichnete,  wenn  beider  Namen  mit  dem- 
selben anfingen.  Die  Möglichkeit  der  Abwechslung  konnte  so- 
gar willkommen  sein,  zumal  in  kalligraphischer  Beziehung.  *°) 
Wenn  man  aber  bedenkt ,  wie  wünschenswerth  die  Ilmprä- 
gung des  Bildes  zur  Schrift  in  den  meisten  Fällen  einen 
raschen  und  sichern  Gebrauch  allgemein  bekannter  Zeicheu 
machte,  so  wird  man  dem  Geiste  des  Nachbildners  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen,  der  sich  auf  das  Nöthige  zu  be- 
schränken verstand.  Noch  dankbarer  freilich  würden  wir 
ihm  vermuthlich  sein,  wenn  er  die  weise  Sparsamkeit  auf 
der  einen  Seite  mit  einer  nicht  minder  erspriesslichen  Frei- 

ao)  Champollion,  gramm.  Egypt. ,  p.  29.  s. 
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gebigkeit  auf  der  andern  Seite  verbunden'  und  ein  vollstän- 
I  digeres  System  der  Vocalbezeichnung  eingeführt  hätte,  als 
J  er   gethan  und   als  sein  ägyptisches  Vorbild  ihm  darbot. 
[  Denn    die   Bezeichnung  der  Vocale  iu  Champollions  rühm- 
I  würdiger  Arbeit  möchte  am  meisten  einer  Revision  bedürfen 
und  diese  leicht   zu  dem  Resultat  führen ,   dass  hier  eine 
freilich   schwer  zu  entwirrende  Mischung  von  Hauchlauten 
und  Yocalen  statt  gehabt  habe.    Genug ,  die  alt  -  semitische 
Vocalbezeichnung   ist    mindestens    eine  zu  sparsame  und 
konnte  selbst  damals ,   als  die  Sprachen  der  semitischen 
Völker,  die  sich  derselben  bedienten,  in  voller  Lebenskraft 
waren ,  eine  erwünschte  Leichtigkeit  des  Verständnisses  der 
geschriebener  Zeichen  nicht  geben.    Zeugniss  dessen,  wie 
ich  meine  ,   die  häufige  Sitte  der  Völker ,   die  sich  heut  zu 
Tage   der  arabischen  Schrift  ohne  Vocalzeichen  bedienen, 
Geschriebenes   nicht  laut  zu  lesen,   ehe  sie  sich  durch  ein 
vorgängiges  Lesen  in  der  Stille  dazu  vorbereitet  haben.  Un- 
gleich schlimmer  aber  wurde  die  Sache,   sowie  allmällg  bei 
den  Völkern   die  alte,  Sprachform  sich  veränderte  oder  gar 
abstarb   und  eine  mehr  oder  weniger  gelehrte  Kenntniss  au 
die  Stelle  der  unmittelbaren,  lebendigen  Kenntniss  der  Mut- 
tersprache trat.     Die  Schwierigkeiten  im  Verständniss  der 
Schrift  wuchsen  uun  in  dem  Maasse,  dass  eiue  Erweiterung 
der  Lautbezeichnung  iu  Bezug  auf  die  Vocale  bei  den  Völ- 
kern,  die  in  diesen  Fall  kamen,  eintrat,  und  zwar  bekannt- 
lich meist  als  eine  blosse  Zugabe  zu  dem  einmal  constanten 
Alphabete,  ohne  dieses  selbst  zu  afficiren.     Die  Griechen 
freilich   hatten   diese   Art  der  Erweiterung  nicht  nöthig, 
wegen  der  von  ihnen,  theils  früher,  theils  später  vorgenom- 
menen Uroprägung  der  Bedeutung  gewisser  Consonant  -  Zei- 
chen, die  ihnen  entbehrlich  waren. 

In  der  Entwickelung  des  neuen  Systems  der  Vocalbe- 
zeichnung durch  Zusätze  zur  Schrift  ausserhalb  des  Alpha- 
betes selbst,  sind  bekanntlich  die  Israeliten  am  weitesten 
fortgeschritten.  Ueber  das  Wesen  und  die  Entstehung  ihres 
Vocalisationssystems  halte  ich  es  nicht  für  überflüssig,  hier 
»  Einiges  auszusprechen.  Voraus  die  Bemerkung,  dass  ich 
die  Ueberzeugung  derjenigen  Gelehrten  vollkommen  theile, 
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welche  meinen,  die  alt- semitische  Schrift  habe  der  Vocal- 
bezeichnung  niemals  ganz  entbehrt;  vielmehr  1  und  •»  seien 
von  jeher  zugleich  Zeichen  für  die  reinen  ,  alten  Vocale  u 
und  i  in  langer  Sylbe  und  für  die  denselben  verwandten 
Consonanten  w  und  j  gewesen.  Nur  der  dritte  und  letzte 
reine,  alte  Vocal  a  entbehrte,  weil  er  bei  weitem  der  vor- 
herrschende  Vocallaut  in  allen  semitischen  Sprachen  war, 
der  ausdrücklichen  Bezeichnung.  Eine  ähnliche  Erscheinung 
finden  wir  bekanntlich  im  indischen'  Schriftsystem  und  in 
der  persischen  Keilschrift.  Der  Buchstabe  «  hat  nicht  zur 
Bezeichnung  des  A- Lautes  gedient,  auch  nicht  des  langen, 
auch  nicht  im  Arabischen,  ausgenommen  in  späterer  Zeit, 
wie  unter  andern  alte  Koranhandschriften  aus  dem  Maghrib 
genügend  zeigen.  Die  wenigen  biblischen  Beispiele  können 
eben  höchstens  nur  den  Anfang  einer  in  ihrer  Ausbildung 
unterbrochenen,  der  neuarabischen  analogen  Bezeichnungs- 
weise des  langen  a  darstellen.  Die  Schicksale  der  israeliti- 
schen Nation  und  ihrer  Sprache  haben  vielleicht  in  diesem 
Puncte  eine  Hemmung  veranlasst,  wje  sie  später  für  die 
heiligeu  Schriften  der  Israeliten,  aber  auch  nur  für  diese, 
die  neue  Vocalbezeichnung  durch  Puncte  und  Strichlein  her- 
beiführten. — 

Wie  wenig  nun  die  selbst  nur  für  gewisse  Fälle  ange- 
wandte Unterscheidung  der  Sylben  mit  u  und  t  von  den 
Sylbeu  mit  a,  für  welches  sonst  die  Präsumtion  sprach, 
für  ein  sicheres  Erkennen  der  Laute  durch  die  Schrift  ge- 
nügte, leuchtet  besonders  dann  ein,  wenn  man  sich  erinnert, 
dass  für  die  in  alt -semitischer  Sprache  freilich  verhältniss- 
mässig  seltene  Vocallosigkeit  eines  Consonanten,  so  viel  wir 
wissen,  kein  Unterscheidungszeichen  vorhanden  war.  Doch 
wenden  wir  uns  nun  zu  den  Momenten  in  der  Geschichte 
der  israelitischen  Nation  und  ihrer  Sprache,  welche  allein 
das  Verständniss  der  biblischen  Vocalisation  ganz  aufzu- 
sch  Ii  essen  geeignet  sind.  Und  zuerst  wollen  wir  die  Ge- 
schichte der  Sprache  in  Erwägung  ziehen. 

Die  Geschichte  aller  Sprachstämme  zeigt  uns,  wie  ich 
in  unsrer  Zeit  wohl  nicht  mehr  nachzuweisen  nöthig  habe, 
die  sich  stets  wiederholende  eigenthüm liehe  Erscheinung, 
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dass  die  ältesten  Sprach  formen  die  reichste  Entwickelang  be- 
sitzen ,  die  jüngeren  dagegen  regelmässig  von  dem  Reich- 
thame  weggeben,  abstreifen  und  decomponiren.  Keine  der 
alten  formreichen  Sprachen  überraschen  wir  im  Werden  und 
es  gelingt  erst  den  mühsamen  Forschungen  so  scharfsinniger 
Gelehrter,  wieBopp,  Humboldt,  Burnouf,  Pott, 
uns  einen  Blick  in  jene  geheimnissvolle  Bildungsperiode  der- 
selben werfen  zu  lassen.  Alle  alten  Sprachen  sehen  wir 
früher  oder  später  in  die  mehr  oder  weniger  zerstörten 
Ruinen  zerfallen,  welche  die  modernen  Sprachen  uns  dar- 
stellen. Freilich  sind-  das  keine  unnütze  uud  trostlose  Rui- 
nen, und  wenn  man  will ,  so  wähle  man  ein  andres  Bild  für 
die  Bezeichnung  des  Verhältnisses  der  alten  und  modernen 
Sprachen  zu  einander,  ich  folge  dem  Beispiele  gern.  Denn 
ich  bin  nicht  geneigt,  die  modernen  Sprachen  für  minder 
vollkommen  zu  halten,  als  die  alten;  nur  die  Bedürfnisse 
der  Zeiten  rücksichtlich  der  Form  des  Ausdrucks  sind  ver- 
schieden. Und  was  darauf  vor  allem  Andern,  ja  vielleicht 
allein  einen  entscheidenden  Einfluss  gehabt  hat  und  gewiss 
fortwährend  übt ,  das  ist  die  grössere  oder  geringere  äussere 
Bewegung,  die  die  Völker  erfahren,  und  die  häufigere  oder 
seltenere  Berührung  mit  andern  Völkern,  in  die  sie  gerathen. 
Je  länger  und*  je  mehr  sich  ein  Volk  abgeschlossen  findet 
von  lebendiger  Comraunication  mit  Fremden,  desto  länger  und 
fester  hält  dasselbe  an  der  Mannichfaltigkeit  seiner  Formen, 
an  seinem  Svlbenreichthum ,  seinen  vocalischen  Ausgängen 
u.  s.  w.  Die  entgegengesetzte  Vereinfachung  der  Formen, 
insbesondere  das  Aufgeben  mancher  Flexionen,  eine  wahre 
Decomposition  und  die  gewöhnliche  Folge  derselben,  immer 
mehr  durch  grammatische  Wörter,  wie  Präpositionen, 
Hülfszeitwörter  u.  dgl.  auszuhelfen,  die  Zerstörung  des 
alten  Svlbenbaus  und  Aehnliches  mehr  sind  für  die  moder- 
nen Sprachen  characteristisch ,  unter  denen  keine  es  in  der 
Auflösung  vermutlicher  älterer  Zusammensetzung  weiter  ge- 
bracht hat,  als  die  chinesische  Sprache,  der  unter  den  euro- 
päischen die  englische  am  erfolgreichsten  nachstrebt,  bei 
welcher  dasjenige  sächsische  Element,  das  die  Grundlage 
derselben  bildet,  fast  überall  wieder  auf  einsylbige  Begriffs- 
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bezeichnnngen  reducirt  ist,  von  deren  gleichen  alle  Sprachen 
uns  res  Sprachstammesv  ausgegangen  sind. 

Wir  folgen  nur  einer  constanten  Analogie  in  de?  Ge- 
schichte der  Sprachen,  wenn  wir  der  gewöhnlichen  Meinung 
grade  entgegentretend,  die  hebräische  'Sprache  nicht  für 
eine  solche  altertümliche  Sprach  form  halten,  aus  der  oder 
ans  deren   gleichartiger  Schwester  sich  etwa  später  eine 
Sprache,  wie  das  Alt- arabische  entwickelt  hätte;  in  diesem 
Falle  wurden  wir  bei  den  Semiten   ausnahmsweise  einen 
Sprachstamm  in  der  Periode  seiner  noch  währenden  Ent- 
wickeluug,   vor  Erreichung  des  letzten  Ziels  in  derselben, 
kennen  ;  —  vielmehr  wir  müssen  umgekehrt  das  Hebräische 
für  eine  moderne  Sprache  erklären;  ich  meine,  für  eine 
Sprache,    die   den   Character  der  sogenannten  modernen 
Sprachen  schon  in  sehr  früher  Zeit  angenommen  hat ,  und 
dies  in  Uebereinstiramurig  mit  dem,  was  uns  die  Geschichte 
von  den  Schicksalen  der  Kinder  Israels  lehrt.    Von  zwei 
ganz  riahe  verwandten  Völkern,  ist  das  eine,  die  Araber, 
bis  Muhammed's  Zeit  in  seinen  abgelegenen  Wohnsitzen  das 
abgeschlossenste  seines   Stammes  gewesen  und  geblieben, 
was  die  Masse  der  Nation  betrifft,   nur  vorübergehend  in 
Cotitact  mit  Fremden.  21)     Dieses  Volk  hat  seine  zahlrei- 
chen,  vollen  Formen  mit  vocalischen  Ausgängen  behalten, 
bis  Muhammed's  Zeit.    Das  andre  Volk,  die  Israeliten,  ken- 
nen wir  schon  im  Lichte  der  dämmernden  Geschichte  als 
ein  Volk  vielfacher  Bewegung  ;  wandernd  in  Asien,  wandernd 
ans  Asien  nach  Aegypten,  hier  lange  Zeit  hindurch  in  un- 
ab weislichem ,  beständigem  Verkehr  mit  einem  Volke  frem- 
der Zunge;  dann  zurück  wandernd  nach   Kanaan;  später 
wieder  gezwungen  die  neue  Heimath  zu  verlassen  um  in 
alle  Welt  zerstreut  zu  werden,   theil weise  auch  das  gelobte 
Land  zum  zweiten  Male  zu  bevölkern.    Was  Wunder,  dass 
dies  bewegte  Leben  dem  in  der  Geschichte  der  Sprachen 
waltenden  Gesetze  gemäss,  die  alte  Sprachform  vernichtend, 

jene  neuere  hervorrief,   die  wir  die  moderne  nannten,  die 

■    *  . 

*>)  Was  Jeremias  (48,  11)  von  Moab  sagt,  passt  vortrefflich  auf  die 
Araber. 
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zugleich  eor  Erleichterung  des  Verkehrs,  zur  Erlernung  der 
Sprache  durch  Fremde,  die  geeignetere  ist?  Jahrhunderte 
früher  sind  so  die  Israeliten  dahin  gekommen,  wohin  die 
Araber  erst  Muhammeds  Aufruf  führte.     Dies  halte  ich  für 
unzweifelhaft;  aber  wann  die  Umwandlung  der  hebräischen 
Sprache   aus   einer  Schwester  des   Alt -arabischen   in  die 
Schwester  der  Neu- arabischen  stattgefunden  habe,  specieiler 
anzugeben,  ist  nicht  mehr  möglich.    Langer  Zeit  bedarf  es 
durchaus  nicht,  um  eine  solche  Modernisirung  zu  bewirken; 
das  lehrt  wieder  die  Geschichte  der  arabischen  Sprache;  22) 
Ein  Menschenalter  genügt  vermuthlich  dazu.  Fast  ganz  und  gar 
entgeht  auch  die  Umwandiungsperiode  dem  Auge  des  Forschers. 
Es  sind  immer  die  bewegtesten  Momente  im  Leben  eines  Vol- 
kes ,    während  welcher  jene  vollbracht  wird;  Momente,  in 
denen  der  Sturm  der  Zeiten  jede  erkennbare  Spar  von  dem 
innern  Zustande  der  Nationen  zu  zerstören  pflegt;  die  alten 
Sprachformen   standen   da;  der  Sturm  bricht  los  und  die 
begleitenden  furchtbaren  Symptome  des  Umsturzes  verhüllen 
für  uns  den  freien  Blick  auf  die  Einzelheiten ;  es  wird  wie*- 
der  hell ,  und  die  Sprachen  stehen  umgewandelt  da ,  gleich- 
sam entlaubt,  verarmt,  vermagert.     So  ist  es  gegangen  mit 
den  verschiedenartigsten  Sprachstämmen,   die  wir  kennen; 
so,  denke  ich,  auch  mit  dem  semitischen.     Wer  weiss,  ob 
nicht  schon  Moses  die  Sprache  seines  Volks  in  dem  neueren 
Gewände  sprach;  oder  ob   nicht  David;   oder  wenigstens 
Esra  ?     Aber,  wie  gesagt,  Gewisses  ist  darüber  nicht  zu 
ermitteln  2S)  ;  denn  was  wir  jetzt  von  hebräischen  Monu- 
menten besitzen,  kann  keine  hinreichende  Aufklärung  geben, 

22)  "Wir  verdanken  dem  unvergleichlichen  Sil vestre  de  Sacy  verschiedene 
Mittheilungen ,  welche  sich  auf  die  Thatsache  der  Modernisirung 
des  Arabischen  beziehen,  die  ich  aber  hier  nicht  zusammenstellen  kann. 

*8)  Soviel  steht  jedoch  fest,  dass  zur  Zeit,  wo  die  LXX  schrieben, 
die  Modernisirung  der  Sprache  vollendet  war ,  obgleich  die  spatere 
Aussprache  nach  der  heutigen  Vocalisation  noch  nicht  festgestellt 
war.  Beides  zeigt  die  Form,  welche  die  LXX  so  manchen  heb- 
räischen Eigennamen  geben.  Im  hebräischen  Texte  ist  die  fast 
ganz  constante  Abstreifung  des  n ,  als  ursprunglichen  Zeichens  für 
das  Femininum,  wo  es  durch  a  angehängt  ist  und  jetzt  orthogra- 
phisch durch  n  ersetzt  wird,  ein  sicherer  Beweis  der  bereits  fort- 
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vornehmlich  ans  zwei  Gründen.     Einmal,   weil  zuverlässig 
was  wir  an  ältesten  schriftlichen  Aufzeichnungen  im  A.  X. 
besitzen,  in  späteren  Jahrhunderten,  his  zur  Abschliessung 
der  heiligen  Sammlung,  eine  neue  Redaction  erfahren  hat; 
zweitens,  weil  die  Natur  der  semitischen  Schrift,   ehe  sie 
mit  den  neuen  Vocalbezeichnungen  versehen  wurde ,  es  mit 
sich  brachte,  dass  von  den  modernen  Veränderungen  in  dem 
Sprachcharacter  des  semitischen  Stammes  in  der  Schrift 
überaus  wenig  wahrgenommen  wurde;   wie  denn  der  Ara- 
ber ,  trotz  des  characteristischen  Unterschiedes  zwischen  alt- 
und  neu-arabischer  Sprache  eine  wesentliche  Veränderung  in 
der  Orthographie   nicht  vorzunehmen   brauchte.     Bei  ihm 
(und  so  beim   Hebräer)  bestand  die  Umwandlung  vorzugs- 
weise im  Abstreifen  der  meist  vocalischen,  in  der  Consonant- 
schrift  überhaupt  nicht  repräsentirten ,  Endungen,  wodurch 
Casus  -  und  Modus  -  Unterschiede  u.  dgi.  angedeutet  waren. 
Beim  Hebräer  kommt  freilich  noch  anderes  hinzu,  wovon 
wir  sogleich  handeln  wollen,  nämlich  die  Zerstörung  des 
alten  Sylbengesetzes;  aber  auch  dieser  Umstand  war  von 
keinem  Einflüsse  auf  die  Schrift,   weil  auch  die  Vocallosig- 
keit  der  Consonanteu  nicht  bezeichnet  war.  Demnach  könnte 
der  Consonanttext  der  hebräischen  Urkunden,  selbst  zu  der 
Zeit,  wo  er  seine  jetzige  Gestalt  erhielt,  möglicher,  wenn 
auch  nicht  wahrscheinlicher  Weise,  noch  mit  anderen,  zahl- 
reicheren Vocalen,  und  namentlich  mit  vocalischen  Ausgängen 
der  Wörter  auszusprechen  ^gewesen  sein,  ohne  dass  wir  es 
ihm  anzusehen  vermöchten.    Schwerlich  aber  hat  es  das  be- 
wegte Leben   der  Kinder  Israels  erlaubt,  jener  Auflösung 
der  alten  Sprachform  bis  in  die  letzten  vorchristlichen  Jahr- 
hunderte zu  widerstehen  und  ich  sehe  es  als  unmöglich  an, 
zu  ermitteln ,  auf  welchem  Puncte  die  Sprache  z.  B.  zur 
Zeit  Moses  oder  Davids  stand. 

Genug,  es  gab  eine  Zeit,  wo  die  hebräische  Sprache  eine 
der  alt-arabischen  analoge  Form  hatte ,  wo  sie  vocalische 


geschrittenen  Modernisirung.  Aber  wann  ist  diese  Umwandlung 
geschehen?  Die  Zeit  des  Exils  scheint  mir  die  späteste,  die  man 
hier  in  Betracht  zu  ziehen  hätte. 
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Ausginge  am  Nomen  und  vielfach  am  Verbnm  hatte,  wie 
jene,  und  eine  so  unwissenschaftliche  Meinung,  als  wären 
die  Endungen  im  Arabischen  niemals  volles  Eigenthum  der 
Sprache,  als  wären  sie  dem  eigentlichen  Volke  fremd  gewe- 
sen, brauche  ich  jetziger  Zeit  nicht  mehr  zu  widerlegen ;  der 
Beweis  wäre  sonst  leicht  geführt.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  der 
Hebräer  etwa  däbarü,  däbarf,  däbära  aussprach,  was  jetzt  in* 
hetsst;  wo  er  szädäqätu  und  -  ti  und  -  tä  oder  szadäqäthü 
u.  s.  w.  sprach,  was  jetzt  nj^ns  ist;  wo  man  jaqtülü  oder 
jaqtülä,  oder  was  sonst  dafür  detikbar  wäre,  aussprach,  an- 
statt Sta^y  Wäre  nämlich  nicht  die  Mutter  des  (Neu-)  Heb- 
räischen  dem  Alt  -  arabischen  ausnehmend  ähnlich  gewesen, 
so  würde  wohl  die  Tochter  nicht  so  genau  dem  Character 
der  Formen  des  Neu -arabischen  entsprechen,  wie  wirklich 
der  Fall  ist.  Dann  trat  später,  entweder  plötzlich  oder 
nach  und  nach ,  jene  Umwandlung  ein ,  die  beim  Hebräer 
insbesondere  durch  die  Zerstörung  des  früheren  Sy Ibenge- 
setzes folgenreich  wurde,  indem  daraus  die  heutigen  eupho- 
nischen Gesetze  rücksichtlich  der  Hülfsvocale  und  des  Schwa 
mobile  entstanden.  Als  man  von  Wörtern ,  wie  malkü  den 
Schlussvocal  abgeworfen  hatte ,  lag  nämlich  die  Annahme 
eiues  leichten  Vocales  zwischen  den  beiden  nunmehr  das 
Wort  schliessenden  Consonanten  nahe  und  nicht  früher. 
Diese  ist  also  eine  Folge  von  jener.  Und  wenn  sich  auch 
in  Fällen,  wie  das  oben  angeführte  szadKqätü,  jetzt  Dp/is, 
nicht  annehmen  lässt ,  dass  die  Wegwerfung  der  beiden  er- 
sten Vocale  grade  eine'  Folge  des  Abwerfens  der  vocalischen 
Endung  des  Wortes  sei,  so  hängen  doch  beide  Erscheinungen 
vermöge  des  gemeinsamen  Princips  der  Vereinfachung  und 
Abkürzung  genau  mit  einander  zusammen.  Der  Alt -Araber 
kennt  gar  kein  Schwa  mobile,  das  im  Hebräischen  nur  steht, 
wo  ehemals  ein  voller  Vocal  war.  Der  Neu -Araber  nähert 
sich  auch  in  diesem  Puncte  immer  mehr  den  Israeliten. 

Als  nun  die  veränderte  Sprache  allmälig  aufhörte,  we- 
nigstens in  manchen  Gegenden  die  alleinige  und  Mutter - 
Sprache  der  Israeliten  zu  sein,24)  da  stellte  sich  um  so 

24)  Das»  das  Hebräische  durchaus  als  abgestorben  zu  betrachten  sei, 
bezweifle  ich.  lu  gewissen  Theilen  Persiens,  namentlich  in  Schuschter, 
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mehr  das  Bedürfniss  heraus,  die  Aussprache  der  damaligen. 
Zeit  durch  Einführung  der  Vocalisation  fest  zu  stellen,  als 
man  iu  Bezug  auf  die  heilige  Schrift  möglichst  treue  Erhal- 
tung der  Tradition  erstrebte.  Man  begann  ohne  Zweifel  mit 
einer  ähnlichen  einfachen  Art  der  Punctation,  wie  die,  welche 
in  der  arabischen  Schrift  bis  heute  herrschend  geblieben, 
ist;  mit  Bezeichnung  der  drei  einzigen  reinen,  alten  Vocale 
c,  /,  «.  Solche  getrübte  Laute,  die  etwa  schon  vorhanden 
waren,  mögen  nach  den  Gesetzen  der  natürlichen  Verwandt— 
schaft  unter  eins  oder  das  andre  der  drei  Vocalzeichen  mit 
begriffen  worden  sein.  Alles  spricht  für  die  Annahme,  dass 
bei  dem  Hebräer  die  erste ,  nachweisliche  Form  der  Bezeich- 
nung ,  genau  so  wie  in  der  kufischen  Schrift,  ein  Punctum 
war,  das  für  den  A-Laut  über  die  Reihe,  für  den  I-Laut 
unter  und  für  den  LJ  -  Laut  in  dieselbe  gesetzt  ward.  Seihst 
die  jetzige,  vollständige  Punctation  zeigt,  dass  man  davon 
ausgegangen.  Diese  stellt  sich  aber  in  ihrem  wahren  Cha- 
racter  erst  dann  heraus,  wenn  man  sie  in  folgender  natur- 
gemässen  Anordnung  und  Bewerthung  erblickt: 

 !  i  :  .. 

T 

i         e*      S  |   ä      tf      &  |   ö*       ö  u 

I 

Das  reine  helle  a  bildet  den  Mittelpunct  der  Voca Hei- 
ter, und  zwar  das  kurze,  welches  von  Anfang  an  in  den 
semitischen  Sprachen  der  vorherrschende  Laut  war,  ur- 
sprünglich jedoch  ein  entsprechendes  reines  langes  a  ebenso 
neben  sich  hatte  und  in  der  Bezeichnung  mit  ihm  vereint 
gewesen  sein  mag,  wie  es  mit  i  und  u  der  Fall  ist.  Beide 
letztere  haben  nur  Ein  Zeichen  für  Länge  und  Kürze,  und 
für  das  neue  VocalisationssYstem  kommt  die  alte  Sitte,  in 
der  Buchstabenreihe  •»  und  i  gern  zum  Zeichen  des  langen 
i  und  u  zu  machen,  nicht  weiter  in  Betracht.  Das  Heb- 
räische der  Zeit  aber,    deren  Aussprache  festzuhalten  die 


das  den  dortigen  Juden  für  n*y»an  jtthtt;  gilt,  sollen  diese  das 
Hebräische  noch  heute  als  Muttersprache  sprechen. 
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neuen  Vocatzeichen  bestimmt  waren,  hat  des  reinen,  alten, 
Jangen  a  bereits  ermangelt.  Es  sind  an  dessen  Stelle  zwei 
getrübte  Formen  desselben  getreten,  die  eine  dem  /-Laute, 
die  andre  dem  l/- Laute  zugewandt,  nemlieh  g  und  &.  Nur 
so  begreift  mau ,  wie  das  (verhältnissmässig  junge)  kurze  6 
mit  einem  langen  A-  Laute  in  der  Bezeichnung  zusammen- 
treffen kann;  dieser  war  eben  kein  reiner  mehr,  sondern 
ein  dem  o  zunächst  verwandter,  wie  die  Aussprache  der  heu- 
tigen deutschen  Juden  es  richtig  andeutet.  Einst  freilich 
war  es  anders;  da  sprach  man  so  gut  wie  der  Araber  es 
4h ut ;  aber  da  wo  man  das  lange  —  und  das  lange  —  erfand, 
sprachen  die  Erfinder  gewiss  nicht  mehr  <2,  während  aller- 
dings Israeliten  anderswo  noch  fortfahren  mochten,  sich 
dieses  alten  Lautes  zu  bedienen,  nicht  der  corrumpirten 
Modifikationen  desselben.  Da  nun  die  Ausbildung  des  heu- 
tigen Vocalisationssystems  in  solche  (nachchristliche)  Zeiten 
fallt ,  wo  die  Zerstreuung  der  Juden  längst  vollendet  war, 
und  wirklich  die  orientalischen  Juden,  denen  die  spanischen 
beizuzählen  sind,  das  reine  ä  beibehalten  haben,  während 
die  occidentalischen ,  und  namentlich  die  deutschen  Juden 
dasselbe  aufgegeben,  so  ist  die  Sache  muthmaasslich  ganz 
einfach  die,  dass  die  jetzige  Punctation  der  Bibel  auf  die 
corrumpirte  occidentalische  Aussprache  gegründet  ist  und 
der  orientalischen  überhaupt  nicht  mehr  genau  entspricht.26) 
Wie  es  aber  mit  dem  Qamesz  ist,  so  ist  es  auch  mit  dem 
Segol ,  obgleich  meines  Wissens  nirgend  hinreichend  hervor- 
gehoben ist,  dass  das  Verhältniss  zwischen  lang  Segol  und 
kurz  Segol  demjenigen  von  lang  und  kurz  Qamesz  ganz 
gleich  ist.  **)  Es  sind  aber  von  den  Erfindern  der  Vocal- 
zeichen  die  jüngeren ,  unreinen  kurzen  Laute  8  und  8  auf 
ähnliche  Weise  in  der  Bezeichnung  mit  a  und  &  verbunden 


**)  Ich  sollte  denken,  die  occidentalische  Aussprache  stamme  aus  pa- 
lästinensischen ,  die  orientalische  aus  babylonischen  Schulen  her. 

*•)  Zu  nicht  geringer  Verwunderung  sehe  ich  sogar  Hitzig  schreiben: 
133  be'g&d.  Nimmermehr  kann  dieses  erste  Segol  nach  den  Ge- 
setzen der  biblischen  Vocalisation  kurz  sein!  Auf  analoge  Schreib- 
art mancher  Eigennamen  bei  den  LXX  darf  man  sich  nicht  beru- 
fen,  da  diesen  die  heutige  Vocalisation  noch  fremd  ist. 
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worden,  wie  in  Chirek  das  lange  und  das  kurze  i,  und  in 
Schurek  (oder  Kibbusz)  die  beiden  u.     Wirklich  ist  auch 
die  Aussprache  ganz  nahe  verwandt,  obgleich  es  nach  der 
wahren  Entstehungsweise  des  g  und  Ö  angemessener  gewesen 
wäre,  sie  mit  denselben  Zeichen  anzudeuten,  die  für  e*  und 
6  gelten,  d.  h.  für  die  zwei  ursprünglichen  Diphthonge  a  -f—  i 
und  a  -f-  u,  aus  welchen  nachher  jene  Kürzen  sich  ent- 
wickelten.   Wenn  dies  nicht  geschah,   so   liegt  der  Grund 
davon  wahrscheinlich  in  einem  begreiflichen  Verkennen  die- 
ses Verhältnisses,  das  sich  jedoch  übrigens  in  den  Gesetzen 
der  heutigen  Vocalisation  klar  zeigt.     Denn  es  gilt  bei  den 
Vocalveränderungen  in   der  Sprache   das  Gesetz,  dass  je- 
der Vocal  unmittelbar  nur  in  seinen  Nachbaren ,  zugleich 
aber  nicht  aus  einer  der  drei  Vocalclassen  in  die  andre 
übergehen  kann.    Nun  trifft  die  Scheidewand  der  drei  Clas- 
sen  grade  auf  die  Zeichen,   in  denen  $  und  S,   &  und  Ö, 
combinirt  sind  und  wir  sehen  wirklich,  dass  nie  ein  kurzes 
Qamesz  in  ein  langes  oder  umgekehrt,  ein  kurzes  Segol  in 
ein  langes,  oder  umgekehrt,  übergeht;   sondern  8  wird  e% 
Ö  wird   d,   während  a  aus  S,   und  ä  auch  aus  ä  entsteht. 
Ich  sagte:  oder  umgekehrt,  hätte  das  aber  auch  wohl  unter- 
lassen können,  weil  im  Wesentlichen,  und  nur  mit  wenigen 
Ausnahmen  eigenthümlicher  Art,    das   Gesetz  gilt:  jeder 
veränderliche  Vocal  im  Hebräischen  ist  ursprünglich  kurz; 
er  kann  lang  werden ;  er  kann  wegfallen  :  das  Ursprüngliche 
liegt  in  der  Mitte.    So  wird  aus  der  alten  Grundform 
die  die  biblische  Punctation   als  Wort  nirgend  mehr  giebt, 
noch  geben  kauu,  auf  der  einen  Seite  "Dn,  auf  der  andern 
*>a*  und  selbst         ,   d.  i.  Wir  wollen  hierauf  zu- 

rückkommen ,  werfen  aber  noch  einmal  einen  Blick  auf  die 
Vocalleiter. 

Wenn  man  die  Reihe  von  dem  einen  Ende  bis  zum 
andern  überblickt,  so  erkennt  man  leicht  eine  bemerkens- 
werthe  Consequenz,  Einfachheit  und  Sparsamkeit  in  Anwen- 
dung der  Mittel  zur  Bezeichnung.  Ein  Punct  unten,  zwei 
Puncte,  drei  Puncte;  ein  Strichlein,  zwei  Striche  (oder  ein 
Strich  und  ein  Punct);  dann  ein  Punct  oben,  ein  Punct  in 
der  Mitte.    Bei  diesem  weisen  Verfahren  verbürgte,  wenn 
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das  anders  nöthig  wäre,  die  Gestalt  der  Zeichen  selbst  zu- 
gleich die  Richtigkeit  der  Anordnung.  Es  ist  dabei  zn 
beachten,  dass  von  der  muthmaasslich  ältesten  Bezeich- 
nungsart  der  drei  Classen  ausgegangen  worden  ist,  jedoch 
mit  Abweichung  in  Einem  Puncte.  Das  Punctum  über  der 
Buchstabenreihe  ist  nicht  mehr  a,  sondern  6,  Dies  hängt 
höchst  wahrscheinlich  mit  einer  diabetischen  Neigung  in- 
nerhalb des  Hebräischen  zusammen ,  vermöge  welcher  nicht 
nur  frühzeitig  an  die  Stelle  des  reinen  langen  a  der  arabi- 
schen Sprache  ein  O-Laut  zu  treten  pflegte,  wie  in  Sttp 
neben  qatil(ü),  sondern  auch  später  für  das  noch  vorhan- 
dene reine  ä  vorherrschend  der  dumpfe  Laut  &  eintrat, 
während  die  andre  Art  der  Corruption  des  a,  (nämlich  die 
in  a)  für  verhältnissmässig  wenige  Fälle  vorbehalten  blieb; 
diese  letztere  ist  dieselbe  Veränderung,  die  von  den  arabi- 
schen Grammatikern  durch  den  Ausdruck  i  mal  et  bezeich- 
net wird. 

Da  die  Gesetze  der  hebräischen  Sprache  die  (ursprung- 
lichen) Diphthonge  e*  und  6  und  die  kurzen  Laute  e*  und  Ö 
unzweifelhaft  den  I-  und  U- Lauten  zuzählen,  so  ergiebt 
sich  daraus  für  diese  Classen  ein  andres  Resultat  des  oben 
angerührten  Gesetzes  über  mögliche  Verwandlung  der  (kur- 
zen) Vocale  in  ihre  benachbarten  (langen),  als  für  die  A- 
Laute.  Das  e*  entsteht  nämlich  aus  i  und  g,  das  6  aus  ü 
und  Ö;  dagegen  entstehen  a  und  ä  beide  nur  aus  tf,  wobei 
zu  bemerken  ist,  dass  a  (wie  die  ganze  I  -  Classe)  und  zwar 
mit  Recht,  für  etwas  leichter  gilt,  als  &  (und  die  Ü-Classe). 
Daher  solche  Erscheinungen,  wie:  raalk,  raalech;  in 
Pausa:  mälech. 

Das  hier  angeführte  Beispiel  leitet  mich  aber  auf  eine 
Bemerkung,  die  ich  glaube  für  wichtig  halten  zu  dürfen.  Es 
steht  nämlich  offenbar  die  ganze  biblische  Vocalisation  in 
engster  Verbindung  mit  der  Jlccentüation ,  deren  wahre 
Bestimmung  keine  andre  ist,  als  die  Regulirung  des  cantil- 
lirenden  Vortrags*  der  heiligen  Schriften  beim  gottesdienst- 
lichen Gebrauche.  Dieselben  Juden ,  denen  seit  einer  ge- 
wissen Zeit  so  sehr  an  der  sorgfaltigsten  Conservirung  eines 
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übereinstimmenden  Textes  ihrer  heiligen  Schriften  lag  und 
die  demselben  eine  genaue  Vocalisation  unterlegten,  sachten 
begreiflicher  Weise  auch  die  Art  des  Vortrags  derselben 
festzustellen,   so  dass  man  im  Stande  und  gehalten  wäre, 
überall,  wo  jüdische  Gemeinden  waren,  vollkommen  gleich- 
massig  dabei  zu  verfahren  Hierbei  war  vornehmlich  zweierlei 
Rücksicht  zu  nehmen:  es  mussten  erstlich  Höhe  und  Tiefe 
des  Tones,   zweitens  die  grösseren  oder  geringeren  Pausen 
angedeutet  werden.    Beide  Aufgaben  zu  lösen  ist  das  Accen- 
tuatipnssjstem  bestimmt  und  eine  andere  Bestimmung  hat 
dasselbe  nicht ,  als  diese  declamatorische.    Bei  der  naturge- 
mässen  Berücksichtigung  des  Sinns  der  vorgetragenen  Bücher 
versteht  sich  freilich  von  selbst,  dass  die  declaraatorischen 
Pausen  einigermaassen  genau  mit  denen  zusammenfallen, 
welche  das  Verständniss  des  Contextes  erfordert;  dass  die 
Accente  so  gewissermaassen  die  Stelle  einer  lnterpunction 
vertreten ;  aber  beabsichtigt  war  dies  an  sich  nicht,  wie  man 
sich  davon  durch  hunderte  von  Beispielen  aus  dem  alten 
Testamente  überzeugen  kann,  insbesondere  aus  den  Büchern, 
die  mit  der  sogenannten  poetischen  Accentuation  versehen 
sind.     Nun  wissen  wir,   wie  vielfältigen  Einfluss  die  bib- 
lische Accentuation  auf  die  Vocalisation  hat  und  dürfen  da- 
her mit  Recht  behaupten,  dass  die  letztere  durch  die  eigen- 
thümliche   Vortragsweise  der  heiligen  Schriften  in  vielen 
Stücken  modificirt  werde;  dass  also  keinesweges  anzunehmen 
ist,  durch  diese  Vocalisation  werde  die  gewöhnliche  Aus- 
sprache des  Hebräischen  im  gemeinen  Leben  und  für  jeden 
andern  Fall  bezeichnet,  ausgenommen  den  des  feierlichen 
Vortrags  beim  Gottesdienste.    Die  Sache  würde  auch  etwas 
so  gar  Auffallendes,   wie  ich  denken  sollte,  nicht  haben, 
obgleich  ich  eine  genaue  Parallele  aus  der  Geschichte  nicht 
nachzuweisen  wüsste.     Es  giebt  aber  manche  Puncte,  wo 
die  Israeliten  ihres   Gleichen  vergeblich  suchen.     Auch  ist 
hierbei  durchaus  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Juden  heut 
zu  Tage,  ausserhalb  des  feierlichen  Vortrags  ihrer  jetzigen 
gottesdienstlichen  Lesestucke,  sich  nicht  einmal  in  jenem 
Hauptpuncte  an  die  biblische  Accentuation  halten ,  wornach 
der  Wortton  vorwaltend  auf  die  letzte  Svlbe  des  Wortes  zu 
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legen  ist;  vielmehr  setzen  sie  ,  so  viel  ich  habe  beobachten 
können  ,  den  Ton  meist  auf  die  vorletzte  Sylbe.  Dass  man 
aber  im  rhythmischen  Vortrage  die  letzte  Sylbe  besonders 
hervorhob ,  ist  ganz  begreiflich ,  weil  nur  so  das  Ver- 
schlucken der  Endsylben  mit  Sicherheit  verhütet  und  ein 
vollständiges  Aussprechen  des  heiligen  Textes  erzwungen 
werden  konnte.  Auch  darf  man  von  dem  durch  den  Accent 
so  oft  veranlassten  Zurückziehen  des  Tones  von  der  letzten 
Sylbe  des  Wortes  auf  die  vorletzte  a7)  mit  Zuversicht  be- 
haupten ,  dass  es  nicht  Sitte  des  gemeinen  Lebens,  noch 
auch  heim  gewöhnlichen  Lesen  werde  gewesen  sein. 

Ich  vermuthe  aber  unter  Berücksichtigung  der  Laut- 
gesetze  der  nächst  verwandten  arabischen  Sprache,  dass 
fast  jedes  Wort  in  der  hebräischen   Sprache  ausserhalb 
des  feierlichen  biblischen  Vortrage  eine  andre  Aussprache 
gehabt   hat ,    als   die  ,    welche    die   jetzige  Vocalisation 
andeutet.    Eine  Form,  wie  ch&läb,  wie  szedäqä,  ent- 
sprechend arabischen  Formen  wie  chSlSb(ü),  szädäqä(tü), 
konnte  man  wohl  im  feierlichen  singenden  Vortrage  durch 
Verlängerung  des  A- Lautes  aus  chäläb,  szedäqä,  (oder 
gar  noch  szadftqä)  entstehen  lassen,  ausserdem  aber  schwerlich. 
Ebenso  ist  es  mit  szä'ir,  neben  szSir,  mit  'en&b,  neben 
Inäb,    mit  'Sqe'b,   neben  'äqib,  u.  s.  w.    Aber  freilich 
mu88  man  sich  hüten,  solche  ältere  Umwandlungen  in  der 
Sprache  hierher  zu  ziehen ,  welche  Folge  der  Veränderung 
in  der  Form  der  Sylbe  bei  dem  Aufgeben  der  Endvocale, 
oder  bei  anderweitigen  Modernisirungen  der  ältesten  Sprache 
sind.  Das  Wegfallen  z.  B.  des  ersten  kurzen  a  in  dem  suppo- 
nirten  alten  (ganz  arabisch  gebildeten)  szädäqätü  (oder  — 
thü)  gehört  wahrscheinlich,  das  Aufgeben  des  alten  femininen 
n  48)  gewiss  nicht  zu  den  Veränderungen ,  welche  erst  die 


,T)  Und  sehr  selten,  auch  nur  unter  besonderen  Umstanden,  anf 
die  drittletzte  Sylbe,  wie  Jes.  50,  8:    im  möVJ. 

*•)  Für  welches  n  das  n  kein  Ersatz  ist;  vielmehr  ist  dieses 
lediglich  orthographisches  Zeichen,  wodurch  dem  vorher- 
gehenden Consonanten   die   Aussprache   eines  ihm  folgenden 
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rhythmische  Vortragsweise  mit  sich  führte.  Eben  so  wenig, 
meine  ich,  die  Veränderung  von  ma  lk(fi)  in  malech; 
wohl  aber  die  Form  m&lech  neben  malech. 

Ich  bin  jedoch  nicht  etwa  gesonnen ,  die  biblische  Aus- 
sprache des  Hebräischen  aufzugeben  und  eine  andere,  ver- 
meintlich richtigere  aus  Conjectur  an  die  Stelle  zu  setzen; 
vielmehr  wäre  dies  ein  Wagestück,  welches  nimmer  ganz 
gelingen  könnte  und  wir  besitzen  in  der  mit  eben  so  grosser 
Umsicht  als  Consequenz  festgestellten  Aussprache  beim 
feierlichen  Vortrage  das  einzige  und  im  Ganzen  vollkommen 
sichere  Fundament  für  die  firkenntniss  der  Gesetze  der 
hebräischen  Sprache;  sie  selbst  aber  fordert  zu  Betrachtung 
früherer  Zustände  auf,  und  deshalb  unterlasse  ich  beim 
academischen  Vortrage  über  Grammatik  der  hebräischen 
Sprache  nicht,  z.  B.  zu  sagen:  dfe  Form  aSn  hat  zur  Grund- 
form 2*?n,  wofür  in  einer  ältesten  Sprachform  vermuthlich 
gesprochen  ist  nach  arabischer  Analogie: 

chäläbü  und  respective  chäläbü 

—  i  —  1 

—  ä  —  ä 

Die  Form  ,  die  im  Hebräischen  für  die  engere  Verbin- 
dung in  der  Rede  bestimmt  ist,  (der  Status  construetus,) 
weiss  auch  in  Fällen  dieser  Art  von  langen  Vocalen  nichts ; 
sie  würde  bei  S*?n,  (wenn  sie  nicht  hier  vielmehr  von  einer 

TT 

verwandten  Grundform  gebildet  würde:  aSn)  lauten:  aSn, 
(wie  oder,  um  ein  Wort  zu  nehmen,  das  auch  im  Ara- 
bischen üblich  ist,  srn),  wobei  von  den  beiden  veränder- 
lichen Vocalen  der  vordere  verloren  geht,  während  in  der 
Hauptform  nSn  beide  (durch  Einfluss  der  Declamationsgesetze) 
verlängert  erscheinen.  —  Solche  historische  Betrachtungen 
bezwecken  aber  in  keiner  Wreise  den  Umsturz  des  Bestehen- 
den und  die  Herabwürdigung  der  biblischen  Vocalisation, 
vor  der  Niemand  grössere  Hochachtung  haben  kann,  als 


Vocals  gesichert  werden  soll,  der  dann  immer  entweder  ein 
wirklicher  A-Laut,  oder  ein  dem  o  verwandter  Laut  ist,  nie- 
mals reines  j  oder  reines  u. 
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ich.  Das  kann  ich  aber  nicht  leugnen,  dass  ich  w on  meinem 
Standpuncte  aus  eine  vollständige  Reform  in  der  Behandlung 
der  Grammatik  wünschenswerth  halte  und  dass  bei  einer 
solchen  die  Kenntniss  der  arabischen  Sprache  für  das  Heb- 
räische erst  recht  nutzbar  gemacht  werden  kann. 

Noch  einen  dringenden  Wunsch  sehe  ich  mich  veran- 
lasst bei  dieser  Gelegenheit  auszusprechen.     Die  Geltung, 
welche   den  biblischen  Accenten  in  Bezug  auf  die  Bezeich' 
nung  der  grösseren  oder  geringeren  Pausen  beim  Vortrage 
zukommt,  ist  theils  bereits  gehörig  ins  Licht  gesetzt,  theils, 
glaube  ich,   mit  geringer  Mühe  weiter  zu  ergründen;  aber 
die   niusicti tische  Geltung,    die  richtige    BestafFelung  der 
höheren  und  tieferen  Töne,  ist  norh  ganz  vernachlässigt. 
Doch    höre    ich   von  Juden ,    die  eine  gelehrte  Bildung 
besitzen,    dass  die  Kenntniss  auch  dieses  einflussreichen 
Theiles  der  Bedeutung  der  Accente  im  Schoosse  der  Nation 
noch  erhalten  sei.     Ich  sage:  einflussreichen,  insofern  na- 
mentlich wohl   die  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Accente 
eben  hierauf  beruhen  möchte,  da  für  die  Bezeichnung  der 
Pausen    allem  Anschein  nach  eine  viel  geringere  Zahl  der- 
selben  ausgereicht  haben  würde.    Sollte  nun  jene  Behaup- 
tung wahr  sein ,  dass  die  Juden  noch  jetzt  mit  der  musica- 
Hschen   Geltung  der  biblischen  Accente  bekannt  sind ,  so 
wäre  es  gewiss  höchst  verdienstlich,   die  Kunde  davon  der 
Wissenschaft  wieder  zu  schenken.     Mich  selbst  verhindert 
leider  der  absolute  Mangel  aller  Kenntniss  in  der  Musik  an 
dem  Versuche  der  Ausführung;   am  geeignetesten  für  den 
Gegenstand  möchte  ein  mit  den  nöthigen  Kenntnissen  in  der 
Musik  ausgerüsteter  Israelit  sein.     Aber  möglich  wäre  es, 
dass  man  unter  den  deutschen  Juden  nicht  zu  dem  gewünsch- 
ten Resultate  käme;  dass  man  Zuverlässigeres  bei  den  spa- 
nischen Juden  fände,  ja  vielleicht  den  Schlüssel  bei  den 
Juden  in  Marocco,  in  Persien  oder  sonst  wo  im  Orient 
suchen  müsste.    Denn  wenn  ich  auch  diesen  orientalischen 
Joden  die  Einführung  der  heutigen  Vocalisation  und  Accen- 
tuation  nicht  zuschreiben  kann,   so  sind  sie  doch  mit  der- 
selben nicht  nur  bald  bekannt  geworden,  sondern  haben 
termuthlich  von  früh  her  eine  im  Wesentlichen  gleiche, 
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feierliche  Vortragsweise  in  Gebranch  gehabt  nnd  dieselbe 
mit  grosser  Reinheit  conservirt. 

.  Nachdem  ich  nun  in  der  Kürze  meine  Ansicht  von  den 
wichtigsten  Veränderungen  ausgesprochen  habe,  welche  die 
hebräische  Sprache  und  Schrift  betroffen,  kann  ich  auf  das 
Verhältniss  der  griechischen  Buchstabennamen  zu  den  ent- 
sprechenden hebräischen  zurückkommen.  Ich  habe  oben 
gesagt,  diejenigen  semitischen  Formen,  welche  den  griechi- 
schen Buchstabcnnamen  zum  Grunde  liegen,  seien  theilweise 
älter,  als  die,  welche  wir  von  den  Israeliten  selbst  lernten 
und  als  die  entsprechenden  Noraina  im  gemeinen  Gebrauche 
der  hebräischen  Sprache ,  wie  wir  sie  kennen ,  d.  h.  mit 
biblischer  Vocalisation.  Ich  meine  dies  so:  die  Grundform, 
woran 8  z.  B.  der  Name  AAtä  entstand,  nämlich  delt,  steht 
der  ältesten  durch  Analyse  erkennbaren  hebräischen  Grund- 
form (ohne  Flexionsendung)  nS^  näher,  als  der  Buchstaben- 
name nV*  oder  die  gewöhnliche  biblische  Form  nV\.  (und 
erst  in  Pausa  nVn);  und  so  ist  es  namentlich  der  Fall  mit 
£\(fx  und  XoljußSx,29)  Dagegen  stimmen  mit  den  Formen  der 
griechischen  Namen,  wie  schon  oben  bemerkt  ist,  die  von 
Eusebius  (Praep.  evang.  X,  5.)  aufgeführten  viel  genauer 
überein.  —  Bei  der  Vergleichung  der  griechischen  Namen 
ist  nicht  zu  übersehen,  dass  die  in  der  biblischen  Punctation 


*9)  Die  Formen  nSn  and  nS*  sind  aber  nach  Obigem  in  der  alteren 
Aussprache  (vor  derjenigen,  welche  die  jetzige  Vocalisation  bezeich- 
net) ,  gar-  nicht  verschieden  gewesen  und  beide  Dületh  gesprochen 
worden.  Die  Schreibart  der  LXX,  Thren.  1 — 4,  in  den  Ueber- 
schriften,  repräsentirt  solche  ältere  Formen  mit  reinem  a.  Kämen 
aber  die  Buchstabennamen  im  Allen  Testamente  vor,  so  würde 
die  Form  vermutlich  regelmässig  nSn  pnnetirt  sein.  In  der  Vul- 
gärsprache gestaltete  sich  dieser  Name  wohl  erst  später  etwas  an- 
ders, und  so  ist  es  mit  ,  1öS,  ^»O;  mit  Sp*»a  (Grundform: 
1t)  H  (neben  dem  arabischen  g<**nl,)  woraus  in  biblischer  Aussprache 
S»a  entstanden  sein  würde;)  mit  rna,  mn  (?),  mü,  O»;  mit 
ttM;  mitrty  (für  Jttj,  wie  bei  S»^);  stärker  ist  die  Abweichung 
bei  11*  (für  1*). 
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so  con stallt  beobachteten  Gesetze  über  die  aspirationsfahigen 
Buchstaben  in  jener  Zeit  und  selbst  viel  später  *°)  noch 
keine  Geltung  hatten;  das  a  in  xktyx  ist  noch  aspirirt,  was 
in  der  hebräischen  Grundform  *\hn  unmöglich  geworden  ist.  3  *) 
Dasä  übrigens  mehrere  der  grieclüschen  Buchstabennamen 
bei  der  Vergleichung  mit  dem  Hebräischen  auffallende  Er- 
scheinungen darbieten,  ist  bekannt;  so  namentlich:  yx/tfix, 
!2rx  und  $jToc.  82)  Das  erste  zeigt,  wenn  aus  yxfiXx  ent- 
standen, wie  zu  rerrauthen  ist,  noch  den  A-Laut,  der  im 
hebräischen  Namen  Gimel  in  t  degenerirt  ist.  Iwra,  mit 
seinem  t,  ist  schon  oben  erwähnt  und  spricht  unter  allen 
am  meisten  für  Hitzig 's  Ansicht  von  dem  griechischen 
Ursprünge  der  Endung  x  in  den  griechischeu  Buchstabenna- 
men. Zrjrx  endlich  fuhrt  allerdings,  wie  Hitzig  bemerkt, 
auf  dm,  DM;  aber  vielleicht  ist  dies  nicht  erst  von  den 
Phöniciern  an  die  Stelle  des  y\\  gesetzt,  sondern  das  Ur- 
sprüngliche, und  der  uns  in  viel  späterer  Zeit  bekanntwer- 
dende hebräische  Name  eine  nicht  absichtliche  Corruption. 83) 
Dagegen  wird  jedoch  Hitzig  protestiren,  zu  dessen  Analyse 
des  Alphabetes  der  Oelbaum  nicht  passt  und  allerdings  lässt 
sich  nicht  läugnen,  dass  derselbe  in  dem  Bilderalphabete 
sehr  vereinzelt  dastehen  würde,  neben  den  bekannten 
Gruppen: 


*°)  Bei  dem  S  geht  dies  wohl  deutlich  genug  aus  der  doppelten  Auf- 
fuhrung in  den  alphabetischen  Psalmen  hervor. 

ai)  Wie  man  sich  denn  wohl  zu  hüten  hat,  mit  den  gewöhnlichen  Bi- 
belausgaben und  Grammatikern  zu  schreiben,  (ohne  Dagesch 
lene  im  *] :  Prov.  30,  6.)-  Die  unvergleichliche  MantuanUche  Ausgabe 
von  1742  ff.  hat  das  Richtige  und  es  ist  nothwendig,  dass  man  an- 
fange, statt  der  van  der  Hooght'schen  Ausgabe  bei  erneuten 
Bibelahdrücken  diese  Mantuanische  zum  Grunde  zu  legen,  wo  durch 
den  Commcntar  jeder  Punct  von  einigem  Belang  gehörig  gesichert 
und  erläutert  wird. 

pcti ,  erklären  sich  leichter;  vergleiche  Hitzig,  S.  38 f. 

•*)  Bei  Eusebius,  a.  a.  O.,  steht  Za/%  womit  die  jüngere  arabische 
Form  des.  Namens  stimmt. 
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m  Rind  ,  a  Hans , 

3  Kamel,  n  Thür; 

neben:  *  manus  und  d  palma;  ö  Wasser  und  3  Fisch ;  9  Auge, 
a  Mund,  s  Nase,84)  p  Ohr,  1  Kopf,  Zahn.  Jedenfalls 
ist  diese  Discrepanz  zwischen  tfjrx  und  die  einzige 
wesentliche,  die  sich  bei  der  Vergleichung  zeigt. 


•4)  2C  ist  hier  nach  Hitzig,  als  muthmaasslich  die  Nase  bedeutend, 
aufgenommen. 
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Phrynichos,  Aischylos  und  die  Trilogie. 


Phrynichos  und  Aischyloa  haben  den  Krieg  gegen  Xerxes 
zum  Gegenstande  dramatischer  Gedichte  gemacht ;  ich  werde 
▼ersuchen,  in  einer  theilweisen  Vergleichung  beider  einen 
besonders  wichtigen  Fortschritt  der  tragischen  Kunst  nach- 
zuweisen und  zugleich  die  politische  Stellung  des  einen  und 
anderen  Gedichtes  zu  fixiren.  Es  wird  sich  die  Unter- 
suchung nicht  immer  in  geradem  Wege  verfolgen  lassen  und 
sich  schliesslich  der  Titel  dieses  Aufsatzes  als  nicht  genug 
und  zugleich  als  zuviel  umfassend  herausstellen;  aber  es 
Hessen  sich  die  mitzutheilenden  Beobachtungeil  nicht  ohne 
einen  etwas  breiten  Zusammenhang  klar  machen.  — 

Suidas  und  mit  ihm  Eudokia  geben  von  Phrynichos 
dem  Sohne  des  Polyphradmon  an:  Tpxyaäfxt  6k  xutov  efolv 
ivväac  xurxi'  Hkeupcavlxi,  Alyvirrioi,  'AnTxtov,  " AXxTjcrriQ, 
*AvtxToq  7j  A/ßusCt  A/jcä/o<  ,  Ylipvxi,  HuvSaxoi ,  Axvxi6ec.  Jch 
bemerke,  dass  fünf  Handschriften  bei  Gaisford  Afaxioi  37 
Xlipuxi  37  ^LvvSüJKoi  lesen,  wie  gewiss  der  nicht  geschrieben 
hat,  der  hier  neun  Dramen  zählte.  Nachdem  dann  im  Sui- 
das ein  Artikel  über  Phrvnichos  den  Komiker,  ein  anderer 
über  Phrynichos  den  Sophisten  notirt  ist,  folgt  ein  vierter 
aus  dem  Scholiasten  zu  Arist.  Vesp.  1481  entnommen  über 
Q>pvvtx<><;  Me\xv$x,  mit  der  Angabe,  dass  von  ihm  'Avdpo- 
fitSx  und  'Hpiyov7j  sei,  und  dass  die  Athener  ihn  wegen  der 
Tragödie  xkwviQ  MiXjjrov  gestraft  hätten.  Dass  dieser  vierte 
Phrvnichos  mit  dem  ersten  identisch  sei ,  ist  unter  andern 
von  Welcker  Nachtrag  p.  285  nachgewiesen.  Aber  auch  diese 
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zwölf  Namen  von  Dramen  sind  noch  nicht  der  vollständige 
Katalog.  Auf  'eine  Tragödie  des  Troischen  Fabelkreises 
führt  der  auf  Troilos  gesagte  Vers  bei  Athen.  XIII.  564  f. 

\x\uvst  6'  irl  TCop$vp4xt<;  vxprffoi  (fsHtQ  epcorog. 
Eine  Tragödie  Tantalos  erwähnt  Hesychios  v.  £<pi$pxvx.  Ob 
aus  der  Notiz  bei  Hesychios  v.  xpytfujrxg  Txvpoa*  xxxvfiyTtc— 
\4ysrxi  6ä  iirl  rov  6ixKOfxiaxvroQ  ryv  EypcJr^y,  etwa  auf  eine 
Tragödie  Europa,  wie  eine  dieses  Titels  auch  von  Aischylos 
verfasst  war,  zu  schliessen  sei,  lasse  ich  dahingestellt.  Jeden- 
falls ein  mehrfach  erwähnter  Titel,  der  der  Phoinissen, 
fehlt  in  jenen  Katalogen  gänzlich. 

Oder  scheint  er  nur  zu  fehlen?  O.  Müller  hat  im  Lee- 
tionsverzeichniss  für  den  Winter  1835  die  Vermuthung  ge- 
äussert, dass  die  Titel  x\miQ  Mikyrou  und  4>o/y/awxi, 
die  in  dem  ersten  Katalog  fehlen,  Nebentitel  zu  den 
Tl4p<rctt  und  den  It)i/^»o/  gewesen  seien.  Die  abstracte 
Möglichkeit  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  aber  ein  Grund  zu 
dieser  Hypothese  würde  nur  dann  vorhanden  sein,  wenn 
Phrynichos  überhaupt  nur  neun  Dramen  geschrieben  hätte 
und  dann  auch  Erigone  und  Andromeda  in  jenen  neun  Titeln 
als  Nebentitel  unterzubringen  wären  ,  —  oder  nein ,  auch 
der  Tantalos  bleibt  ja  noch  und  vielleicht  Troilos,  Europa 
u.  8.  w.  und  überdiess  führt  ja  jener  erste  Katalog  selbst 
einmal  einen  Nebentitel  an  'Avtxioc;  y  äißvaQ.  Herr  Welcker 
(die  Griechischen  Tragödien  p.  27)  geht  noch  weiter  ;  er 
hält  die  Lesart  der  fünf  Gaisford'schen  Handschriften  für 
die  Emendation  eines  Kundigen  und  fiudet,  die  Phoinissen 
hätten  auch  die  Titel  Aixxioi,  Ylipcxi,  IZvvSojkoi  gehabt. 

Durch  Zusammenstellung  der  wenigen  Fragmente  lässt 
sich,  glaube  ich,  ein  anderes  Resultat  gewinnen.  Im  Argu- 
ment zu  Aischylos  Persern  heisst  es :  Ykxuxog  iv  toTq  irspl 
At%v\ou  javSoiq  in  rwv  §qivi<jgwv  (pijvt  Qpvvfyov  rovg  Ylipexc 
vxpxireroiijcSxt'  iHrtö7}o~t  yxp  %xl  rijv  xpxy»  T°u  6pxfxxroQ 
rxvrrjv' 

rx'6'  i<TTt  Ylepeuv  rwv  irxXxi  ßeßijKoruv. 
Tkrjv  ine?  euvovxog  ivriv  xyyäkkcw  4v  xpxy  ryv  rov  Sip^ov 

HjtTXV ,  atOpWQ    T6    SpOVOVQ    TtVX$     TO?G    rijs   XpX^Q  VXpi6p0lQ, 

Dass  diese  irxpeipoi  bei  Phrynichos  gerade  wie  bei  Aischylos 
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die  Persischen  Greise,  HeptroSy  rx  t/öt«,  rav  xtyvewv  S&pxvmv 
(pukxxeei  den  Chor  bildeten,  versteht  sich  von  selbst.  Wie 
hiess  doch  der  Phrynichos  Tragödie?  Dass  der  Namen 
Phoinissen  von  einem  wirklich  auftretenden  Chor  Phöni- 
cischer  Mädchen  oder  Frauen  entnommen  war,  ergiebt  sich 
nicht  bloss  aus  dem  Namen  selbst,  sondern  auch  aus 
einer  sonderbaren  Anführung  bei  dem  Scholiasten  zu  Arist. 
Vesp.  220. ...  ori  &i*  ovopLxrot;  y\v  xxüokov  fiev  o  OpvvixoQ 
iirt  peXoTCOitct*  pixkiarx  äs  ro  ix  $ovvi<rediv  xvtou  to 
[xxi]  Y.i6mvqq  Trpokivovau  tov  vxov 

YtSoiviov  xgtv  ktiroüax 
oder  wie  es  vollständiger  nach  der  von  Bergk  verbesserten 
Glosse   des   Hesychios  v.  ykvxep$  *Ls$wyfa  heisst  (s.  Zeit- 
schrift für  Alterthumswissenschaft.  1835.  p.  968.) 

^iScWtQV  XGTV  klTTOVTEQ  HXl  SpOffbpXV  "ApxioV. 

Es  versteht  sich,  dass  der  Scholiast  die  Anfange  zweier 
verschiedener  Chorlieder  anfuhren  will ;  und  es  ist  kaum 
eine  Möglichkeit  zu  ersinnen,  wie  derselbe  Chor  von  sich 
sprechend  zweimal  in  so  ähnlicher  Weise  begonnen  haben 
sollte.  Daher  hat  Bergk  Unrecht,  wenn  er  auch  in  dem 
restituirten  Verse  aus  Hesychios  knrovvxi  lesen  will.  Der 
erste  Liedesanfang  ist,  wenn  ich  so  sagen  kann,  die 
irxpojoQ  der  Phoinissen ,  und  zwar ,  da  sie  aus  dem  Tempel 
kommen,  mögen  sie  von  ihrer  Heimath  zur  Mitfeier  des 
erwarteten  Sieges  etwa  gesandt  sein,  wenigstens  in  irgend 
welchem  öffentlichen  Auftrage  kommen  sie.  In  Beziehung 
auf  den  zweiten  Liedesanfang  heisst  es  bei  Hesychios: 
dpxjj.x  $4  iertv,  iv  (h  ttjq  dufiitkys  xpxsrxi  outwq  x.  t.  k, 
iixßeßorjTo  8s  ju>4p0Q  touto.  Mit  diesem  Verse  wird,  denke 
ich ,  der  Gesang  begonnen  haben  ,  in  dem  eine  Aufzählung 
der  gen  Hellas  gezogenen  Streitkräfte  gemacht  war,  gesungen 
von  dem  Paredrenchor ,  —  oder  es  singen  die  Phoinissen 
von  den  Schaaren  der  Ihren,  die  von  Sidon,  Arados  u.  s.  w. 
hinauszogen  zum  Tod ;  jedenfalls  war  das  „süsse  2<dcJi//oi/u, 
wie  es  irgend  ein  Komiker  genannt  hat ,  einst  eben  so  be- 
rühmt, wie  jenes  Y,i6wvoq,  worauf  Aristophaues  xpx^Ofiskt- 
(Tiduvo  (ppvvixw*™  8icn  bezieht. 
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Ein  viertes  Fragment  hat  Athen.  XIV.  p.  635  c.  u»2 

$pvvi%Q<;  d'iv  Qoivfococte  st^xe 

^xXfioTdiv  dvrf<nrcc<rr  xetöovrei;  fii\jj. 
Der  Zusammenhang  bei  Athenaios  erklärt  diesen  Vers  hin- 
länglich ;  die  Magadis  und  Fektis  wird-  nicht  wie  die 
Leier  mit  dem  Plektron,  sondern  mit  der  Hand  (iioi  yf/akpou) 
gespielt;  es  sind  nicht  die  Paredroi,  sondern  die  Phoinis- 
sen, welche  mit  Harfen  versehen  den  Chor  singen;  das 
xyrhicxarx  ist  dasselbe,  was  Pindar  dvr/Cpd'oyyov  -tyotXfJLov 
nennt;  6ioi  to  6vo  ysvwv  £fix  xxl  6ix  txgwv  i%Biv  TTgv 
gvvmMxv,  ocvtywv  re  nxi  Txtöwv,  erklärt  das  Pindarische  Athe- 
naios aus  Aristoxenos;  er  führt  auch  die  Stelle  aus  Sopho- 
kles Mysiern  au: 

ttoXvq  6k  Qpvg  rplyuvoQ,  xvTtaitx<nx  rs 

Avirj^  ityvfivei  v7jkt/So^  ffvyxop6ix. 
Für  das  Weitere  verweise  ich  auf  Boeckh  de  metris 
Pind.  VI.  11.  Also  ein  männlicher  Chor  (xetiovreg)  singt 
xvt(<jtcx<jtx  d.  h.  in  den  Octaven,  gegen  den  Weiberchor  der 
Phoinissen  und  deren  Saitenspiel ;  also  beide  Chöre  sind  zu- 
gleich vor  den  Augen  des  Zuschauers.  Natürlich  traten 
beide  Chöre  nicht  zugleich  auf,  sondern  es  begann  ein 
zweiter  Theil  der  Tragödie  da,  wo  die  Phönicischen  Hiero- 
dulen  hereinzogen.  Wenn  nun  Aischylos  Perser  nach  der 
Tragödie  des  Phrynichos  gearbeitet  sein  soll  (vxpxTTSTrorfedott), 
so  kann  die  Aehnlichkeit  nur  in  der  wesentlichen  Analogie 
auffallender  Motive  bestanden  haben.  Es  liegt  in  der  Na- 
tur der  Sache ,  dass  die  Niederlage ,  von  der  der  Eunuch 
berichtete,  und  um  die  sich  die  Klagen  erst  der  Paredroi, 
dann  der  Phoinissen  drehten,  zur  unmittelbaren  Anschauung 
gebracht  wurde;  und  auch  der  Schluss  der  Aischyleischen 
Tragödie  zeigt  den  Xerxes  nach  der  Niederlage;  eben  so 
wird  Phrynichos  endlich  den  Xerxes  mit  dem  Rest  seines 
Heeres  ,  das  heisst  mit  einem  Chor  von  Persern  auf  die 
Bühne  geführt  haben  als  einen  neuen  schmerzlichen  Anlass 
zu  vollständiger  Klage.  Und  wir  finden  unter  den  Titeln 
bei  Suidas  auch  TLipectt.  Ist  etwa  der  Gesammttitel  der 
ganzen  Tragödie  Utpaxi  t\  Qolvuraxt  gewesen?  gewiss  nicht; 
wohl  hat  Phrynichos  Doppelnamen, ,  aber  in  dem  Beispiel 
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'Ayrafoc  7j  Atßvtt  heisst  das  Stück  nicht  nach  zwei  Chören. 
Wohl  aber  hat  dieselbe  Tragödie  drei  Titel  gehabt;  deun 
Zvv^wxo;  oder  'ZuvSocxot  (Hesysch.  v.  v.)  ist  nichts  anders, 
als  icxpeSpot,  und  Glaukos  hat  nur  diess  gewöhnlichere  Wort 
gebraucht,  um  eben  die  erklärend  zu  bezeichnen,  welche 
der  Dichter  2w/£wxo/  genannt  hatte.  Vollkommen  verkehrt 
l  ist  es ,  dass  in  den  Gaisfordschen  Handschriften  Aixxtot  ij 
|  Uspaxt  7j  'Zvvd'üoxoi  steht.  Der  Titel  des  Phrynicheischen 
Gedichtes  hiess  2t/V^»xo/,  Yltpvou,  Q>q(vht<txi  nach  den  drei 
auftretenden  Chören.  1) 

Man  sieht  schon,  worauf  die  Sache  hinaus  will.  Wenn 
die  obigen  Vermuthungen  gegründet  sind  ,  so  haben  wir  für 
die  Geschichte  der  dramatischen  Kunst  einige  sehr  merk- 
würdige Momente  gewonnen. 

Da  das  Stück  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des 
Glaukos  mit  dem  Bericht  von  der  Niederlage  begann,  so 
konnte  der  weitere  Verlauf  des  Drama  keine  neuen  Ver- 
wickelungen bringen ,  sondern  er  war  darauf  beschränkt,  ein 
Auseinanderlegen  der  Stimmungen  und  Situationen  im  Ver- 
haltniss  zu  diesem  Factum  zu  sein;  es  war  hier  kein  Fort- 
schreiten  der  Handlung,  sondern  nur  der  Situationen;  es 
war  kein  Drama,  sondern  dramatisirte  Lyrik.  Lehrreich 
ist  an  dieser  Stelle  Aristoteles  (probl.  XIX.  31.)  fox  rl  of 
7€pi  Q>pvvi%ov  y\<sxv  fixkXov  peXoirotof;  yj  fad  to  vohXxvkxaiX 
efoott  Tore  rx  fi&7]  iv  to?c  twv  fitrpow  rpxyctrf/xtQ ;  Und  so 
sehen  wir  denn  die  Tragödie  vom  Perserkriege  in  ihrer 
ganzen  Anlage  auf  eine  möglichst  reichhaltige  uud  mannig- 
faltige Lyrik  eingerichtet.  Dem  Prolog  des  Eunuchen  folg- 
ten die  Gesänge  der  Synthoken ;  vielleicht  wissen  sie  schon 
von  der  Niederlage,  vielleicht  theilt  ihnen  der  Eunuch  oder 
die  im  ersten  Kpeisodion  auftretende  Atossa  den  ersten  vor- 
läufigen Bericht  mit,  der  nach  Susa  gekommen  ist.  Nach 
einem  zweiten  klagenden  Chorlied  mochte  eine  Scene  des 
genauer  berichtenden  Boten  folgen;  dann  kamen  die  Phöni- 
cischen  Mädchen  mit  ihren  Harfen ,  um  statt  freudiger  Sie- 
geskunde die  jammervollste  Botschaft  zu  erfahren.  Ein 
drittes  Epeisodion  war  das  des  Xerxes,  an  der  Spitze  seines 
Perserchores  erschien  er;  die  reichlichsten  dramatischen 
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Ausführungen,  Wechselgesänge  der  drei  Chöre  u.  8.  w.  moch- 
ten den  Schlu 88  des  Stückes  füllen.  Die  Erzählungen  der 
Auftretenden ,  ihre  Dialoge  mit  dem  Chor  u.  8.  w.  dienten 
nur  dazu,  die  neuen  Standpuncte  für  die  verschiedenen  lyri- 
schen und  kommatischen  Gesänge  anzugeben,  oder  neue 
Situationen  herbeizuführen,  die  zu  neuen  Gesängen  Aolass 
geben  konnten.  Das  Ganze  war,  da  es  nicht  neue  und  neue 
Verwickelungen  darbot ,  sondern  ein  und  dasselbe  Factum 
in  seinen  verschiedenen  Lichtbrechungen  und  Reflexen 
zeigte,  wesentlich  Eine  Tragödie,  aber  nach  dem  Auftreten 
der  drei  Chöre  in  eben  so  viele  Haupttheile  gespalten;  es 
war  eine  trilogische  Compo ai t io u. 

Eine  Vergleichung  der  Aischyleischen  Perser  mit  dieser 
Tragödie  des  Phrynichos  zeigt,  welche  Vertiefuag  die  dra- 
matische Kunst  durch  Aischylos  erfahren  hat.  Er  begann 
das  Drama  mit  der  Besorgtiiss,  statt  mit  der  Entscheidung; 
er  brachte  damit,  ähnlich  jenen  alten  Meistern,  die  zuerst 
ihre  Statuen  mit  gelösten  schreitenden  Füssen  darzustellen 
wagten ,  Bewegung  in  die  Figuren ,  Fortschreiten  in  ihre 
Stimmungen,  dramatisches  Interesse  in  die  Compositiou;  un- 
zweifelhaft von  seiner  Ertiuduiig  war  jener  Schatten  des 
Dareios,  der  über  den  Bereich  der  einzelnen  Tragödie  hin- 
naus  ihre  Verbindung  mit  einer  vorhergehenden  und  einer 
folgenden  vermittelt. 

Man  erinnere  sich,  wie  hohen  Ruhm  Phrynichos  hatte; 
etwa  fünf  Jahre  vor  Aischylos  Persern  führte  er  (nach  einer 
vollkommen  wahrscheinlichen  Combination)  seine  Phoinissen 
auf  und  gewann  den  Sieg.  Sollen  wir  glauben,  dass  sein 
Gedicht  in  demselben  Maasse  anfange rmässig  war  wie  an- 
dramatisch ?  Es  war  vielmehr  eine  ganz  andere  Art  von 
Poesie  als  die  spätere  dramatische.  Die  Tragödie  war  an- 
mittelbar aus  der  dithyrambischen  Lyrik  entsprungen,  und 
sie  erhielt  sich  zunächst  auf  diesem  lyrischen  Standpunct. 
Fasst  man  die  Tragödie  des  T  h  e  s  p  i  s  und  der  anderen 
Aelteren  so  als  dramatisirte  Lyrik,  so  sind  alle  die  Notizen, 
welche  über  sie  vorliegen,  vollkommen  klar  und  treffend; 
nicht  auf  Handlung  war  es  abgesehen ,  sondern  der  Schau- 
Spieler  diente  nur  dazu,  die  Situation  zu  fixiren,  an  welche 
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sich  das  reiche  Gewebe  lyrischen  Gesanges  anknüpfen  sollte. 
Mehl  ein  bäurisches,  ma  Honetten  ha  ftes  Spiel  war  die  an- 
fängliche Tragödie  des  Thespis;  wie  halte  sie  da  in  der 
Nähe  des  hochgebildeten  Peisistratidenhofes  aufkommen, 
wie  die  Grundlage  zu  der  hochfeieriichen  Kunst  der  Atti- 
schen Bühne  werden  wollen?  sie  war  vielmehr  in  der  Höhe 
der  lyrischen  Poesie  jener  Zeit,  .  ausgestattet  mit  allen  den 
künstlerischen  Mitteln,  mit  denen  Lasos,  Simonides  und 
Pindar  zu  schalten  verstanden  ,  reicher  um  jenes  mimische 
Element,  das  dem  lyrischen  Gesänge  des  Chors  die  grössere 
Unmittelbarkeit  und  Gegenwartigkeit  persönlicher  Theilnahme 
an  dem  besungenen  Vorgange  gewährte ,  reicher  um  dies 
Heemsche  Element,  das«  die  Lieder  innigster  Theilnahme 
veranlasst  wurden  durch  das  unmittelbare  Auftreten  dessen, 
der  leiden  sollte,  oder  des  Boten,  der  ihn  leiden  gesehen, 
oder  der  Mutter,  des  Vaters,  der  Geschwister,  die 
ihre  Klagen  mit  denen  des  Chores  vereinten.  Aber  freilich, 
das  war  nicht  die  alte  Attische  Weise  des  Diouysosfesles  ; 
statt  der  Lustigkeit  der  Satyrn  gab  Thespis  ein  ernstes 
feierliches  Spiel,  und  statt  des  Weingottes  und  seiner  wun- 
derbaren Geschicke  sang  er  andere  und  andere  Heroen. 
Hat  Onomakritos,  der  Atovvauf  gvv4$7jy.6v  opytot  Paus.  VIII, 
37.  5.,  der  auch  sonst  in  poetisch  ordnender  Thätigkeit  am 
Hofe  des  Peisistratos  ausgezeichnet  war,  diesem  neuen  Thes- 
pisspiel  die  städtischen  Dionysien  geöffnet?  bildete  es  fort- 
an den  Hauptbestandteil  der  regelmässigen  Festfeier? 
OCdev  TTßOQ  tcp  &tovv<TQv  mag  da  das  Volk  gerufen  haben. 
Aber  Pratinas  der  Phliasier  schon  dichtete  mit  der  höheren 
Kunst  der  dramatisirten  Lyrik  auch  Spiele  mit  Satyrn- 
chor; man  wird  gern  der  allen  Gewohnheit  des  Volkes  nach- 
geben und  die  stete  Verbindung  eines  tragischen  und  eines 
Satyrspieles  veranlasst  h.ben.  — 

So  die  neuen  dramatischen  Aufführungen  bis  gegen  die 
Zeit  des  Ionischen  Kriegss;  sie  unterscheiden  sich  nur  for- 
mell von  den  sonstigen  Aufführungen  lyrischer,  dithyrambi- 
scher Gesäuge ;  der  Chor  ist  noch  entschieden  das  Wesent- 
liche. Erst  von  Aischylos  heisst  es:  tx  toü  %opov  TjkzTTWff* 
Aristot.  poet.  4.     Durch  ihn  wurde  das  Drama  erst  drama- 
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tisch,  mit  Recht  tiefest  er 'der  Vater  der  Tragödie.  Fort 
an  gewann  die  Handlung  in  der  Tragödie  immer  mehr  an 
Umfang,  der  Chor  verlor  in  demselben  Maasse  seine  Bedeu- 
tung, das  lyrische  Element  der  Tragödie  wurde  endlich  zu 
einem  beiläufigen  Schmuck.  Es  liegt  in  diesen  Verhältnissen 
ein  überaus  merkwürdiger  und  nachwirkender  Unterschied 
zwischen  den  Anfängen  der  Griechischen  und  der  modernen 
Dramatik;  diese  ist  von  dem  neugierigen  Interesse  an  dem 
empirischen  Verlauf  eines  merkwürdigen  Geschehnisses,  jene 
von  der  theilnehmenden  Betrachtung,  von  der  Aeusserung 
lebhaften  und  sinnigen  Mitempfindens  ausgegangen;  die  em- 
pirische Richtung  der  modernen,  die  ideale  der  antiken 
Tragödie  ist  in  ihren  ersten  Anfängen  vorgebildet;  ihre  Ge- 
schichte ist  dann  ,  sich  zu  dem  Entgegengesetzten  hin  zu 
entwickeln.  — 

Aber  vielleicht  haben  wir  aus  jenen  Phoinissen  des 
Phxynichos  schon  zu  viel  gefolgert ,  vielleicht  hat  er  nur 
eben  einmal  drei  Chöre  so  zusammengeordnet.  Glücklicher 
Weise  sind  noch  Spuren  vorhanden,  dass  er  auch  sonst  so 
gethan.  Da  sind  die  beiden  Titel  Alyvirnoi  und  Axvxt- 
$s  q  ,  beide  in  dem  ersten  Katalog  des  Suidas  so  auseinander 
gehalten ,  wie  Yltpixi  und  HvvS'üüxoi.  Gehören  denn  beide 
auch  gewiss  zu  derselben  Fabel?  könnte  nicht  etwa  Aiyvrtot 
die  Sage  von  Busiris  oder  dergleichen  enthalten  haben? 

Uesychius  hat  folgende  Notiz  v.  ixbaTxi  •  ^oäoStä/, 
iTTtxpctivßTcti '  ntxpx  tov  \ov.  fypvvixoG  Alyvirrioa;.  Dass  diess 
irotpx  ttjv  'Ici  heissen  muss ,  ist  klar.  Was  Aischylos  im 
Prometheus  V.  880  die  lo  selbst  sagen  lässt: 

vtto  ficiv  (rtpxneXoi;  xxt  (ppsyOTktjysfg 

p.xvixi  üxkirovc,  oforpou  d'xpfoc 

XPlBt  P  otnvpot;  x.  t. 
diess  Entbrennen  der  Wuth  lo's  war  in  den  Aigyptiern 
offenbar  im  Cliorgesange  dargestellt,  wie  ja  auch  in  Aischy- 
Jos  Schutzflehehden  auf  die  Geschichte  der  Jo  zurückge- 
gangen wird.  Wie  den  Schlitzflehenden  des  Aischylos  die 
Aigyptier  verbunden  waren,  eben  so  sind  in  der  Composi- 
tion  des  Phrynichos  diese  zwei  Chöre  der  Aigyptossöhne 
und  der  Danaostöchter  aufgetreten ;  es  liegt  in  der  Natur 
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des  Stoffes,  dass  noch  ein  dritter  vermittelnder  Chor  hinzu- 
komme, etwa  Argeier.  Jedenfalls  ist  es  nicht  zu  viel  ge- 
wagt, hier  eine  trilogische  Composition  ähnlich  der  der 
Phoinissen  wieder  zu  erkennen. 

Auch  die  durch  Herod.  VI,  21.  berühmt  gewordene 
Tragödie  uXaaiQ  Mi  k  yjt  01/,  die  das  Volk  so  rührte,  dass 
man  deu  Dichter,  der  an  das  Unglük  der  stammverwandten 
und  im  Unglück  verlassenen  Stadt  erinnert  hatte,  mit  tau- 
send Drachmen  strafte  und  weitere  Aufführungen  des  Stückes 
verbot,  —  auch  dieser  Gesammttitel  wird  eine  nach  der  be- 
sprochenen Weise  gegliederte  Composition  in  sich  umfasst 
uud  das  schwere  Unglück  der  einst  so  herrlichen  Stadt  in 
ergreifendeil  Gesängen  geschildert  haben.  Wir  werden 
spater  sehen,  Phrynichos  hat  hier  wie  in  den  Phoinissen 
eine  bestimmte  politische  Ansicht  vertreten;  auch  hierin 
steht  die  ältere  Tragödie  der  Lyrik  ihrer  Zeit  nahe.  Wie 
Pindar  in  seinen  Siegesgesängen  die  kunstvollsten  und  ein- 
dringlichsten Parainesien  für  diesen  oder  jenen  Fürsten  oder 
Edlen  aufstellt,  eben  so  die  volksthümliche  neue  Kunst  der 
Tragödie,  nur  dass  es  das  Volk,  der  Staat  und  seine  Poli- 
tik insbesondere  ist,  die  sie  ins  Auge  fasst.  Ein  glänzendes 
Beispiel  ist  das  berühmte  Ilyporchema  der  Pratinas  t(q  o 
Sopvßog  o6e  x.  t.  Man  darf  behaupten  ,  dass  die  Grie- 
chische Tragödie  diesen  parainetischen  Character  nie  aufge- 
geben hat;  Aischylos  zeigt  ihn  auf  das  unzweideutigste2), 
bei  Euripides  tritt  er  häutig  höchst  absichtsvoll  hervor, 
während  Sophokles,  überall  zarter  und  massiger,  mehr  aus 
den  allgemeinen  künstlerischen  Impulsen  herausarbeitet,  um 
dann  mit  seinen  treffenden  Bezüglichkeit  desto  eindring- 
licher zu  wirken;  ich  erinnere  an  den  Anfang  des  König 
Oidipus  und  dessen  Qoincidenz  mit  der  Attischen  Pest,  wor- 
auf ich  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaftliche  Kritik  1833. 
2.  p.  127.  aufmerksam  gemacht  habe.  — 

Die  Aischyleischen  Trilogien  der  Perser,  der  Danaiden 
haben,  wie  wir  sahen,  Phrynicheischcn  Dichtungen  über  den- 
selben Inhalt  entsprochen.  Leicht  dürfte  es  derselbe  Fall 
gewesen  sein  mit  dem  Tantalos,  aus  dem  die  Niobetrilogie 
des  Aischylo8  hervorgegangen  gedacht  werden  könnte ;  Hesy- 
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chios  sagt  v.  ityitipxvot '  £(p'tov  Kct&yuro  ot  rocg  kvpxc  t:%ouixi' 
QpvviXOQ  TxvTolküf .  also  auch  hier  «in  Chor  von  Lauten- 
schlägern, ähnlich  dem  der  Phoiuissen;  —  aher  freilich,  für 
alle  weiteren  Vermuthungen  ist  kein  Substrat  vorhanden. 
Auch  der  Aktaion  des  Phrynichos  findet  unter  den  Aischy- 
leischen  Dramen  ein  entsprechendes.  s)  Von  den  übrigen 
Tragödien  will  ich  nur  die  Alkes tis  noch  erwähnen.  Ein 
anapästisches  Fragment  aus  derselben  ist  bei  Hesych.  v. 
cld-ocpßf.<; : 

gwux  6'x$xuj3&<;  yuiotiviiTov 
Typs?. 

Welcker  (die  Griechische  Tragödie  p.  21)  schreibt  re/petz 
„Herakles  presst  den  Tod,  sowie  er  es  bei  Euripides  V.  845  zu 
thun  droht,  und  es  spricht  diess  wohl  nicht  ein  Bote,  son- 
dern der  Chor,  welcher  dieser  Scene  bei  dem  Grab  der  Al- 
kestis  von  der  Orchestra  zuschaute. "  Ich  glaube  nicht; 
der  Chor  würde  dergleichen  nicht  in  Marschrhythmen  be- 
richten; auch  scheinen  die  beiden  Adjective  für  den  gepress- 
ten  Tod  nicht  bezeichnend.  Die  Lesart  v/fpsT  ist  gauz 
schön;  Alkestis  die  hinsterbende  ist  es,  die,  wie  auch  die 
Todesschauer  ihren  Leib  schütteln,  ihn  hüthet,  dass  er 
kein  Zagen  zeige.  Natürlich  liegt  sie  so  hinsterbend  nicht  auf 
der  Bühne,  sondern  im  Pallast;  der  Chor  hat  sie  dort  ge- 
sehen ,  heraustretend  mit  anapästischem  Gesänge  erzählt 
er  nun  von  jenem  mitleid würdigen  Anblick.  In  welcher 
Stelle  des  Dramas  standen  diese  Verse?  entweder  gleich 
nach  dem  Prolog  tritt  der  Chor  mit  ihnen  auf,  und  dann 
haben  wir  ein  neues  Beispiel  von  der  undramatischen  Weise 
des  Phrynichos,  indem  er  nicht  in  dem  grossartigen  Ent- 
8chlu8s  der  Königin,  sondern  in  dem  weiteren  Verlaufe  der 
Situationen  sein  tragisches  Sujet  fand;  dann  hatte  der  Tod 
den  Prolog  gesprochen,  in  dem  er  angab,  dass  Alkestis  für 
ihren  Mann  zu  sterben  bereit  sei  und  er  sie  drum  holen 
werde;  —  oder,  was  minder  glaublich,  dieser  Chor  trat  in 
einem  späteren  Stadium  der  Tragödie  aus  dem  Pallast,  so 
beweiset  er,  dass  ein  anderer  für  die  früheren  Stadien  be- 
reits vorhanden  war,  und  wir  sehen  ein  Beispiel  mehr  für 
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das ,  was  wir  an  dem  dreichorigen  Drama  des  Perserkrieges 
zu  entwickeln  versuchten. 


Ueberblicken  wir  die  Resultate  des  Obigen,  so  finden 
wir:  Von  Thespis  begann  die  neue  Kunst  der  Tragödie,  sie 
war  wie  -das  Satyrspiel  des  Pratinas  dramatisirte  Lyrik,  eine 
Tragödie  und  ein  Satyrspiel  wurde  zur  Aufführung  in  den 
Dionysicn  verbunden;  bei  Phrynichos  sehen  wir  bereits  die 
Tragödie  umfassender:  drei  Chöre  traten  durch  neue  und 
ueue  Epeisodien  eingeleitet,  nach  und  zu  einander  auf  und 
bildeten  so  die  Grundlage  für,  die  neue  dramatische  Form  der 
Trilogie  (oder  Tetralogie),  deren  vielfach  angezweifelte  Weise 
in  diesem  Zusammenhang,  wie  ich  glaube,  eine  neue  Sicherung 
und  jedenfalls  eine  begreiflichere  Stellung,  als  sie  bisher 
gehabt  hat,  erhält.  —  Die  fünfzig  Choreuten,  die  nach  der 
Weise  der  alten  kyklischeu  Aufführungen  dem  tragischen 
Dichter  zugewiesen  wurden  ,  begannen  sich  mit  der  Einfüh- 
rung des  Satyrspiels  bereits  zu  theilen  ;  eine  weitere  Thei- 
lung,  um  innerhalb  der  Tragödie  mehre  Chöre  auftreten  zu 
lassen,  war  damit  schon  eingeleitet.  Hier  tritt  denn  ein 
unerklärbarer  Punkt  ein;  wir  sehen  in  der  Phoiuissentra- 
gödie  drei  Chöre;  hat  es  auch  Tragödieu  mit  zwei  Chören 
gegeben?  hat  früh  eine  künstlerische  Con\cnieuz  oder  sonst 
ein  Grund  jene  Dreitheilung  der  Tragödie  fixirt?  Die  dra- 
matische Gewohnheit,  die  wir  schon  mit  deu  Persern  des 
Aischvlos  (472)  ausgeprägt  und  seitdem  unverändert  beibe- 
halten finden,  spricht  für  das  letztere. 

Dass  seit  jener  Zeit  stets  von  jedem  der  wettkämpfen- 
den Dichter  drei  Tragödien  und  ein  satirisches  Spiel  aufge- 
führt worden,  ist  ausgemacht,  s.  Schoell  Beiträge  zur 
Kenutniss  der  tragischen  Poesie  der  Griechen  I.  p.  199. 
Die  weitere  Frage  ist,  ob  solche  vier  Stücke  beziehungslos 
nnd  wie  ein  dramatisches  Concert  willkührlich  zusammenge- 
stellt waren,  oder  ob  sie  in  wesentlichem,  das  Verständniss 
der  einzelnen  Stücke  bedingenden  Zusammenhang  standen. 

Lieberliefert  sind  sieben  vollständige  Didaskalien : 
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Aischylos  1.  Phineus,  Perser,  Glaukos  Potnieus,  —  Pro- 
metheus. Argum.  Per«. 

2.  Agamemnon ,  Choephoren,  Eumeniden,  — 
Proteus  Arg.  Agam.;  Oresteia  heisst  das 
Ganze  bei  Aristoph.  Ran.  1124. 

3.  Edonier,  Bassariden,  Jünglinge  —  Lykurg  os. 
Schol.  Rav.  zu  Arist.  Thesm.  135.  Lykur- 
ge ia  heisst  das  Ganze  bei  Arist.  1.  e. 

Euripides  4.  Alesandros,    Palamedes ,    Troerinnen,  — 

Sisyphos.  Aelian.  V.  II.  II,  8. 

5.  Kreterinnen,  Alkmaion  in  Psophis,  Telephos 
Alkestis,  Eurip.  Alcestis  ed.  Dindorf.  Oxou. 
1834. 

6.  Medeia,  Philoktetes,  Diktys,  —  die  Schnitter. 
Argum.  Med. 

Xenokles    7.  Oidipus,   Lykaon ,   Bakchen  —  <4thamas. 

Aelian.  I.  c. 
Ferner  wird  erwähnt : 

Philoklcs  8.  Tetralogie  Pandionis  ohne  Angabe  der  ein- 
zelnen Dramen.    Schol.  Arist.  Av.  282. 

Ebenfalls  eine  Tetralogie  oder  Trilogie  wird  gewesen 
sein : 

Meie  tos  9.  Oidipodeia.  Schol.  Plat.  p.  330  ed.  Bekkcr. 

Endlich  ist  bekannt,  dass  Plato  in  jungen  Jahren  eine 
Tetralogie  dichtete,  auf  welche  ich  jedoch  die  Noliz  bei 
Bekker  Anecd.  p.  352.  'A&yvxfe '  TlXocrm  ev  'OÜvkjsIx  nicht  zu 
beziehen  wage.  Die  'IQiKksi'x  des  Sophokles  ist  zu  zweifel- 
haft, um  mit  berücksichtigt  werden  zu  können. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  für  diese  ganze  Frage  ist 
die  oft  besprochene  Notiz  über  Sophokles  bei  Suidas:  ypgs 
tipxiix  Trpo;  öpxixx  xywvf^euSxi ,  xXXx  fxrj  Terpxkoyfxi.  Den 
Sinn  dieser  Bezeichnung  erkennt  man  aus  genauer  Erklärung 
einer  Bemerkung  über  Aischylos  Oresteia  beim  Scholiasten 
zu  Aristoph.  Ran.  1122,  wo  es  sich  um  den  Prolog  der 
Oresteia  handelt;  der  Scholiast  sagt:  TsrpxXoytxv  tyipwaiv 
TTfv  'Opearetxv  xi  Sidxcxxhixi,  %  Ayxp.ifivovx,  Xo7j(Pcpovg,  Et^e- 
v/6xg  ,  TlßMTdx  oxTvpixov.  1 Apforxpxoc  xxi  Axokkwvicx;  rpiko- 
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y/acv  Xdyovoi  x^P^  t£v  eocTuptHuv.    Aristarch  und  Apollonios 
meinten  nicht  etwa,  dass  diess  Satyrspiel  gar  nicht  mit  die- 
seil  drei  Tragödien  zusammen  aufgeführt  sei,  —  die  Didas- 
kalie  lag  ihnen  ja  vor,   —  noch  auch,   wie   mein  Freund 
Schöll  meint ,    das  Satyrspiel  sei  ihnen  (nach  der  Analogie 
der  Alkestis)  mehr  tragisch  als  satyrisch  erschienen  4);  son- 
dern jene  Kritiker  fanden,   dass   sich  der  Maine  Oresteia 
nicht  füglich  von  den  vier  Stücken   brauchen  lasse,  da  der 
Proteus ,  wenn  schon  er  noch  eine  auch  in  dem  Agamemnon 
(V.  003)   angedeutete   Beziehung  zur  Oresteia   hat,  doch 
ausser  dem  unmittelbaren  uud  pragmatisch  bedingenden  Zu- 
sammenhang der  Orestessage  steht.     Hiernach  ist  der  Ge- 
brauch ,  den  die  alten  Gelehrten  vou  dem  Mameu  Tetralogie 
machten,  vollkommen  klar ;  sie  nannte  Tetralogie  die  vier 
Stücke    einer  tragischen  Didaskalie,    wenn    dieselben  den 
zusammenhängenden    Verlauf   Einer    Geschichte  darstell- 
ten; ein  vollkommenes  Beispiel  ist  die  Lykurgcia.    Ks  liegt 
aber  in  der  Natur  der  Sache,  dass  sich  nicht  \iele  tragische 
Stoffe  mit  einem  satyrischen  Ausgang  bearbeiten  Hessen; 
waren  die  drei  Tragödien  nur  zusammenhängend  gearbeitet, 
so  nannte  man  diess  eine   Trilogie,   und   die  Form  der 
Trilogie  mochte  demnach  häufiger  sein  ,  als  die  der  Tetra- 
logie, und  wenn  Aristophanes  von  Byzanz  die  Platonischen 
Gespräche  in  Trilogien  (Diog.  Laert.  III,  Ol),  Thrasjllos  in 
Tetralogien  ordnete  (Diog.  1.  c),  so  sahen  sie  eben  auf  den 
Zusammenhang  der  in  den  Gesprächen  verhandelten  Sachen. 
Aber  das  Beispiel   des  Proteus  zeigt,   wie  eng  beschränkt 
die  alten  Gelehrten  den  Begriff  des  Zusammenhanges  fass- 
ten ;  was  sie  ein  für  sich  bestehendes  Satyrspiel  nannten, 
konnte  immer  noch  eine  wesentliche ,   eine  idealere ,  oder 
selbst  eine  stofTmässige  Beziehuug  zur  Trilogie  haben.  — 
Begann  nun  Sophokles  Drama  gegeu  Drama  zu  kämpfen,  so 
hei8st  das  zunächst  nur  ,   dass  seine  Didaskalien  nicht  eine 
in  sich  fortlaufende  Geschichte  durch  die  vier  Dramen  fort- 
führten ,  aber  keineswegs  ist  damit  ausgeschlossen ,  dass  sie 
noch  in  irgend  welcher  anderen  Art  der  Beziehung  zu  ein. 
•uder  standen.    Ueberdies  bedeutet  jenes        —  dywvfgead-oci 
nicht  etwa,   dass  er  bei  seiner  ersteu  Aufführung  diese  , 
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neue  Form  aufgebracht,  sondern  nur,  dass  er  der  erste  war, 
der  sie  anwendete. 

Wie  doch  eitstand  der  Begriff  der  Trilogie?  In  dem 
Namen  des  Logeion  zeigt  sich,  dass  Koyo;  ursprünglich  im 
Gegensatz  gegen  den  Gesang  des  Chors  das,  was  der  Schau- 
spieler sprach,  bezeichnet;  daher  noch  bei  Aristophanes 
mit  altfränkischem  Ton  das  wv6ps<;  oi  Trxpovree  du  Aoya\  Av. 
30  und  ähnliches  sonst.  &)  Dieser  KoyoQ  ist  es  ,  den  Thes- 
pis  erfand  ,  wenn  es  heisst  irpoXoyov  re  kxI  pfotv  i^stjpsv , 
Aristot.  apud  Theraist.  XXVI,  p.  38*2  ed.  Dind.  Immerhin 
mag  das  ganze  Ensemble  von  Gesängen  des  Chores,  Heden 
des  Schauspielers  und  Gesprächen  beider  allmählig  kiyo*; 
genannt  worden  sein.  Ob  der  Name  rptkoylx  schon  von 
Phrynichos  gebraucht  worden,  weiss  ich  nicht;  aber  die 
Sache  hatte  er,  wenn  er  z.  E.  in  seinem  Drama  vom  Per- 
serkriege, den  Schauspieler  (vielleicht  ausser  im  Prolog)  noch 
dreimal  in  verschiedenem  Costüm  zu  dreifachem  Xoyoi;  auf- 
treten Hess,  dem  entsprechend  dann  auch  der  Chor  in  drei 
verschiedenen  Abtheilungeu  nacheinander  hereingezogen 
kam;  das  eine  Gedicht  war  nun  in  sich  verdreifacht  es  war 
eine  TpiXoylx.  Schon  der  Name  zeigt,  dass  die  drei  tragi- 
schen Gedichte  eine  Einheit  bilden,  etwa  im  Gegensatz  ge- 
gen den  GXTupiHOQ  KoyoQ. 

So  fand  Aischylosdic  Dramatik,  und  er  schfoss  sich 
dem  bestehenden  Gebrauch  an;  die  Trilogie  blieb  ihm  we- 
sentlich Eine  Tragödie,  aber  au  die  Stelle  der  bloss  äusser- 
lichen  Folge  dreier  Situationen  einer  Begebenheit  trat  ihm 
ein  tieferer  Zusammenhang,  der  das  Ganze  beherrschte. 
Während  bisher  die  Tragödie  Thaten  und  Leiden  beschrieb 
(denn  Plutarchs  Aeusserung  Symp.  I.  1.  5.  fypvvt%w  holI 
Aix'jXov.  ..  Trj'j  Tpxywi/xv  ptSovs  xxt  tx^tj  nrpoxyovTWV 
ist  von  verkehrter  Auffassung  der  Poesie  des  Thespis  ver- 
anlasst),  begann  Aischylos  das  Handeln  und  Leiden  selbst 
zu  zeigen,  und  statt  in  grossartigen  oder  heiligen  Begeben- 
heiten rfthrende  Situationen,  —  in  Entschluss  und  That  den 
tragischen  Schwerpunkt,  die  Kraft  des  Willens  und  dessen 
Ohnmacht,  zur  Darstellung  zu  bringen;  während  Phrynichos 
was  er  darstellte,  gleichsam  von  einem  menschlichen  Stand- 
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punkte  aus  den  Zuschauenden  zeigte,  suchte  Aischylos  nach 
tieferer  Fassung,  versenkte  sich  gleichsam  in  die  ewigen 
Gedanken  der  weltregierenden  Mächte  und  Hess  von  diesem 
innersten  Mittelpunkte  alles  Geschehens  den  Betrachtenden 
die  Zusammenhänge  einer  ewigen  Notwendigkeit  erkennen. 
Seine  Tragödien  wurden  Theodiceen  der  göttlichen  Welt- 
ordnung, und  in  immer  grossartigercr  und  umfassenderer 
Mächtigkeit  lehrte  er  das  Thun  und  Leiden  Einzelner,  gan- 
zer Geschlechter,  ja  ganzer  Völker  erfassen.  So  musste 
sich  ihm  die  schon  trilogische  Tragödie  weit  und  weiter 
vergrössern ,  jeder  der  drei  Xoyot  wurde  ihm  wieder  eine 
analog  in  sich  vervielfachte  Tragödie,  aber  so,  dass  sie  des 
Ganzen  nur  einen  Theil  umfasste  und  über  sich  hinaus  zu 
den  andern  hinwies. 

Es  war  eine  vollkommen  neue  Weise  der  Poesie ,  die 
Aischylos  aufbrachte.  Nicht  von  Aussen  her  betrachtete  und 
bedichtete  er  die  Stoffe;  er  Hess  sie  von  Innen  heraus,  aus 
dem  lebendigen  Gedanken  einer  ewig  gerechten  und  ordnen- 
den Fügung  erwachsen  und  gleichsam  organisch  sich  selbst 
gestalten  ,  nicht  nach  der  Analogie  empirischer  Wirklichkeit, 
sondern  nach  der  idealen  Eurhythinie  gedankenmässiger  Ent- 
wicklung. Und  so  gewaltig  war  diese  organisch  bildende 
Kraft,  dass  sie  selbst  über  das  Gebiet  der  Trilogie  hinüber- 
zugreifen und  das  Satyrspiel  in  diesem  Sinne  zu  rhyth- 
misiren,  es  sich  einzubilden  vermochte.  So  die  Tetralogien 
des  Aischylos. 

Ich  rauss  nun  die  gefundene  Fährte  einen  Augenblick 
verlassen ,  um  etwas  an  der  Seite  Liegendes  aufzunehmen. 
Es  war  die  herrliche  Entdeckung  Welckers,  dass  .sich  an  den 
erhaltenen  Aischyleischen  Dramen  stets  deutliche  Spuren 
ihrer  Beziehung  zu  anderen  vor  oder  rückwärts  liegenden 
zeigten.  Es  würde  unbegreiflich  sein,  dass  diese  Entdeckung 
Widerspruch  erfahren  ,  wenn  nicht  die  tägliche  Erfahrung 
zeigte,  dass  ein  ästhetisch  richtiges  und  gebildetes  Empfin- 
den seltener  als  Gelehrsamkeit  und  kritischer  Scharfsinn  ist. 
Jetzt  steht  die  Forschung  bereits  auf  dem  Punkt,  für  die 
erhalteneu  Dramen  die  Ergänzung  mit  überzeugender  Gewiss- 
heit andeuten  und  auch  von  den  meisten,  nur  in  sehr  unbe- 
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deutenden  Fragmenten  erhaltenen  Stücken  ihre  tri  logische 
Coroposition  mit  einiger  Probabilität  nachweisen  zu  können. 
Da  ist  nun  folgende  Beobachtung  lehrreich :    Die  Trilogie 
des  Prometheus  stellt,   freilich  in  der  grossartigsten  Faar 
sung,  das  Geschick  eines  Individuums,  die  der  Sieben,  der 
Danaideu,  des  Orestes  das  Geschick  eines  Geschlechtes  dar, 
aber  so,  dass  in  beiden  Gattungen  die  Geschicke  weit  über 
den  Bereich  des  Einzelnen  und  des  Geschlechtes  hinaus  in 
Weiten  Wellenkreisen  umher  mitempfunden  werden.  Das 
Einheitliche  in  diesen  grossen  Compositionen  ist  nicht,  dass 
dieselbe  Person  oder  dasselbe  Geschlecht  bandelt  und  dafür 
leidet;   sie  sind  nur  wie  Beispiele  zu  weit  umfassenderen, 
zu  allgemeinen  ,   zu  den  höchsten  ethischen  Verhältnissen, 
in  der  Art,  dass  Eine  Modalität  der  weltregierenden  Gott- 
heit  sich  an  ihnen  bethätigt  und  bewahrheitet ,   in  ihnen 
sich  offenbart;  es  ist  die  tiefste  Erfassung  des  Mythos,  sei- 
ner Zufälligkeit  als  vereinzeltes  Factum  entnommen,  als  die 
heilige  Geschichte,   als  die  begriffene   Offenbarung  einer 
ewigen  Macht  dargestellt  zu  werden.     Und  diess  hat  Ai- 
schylos   mit  der  höchsten   dichterischen   Kraft  vollbracht. 
Wie  frei  und  kühn  umspannt  er  in  der  heiligen.  Geschichte 
des  Prometheus  Jahrtausende!   wie  frei   und  kühn  gipfelt 
er  den   Oidipusfluch  in  dem  Untergang  seiner  Stadt  und 
seines  Volkes,   oder  den   Atreusfluch  in  der  Stiftung  des 
heiligen  Gerichtes  auf  dem  Areiopagos !  —    Freilich  die 
alten  Gelehrten  haben  nur  das  Trilogie  und  Tetralogie  nen- 
nen wollen,  was  unmittelbaren  pragmatischen  «Zusammenhang 
Einer  Begebenheit  darstellt;   die  drei  Stücke  des  Gedichtes 
vom  Perserkampf  würden  sie  nicht  Trilogie  genannt  haben. 
Aber  Aischvlos  hat  sie  auf  die   kühnste  Weise  in  gegen- 
seitige Beziehung  gebracht,  oder  richtiger,  in  nicht  kühne- 
rer Weise  als  jede  seiner  andern  Trilogicn;    es  ist  ja.  eben 
auch  da  der  Zusammenhang  Eiues  Gedankens,  einer  bestimm- 
ten Offenbarung  der    weltregiereuden   Gottheit,    wie  der 
Dichter  sie  in  den  Schicksalen  seiner  Hellenischen  Heimath 
eben  so  tiefsinnig  wie  fromm  erkannt  hat. 

Aber  wir  sehen  schon ,  wie  weit  bereits  diese  Aiscby- 
leischen  Fassungen  über  die  ursprüngliche  Weise  der  Tri- 
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logie  hinausragen.  Und  nun  die  Satyrspiele.  Nach  der 
Nenn  weise  der  alten  Gelehrten  ist  die  Lykurgeia  für  eine 
vollkommene  Tetralogie  zu  halten;  das  Satyrspiel  setzt  die 
in  der  Trilogie  behandelte  Geschichte  unmittelbar  fort. 
Zweifelhaft  erschien  es  ihnen  bei  der  Oresteia  ;  aber  sollten 
wir  meinen,  dass  Aischylos  darum,  weil  sich  das  Sujet  des 
Proteus  in  der  Vetterschaft  des  Orestes  hielt,  dies*  Satyr- 
spiel an  diese  Trilogie  angeschlossen,  habe  ?  —  Ich  glaube 
ferner  mit  Recht  vermuthet  zu  haben  (Uebersetzung  des 
Aischylos  II,  p.  103),  das«  Amymone  das  Satyrspiel  für  die 
Danaideutrilogie  war  ;  nicht  weil  die  alten  Gelehrten  auch 
liier  vielleicht  eine  Tetralogie  anerkennen  würden,  sondern 
weil  in  dein  innersten  Wesen  dieses  Nachspiels  eine  bedeut- 
same Beziehung  zu  dieser  Trilologie  lag.  Und  wenn  die 
alten  Didaskalien  Prometheus  den  Feuerzünder  als  Satyr- 
spiel zur  Persertrilogie  nennen,  so  fehlen  auch  da  nicht  die 
Möglichkeiten  eines  wesentlichen  Zusammenhanges.  —  Kurz 
ich  glaube  für  Aischylos  voraussetzen  zu  dürfen,  dass,  seit- 
dem er  in  der  ihm  eigenthüiniichen  Weise  gedichtet  hat, 
seine  Satyrspiele  stets  in  gedankenmassigem  Zusammen- 
hang mit  der  Trilogie  waren  ;  und  wenn  die  Zahl  der  Aischy- 
leischeu  Satyrdrameu  im  Verhältniss  zu  den  Trilogien ,  die 
wir  noch  zu  erkennen  glauben,  zu  klein  ist,  so  meine  ich 
keinesweges,  dass  er,  wie  spater  Euripides,  an  vierter 
Stelle  bisweilen  eine  Tragödie  zugefügt  hat,  —  er  selbst 
würde  dem  Gott  Abbruch  zu  thun  geineint  haben  —  son- 
dern es  werden  von  Satyrspielen  mehr  Titel  verschollen 
sein,  als  von  Tragödien. 

Oberflächlich  und  nach  der  Weise  der  Alexandrinischen 
Gelehrten  betrachtet,  finden  wir  somit  bei  Aischylos  bereita 
drei  Arten  von  Didaskalien;  die  einen,  wo  alle  vier  Stücke 
dieselbe  Geschichte  in  ihrem  Verlauf  darstellen,  —  die 
zweite,  wo  wenigstens  die  Tragödien  in  dieser  Weise  zu- 
sammenhängen, —  die  dritte,  wo  wie  in  den  Persern  auch 
die  Tragödien  ohne  diesen  Zusammenhang  sind.  Ausdrück- 
lich sage  ich  oberflächlich  betrachtet;  denn  in  allen  drei 
Fällen  finde  ich  das  Wesentliche  in  dem  idealen  Zusammen- 
hang der  vier  Stücke,  den  man  freilich  im  zweiten  und 
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dritten  Fall  nicht  leicht  ohne  Anleitung  einer  erhaltenen 
Didaskalic  würde  errathen  oder  wiederherstellen  können. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  Sophokles,  der  Drama 
gegen  Drama  aufzuführen  begann  und  nicht,  so  sagen  die 
alten  Gelehrten,  denen  Suidas  folgt,  mit  Tetralogien  kämpfte? 

Zur  Antwort  hierauf  rauss  ich  erst  etwas  anderes  be- 
sprechen. Dass  die  pragmatisch  zusammenhängenden  Didas- 
kalien  ,  die  eigentlichen  Tetralogien,  nicht  ganfc  abkamen, 
beweiset  die  Pandionis  des  Philokles;  und  Meietos  Oidipodeia 
muss  wenigstens  eine  Trilogie  gewesen  sein,  beide  aus  der 
Zeit  kurz  vor  oder  nach  Sophokles  und  Euripides  Tod. 
Verloren  gegangen  war  also  das  Bewusstseiu  von  der  ur- 
sprünglichen Zusammenhörigkcit  der  Dramen  einer  Didas- 
kalie  keinesweges.  Ja  dass  auch  Sophokles  Trilogien  in 
diesem  Sinn  gedichtet  hat,  ist  vou  Schöll  auf  das  Glän- 
zendste an  dem  Aias  nachgewiesen  und  für  einige  andere 
Gedichte  wahrscheinlich  gemacht. 

Und  seine  anderen  Didaskalien  hätten  aus  vier  will- 
kührlich  zu  einander  gewürfelten  Dramen  bestanden? 

Schöll  hat  ferner  auf  überzeugende  Weise  dargethan, 
dass  die  Dramen  in  den  drei  erhaltenen  Euripideischen 
Didaskalien  ohne  geschichtliche  Continuität  zu  haben,. doch 
in  sehr  speeifischem  innneren  Zusammenhange  stehen.  Die 
Tetralogie  der  Troaden  hat  ihren  Schwerpunkt  in  des  Dich- 
ters Auffassung  der  durch  die  Hermokopiden  -  und  My- 
sterienprocesse  wild  bewegten  Zeit  ihrer  Aulführung;  die  der 
Alkestis  stellt  in  kunstreicher  Combination  eine  Gallerie 
weiblicher  Charaktere  dar;  in  der  der  Medea  ist  der  gemein- 
same Gedanke  das  Band  des  Vaterlandes  und  des  Stamm- 
blntes  auf  der  einen ,  das  Fremdenloos  und  Fremdenrecht 
auf  der  andern  Seite.  Natürlich  sind  solche  Zusammenhänge 
schwerlich  ohne  Anleitung  einer  Didaskalie  herauszustellen; 
aber  in  mehreren  Beispielen  einmal  mit  Sicherheit  nachge- 
wiesen, lassen  sie  auf  ein  allgemeines  Gesetz  schliessen. 

Und  nun,  wie  verhält  sich  diess  Gesetz  zu  dem  der 
Aischyleischen  Corapositiou  ?  Man  betrachte  das  allgemeine 
Verhältniss  zwischen  der  Poesie  des  Aischylos  und  Euripides ; 
wenn  jener  den  Mythos,  die  heilige  Geschichtein  voller 
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Gläubigkeit  erfasst  und  die  Gegenwart  selbst  mit  ihren  be- 
stehenden religiösen  Instituten  in  der  dramatischen  Durch- 
arbeitung   der   denselben    zum   Grunde    liegenden  Sagen 
gleichsam  von  Neuem  rechtfertigt  —  so  sieht  Euripides  die- 
selben   Mythen  wie  anziehende  Novellen  an,   bei  denen  er 
nach    seinen  weiteren   künstlerischen   und  philosophischen 
Interessen  willkührlich ,  wenigstens  ohne  Rücksicht  auf  den 
heiligen  Inhalt  ab  -  und  zudichtet.     In  der  Analogie  dieser 
Auffassungsweisen   sind  auch  die  Zusammenhänge  in  der 
Tetralogie  beider  Dichter.     Dem  einen  ist  es  nur  um  jenes 
innerste  Walten  und  Weben  der  ewigen  Mächte  zu  thun, 
deren    Offenbarung  er  in  aller  Dinge  Verlauf  mit  frommer 
Begeisterung   wiedererkennt  ;    dem    andern   existirt  dieser 
Pulssclilag  höchsten  'geistigen  Lebens  nicht,   nach  ausser- 
liehen  Gesichtspunkten,  nach  willkührlicheu  Kategorien  sucht 
er  sich  die  Stoffe  zusammen  ,  die  ihm  zu  Excmplificationen 
seiner  modernen  Philosophie  dienen  sollen.    Und  doch  wird 
man  nicht  verkennen ,  dass  diese  Euripideische  Weise  noch 
immer  an  die  ursprüngliche  Bestimmung  tetralogischer  und 
trilogischer  Composition,  Zusammenhängendes  zu  sein,  er- 
innert.    Dasselbe  weiset  Schöll  (p.  160)   an  der  Didaskalie 
der  Xenoklcs  nach,  die  „in  ihren  einzelnen  Tragödien,  ob- 
ligat den  gleichzeitigen  Keligionsprocessen  in  Athen  (415), 
furchtbare  Heimsuchung  der  Götterverachtung  an  dem  gan- 
zen Geschlecht  und  im  Satvrspiel  den  Begnadigungsfall  des 
schon  den  Göttern  verfallenen  Mannes  darstellt." 

Aeusserlich  betrachtet ,  fanden  wir  bei  Aischylos  drei 
Formen  von  Tetralogien ;  diese  moralistische  des  Euripides 
und  Xenokles  ist,  wenn  man  will,  eine  vierte;  gewiss  eine 
eigene  Gattung  ist  die,  welche  die  Didaskalie  der  Alkestis 
»eigt,  in  der  an  der  Stelle  des  Satyrspiels  eine  Tragödie 
steht. 

Und  nun  kehre  ich  wieder  zum  Sophokles  zurück. 
Er  hat  wohl  eine  neue  Gattung  von  Tetralogien  aufgebracht, 
wenn  er  vier  Stücke  ohne  allen  Zusammenhang  und  Verbin- 
dung zu  einer  Aufführung  zusanimenthat?  Das  hätte  der 
sinnigste  aller  Didier  wirklich  gethan  ?  hat  er,  der  wei- 
seste von  Allen ,  es  über  sich  gewinnen  können ,  auch  uur 
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bisweilen  den  Vortheil  dreifacher  und  vierfacher  Wirkung 
auf  einen  Punkt  hin  zu  verschmähen,  um  dafür  durch  ein 
buntes  Allerlei  verschiedenartigster  Gemüthsstimmungen  und 
Empfindungen,  die  sich  gegenseitig  abstumpfen  müssen,  zu 
zerstreuen?  hat  er,  der  vor  Allen  fromme,  nach  der 
furchtbaren  unverschuldeten  Strenge  des  Schicksals  gegen 
den  König  Oidipus  ein  versöhnendes  Bild  der  ewig  gnädigen 
Mächte  zu  zeigen  sich  versagen  können?  Glaube  das,  wer 
es  kann;  für  das  Gegentheil  spricht  wenigstens  die  vollen- 
dete und  bewusste  Kunst ,  die  der  Dichter  in  allem  anderen, 
je  mehr  man  ihn  studirt,  desto  melir  bewährt.  Aber  frei- 
lich mehr  als  diesen  guten  Glauben  an  seiue  Kunst  haben 
wir  für  jetzt  nicht  geltend  zu  machen ;  zum  Beweise  müssten 
sich  noch  neue  Quellen  crschliessen ;  Eine  Didaskalie  wäre 
hinreichend.  Oder  würde  sie  vielleicht  noch  eine  andere 
Möglichkeit  bestätigen,  etwa  ein  harmonisch  geordnetes 
Hervorrufen  unter  sich  wahlverwandter  ästhetischer  Stim- 
mungen, etwa  ein  Arrangement  nach  dem  Hermann'schen 
Schema  von  Auge,  Ohr,  Geist  und  Herz?  Wer  ein  Künst- 
ler ist,  kann  nicht  anders  als  harmonisch  Geordnetes  her- 
vorbringen; aber  die  sinnliche  Wirkung  ist  nicht  der  Zweck, 
sondern  das  Mittel  des  künstlerischen  Thuns  und  nur  die 
coquette  Knnstkennerei  liebt  es,  in  der  Anerkenntniss  der 
„guten  Arbeit*"  sich  selbst  die  Folie  nächster  Vertrautheit 
mit  dem  Thun  der  Künstler  zu  schaffen,  ohne  zu  sehen, 
dass  über  das  Lernbare  hinaus  erst  die  rechte  Sphäre  des 
künstlerischen  Thuns  liegt.  — 

Ich  habe  diesen  Zusammenhang  der  dramatischen  Tech« 
nik  und  ihrer  allmähligen  Gestaltung  darzustellen  versucht, 
um  die  Stellung,  die  Aischvlos  einnimmt,  schärfer  zu  be- 
zeichnen. Wir  sahen,  er  gab  der  trilogischen  und  tetralo- 
gischen Composition  nicht  bloss  grossartigeren  Umfang,  son- 
dern begründete  vor  Allem  das  wesentlich  dramatische 
Interesse,  das  der  fortschreitenden,  sich  erst  entwickelnden 
Handlung;  er  minderte  den  Umfang  der  Chorgesänge,  um 
ihr  Raum  zu  schaffen.  In  dem  Wesen  der  Handlung,  wie 
Aischvlos  sie  sich  gestalten  lies»,  lag  die  Moth wendigkeit, 
die  gegen  einander  wirkenden  Kräfte  unmittelbar  zur  An- 
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schaumig  zu  bringen.  Er  erfand,  heisst  es,  den  zweiten 
Sehauspieler.  Aber  wie  verwandte  er  ihn?  es  drängt  sich 
hier  eine  Beobachtung  auf,  welche  wieder  für  die  En t Wicke- 
lung der  Dramatik  bedeutsam  ist.  Erst  in  der  Oresteia 
treten  die  beiden  Personen,  in  denen  sich  die  tragisch  gegen 
einander  wirkenden  Kräfte  darstellen ,  also  Agamemnon  und 
Klytaimnestra ,  Klytaimnestra  und  Orestes  u.  8.  w.  unmittel- 
bar und  agirend  gegen  einander;  in  den  vier  anderen ,  den 
älteren  Dramen  ist  stets  nur  die  eine  in  dem  Protagonisten 
dargestellt,  während  die  andere  nur  in  ihren  Befehlen, 
Wirkungen  u.  s.  w.  repräsentirt  wird.  So  erscheint  im  ge- 
fesselten Prometheus  der  Titanen  Gegner  nicht  persönlich, 
sondern  in  der  Repräsentation  der  Hephaistos,  Hermes  u.s.w. ; 
eben  so  tritt  Polyneikes  in  den  Sieben  nicht  persönlich  auf, 
und  doch  ist  die  Tragödie  gehalten  durch  den  Gegendruck 
wider  ihn;  eben  so  wird  in  den  Persern  die  siegende  Ge- 
walt der  Hellenen  nur  in  der  Erzählung  des  Boten  u.  s.  w. 
zur  Anschauung  gebracht,  in  den  Schutzflehenden  die  Wild- 
heit der  Verfolger  nur  durch  den  Herold  vergegenwärtigt. 
Ich  rauss  hinzufügen,  dass  die  Oreisteia,  obschon  sie  in 
dieser  Technik  bereits  um  einen  guten  Schritt  den  übrigen 
Tragödien  voraus  ist ,  doch  nur  eine  scheinbare  Ausnahme 
von  dem  Sinn,  der  dieser  Erscheinung  zu  Grunde  liegt, 
macht.  Das  ist  der  unendliche  Fortschritt  der  Sophokleischen 
Dramatik ,  dass  diess  Gegeneinandertreten  der  Personen 
nicht  ein  äusserliches  Nebeneinander  bleibt ,  sondern  ihr 
Sprechen  selbst  Handlung,  Entwickelung,  gegenseitige  Be- 
8timmnng  und  gleichsam  chemische  Durchdringung  ist,  wäh- 
rend die  Charaktere  bei  Aischylos,  vollkommen  fertig  und 
unbeweglich  in  sich ,  neben  einander  hingehen  ohne  durch 
die  Gegenseitigkeit  ihrer  Beziehungen  im  Fortschritt  des 
Dramas  auf  einander  bestimmend  und  verwandelnd  einzuwir- 
ken. Aischylos  hat  Handlung',  aber  sie  liegt  bei  ihm  ausser- 
halb der  Darstellung,  ja  ich  möchte  sagen  ausserhalb  der 
Personen  nicht,  wohl  aber  der  Charaktere.  Während  bei 
Sophokles  das  Drama  eine  vollkommene  Peripherie  ist,  in 
der  alle  Momente  des  zusammenhängenden  und  sich  weiter 
drängenden  Verlaufes  der  unmittelbaren  Anschauung  klar 
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vorliegen,  besteht  das  Aischyleische  Drama  gleichsam  nur 
aus  einzelnen  Punkten  in  dieser  Peripherie,  die  den  Blick 
zwingen  sich  die  centrale  Kraft  zu  suchen  und  sich  in  diese 
zu  versenken  ,  um  von  ihr  aus  den  nur  angedeuteten  Kreis 
ihrer  Aeusserungen  zu  ergänzen.  So  tiefsinnig  uud  gcdau- 
{tenmächtig  Aischylos  ist,  seine  Kunst  ist  nur  erst  die  sty- 
iisirte  Symbolik  ihres  Inhalts;  Sophokles  ist  vollkommner 
Künstler. 


Die  oben  entwickelten  Ansichten  über  die  Aischyleische 
Poesie  bewähren  sieh  auf  das  Unzweideutigste  in  der  Tetra- 
logie der  Perser.  Ich  würde  ihre  Coniposition  und  ihren 
dramatischen  Zusammenhang  hier  ausführlicher  entwickeln, 
wenn  diess  nicht  schon  von  Welcker  in  seinem  Aufsatz  „über 
die  Perser  der  Aischylos"  im  Rheinischen  Museum  Thl.  5. 
gründlichst  geschehen  wäre.  Sehr  richtig  hat  Welcker  er- 
kannt, dass  für  das  Verständniss  dieser  Dichtung  ihre  po- 
litischen Beziehungen  namentlich  bedeutend  seien;  er 
untersucht  in  dieser  Hinsicht  das  Verhältniss  der  Phoinissen 
des  Phrynichos  zu  den  Persern  des  Aischylos  uud  findet, 
dass  Aischylos  eben  so  für  Aristeides  wie  Phrynichos  für 
Themistokles  Parthei  nahm.  Ich  glaube  diese  Ansicht  ist 
in  dieser  Entgegeustelliing  unrichtig;  eine  Uebersicht  der 
betreffenden  Verhältnisse  wird  uns  ein  umfassenderes  Re- 
sultat geben. 

Wir  wollen  ausgehen  von  der  Rivalität  der  Aristeides 
und  Themistokles;  sie  waren  die  Männer,  um  welche  sich 
seit  der  Salaminischen  Schlacht  und  schon  einige  Jahre 
früher  die  Politik  Athens  drehte.  Schon  vor  derselben  hatte 
Themistokles  seines  Nebenbuhlers  Ostrakismos  durchgesetzt, 
aber  zur  Zeit  der  Gefahr  selbst  dessen  Hückberufung  ver- 
anlasst; seitdem  standen  sie  als  Führer  entgegengesetzter 
Principien  einander  gegenüber.  Wenn  Themistokles  mit  dem 
Siege  von  Salamis  die  Hellenische  Freiheit  gerettet  zu 
haben  schien,  so  hatte  Aristeides  in  eben  jener  Schlacht 
durch  den  Angriff  auf  Psyttaleia  dem  Siege  erst  seine  volle 
Wirkung  verschafft;    wenn  Themistokles   den  Ruhm  von 
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Plataiai  nicht  mit  ihm  theilte,  so  ertrotste  er  dafür  von  den 
Spartanern  das  lange  geweigerte  Zugestand niss  zur  Befesti- 
gung Athens  und  der  Häfen.  Aber  freilieh  der  durch- 
dringende und  entschiedene  Ilerrschergeist  des  Themistokles, 
sein  rasches  und  rücksichtsloses  Yorwärtsd ringen  musste 
bald  die  Zahl  seiner  Feinde  mehren  und  ihreu  Eifer  pro- 
vociren,  während  des  Aristeides  gehaltene  Ruhe,  das  Ver- 
trauen der  eben  jetzt  unter  Athen  vereinten  Bundesgenossen 
zu  seinem  Charakter,  so  wie  die  deutlich,  ausgesprochene 
Bevorzugung,  die  ihm  und  seinem  jungen  Freunde  Kimou 
Seitens  der  Spartaner  zu  Theil  wurde,  ihn  in  den  Augen 
des  Volkes  als  wek  geeigneter  zur  Führung  des  Staates, 
den  Themistokles  als  gefährlich  und  entbehrlich  erscheinen 
lassen  mochte.  So  gelang  es  den  Ostrakismos  des  The- 
mistokles  durchzusetzen. 

Plutarch  hat  im  Leben  des  Themistokles  c.  5.  folgende 
Notiz:  iv/xij<re  6s  %xl  %opy\ywv%  Tpxyw$o?<;  (leyxXrjy  7}inj  totb 
GirQvüyv  xzt  (pikoTifi/xy  tov  xywvoi;  6X0VT0$ '  KXi  nfoxnx  t^c 
v/htj*;  dvb$7]Ke  toixCtijv  i7riypx<p>j'j  sxourot'  QeuHTToxXrjs 
QpexfpiOQ  ixopjjyet  9  $puyi%o<;  idtäxvjcev ,  'AtietfixvTos  vf%sy. 
Adeimautos  Archoutenjahr  reichte  bis  in  den  Sommer  476, 
der' Ostrakismos  dieses  Jahres,  der  wenigstens  den  grossen 
Dionysien  vorausging,  hatte  ihn  noch  nicht  verbannt.  Im 
17ten  Capitcl  sagt  Plutarch,  dass  bei  den  nach  dem  Perser- 
kriege nächsten  Olympien  Themistokles  Gegenstand  allge- 
meiner Bewunderung  gewesen  sei;  diese  waren  im  Sommer 
476,  6)  und  es  ist  wohl  denkbar,  dass  diese  übergrosse  Theil- 
nähme  der  Hellenen  für  ihn  den  Athenern  ein  Anlass  mehr 
war,  gegen  ihn  misstrauisch  zu  sein;  bei -solcher  Stimmung 
des  Volkes  konnte  es  gelingen,  den  Ostrakismos  durchzu- 
setzen. Als  er  nun  verbannt  in  Argos  lebte,  wandte  sich 
Pausauias  der  Spartaner  an  ihn  mit  geheimer  Botschaft 
von  seiner  Verbindung  mit  dem  Perserkönige,  zu  der  er 
auch  jenen*  einlud.  Pausauias  hatte  diese  Verbindung  mit 
dem  Könige  bereits  477  nach  der  Einnahme  von  Bvganz  ein- 
geleitet; er  wurde  zurückberufen  und  olschon  ihm  nichts 
nachgewiesen  werden  konnte,  doch  nicht  wieder  an  die 
Spitze  des  Heeres  gestellt,  dem  sich  eben  jetzt  die  Bundes - 
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genossen  entzogen  hatten,  um  unter  Athenischer  Führung 
den  Krieg  fortzusetzen.    Dennoch  kehrte  Pausanias  476  nach 
Byzanz  zurück;   aber  von  den  Verbündeten  gezwungen,  die 
-Stadt  zu  verlassen  ,  ging  er  nach  dem  Gebiet  von  Troas, 
dort  seine  Unterhandlungen  mit  Persien  fortzusetzen  ,  ver- 
mählte sich  mit  der  Tochter  des  Achaimeniden  Megabates 
(Herod.  V,  3*2.),    traf  alle  weiteren  Veranstaltungen  zur 
Verfechtung  Griechenlands.    Zum  zweiten  Male  forderten 
die  Ephoren  ihn  nach  Sparta  (475),  und  er  folgte,  um  nicht 
dem  Verdacht  Vorschub  zu  leisten  und  in  der  Hoffnung, 
durch  sein  Gold  jede  Anklage  niederzuschlagen  (Thncyd.  1, 
131.);  man  warf  ihn  ins  Gefängniss,  aber  er  bewirkte,  dass 
man  ihn  wieder  losliess,  und  erklärte  sich  bereit,   denen  die 
ihn  eines  Vergehens  zeihen  wollten,   sich   vor   Gericht  zu 
stellen.    Während  diese  Untersuchung  mit  grosser  Bedacht- 
samkeit  und  Langsamkeit  geführt  wurde  (Thncyd.  I.  c.) , 
begann  Pausanias  die  heimliche  Aufregung  der  Heloten  ,  von 
der   auch   Aristoteles    Polit.  V,  l.  weiss.    Erst  jetzt  wird 
Pausanias  seine  Eröffnungen  an  Themistokles  den  Verbann- 
ten gemacht  haben;   es  kann   diess  nicht  füglich  vor  474 
gewesen  sein.    Der  Ostrakismos  der  Themistokles  ist  somit 
entweder  im   Anfang  des  Jahres  475  oder  des  Jahres  474 
erfolgt. 

Man  nimmt  allgemein  und  wohl  mit  vollstem  Recht  an, 
dass  in  der  oben  angeführten  Choregie  des  Themistokles  im 
Frühling  470  die  Phoi  nissen  des  Ph  r  y  n  i  ch  o  s  antee- 
führt  wurden.  Unter  dieser  Annahme  in  der  That  eine 
merkwürdige  Feier;  der  Sieger  von  Salamis  selbst  war  es, 
der  die  Tragödie  "von  seinem  Siege  in  glänzender  Choregie 
dem  Volke  vorführte.  Und  er,  dessen  That  wie  die  Tra- 
gödie zeigte,  das  weite  Asien  durchschütte-rt  und  die  Burg 
von  Susa  mit  Jammer  erfüllt  hatte,  er  musste  schon  zu 
solchen  Mitteln  greifen,  sein  wankendes  Ansehen  zu  erneuen; 
schon  wurde  er,  sagte  Plutarch  c.  22,  so  oft  und  so  arg 
hei  seinen  Mitbürgern  verschwarzt,  dass  er  genöthigt  war, 
mit  öfterer  Erwähnung  seiner  Thaten  lästig  zu  werden;  und 
da  man  ihm  diess  übel  deutete,  sprach  er:  seid  ihr  es  denn 
müde,  das  Gute  von  denselben  Händen  fort  und  fort  zu 
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empfangen.   —    Lehrreich  ist,  diese  Bezüglichkeit  zugleich 
för  die  Charakteristik  des  Phrynichos.    Seine  Tragödie  8yn- 
thoken,  Phoinissen,  Perser  begann,  wie  wir  sahen ,  mit  dem 
Bericht  des  Eunuchen  von  der  Niederlage  und  schloss  mit 
dem  Auftreten  des  Xerxes  und  des  mit  ihm  geflüchteten 
Ferserchors.     Da  konnte  also   nur  von  dem  Verlauf  des 
Krieges  bis   zur  Salaminischen  Niederlage  die  Rede  sein; 
die  Schlacht  von  Plataiai,   die  Aristeides  Rubra  war,  lag 
ausser  dem  Bereich  seiner  Darstellung;  sie  reichte  nur  so 
weit,  als  seines  Choregen  Theroistokles  ruhmwürdige  Lei«- 
tong  des  Kampfes.    Dass  aber  Phrynichos ,   den  wir  hier 
ganz  dem  Interesse  des  Themistokles  hingegeben  sehen,  eben 
der  Partheia nsicht,  die  dieser  vertrat,  angehörte,  erkennen 
wir  aus  einem  andern  Beispiel  deutlich  genug.     Oder  in 
welchem  Sinne  Sonst  hatte  er  die  ctkooviQ  M/Aj/tou  dichten 
können?    War  es  denn  im  Sinne  des  Themistokles  gehan- 
delt, wenn   man  die  stammverwandten  Hellenen  der  Asiati- 
schen Küste ,  denen  man  Anfangs  Beistand  geleistet  hatte, 
,dann  verliess  und  durch  vorsorgliche,  selbstsüchtige  Theil- 
nahmlosigkeit  der  Wuth  der  Barbaren  überantwortete?  und 
weiche  Partheianslcht  beherrschte  damals  das  Volk,  als  es 
durch  Phrynichos  erschütternde  Darstellung  gerührt  dennoch 
den  hochherzigen  Dichter  zu  einer  Geldbusse  verurtheilte? 
Themistokles    wetteiferte    bereits   in   der  Marathonischen 
Schlacht,  vier  Jahre  nach  dem  Falle  von  Miletos,  mit  Ari- 
flteides  an  Tapferkeit*  ja  schon  vor  derselben  hatte  er  die 
hohe  Würde  eines  Archon  bekleidet  und  die  ersten  Anfänge 
gemacht,    dem   Staate  die  Richtung  auf  das  Seewesen  zu 
geben,  welche  die  entgegenstehende  Parthei  zurückzudrängen 
Aich  bemühte;  7)  bald  nach  der  Schlacht  trat  gegen  Miltia- 
des  Xanthippos   des   Penkies  Vater  auf  und  setzte  dessen 
Verurtheüung  wegen  des  Parischen  Seezuges  durch.  Wohl 
also  war  um  die  Zeit  der  Marathonischen  Schlacht  schon 
eine  Parthei  kühner  vorwärtsdrängender  Männer  da,  der  sich 
Phrynichos    anschliessen ,    von  der   getragen  Themistokles 
seinem  Volk  die  grössten  Anstrengungen  und  Opfer  zumu- 
then  konnte,  um  es  zu  dem  glorreichen  Kampf  gegen  Per- 
sien vorzubereiten  und  zu  befähigen.    Ihm  dankt  das  Volk 
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nach  dem  Marathon! sehen  Siege  die  Begründung  einer  See- 
macht, welche  bei  Salamis  Griechenland  rettete.  Aber  die 
Entfernung  der  Gefahr  gab  der  ruhigeren  Parthei  bald  wie- 
der das  Uebergewicht ,  umsonst  verbanden  sich  Themistokles 
und  Phrynichos  in  der  Dionysosfeier  470  den  Sieg  atu  ver- 
herrlichen, den  man  dem  rüstigen  Vorwärtsschreiten  allein 
zu  verdanken  schien ;  der  Feldherr  wurde  des  Landes  ver- 
wiesen, uud  der  Dichter  ging  nach  Sicilien,  an  den  Hof  des 
mächtigen  Hieron,  wie  es  scheint.  (Anonymus  de  comoedia 
bei  Meineke  I,  p.  53ö.) 

Zwei  Jahre  etwa  nach  der  Verweisung  des  Themistokles, 
in  den  Dionysien  des  Jahres  472  führte  Aischylos  seine 
Tetralogie  der  .Perser  auf8).  Betrachten  wir  wie  sich  die 
Hellenischeu  Verhältnisse  gestalteten;  die  Schlacht  am  Kury- 
medou  mag,  da  ihre  Chronologie  endlich  als  feststehend 
angesehen  werden  darf,  als  nächster  Grenzpunct  gelten;  sie 
fiel  in  Ol.  77,  3.  in  die  erste  Hälfte  des  Jahres  409. 

Theraistokles  war,  wie  wir  oben  sahen,  von  Pausanias 
zur  Theilnahme  an  der  heimlichen  Verbindung  mit  Persien 
aufgefordert  worden;  war  er  auch  nicht  auf  diese  Anträge 
eingegangen  ,  so  hatte  er  doch  wenigstens  nicht  Anzeige  da- 
von gemacht,   und   die    Spartaner  fanden  bei  der  Unter* 
suchung  gegen  Pausanias  Documente  vor,  welche  sie  in  den 
Stand  setzten ,  in  Athen  für  Themistokles  dieselbe  Strafe, 
die  ihr  Feldherr  gelitten  hatte,  zu  beantragen.    Da  sandten 
die  Athener  in  Verbindung  mit  den  Spartanern  Leute  aus, 
den  Themistokles  zu  greifen,  wo  sie  ihn  träfen.  Themisto- 
kles flüchtete  aus  Argos  nach  Kerkyra,  von  dort  zum  König 
der  Molosser,  der,  obschon  ihm  sonst  feind,  ihn  den  Spar- 
tanern und  Athenern  nicht  auslieferte,  sondern  nach  Pydna 
sandte,  von  wo  Themistokles  zum  Perserkönige  zu  fliehen 
gedachte.    Unter  mannigfachen  Gefahren,  —  ein  Sturm  trieb 
ihn  nach  Naxos,  das  eben  von  einer  Attischen  Flotte  um- 
lagert wurde  —  gelangte  er  an  die  Asiatische  Küste,  zog 
dann  mit  einem  Perser  nach  den  oberen  Provinzen  und  rich- 
tete ein  Schreiben  an  den  König  Artaxerxes ,  der  eben  jetzt 
seinem  Vater  Xerxes  gefolgt  war,  des  Inhaltes,   „dass  er 
schon  sonst  den  Persern  wichtige  Dienste  geleistet  habe  und 


Digitized  by  Google 


69 

jetzt  deren  noch  grössere  in  Beziehung  auf  die  Bewältigung 
der  Griechen  leisten  könne,  und  dasg  er  nach  Jahres  Frist 
dem  Könige  seine  Pläne  eröffnen  werde. "  Nachdem  er  sich 
in  dieser  Zeit  mit  der  Sprache  und  den  Sitten  der  Perser 
Ter  traut  gemacht,  erschien  er  bei  dem  Hofe  und  erlangte 
das  höchste  Ansehn,  besonders  auch  dadurch,  dass  er  dem 
Könige  Hoffnung  machte,  ihm  die  Hellenischen  Staaten  zu 
unterwerfen.  So  Thucydides  1.  137.  sq.  er  fügt  hinzu:  „er 
starb  an  einer  Krankheit;  nach  einigen  Berichten  hingegen 
soll  er  sich  durch  Gift  getödtet  haben,  weil  er  sicli  ausser 
Stand  glaubte,  dem  Könige  seine  Versprechungen  zu  er- 
füllen.... sein  Grabmal  steht  in  Magnesia,  denn  er  war 
Herr  (fax6)  dieser  Gegend  gewesen,  da  ihm  der  König 
Magnesia,  Lampsakos  und  Myus  zugewiesen  hatte."  Mannig- 
fach abweichend  sind  die  späteren  Nachrichten;  namentlich 
geben  sie  an,  dass  Themistokles  noch  an  Xerxes  Hof  ge- 
kommen sei;  aber  das  schon  vollgültige  Zeugniss  des  Thu- 
kydides  i<nr*tnrei  ypx/j.ju.xTx  üoq  ßxmkix  'Apro^tp^iju  tov  Stp^ou 
vecacrrl  ßxaiXevovTx  wird  durcli  einen  Zeitgenossen,  der  unter 
Persischer  Hoheit  lebte,  durch  Charon  von  Lampsakos  bei 
Plut.  Them.  c.  27.  hinlänglich  gesichert;  aber  freilich  ist,  wenn 
wir  diesem  Zeugnisse  folgen,  der  Regierungsanfang  des  Arta- 
xerxes ,  den  alle  späteren  Autoren  mehrer  Jahre  später  an- 
setzten, aus  der  Geschichte  des  Themistokles  selbst  erst  zu 
entnehmen.  Die  Angabe  des  Thukydides,  er  habe  sich  ver- 
giftet, cldwctTOV  vopfaxvrx  almt  iiriTekbaxt  ßxiike?  x  virtax^o, 
findet  sich  bei  Piutarch  Them.  c.  31.  weiter  ausgeführt :  f<xa>c 
fjt,ev  ovx  ityiXToy  ^yovfxevoi;  ro  epyov,   xWüoq  tb  fxsyxkovt;  rijQ 

"ßA.A.JtcJoi    i%0V<J7JQ     <ITpa.T7}yiVQ      TOTE     XXI      Ki'^ÜÜVOQ  V7TSp(PvUQ 

evijfLEpovvTQi  sv  tqT*  *Ek\7}vixoiQ,  —  ja  wir  finden  eine  höchst 
lehrreiche  Notiz  bei  Suidas  v.  Kiaeav'  Kifiooy  Miknxdov  iri 

TOt/v     (TVV    QsfllVTOXke?    XXTekdoVTXQ     ßxpßxpOVQ  SGTpXT7jy7}(jeV. 

Dieser  Feldzug  ist  kein  anderer,   als  der,  welcher  mit  der 

- 

glorreichen  Schlacht  am  Eurymedon  (Frühling  4Ü9)  eudete; 
eiu  mächtiges  Land  beer,  eine  mächtige  Flotte  war  schon 
bis  Pamphylien  vorgegangen,  um  dann  von  Themistokles  ge- 
leitet nach  Europa  hinüberzugehen;  aber  Themistokles 
gewann  es  nicht  über  sich,  gegen  sein  Vaterland  zu  kämpfen, 
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mag  er  Gift  genommen,  mag  ein  natürlicher  Tod  ihn  er- 
löst haben.  Noch  muss  angeführt  werden,  dass  Diod.  Xf,  58. 
„nach  einigen  Geschichtschreibern4'  berichtet,  Xerxes  (nach 
der  falschen  Chronologie  der  Späteren)  sei,  da  Theraisto- 
kles  gestorben,  von  seinem  Vorhaben  gegen  Griechenland 
zu  ziehen  abgestanden;  diess  wird  glaublich,  wenn  man  bei 
Plutarch  Cim.  c.  12  liest,  dass  ein  grosses  Perserheer  ia 
Pamphylien  stehe  (itysipevew  irepl  TIxfiQuMxv  fieyxkaj  arp%rco 
nxl  vocuai  iroMotTi;)  und  dass  Kimon,  obschon  davon  unter- 
richtet, sich  nach  Diod.  XI,  60.  erst  noch  in  Besitz  der 
Städte  Kariens  und  Lykiens  zum  Theil  durch  Belagerung 
setzte.  So  meine  ich,  dass  Themistokles  Tod  im  Winter 
von  Ol.  77,  3.  erfolgt  ist,  als  schon  Kimon  mit  seiner  See- 
macht an  der  Karischen  Küste  erschienen ,  die  Persische« 
Streitkräfte  in  Pamphylien  zusammengezogen  waren.  Die 
Perser  hatten  nach  ihrer  Weise  zu  diesen  Rüstungen  gewiss 
ein  Jahr  gebraucht,  und  der  Plan  des  Themistokles  war 
nicht  später  als  am  Ende  des  Jahres  471  zur  näheren  Be- 
rathung  genommen.  Ein  Jahr  Frist  hatte  er  sich  beim  Kö- 
nige au8bedungen ,  er  konnte  also  nicht  später  als  gegen 
das  Ende  von  472  am  Hofe  in  Susa  erschienen  sein;  wohl 
aber  mehrere  Monate  früher;  darauf  führt  die  Angabe  des 
Thukydides :  cttyiHQueyoi;  äs  aerx  tov  iutxvrov  y/yverxt  T&p 
etvrw  (dem  Könige)  neyotQ  xoti  070Q  ov£ef<;  irca  toSv  'EXta/Wy, 
und  nicht  weniger  Plutarch's  Angabe  (Thera.  c.  20.),  dass  viele 
Veränderungen  bei  Hofe  und  in  der  Umgebung  des  Königs 
vor  sich  gingen,  die  man  seinem  Einfluss  zuschrieb,  und 
dass  er  in  des  Königs  Nähe  bei  Festen  und  Jagden  war, 
auch  der  Königin  Mutter  Gesellschaft  leisten  musste,  ja  den 
Unterricht  der  Magier  mit  des  Königs  Erlaubnis«  hören 
durfte.  Nehmen  wir  also,  dass  Themistokles  etwa  in  Mitten 
des  Sommers  472  in  Susa  erschien ,  so,  kann  ,  da  die  Reise 
dorthin  mehrere  Monate  dauerte,  und  durch  die  Art,  wie 
Themistokles  reiste,  neue  Verzögerungen  erhalten  musste, 
seine  Ankunft  in  Kyme  wohl  nicht  früher  als  Ende  473  er- 
folgt sein.  Damals  wurde  also  Naxos  belagert,  damals  un- 
gefähr ward  Xerxes  ermordet.  Nach  Kyme  war  Themistokles 
über  Pydna,    dem  Molosserlande,    Kerkyra  unter  mannig- 
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fachen  Gefahren  geflüchtet;  bei  Adraetos  hatte  er  lange  ge- 
nug geweilt,  dass  ihm  Weib  und  Kind  nachgesandt  werden 
konnteu  (Stesirabrotos  bei  Piut.  c.  29.);  seine  Verfolgung  war 
erst  nach  dem  über  Pausanias  verhängten  Tod  begonnen 
worden.  War  dieser  etwa  im  ersten  Viertel  des  Jahres  473 
condemnirt  worden,  so  hatte  er,  da  sein  Process  mit 
grosser  Langsamkeit  geführt  worden,  im  Laufe  des  Jahres 
474  seine  Eröffnungen  an  Themistokles  gemacht,  der  wäh- 
rend seiner  Verbannung  in  Argos  bereits  mehrfach  Reisen 
im  Pelopounes  umher  gemacht  hatte;  da  Theinistokles  somit 
schon  geraume  Zeit  in  Argos  gewesen  sein  muss ,  so  wird 
sein  Ostrakismos  im  Anfang  des  Jahres  475  verhängt  worden 
sein ,  etwa  sechs  Monat  nach  den  oben  besprochenen  Olym- 
pischen und  Isthmischen  Spielen ,  nicht  voll  ein  Jahr  nach 
der  Clioregie  für  Phrynichos. 

In  dein  Zusammenhang  dieser  Verhältnisse  glaube  ich 
die  Persertetralogie  des  Aischylos,  die  im  Frühjahr  472 
aufgeführt  wurde,  verstehen  zu  müssen.  Auf  Forderung 
der  Spartaner  war  Themistokles  wegeu  landes\crrätherischer 
Verbindung  mit  Pausanias  und  dem  Grosskönig,  durch  Leo- 
böte»  den  Sohn  des  Alkmaion  auf  den  Tod  verklagt  und, 
wie  man  aus  allem  Weiteren  sieht,  in  contumaciam  zum 
Tode  verdammt  worden,  Frühling  473;  nun  war  er  für 
Athen  politisch  todt.  Aber  es  standen  noch  manche  seiner 
alteu  Freunde  in  Athen  mit  ihm  in  heimlicher  Verbindung; 
Epikrates  sandte  ihm  Weib  und  Kind  nach  ,  aber  er  wurde 
von  Kimou  verklagt  und  zum  Tode  gebracht.  Man  ist  ge- 
neigt zu  fragen,  ob  denn  dieser  Liebesdienst  oder  auch  die 
Nachsendung  seines  Geldes ,  wenn  auch  sie  Epikrates  be- 
sorgt halte,  ein  todwürdiges  Verbrechen  war?   (7jkd~e  yxp 

OCUTU  VGTtpOV  in   TS   'Ad)]VüÜ'J  TTXßX   TWJ  (plAiVV  KXi   i&  '  ApyOVQ  Ot 

vve^HsiTo  Thucyd.  1.  137.).  Es  scheint  uns  hier  aus  einer 
grossen  Reihe  von  Verhälsnissen  ein  unbedeutendes  Bruch- 
stück erhalten  zu  sein  ;  jenes  Todesurtheii  gegeu  Epikrates 
muss  anders  motivirt  gewesen  sein;  es  wird  sich  daraufge- 
stützt haben ,  dass  Epikrates  eben  mit  Themistokles  in  Ver- 
bindung stehe,  der  ja  schon  im  Verhültniss  zu  Pausanias 
als  Verratner  bekannt  geworden  sei  und  durch  seine  Flucht 
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ein  Bekenntnis»  seines  Schuldbewußtseins  abgelegt  habe, 
der  nun  gar  vom  Admet  hinweg  nach  Asien  gegangen  sei,  — 
ja  man  wird  sich  auf  jenen  Plan  berufen  haben ,  den  The- 
mistokles dem  Grosskönige  zur  Verknechtung  von  Hellas  vor- 
schlagen wolle  oder  vielleicht  schon  (in  dem  vorausgesandten 
Schreiben  bei  Thttc.  I.  137)  vorgeschlagen  habe.  Man  wird 
die  alten  Freunde  des  Themistokles  mit  in  dem  Plan  ver- 
wickelt genannt,  Verrath  in  der  eignen  Stadt  geargwöhnt 
haben ;  und  Kimon  war  es ,  der  den  Epikrates  zum  Tode 
brachte!  Was  man  sich  von  Themistokles  versehen  mochte, 
lehrt  eine  Angabe  des  Stesimbrotos,  die  wenigstens  als  Ge- 
rücht in  jener  Zeit,  —  und  Stesimbrotos  gehört  ihr  ja  als 
ein  jüngerer  an,  —  gegolten  haben  muss ;  Themistokles, 
heisst  es,  sei  vom  Admet  zuerst  nach  Sicilien  zum  Hieron 
gegangen,  habe  um  dessen  Tochter  geworben  und  sich  an- 
heischig gemacht,  ihm  Hellas  unterthänig  zu  machen  ;  da 
zurückgewiesen ,  sei  er  erst  nach  Asien  geeilt.  Alan  sieht, 
der  Blick  der  Athener  verfolgt  in  banger  Erwartung  den 
gewaltigen  Mann,  wie  eiue  furchtbare  Wetterwolke,  die  sich 
unheildräucnd  her  und  hinzieht,  und  die  man  in  jedem 
Moment  sich  allverderblich  entladen  zu  sehen  fürchtet. 

Eben  in  dieser  Zeit  (473)  war  im  hohen  Persien  der 
König  Xerxes,  der  terror  ante  gentium,  bello  in  Graeciara 
infeliciter  gesto  etiam  suis  contemtui  esse  coepit.  Justin. 
III,  1.  ermordet  worden;  sein  noch  junger  Sohn  Artaxerxes 
hatte  die  Tiara  erhalten  und  gleich  in  der  Bestrafung  des 
Rädelsführers  seine  Energie  bewährt.  Wohl  ist  es  glaublich, 
dass  die  edlen  Perser  vor  Begier  brannten,  die  Schmach  von 
Salamis  zu  rächen  und  die  verlorenen  Gebiete  am  Helleni- 
schen Meere  wieder  zu  gewinnen.  Und  eben  jetzt  kam  von 
den  verblendeten  Athenern  verbannt  und  verdammt,  der 
Held  von  Salamis  gen  Persien,  bereit  den  Barbaren  den 
Weg  zum  Siege  über  sein  undankbares  Vaterland  zu  zeigen; 
den  Athenern  aber  mussten  die  Vorgänge  in  Asien,  die 
kriegerische  Stimmung  der  Persischen  Grossen ,  wenn  auch 
noch  nicht  Xerxes  Tod  bekannt  sein.  Nun  vergegenwärtige 
man  sich  die  Stimmung,  die  in  Athen  zur  Zeit  der  Perser- 
auffübrung  (März  472)  herrschen  mochte.    Man  wusste  nnn 
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schon,  dass  Themistokles  allen  Bemühungen  und  Nachstel- 
lungen zum  Trotz  ,  mitten  durch  die  Athenische  Flotte  Tor 
Naxos  glücklich  nach  Asien  entkommen  sei;  er,  dem  man 
allein  die  Befreiung  Griechenlands  dankte,  war  nun  bei  den 
Persern;  und  hart  genug  war  er  von  seinem  Vaterlande  be- 
handelt, um  die  gegen  ihn  gerichteten  Beschuldigungen  nun 
auch  wahr  zu  machen ;  mit  Freuden  werden  ihn  die  Perser 
aufnehmen  und  wie  sie  einst  von  Hippias  geleitet  bei  Ma- 
rathon gelnndet,  so  unter  seiner,  des  unübertroffenen  und 
kühnen  Feldherrn  Leitung  gen  Athen  heranstürmen.  Wer 
wird  dann  den  Staat  retten?  wer  soll  Führer  sein?  wer 
wird  gegen  Themistokles  das  Feld  zu  halten  vermögen? 
wer  den  mächtigen  Punierschiffen  sich  entgegen  wagen,  wenn 
sie  der  Held  von  Salamis  führt?  Und  schon  sind  die 
Bund ner  vieler  Orten  schwierig,  noch  hält  sich  Persische 
Besatzung  auf  dem  Chersones  und  die  Thrakischen  Völker 
hangen  ihnen  an  (Plut.  Cim.  c.  13.)  ;  die  Thessalier,  die  The- 
baner  werden  sogleich  ihre  alte  Freundschaft  mit  den  Per- 
sern erneuen;  die  Spartaner,  auf  die  rasch  emporblühende 
Macht  der  Attischen  Demokratie  sichtlich  eifersüchtig,  wer- 
den sich  noch  weniger  wie  bei  Maralhon  und  Plataiai  beeifern, 
Beistand  zu  leisten;  Athen  wird  allein  den  Barbaren  gegen- 
über stehen,  und  dem*  grössten  Feldherrn,  dem  Themisto- 
kles gegenüber  rettungslos  erliegen. 

Wohl  mochte  es  bei  so  banger  Stimmung  der  Menge 
an  der  Zeit  sein,  dieselbe  durch  die  Erinnerung  an  die 
schuelle  und  völlige  Bewältigung  der  Perser  im  letzten 
Kriege  zu  ermuthigen,  darzustellen  ,  dass  nicht  die  Zufällig- 
keit eines  einmaligen  Sieges  Hellas  gerettet  habe,  sondern 
dass  eine  höhere  Sicherung  für  das  freie  Hellenenvolk  da 
sei,  dass  die  ewigen  Bestimmungen  des  Verhängnisses,  die 
grossen  und  allgemeinen  Gesetze  der  Geschichte  den  Bar- 
baren die  Herrschaft  diesseits  der  Meere  versagen.  Diese 
ewigen  Gesetze,  nicht  die  That  des  Themistokles ,  so  stellt 
es  Aischvlos  dar,  haben  Griechenlands  Freiheit  gerettet; 
sie  haben  in  einer  Reihe  glänzender  Thaten  und  unerwar- 
teter, durch  keines  Menschen  Klugheit  herbeigeführter  Er- 
eignisse sich  selbst  bewahrheitet.     Nicht  bloss  den  (durch 
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Themistokles)  erzwungenen  Angriff  bei  Salamis ,  auch  den 
kühnen  Kampf  (des  Aristefdes)  bei  Psyttaleia,  die  Hungers  - 
und  Wassersnoth  des  zurückfliehenden  Heeres,  die  verräte- 
rische herbstliche  Eisdecke  über  den  Strymon ,  den  neuen 
Sieg  (des  Aristeides  und  Pausanias)  bei  Plataiai,  diess 
alles  miteinander  haben  die  ewigen  Götter  zur  Errettung 
der  Hellenen  gewährt;  ihre  Götter  und  ihr  Land  kämpft 
mit  ihnen  und  für  sie  (Aischvlos  Perser  775.).  Wie 
will  man  da  noch  muthlos  sein?  wie  um  des  einen  Maunea 
willen  zagen,  der  gegen  die  heilige  Muttererde  zu  kämpfen 
denkt?  Ja  die  Perser  selbst  werden  nicht  noch  einmal  einen 
Kampf  wagen,  von  dem  sie  erkannt  haben  müssen,  dass  er 
ihnen- nimmer  glücken  wird;  ungeheure  Verluste  haben  sie 
im  Hellenischen  Lande  erlitten,  alle  ihre  tapfersten  und 
edelsten  Führer  sind  umgekommen,  ihre  Völkerheere  sind 
wie  Spreu  zerstoben  und  wie  Schnee  geschmolzen;  ihr 
Hochmuth  und  ihr  Muth  ist  gebrochen,  die  Völker  selbst 
beginnen  sich  gegen  das  ihnen  aufgebürdete  Joch  aufzuleh- 
nen (Perser  578  ff.).  Vor  den  Persern  mag  Hellas,  mag 
Athen  ohne  Furcht  sein. 

Jn  diesem  Sinne,  meine  ich,  hat  Aischvlos  seine  Te- 
tralogie gedichtet.  In  den  verlornen  Theilen  derselben 
musste  sich  mannigfach  Gelegenheit  darbieten  ,  eben  diese 
Gesichtsnuncte  noch  entschiedener  hervorzuheben  oder  auf 
die  betreffenden  Verhältnisse  der  Gegenwart  bestimmter 
einzugehen,  s.  die  Darstellung  in  der  zweiten  Auflage  der 
Lebersetzung  des  Aischvlos.  —  Also  nicht  den  Gegensatz 
des  Aristeides  gegen  Themistokles  hebt  der  Dichter  hervor 
oder  berücksichtigt  er  auch  nur;  von  beiden  ist  nicht  die 
entfernteste  Erwähnung  in  der  Tragödie ,  und  „  der  Helle- 
nische Mann11,  Vers  347  ist  nicht  Themistokles,  sondern  sein 
Bote.  —  Wohl  aber  erkennt  man,  im  Sinne  welcher  Par- 
thei  der  Dichter  gesprochen  hat;  nicht  bloss  auf  der  Bühne 
war  der  Eupairide  Aischvlos  ein  Rivai  des  Phrynichos. 
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Anmerkungen. 


Note  l.  Ausser  den  angeführten  Fragmenten  dieser 
Tragödie  findet  sich  noch  ein  Bruchstück  in  Bekkers  Anec- 
dotis  p.  114.  <7<p7jH£<joid'  to  dyvotii  Qpvvixoc  QoiyfoaactQ  cf. 
Schol.  Horn.  II.  52.  Die  Notiz  aus  Anecd.  p.  1  IG.  V4kix- 
tx  toT$  Tnjxeaty'  ov  popov  arpkiTToi*  Opyy/%oc,  ist  bereits  von 
Blomtield  praef.  ad  Aeschyl.  Pers.  p.  IV.  mit  Hecht  zu  die- 
ser Tragödie  gezogen.  Wichtiger  ist  ein  auderes  Bruchstück 
bei  Hephaistion  p.  67.  .  .  otov  iari  to  tov  $pvvi%ov  rpocyixov 
tovto  : 

to  ye  fii/v  Zet'vix  iovectis ,  Xoyoc  ä<nrsp  XiysTcti 
okkfTXi  xoc7TOT£/Lisi'y  6g4V  %xkxw  xetyockolv. 

Ich  hatte  diese  Verse  in  der  Uebersetzung  des  Aischylos  II, 
p.  297.  ed.  I.  den  Phoiuissen  zugewiesen;  eben  so  that  es 
0.  Müller;  aber  wunderlich  ist  seine  Erklärung:  hos  ver- 
sus a  fem  in  Ls  prouunciatos  esse  manifestum,  a  Phoenissis, 
etiam  propter  Jonicum  versuum  genus  (!),  quo  Asiauorum 
honüuum  mollitiem  signilicare  soleut  poetae  probabile  est. 
Hoc  esse,  inquiunt,  hospitalia  munera  oiferentibus,  ut  in 
proverbio  dicatur,  Caput  praecidcre.  Quae  profecto  com- 
mode  dici  poterant,  si  Xerxes  rex ,  qui  etiam  llerodoto 
teste  (VIII,  90.)  magna  propter  Salaminiam  cladem  ira  in 
Phoeuices  incensus  erat,  in  patriam  reversus  Phoenissis  III is 
et  toti  genti  interitum  ininabatur.  Dass  solche  Wendung 
des  Dramas  nicht  im  Sinne  der  vor- Euripideischen  Poesie 
wäre,  sieht  jeder.  Aber  was  Müller  meint,  steht  gar  nicht 
in  den  Worten ,  Xoyo<;  wa-rcep  kbyerctt  bezeichnet  nimmer- 
mehr ein  Sprichwort ,  sondern  eine  alte  Sage.  Wenn  sich 
irgend  eine  Combination  in  der  Perseussage  nachweisen  Hesse, 
zu  der  jene  übrigens  leicht  corrumpirten  Verse  passen,  so 
würde  ich  noch  jetzt  glauben  ,  dass  sie  in  unsere  Tragödie 
gehörten  ,  in  der  eine  Beziehung  auf  Perseus  den  Stamm- 
vater des  Volkes,  sehr  wohl  vorkommen  konnte.  Aber  ich 
glaube ,  man  wird  sich  wohl  auf  eine  andere  Deutung  des 
Fragmentes  einlassen  müssen. 

Note  2.  In  Beziehung  auf  die  Oresteia  wird  diess 
hoffentlich  bald  Schöll  in  der  Fortsetzung  seiner  Beiträge 
sur  „Geschichte  der  Griechischeil  Poesie"  nachweisen;  ich 
habe  die  Hauptpuncte  ihrer  politischen  Bedeutsamkeit  in  der 
neuen  Ausgabe  der  Uebersetzung  dargelegt  und  verweise 


Digitized  by  LaOOQle 


76 


auf  dieselbe.  Aehnliches  lässt  sich  für  jedes  der  vier  er- 
haltenen Stücke,  wenn  auch  nicht  in  gleichem  Umfange, 
nachweisen;  ja  selbst  von  den  verlorenen  Stücken  kann  man 
hie  und  da  noch  einen  Zusammenhang  ahnen.  Wer  wird 
sich  enthalten  können  bei  der  Oreithyia  des  Aischylos  an 
Beziehung  auf  den  Perserkrieg  zu  denken;  denn  Oreithyia 
ist  des  Erechtheus  Tochter,  die  Boreas  raubt;  es  muss  ir- 
gend etwas  Weiteres  noch  hinzugekommen  sein,  eine  Hand- 
Jung  hervorzubringen,  etwa  eine  Versöhnung  des  Erechtheus 
mit  Bon  a 8 ,  etwa  nach  vorher  beabsichtigter  Befreiung  der 
Geraubten  durch  ihre  Brüder,  der  den  Gott  mit  jenen 
Drohungen  entgegentrat: 

XXI  y.7J   XXtxbdV   G%W7l   fLXXlGTOU  GiXxQ* 

el  yxp  Ttv  iiriovx^  oyj/opxt  fiovoy 
p.lxv  Tr:cpe(pxQ  TrkeHTXVijv  xeifixfpoov 
CTkyrjy  irtpno>7j)  xxt  xxrxvbpxxüoaofjLxi. 
vvv  6%  ov  xexpxyx  tto)  tc  yavvxtov  ij.4Xoq, 

Sein  Land  zu  retten  wird  Ercchtheus  zu  jener  gewaltsam 
gegründeten  Verbindung  seine  Einwilligung  gegeben  und  da- 
für die  Verheissung  erhallen  haben ,  dass  Boreas  allezeit 
ein  treuer  Schützer  und  Bundesgenosse  des  Attischen*  Lan- 
des sein  verde.  Und  allerdings  bewahrte  sich  dieses 
Kij6oc;  zweimal  stürzte  sich  der  gewaltige  Gott  zerstörend 
auf  die  Flotte  der  Perser ;  zuerst  erlag  ihm  jene,  die  den 
Atbos  umschulen  wollte,  Ileiod.  VI,  44.;  sodann,  da  die 
Perserflotte  bei  Artemision  lag,  kam  den  Athenern  der 
Götterspruch  ,  ihren  Schwager  zu  Hülfe  zu  rufen  ,  und  sie 
opferten  dem  Boreas  und  der  Oreithyia  und  aus  heiterer 
Luft  her  stürmte  der  Gott  und  zerstörte  zum  zweiten  Male 
der  Persei  schiffe  eine  grosse  Zahl,  worauf  die  Athener  dem 
Gott  ein  Ileiligthum  am  Iiissos  gründeten;  Herod.  VII,  189. 
Paus.),  10.  0.  Dass  Aischylos  diese  bedeutsame  Beziehung  nicht 
übergangen  haben  wird,  versteht  sich  von  selbst;  auch  Simoni- 
des verknüpfte  iu  dieser  Weise:  Schol.  Apoll.  lihod.  1.  212. 

3^  6k    £2,081$ J10C,    EtpexSbWS  <d"UyXT7Jp  ,    TjV  £Z    Attix^q  XpTTXGXC 

6  BoptXQ  tjyxy&v  et;  QpxxTjy  xxxugs  cvvek^uy  trexe  Zyryv 
xxi  KxXxi'y  ,  üoq  EißiooiffdijQ  ev  Ty  vxvfi*xiqe, ,  natürlich  der 
Maumachie  von  Artemision,  die  wie  ich  glaube,  nicht  ele- 
gisch sondern  indisch  war.  —  Höchst  merkwürdig  ist  die 
Notiz  bei  demselben  Scholiasten:  Q>tvsve  6k  KkeoTxrpxv 
tj/i/  'SLpst&vfxe  Trpwryv  iyrjfx&v.  Hätten  wir  nicht  die  Didas- 
kalic  der  Persertrilogic ,  wie  zuversichtlich  würden  wir  ver- 
muthen,  dass  den  „Persern'*'  die  „Oreithyia"  vorausgegangen 
sei;  ob  im  „Phineus"  das  Verhältniss  des  Boreas  zu  Athen 
und  dessen  Beihülfe  am  Athos  uud  Artemision  erwähnt  wor- 
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den ,  mu88  unentschieden  bleiben«  Ist  die  historische  Be- 
ziehung des  Oreithyia  **  unzweifelhaft,  so  wird  sie  nach 
480  aufgeführt  sein,  das  heisst  in  einer  Zeit,  wo  Aischylos 
unzweifelhaft  schon  tetralogisch  dichtete;  ein  Satyrspiel, 
wie  Schöll  verraulhet,  Beiträge  p.  8.  war  diess  Drama  nach 
den  von  Longinus  de  subl.  3.  gemachten  Bemerkungen  und 
der  Analogie  der  Sophokleischen  Oreithvia  gewiss  nicht. 
Aber  zu  einer  trilogischeu  Zusammenstellung  bieten  sich 
unter  den  erhaltenen  Titeln  Aisch^leischer  Stücke  gar  keiner 
dar;  auch  ist  ein  sachlicher  Zusammenhang  von  Mythen,  in 
den  sich  diese  Boreassage  fügen  könnte,  nicht  vorhanden; 
das  Drama  muss  zu  einer  ideelleren  Komposition  nach  Ana- 
logie der  Perser  gehört  haben.  Wenigstens  in  Beziehung 
auf  Athen  könnten  sich  demselben  die  „Ilerakliden"  an  die 
Seite  stellen.  Jedoch  ist  es  besser,  sich  hier  alles  Vermu- 
thens  zu  enthalten.  —  Kine  Beziehung  der  Trilogie  Iphi- 
geneia und  namentlich  des  Tele  p  hos  auf  Themistokles 
glaubt  O.  Jahn  zu  erkennen  und  wird  darauf  in  seiner  Zu- 
schrift an  Welcker:  „Teleplios  und  Troilos"  demnächst 
aufmerksam  machen;  ich  bekenne,  dass  mir  dieselbe  zu 
äußerlich  scheint,  da  sie  nichts  als  die  gleiche  Sittiatiou 
des  Telephos  am  Ueerd  des  Agamemnon,  des  Themistokles 
an  dem  des  Admetos  enthält. 

Note  3.  Diess  Drama  glaube  ich  in  den  toZot!$£<; 
zu  erkennen,  worauf  schon  in  der  Uebersetzuug  des  Ai- 
8chylos  II.  p.  243  hingedeutet  war;  Welcker  hat  diese  An- 
sicht weiter  verfolgt,  s.  die  Griechischen  Tragödien  I.  p.  49. 
Naturlich  muss  nun  diese  Tragödie  aus  der  Trilogie  Aithio- 
pis  ausscheiden,  die,  wie  ich  glaube,  aus  den  Nereiden, 
der  Seelenwägung  und  den  Brautkammerbauenden 
bestand.  Die  letzte  der  genannten  Tragödien  hatte  ich  mit 
Welcker  zu  der  Trilogie  Iphigeneia  gezogen;  aber  diese  be- 
gann vielmehr  mit  dem  Telephos;  nach  der  Tragödie,  in 
der  Klytamiuestra  ihres  Sohnes  Orestes  Leben  daran  wagt, 
den  Fremdling  aus  Mysien  zu  retten ,  folgt  die ,  in  der 
Agamemiions  eine  Tochter  Iphigeneia  dem  Opfertode  hin- 
giebt,  um  den  Troischen  Zug  möglich  zu  machen;  in  der 
dritten,  der  Priester  iYi  neu,  sühnt  die  gerettete  Iphige- 
neia den  Bruder,  der  die  Mutter  gemordet;  nicht  bloss  die 
grosse  poetische  Schönheit  dieser  Zusammenstellung  spricht 
ftr  ihre  Nichtigkeit,  sondern  auch  ein  fast  ausdruckliches 
Zeugnis».  Zu  dem  Verse  des  Aristophanes  Ran.  1302.: 
KviiGT  'Axxtwv,  ' Arpi&t  iroXvxofpxve  fixvSxvi  uot  xoli,  be- 
merkt der  Scholiast:  *AphTotpx°G  kxi  'Airokkwviofi  i-riff- 
*tyx<&6  iroSav  s/V/.  Ttßi&xtöote  6e  ix  TyXityov  Ai%vXov , 
% h(sx\7jirioi67}Q  6k  ig  'IQrYevbtotQ.    Es  war  die  Anrede  des  Te- 
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lephos  an  Agamemnon,  Timachidas  citirte  den  Namen  der 
Tragödie,  Asklepiades  den  der  Trüögie.  —  Wohin  mag 
nun  das  Aktaions  Drama  der  'Votforfdeg  gehören?  Zweimal 
erinnert  'Euripides  in  den  Bakchen  (Vers  330  und  J292)  an 
Aktaions  Tod,  und  Aktaions  Mutter  war  Autonoe,  die 
Schwester  der  Semele.  Stesichoros  und  Akusilaos  erwähn- 
ten, dass  Aktaion  den  Tod  gefunden,  weit  er  Semele  zum 
Weibe  begehrt  hnbe  (Paus.  IX,  2.  3.,  Apollod.  III,  4.  4.) 
Nun  ist  aus  der  Tragödie  Semele  oder  die  Hydrophoren  ein 
Fragment  (208)  erhalten: 

Zeug  og  uxrtHTx  tovtov 

es  bezieht  sich  auf  den  Tod  des  Aktaion,  der  Semele  be- 
gehrte, die  Zeus  selbst  sich  zum  Weibe  erlesen  hatte.  Wie 
schön  in  diesen  Zusammenhang  die  Fragmente  der  Schütziii- 
neu  passen,  werde  ich  au  einem  andern  Orte  nachweisen. 
Das  zweite  Stück  dieser  Trilogie  war  eben  die  Semele 
oder  die  Hydrophoren;  Wasserträgeriunen  bilden  den  Chor, 
aber  nicht,  um  den  Palast,  der  bei  Dionysos  Geburt  in  Brand 
gerathen  ist  zu  löschen,  sondern  diese  Hydrophoren  bringen 
das  Todtenopfer  für  Aktaion,  dessen  Tod  die  erste  Tra- 
gödie gezeigt  hat  (über  diese  Hydrophonen  s.  Preiler  De- 
meter p.  229.  Aischvlos  Anwendung  dieses  Todtenbrauches 
ist  für  die  Erklärung  des  noch  dunkeln  Sinnes  der  Hydro- 
phone sehr  lehrreich).  Das  dritte  Stück  war  Pentheus 
oder  die  Xantrien. 

Note  4.  Schöll  hebt  für  seine  Ansicht  hervor,  dass 
bei  Athen.  IX.  p.  394  a.  ev  YIpjotsi  tu  TpxyiKx  citirt  wird; 
schon  dieser  Beisatz  wäre  seltsam ,  wenn  nicht  der  Ge- 
gensatz gegen  ein  <rxTvpixev  damit  bezeichet  sein  sollte;  und 
wenn  auch  einige  Gelehrte,  wie  Schöll  annimmt,  den  Pro- 
teus für  mehr  tragisch  als  satyrisch  hielten,  so  zeigt  ja  doch 
die  erhaltene  Didaskalie  ausdrücklich ,  dass  seine  currente 
Bezeichnung  YlpMTtvg  axrvpiv.hc,  war.  Es  ist  diess  Tpxyix§ 
nichts  als  einer  der  vielen  Irrthüiner  der  „Gelehrtenschmaus- 
dialoge", die  Schöll  selbst  so  richtig  charakterisirt  hat, 
p.  397. 

Note  5.  Etwas  anders  im' Anfang  der  Eumeniden, 
wo  die  Pythias  die  einen  Götter  anredend  tv  tv^xTg  Qpoi- 
fitx^ofixi  sagt,  sodann  Ylxkkxg  ...  ej  Xcyotg  irpecrßevtTca, 
Ich  glaube  jene  ersten  eC%xi  sind  gesaugartig,  vielleicht  gar 
mit  Begleitung  vorgetragen  worden. 

Note  6.  Ungefähr  auf  dieselbe  Zeit  führt  das  Bruch- 
stück der  Timokreon  bei  Plut.  Them.  c.  21. 

xk\'  ei  rvye  Ylxvsxvlxv  r\  nxl  rvye  Zxv$nnrov  xhietq 
7j  rvye  AevTtxtöMt  iyoi  6'  'Apiareßxy  iirxivita 
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av6p   lEpKV  *XT  'A$xvxv 

4\$e?v  evx  Kwarov  x.  r.  X. 
Diess  fuhrt  auf  die  Zeit  nach  477,  denn  in  diesem  Jahre 
hatte  Aristeides  mit  Kimon  die  Attischen  Schilfe  der  Bun- 
desflotte unter  Pausanias  Oberbefehl  zugeführt,  Plut.  Arist. 
23.  Weiler  schimpft  dann  Timokreon  auf  Themistokles  und 
sein  gewaltsames  Verfahren  in  Beziehung  auf  Rhodos 

Tovi  plj  xxrxyjfv  ociUooQt  tovq  6'  in6iitixa)v9  tovq  6s  xxbw 

dpyuptwv  viroirXeMi;'  'l&fioi  6k  irxv6oxee  yeXotwQ 

-tyv%px  xp4x  irotpbxoov' 

Ol   6J  7j3lQV*  XSUXOVTO  /JL7]   SipXV  QsflKTTOxXsVQ  ySVt&Xl. 

Die  Isthmischen  Spiele,  auf  welchen  diese  Speisung  durch 
Themistokles  veranstaltet  worden,  —  ähnliches  hatte  er 
schon  früher  bei  den  Olympien  gethan  Plut.  Thera.  c.  5,  — 
müssen  nach  480  sein;  es  waren  entweder  die  von  Ol.  76,  1. 
oder  70,  3.,  das  heisst  entweder  im  Sommer  476  oder  474.  r 
Timokreon  nennt  den  Themistokles  in  ebeu  jenem  Fragment 

^evvTxVi  x6ixov,  Tpo  66  r  xv 

was  man  gern  auf  die  schon  bekannte  Verbindung  mit 
Pausanias  beziehen  würde ,  wenn  nicht  Plutarch  ausdrücklich 
diess  Bruchstück  als  vor  der  Verbannung  geschrieben 
bezeichnete.  Die  Art,  wie  Pausanias  liier  noch  erwähnt  wird, 
scheint  wahrscheinlich  zu  machen ,  dass  die  Isthmien  von 
470  gemeint  sind;  wären  es  die  von  474,  so  könnte  The- 
mistokles nicht  vor  Anfang  473  verbannt  sein,  was,  wie  sich 
unten  zeigen  wird,  höchst  unwahrscheinlich  ist. 

Note  7.  Es  ist  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Dio- 
nys Ant.  VI,  34.,  dass  Themistokles  Ol.  71,  4.  d.  i.  403  Ar- 
chon  war;  freilich  könnte  dieser  ein  anderer  gleiches  Na- 
mens gewesen  sein ,  aber  ein  so  viel  mir  bekannt  stets 
übersehenes  Zeugniss  spricht  für  die  Identität;  es  ist  das 
des  fast  gleichzeitigen  Stesimbrotos  von  Tliasos.  Plutarch 
(Themist.  c.  4.)  spricht  nicht  ohne  vielfache  Confusion  davon, 
dass  Themistokles  die  Athener  zum  Bau  von  Schiffen  ver- 
anlasst und  dem  Seemannsleben  zugewandt  habe:  txpx^s  6h 

TXVrx  ^i\lXrix60V  XpXTYj7XQ  XVTlKtyWTOQi  004  l<TT0p6l  "EfTTJjtltßpOTOQ. 

Wann  kann  denn  nun  Miltiades  widersprochen  haben?  Nach 
der  IVIarathonischen  Schlacht  zog  er  gegen  Paros  und  da  er- 
nach  Corn.  Nep.  7.  eine  zufällige  Feuersbrunst  in  der  Ferne 
für  ein  Signal  der  nahen  Perserflotte  halten  konnte,  so 
wird  wohl  dieser  Zug  der  im  hohen  Sommer  gelieferten 
Schlacht  bald  gefolgt  sein.  Seiner  Rückkehr  folgte  dieAn- 
klage,  gegeu  die  er  durch  seine  Fusswunde  gehindert  nicht 
selbst  sich  vertheidigen  konnte,  und  bald  sein  Tod  an  eben 
dieser  Wunde ,   die  sich  entzündet  hatte.    Also  vor  dem 
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Marathonischen  Kriege  ist  jene  Verhandlung  mit  Theraisto- 
kles  gepflogen,  und  er  hat  seinen  Plan  durchgesetzt;  und 
siehe  da,  während  die  Athener  im  Kriege  gegen  die  Aigiue- 
ten  (49£)  fünfzig  Schiffe  besassen,  Herod.  VI,  89.,  begehrte 
Milliades  zu  seiner  Panschen  Expedition  siebzig  Schiffe  und 
erhielt  sie.  Somit  scheint  es  vollkommen  sicher,  dass  The- 
niistokles  01.71,  4.  d.i.  49J  An  hon  war;  er  begann  damals  dea 
Hau  des  Piraieus  (Thucyd.  1.93.)  der  denn  freilich  geraume 
Zeit  liegen  blieb;  auch  die  Vermehrung  der  Flotte  datirt 
unzweifelhaft  von  seinem  Archoiiteuamte,  wenn  schon  die 
nächsten  Jahre  vor  dem  Salaminischen  Kriege  erst  die  leb- 
haftere und  anhaltendere  Mehrung  aus  den  Laurischea 
Geldern  veranlasst  haben  werden.  Ich  will  die  Ein- 
zelheiten, die  man  zum  Theil  mit  Spitzfindigkeit  gegen  die 
Angabe  des  Dionys  geltend  gemacht  hat,  für  jetzt  nicht 
weiter  durchnehmen ;  sie  lassen  sich  übrigens  sämmtlich 
mit  der  aufgestellten  Ansicht  sehr  wohl  vereinigen.  Ich 
mache  nur  darauf  noch  aufmerksam,  dass  man  sich  die  Ri- 
valität des  Aiisteides  und  Themislokles  stets  gegenwärtig 
halten,  sich  auch  erinnern  muss,  dass  Aristeides,  durch  den 
Ostrakismos verbannt,  von  Aigina  ziirSalaminischenSchlacht 
kam;  so  oft  und  so  lange  sein.  Anselm  prävalirte,  konnte 
von  erneutem  Angriff  der  Athener  gegen  Aigina  nicht  die 
Rede  sein. 

Note  8.  Ich  führe  als  die  Zeit  der  Aufführung  die 
grossen  Dionysien  an,  weil  es  mir  vorkommen  will,  als 
wenn  in  diesen  Zeiten  die  neuen  und  grossartigen  Auffüh- 
rungen nur  an  diesem  Feste  vorgekommen  seien.  Wären 
die  Perser  aber  auch  in  den  Lenaien  ,  etwa  zwei  Monate 
früher  aufgeführt,  so  würden  die  mitgetheilten  Combinatio- 
n en  dadurch  nicht  beeinträchtigt;  au  eine  Aufführung  in 
den  herbstlichen  Diouysien  etwa  im  November  472  ist  nicht 
füglich  zu  denken;  sie  würden  die  im  Text  anzustellenden 
Betrachtungen  sehr  erleichtert  haben. 
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lieber  die  Gemälde  des  Potygnoios  in  der 

Lesche  zu  Delphi. 


Mi*  den  stets  sich  erneuernden  Aufgaben  der  Archäologie 
gehört  die  Betrachtang  derjenigen  Werke  der  alten  Kunst, 
welche  uns  nur  in  Beschreibungen  erhalten  sind ,  und  da 
eine  Restitution  eines  solchen  Kunstwerks  jedes  Mal  die 
Summe  archäologischer  Kenntniss  und  Anschauung  zusam- 
menfasse so  lässt  sich  hoffen  ,  dass  jeder  neue  Versuch, 
wenn  er  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  treulich  nützt, 
der  Wahrheit  um  einige  Schritte  näher  kommen  werde. 
Dass  für  die  Kenntniss  der  alten  Malerei  sowohl  durch 
reiche  Entdeckungen,  als  wissenschaftliche  Forschungen  in 
den  letzten  Jahren  Bedeutendes  gewonnen  sei,  dass  nament- 
lich das  Studium  der  in  immer  grösserer  Fülle  zuströmenden 
Vasenbilder  die  richtige  Auffassung  dieses  Zweigs  der  alten 
Kunst  ausnehmend  gefördert  habe,  wird  Niemand  leugnen, 
und  es  also  nicht  missbilligeh,  wenn  ich  die  grossen  Ge- 
mälde des  Polygnotos  in  der  Lesche  der  Knidier  zu 
Delphi  von  Neuem  einer  Betrachtung  unterwerfe.  *)  ,  Es 
kann  dabei,  wie  mir  scheint,  von  einer  eigentlichen  Repro- 
duction ,  wie  sie  öfter  versucht  worden  ist ,  nicht  die  Rede 
sein;  so  unterhaltend  für  den  Kunstfreund,  so  belehrend 
für  den  Künstler  diese  Versuche  sind,  so  wenig  nützen  sie 
dem  Archäologen,  welcher,  die  Gränzen  seiner  Bestrebungen 
wohl  erwägend ,  sich  begnügen  muss ,  die  Anordnung  des 
Gemäldes,  die  Beziehung  der  einzelnen  Gruppen  aufeinan- 
der, ihre  Bedeutung  für  sich  und  für  das  Ganze  zu  erken- 
nen; die  malerische  Wirkung,  welche  das  Meisterwerk  de« 

6* 


Digitized  by  Google 


84 

Thasischen  Künstlers,  den  Aristoteles  den  Ethographen 
nannte,  auf  die  Hellenen  machte,  wird  er  nach  einigen 
schwachen  Andeutungen  und  Ueberlieferuugen  kaum  sich 
veranschaulichen  können.  Ein  trauriges  Geständnis«!  Und 
doch  wendet  er  lieber  seine  ungetheilte  Kraft  auf  die  Erfor- 
schung der  bedeutungsvollen  Anordnung  und  Composition« 
welche,  wenn  auch  nur  eine  Seite  von  Polygnotos  künstleri- 
scher Thätigkeit,  doch  sicher  nicht  die  wenigst  bedeutende  war, 
als  dass  er  einem  Nebelbilde  nachzujagen,  den  sichern  Grund 
und  Boden  aufgiebt.  Dass  jede  Restitution  dieser  Gemälde 
sich  genau  an  die  von  Pausanias  gegebene  Beschreibung  hal- 
ten müsse,  und,  wo  sie  von  ihm  abweicht,  rein  hypothe- 
tisch wird,  versteht  sich  von  selbst  und  ist  von  allen  K*- 
klärern  stillschweigend  eingestanden,  allein  die  Klagen,  wel- 
che sie  über  die  verworrene,  unklare  Beschreibung  desselben 
äussern ,  lassen  schon  vermuthen  ,  dass  sie  darin  eine  Be- 
rechtigung fiudeu,  seftic  Angaheu  hie  und  da  zu  vernach- 
lässigen, und  so  ist  es  auch  in  der  That.  Mir  erscheinen 
diese  Beschwerden  grossentheils  ungerecht ,  und  indem  ich 
mich  in  der  folgenden  Betrachtung  genau  sginen  Worten 
anschliesse,  hoffe  ich  eine  Anordnung  nachzuweisen,  welche 
durch  das  Princip  der  Symmetrie,  wie  der  Bedeutsamkeit 
ihre  Rechtfertigung  finden  wird. 

Wenn  dabei  die  Frage ,  ob  wir  uns  Tafel  -  oder  Wand- 
gemälde/ zu  denken  haben ,  ausser  Acht  gelassen  wird  ,  so 
bedarf  diese  scheinbare  Vernachlässigung  do&halb,  glaube 
ich,  keiner  Entschuldigung,  weil  die  Beantwortung  dieser 
Frage  für  unsern  Gesichtspunkt  nichts  ausmacht,  übrigen« 
aber  nicht  in  der  Kürze  geschehen  kann,  und  das  einfache 
Aussprechen  einer  Ansicht  kein  Gewicht  in  die  Wagschale 
legen  kann.  2) 

Auf  der  rechten  Seitenwand  der  Lesche,  welche  die 
Knidier  in  Delphi  erbaut  hatten,  war  das  Gemälde,  welches 
das  eroberte  Llion  und  die  Abfahrt  der  Hellenen  darstellte, 
zwei  Abtheilungen,  welche,  obwohl  deutlich  geschieden, 
doch  in  jeder  Hinsicht  sich  genau  auf  einander  bezogen,  und 
ein  Ganzes  ausmachten.  Wir  folgen  dem  Pausanias,  wel- 
cher an  der  Wand  hinaufgehend  die  einzelnen  Gruppen  be~ 
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schreibt  (X,  c.  25 — 27).  Dass  das  Gemälde  mehrere  Reihen 
übereinander  gehabt  habe,  Jehrt  die  Beschreibung  und  die 
Betrachtung  zahlreicher  Vasenbilder;  wie  viele  anzunehmen 
seien,  darüber  sind  die  Erklärer  uneinig,  da  Pausanias  sich 
nur  der  Wörter  un-ip  (25,  4,  5.  26,  2.)  und  i/to  (25,  3« 
27,  I.)  und  dycorz'pw  (25,  7.  27,  1.),  ävuSny  (26,  1.), 
irxy.o  (27,  1.)  bedient*  Böttiger  hat  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  nur  die  letzten  Wörter  eine  höhere  Reihe 
bezeichnen,  mit  v*sp  und  Cro  nur  das  Uuter-  und  Ueber- 
einauderordnen  der  Figuren  auf  einem  Plan  angedeutet 
werde;  diese  Bemerkung  wird  zwar  dadurch  nicht  aufgehoben, 
dass  an  einer  Stelle  vwtp  steht  (25,  5.),  welches  nachher 
durch  «V  crtfw  genauer  bestimmt  wird  (25,7.),  denn  das  Gegen- 
theil  kommt  nicht  vor.  Indess  ist  derselben  nicht  zu  gros- 
ses Gewicht  beizulegen,  da  Pausanias  auch  in  der  Beschrei- 
bung tles  gegenüberstehenden  Gemäldes,  wo  mehrere  (teilten 
anzunehmen  sind,  sich  derselben  Ausdrücke  bedient  v-rrtp 
(29,  8.  30,  4,  5,  9.  31,  8.),  vri  (28,  4.  29;  5.  31,  12), 
Mi'j  (31,  1.),  dvwrtpu}  (28,  7.  29,  1.  31,  3,  9.),  hxtm 
(30,  6.  31,  5.),  KXTCOTtpca  (29,  9.),  ohne  dass  vielleicht 
dieser  Unterschied  festzuhalten  wäre.  Da  aber  Pausanias, 
wo  eine  Unsicherheit  entstehen  könnte,  stets  die  zunächst- 
steheudeu  Figuren  anführt ,  so  ist  diese  Beobachtung  von 
geringer  Bedeutung.  Zunächst  nun  wird  es  sich  zeigen, 
dass  bei  unserem  Gemälde  nur  zwei  Hauptlinien  abzu- 
nehmen sind. 

c.  Zuerst  sehen  wir  die  Vorbereitungen  zur  Ab- 
fahrt des  Menelaos.  Ein  Schiff  ist  bereits  ins  Meer  ge- 
zogen ,  dariu  sieht  man  ausser  Männern  und  Kindern,  den 
auch  in  der  Odyssee  (III,  278  ff.)  erwähnten  Steuermann 
des  Menelaos,  Phrontis  mit  zwei  Stangen;  zwei  Genossen 
desselben  sind  mit  Zurüstuugeii  beschäftigt,  Ithaimenes 
trägt  Kleiduug  hinein ,  Echoiax  mit  einem  Wassergefasse 
steht  auf  der  Brücke,  welche  mau  vom  Schiffe  ans  Land 
warf,  oder  Schiffsleiter.  (Beides  heisst  droßxSpx  ,  und  bei- 
des kommt  auf  Monumenten  vor,  z.  B.  Winkelm.  Mon.  Jued. 
149.  Müller,  Denkm.  a.  K.  1 ,  71,  309.)  Am  Strande  ist 
man    beschäftigt,    die  Zelte   niederzureissen,    Po  Utes, 
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Strophios  und  Alphios  sind  beschäftigt  mit  dem  Zelte 
des  Menefaos,  ein  zweites  bricht  Amphialo  s  ab,  zu  des- 
sen  Füssen  ein  Kind  sitzt.  Nicht  ohne  Bedeutung  waren  die 
Kinder,  die  lange  Dauer  des  unseligen  Kriegs,  welcher  ein 
neues  Geschlecht  im  Lager  erzeugt  hatte,  wurde  dem  Be- 
schauer dadurch  unmittelbar  vor  die  Seele  gerückt.  Uebri- 
gens  bemerkt  Pausanias ,  dass  Polygnotos  die  Namen  der 
übrigen  Krieger  mit  Ausnahme  des  Phrontis  wahrscheinlich 
selbst  erfunden  habe,  da  er  sie  in  den  epischen  Gedichten, 
welchen  der  Maler  übrigens  gefolgt  war,  nicht  vorfand. 

b.  Drei  Frauen,  Briseis,  Diomede  und  Iphis, 
alle  drei  aus  Homer  als  Gefangene  des  AchiUeus  bekannt, 
standen  diesen  zunächst,  in  eine  Gruppe  vereinigt,  und  mit 
der  folgenden  in  Verbindung  gesetzt.  Der  Maler  hatte  sie 
nämlich  dargestellt ,  wie  sie  in  bewunderndem  Anschauen 
der  Helena  versunken  waren.  Es  bedarf  kejner  Auseinander- 
setzung, wie  fein  dieser  Zug  ist,  um  die  allmächtige  Schön- 
heit derselben  darzustellen;  bei  Homer  erfüllt  sie  die  Troi- 
schen  Greise  mit  jugendlicher  Begeisterung,  hier  sind  es 
junge,  schöne  Frauen,  welche  sie  bewundern,  unter  ihnen 
Briseis,  deren  Reize  den  verderblichen  Zwist  zwischen 
Achilleus  und  Agamemnon  erregt  hatten.  Sehr  passend  wa- 
ren auch  diese  Frauen  gewählt  ,  da  sie  während  des  Krieges 
gefangen,  Helena  nicht  gesehen  hatte,  und  nur  erst  nach 
Eroberung  der  Stadt  die  vielbewunderte  Frau  betrachten 
konnten,  deren  Schönheit  auch  sie  zu  Sklavinnen  gemacht 
hatte. 

c.  Sie  selbst  aber,  um  die  der  l.nge  Krieg  geführt 
worden  war,  thronte  im  vollen  Glänze  göttlicher  Schönheit 
und  fürstlicher  Macht;  beides  war  in  der  folgenden  Gruppe, 
der  Hauptgruppe  dieser  ersten  Abtheilung  des  Gemäldes 
trefflich  ausgedrückt.  Helena  sass  hier  mit  zwei  Dienerin* 
neu,  von  denen  Panthalis  neben  ihr  stand,  während 
Elektra  ihr  die  Sandalen  anlegt;  beide  Namen  keimt  Ho- 
mer nicht.  Ein  Vasenbild  bei  K.  Rochette  (Mon.  Jne'd.  49, 
A.  ].)  stimmt  mit  dieser  Gruppe  auffallend  überein.  Auf 
einem  Lager  sitzt  dort  eine  Frau,  mit  Halsband  und  Diadem 
geschmückt,  und  nur  mit  einem  Mantel  bekleidet,  zn  ihren 
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Füssen  knieet  eine  Sklavinn  mit  den  Sandalen  beschäftigt, 
neben  ihr  steht  eine  andere  Dienerinn  im  Begriff  ihr  einen 
Kranz  aufzusetzen.  Bis  hieher  ist  die  genaueste  Ueberein- 
stiramung,  und  auch  in  den  übrigen  Figuren  dieses  Bildes  ist, 
mit  Ausnahme  des  geflügelten  Knaben  mit  der  Binde,  wel- 
cher als  gewöhnlicher  'Theilnehraer  solcher  Scenen  auch 
hier  erscheint ,  eiue  äussere  l  Übereinstimmung  mit  dem  Ge- 
mälde des  Polygnotos.  Oberhalb  dieser  Gruppe  sitzt  eine 
Frau  mit  Spiegel  und  Schmuckkästchen,  neben  dem  Ruhe- 
bette steht  ein  junger  Mann  mit  Chlamys,  Jagdstiefeiii  und 
Phrygischer  Mütze,  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  hat  da- 
her der  Herausgeber,  der  sich  des  Polygnotischen  Gemäldes 
wohl  erinnerte,  Helena,  welche  sich  für  den  Paris  schmückt, 
hier  erkannt  (a.  a.  O.  p.  279  ff.).  Polygnotos  aber  hatte  mit 
dieser  Gruppe  der  sich  schmückenden  Helena  eine  andere 
▼on  tiefer  Bedeutung  verbunden.  i\eben  ihr  war  Eury- 
bates,  der  Herold  des  Odysseus  dargestellt3),  um  mit  ihr 
über  die  Befreiung  der  Aithra  zu  verhandeln.  Diese,  die 
Mutter  des  Theseus  hatte,  da  Helena  von  ihren  Brüdern 
befreit  worden  war,  derselben  als  Sklavin  folgen  müssen 
und  war  so  mit  nach  Troia  gekommen.  Nach  der  Eroberung 
der  Stadt  war  sie  ins  Lager  der  Griechen  entkommen  und 
dort  vou  ihren  Enkeln,  den  Söhnen  des  Theseus,  Demo- 
phou  und  Akamas  erkannt,  welche  vom  Agamemnon  ihre 
Befreiung  verlangten  ;  da  dieser  aber  ihnen  nicht  ohne  die 
Einwilligung  der  Helena  willfahren  konnte,  so  schickte  er  sei- 
nen Herold  an  dieselbe,  worauf  sie  ihm  seine  Bitte  gewährte. 
So  erzählte  Lesches  und  ihm  war  auch  hier  Polygnotos  ge- 
folgt. Daraus  geht  auch  hervor,  dass  diese  Gruppe  nicht 
hier  schon  abschloß,  wie  Mejer  will  (Kunstgesch.  II.  p. 
136  f.)  ,  soudern  die  beiden  folgenden  Figuren ,  welche  in 
der  genauesten  Beziehung  dazu  stehen,  noch  damit  zu  ver- 
binden sind.  Unmittelbar  neben  der  Helena  stand  nämlich 
die  unglückliche  Aithra,  zum  Zeichen  der  Trauer  und  Er- 
niedrigung mit  kurzgeschoruem  Haare,  auf  sie  folgte  Demo- 
phon nachsinnend,  wie  er  die  Grossmutter  befreie.  In 
der  That  konnte  die  Gewalt  der  Helena  kaum  treffender  be- 
zeichnet werden.    Die  Mutter  des  Theseus,  die  einst  Po- 
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seidon  geiner  Liebe  gewürdigt,  ihrer  Willkühr  übergeben, 
ihr  Enkel,  der  mit  vor  Troia  gezogen  war,  um  Helena  wie- 
derzugewinnen, biüeud  vor  ihr,  —  so  thronte  sie  im  vollen 
Glänze  ihrer  Herrschermacht. 

d.  Um  dies  noch  mehr  hervorzuheben,  stand  diesen 
zunächst  eine  Gruppe  gefangener  Troerinnen,  Andromache 
mit  ihrem  Sohne,  Medesikaste  und  Polyxena,  beide 
Töchter  des  Priamos,  mit  denen  Helena  noch  kurz  zuvor 
als  Schwagerinn  in  dem  engsten  Verna!  tniss  gelebt  hatte, 
jetzt  standen  sie  ihr  trauernd  und  wehklagend  als  gefangene 
Sklavinnen  zur  Seite,  und  raussien  von  den  Siegern  das  här- 
teste Schicksal  erwarten.  Sie  aber,  die  allen  den  Jammer 
über  sie  gebracht,  ging  allein  unberührt  von  jeder  Noth, 
strahlend  aus  der  dunkeln  Nacht  mit  um  so  reinerem  Glänze 
hervor.  Polvxena  als  junges  Mädchen,  war  nach  herkömm- 
licher Sitte  mit  geflochtenem  Haar  dargestellt  (vergl.  die 
Astragalenspielerinn  bei  Fieoroni ,  itali  degli  antichi  t.  1.  u. 
a.  m.),  die  beiden  anderen  trugen  als  Frauen  Kopfbe- 
deckungen, wobei  man  an  die  Worte  des  Plinius  (H.  iV. 
XXXV,  9,  35.)  erinnert  wird:  Polygnotu*  primus  capita 
earum  (mulierum)  milris  versicoloribus  opernit.  Neben  An- 
dromache stand  ihr  Sohn  Astvanax,  ihro  Brust  fassend 
(iXoLtsvoQ  t£  fiMT*)i  welches  verschieden  erklärt  worden 
ist..  Nach  einigen  war  es  nur  eine  liebkosende  Geberde ; 
Böttiger  nimmt  an ,  dass  der  Knabe  in  der  Angst  die  Brost 
seiner  Mutler  anfasse;  Creuzer  (Au*w.  uued.  Gr.  Thongef. 
p.  119.)  glaubt,  dass  Polygnotos  den  Astyanax  nach  orieula- 
lischer  Weise  als  ziemlich  erwachsenen  Knaben  säugend 
dargestellt  habe,  wie  wir  auf  Aegyptischen  Scuiptureu  und 
Malereien  den  knabenartigen  Iloros  an  der  Brust  der  Isis 
stehend  saugen  sehen  (z.  B.  Hirt,  üb.  d.  Bildg.  der  Aeg. 
Gotth.  I,  2.  3.  Creuzer,  Abbild,  zur  Symb.  1,  18«  1.);  mir 
scheint  die  Meinung  Bötiigers  vorzuziehen. 

e.  Den  Theil  des  Gemäldes,  welcher  die  Abfahrt  be- 
traf, beschloss  Nestor;  bekanntlich  reiste  er  mit  dem 
Menelaos  ab,  da  die  andern  Heerführer  noch  iti  Troia  zu- 
rückblieben, und  war  deshalb  mit  Hut  und  Lanze,  der  auf 
Vasenbildern  so  häufigen  Tracht  der  Reisenden,  dargestellt. 
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Neben  ihm  war  ein 'Pferd,  das  sich  im  Staube  walzen 
wollte,  wovon  die  Bedeutung  nicht  leicht  einzusehen  igt. 
Dass  Nestor  es  am  Zügel  gehalten  habe,  davon  sagt  Pausa- 
mas nichts,  es  ist  also  woltl  schwerlich  anzunehmen.  Bot* 
tiger  meint,  das  kräftig«  Alter  des  Nestor  solle  dadurch 
angedeutet  werden;  Mas  er  aber  zur  Begründung  anführt,  das« 
häutig  Heroen  mit  einem  Pferde  am  Zügel  dargestellt  seien, 
gehört  sicherlich  nicht  dahin.  Ob  es  sich  auf  die  nach  dem 
langen  Zwange  der  Belagerung  wiedergewonnene  Freiheit 
bezog?  Vielleicht  war  auch  nicht  ohne  Absicht  das  höl- 
zerne Pferd,  das  mit  seinem  Kopfe  über  die  Mauer  hervor- 
ragte, oberhalb  desselben  dargestellt.  Um  zu  bezeichnen, 
dass  das  bisher  Verzeichnete  ausserhalb  der  Stadt  am  Mee- 
resufer vorgehe,  war  bis  zu  dem  Pferde  das  Meeretfgestade 
und  an  demselben  kleine  Steine  gemalt,  in  einer  Weise, 
welche  aus  Väsenhilderu  deutlich  wird. 

Bis  jetzt  haben  wir  das  auf  der  ersten  Reihe  Darge- 
stellte betrachtet,  es  bleiben  noch  die  Gruppen  der  oberen 
Reihe  ,  welche  von  Pausauias  auf  eine  Weise  erwähnt  wer- 
den ,  dass  kein  Zu  ei  Tel  übrig  bleibt,  welchen  Platz  sie  ein- 
genommen haben. 

f.  Oberhalb  der  Helena  sass  ein  Mann  in  einem  Purpur- 
gcwande,  in  die  tiefste  Betrübnis.«  versenkt ;  Helenos,  der 
Sohn  desPriaraos,  wäre  auch  ohne  Inschrift,  meint  Pausanias, 
nicht  zu  verkeimen.  Heleuos,  der  durch  Odjsseus  in  die  Ge- 
fangenschaft der  Griechen  geratheil  war,  oder,  nach  einer  an- 
dern £age,  erzürnt,  dass  Helena  nach  Paris  Tode  nicht  ihm, 
sondern  dem  Deiphobos  zu  Theil  geworden  war,  zu  ihnen 
übergegangen  war  < Co n.  narr.  34.  Trjphiod.  45.),  halte  ih- 
neu  die  Mittel  zur  Eroberuug  Troias,  die  ihm  als  Seher 
wohlbekannt  waren,  verrathen  müssen,  und  so  deu  Fall  des 
Vaterlande*  herbeigeführt,  das  er  betrauerte.  Bedeutsam 
war  er  daher  in  die  Nälie  der  Helena  gesetzt,  welche  wie 
er  Verderbet!  über  Troia  gebracht  hatte,  und  auch  er  in 
ueiuem  Kummer  hob  nur  die  Götterahuliche  Erscheinung  der- 
selben um  so  mehr  hervor.  Möglich  wäre  es,  dass  auch  in 
dem  Namen  ein  Vereinignngspuukt  zu  suchen  sei,  (vgl. 
Aesch.  Agam.  G86  ff.)    Neben  ihm  standen  drei  Krieger, 
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Meges,  Lykomedes  und  Euryalos,  welche  nach  dem 
mit  Polygnotos  Darstellung  übereinstimmenden  Bericht  des 
Lesches  in  dem  nächtlichen  Kampfe  verwundet  worden  wa- 
ren, deshalb  sich  ausserhalb  der  Stadt  befanden,  und  durch 
ihre  Wunden  Zeugniss  ablegten,  wie  heiss  auch  die  letzte 
Schlacht  um  die  Wiedergewinnung  der  Helena  gewesen  war. 

g.  Ueber  den  gefangenen  Troerinneu  (d)  befand  sich 
eine  andere  Gruppe  Troischer  Frauen,  Klvmene,  Krens  a, 
Aristomache  und  Xenodike,  und  etwas  oberhalb  der- 
selben sah  man  auf  einem  Lager  vier  andere,  Deinome,  Me- 
tioche,  Peisis  und  Kleodike,  nicht  auf  einem  neuen 
Plane,  sondern  so  weit  erhöht,  um  sie  hinter  den  andern  sicht- 
bar zu  machen  ;  offenbar  waren  sie  auch  deshalb  sitzend  dar- 
gestellt, um  nicht  dem  Gemälde  eine  ungebührliche  Höhe 
zu  geben.  Die  Namen  wusste  Pausanias  nicht  alle  aus  den 
epischen  Quellen  zu  belegen ,  die  bekannten  gehören  der 
Köuig*familie  an,  die  übrigen  hat  Polygnotos  erfunden,  da 
er  für  seine  malerischen  Zwecke  dieser  Figuren  bedurfte. 

Soweit  geht  die  Beschreibung  des  Theils  dieses  Gemäl- 
des, welches  die  Zurüstungen  zur  Abfahrt  der  Griechen 
und  zugleich  die  Verherrlichung  der  Helena  enthielt;  wir 
wenden  uns  nun  zu  der  zweiten  Abtheilung,  welche  die 
Gräuel  der  Zerstörung  in  der  eroberten  Stadt  darstellte. 

ee,  Epeios  war  hier  zuerst  dargestellt,  wie  er  die 
Mauer  von  Troia  niederreisst ,  über  welche  der  Kopf  des 
hölzernen  Pferdes  hervorragt.  Als  der  Verfertiger  des- 
selben und  zugleich  durch  körperliche  Kraft  ausgezeichnet, 
eignete  er  sich  vor  .allen,  hier  gewissermassen  als  das  Sym- 
bol der  völligen  Zerstörung  zu  erscheinen.  Ueber  die 
Stelle,  welche  er  auf  dem  Bilde  einnahm,  kann  kaum  ein 
Zweifel  sein.  Pausanias  bezeichnet  den  Kaum,  welchen  die 
suletzt  erwähnte  Gruppe  der  Troerinneu  einnahm,  sehr 
genau  ,  in  der  zweiten  Reihe  über  den  zwischen  Aithra  und 
Nestor  gruppirten  Frauen ;  auf  diese  folgte  also  Epeios  in 
derselben  Keine,  und  stand  somit  oberhalb  Nestors,  sehr 
passend;  denn  so  wie  dieser  dort  die  Gräuze  machte  zwi- 
schen dem ,  was  innerhalb  und  ausserhalb  der  Stadt  vorging, 
so  Epeios  in  der  oberen  Reihe. 
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ff.  In  der  Beschreibung  des  Pausanias  folgt  nun  nn mit- 
telbar Polypoites,  Peirithoos  Sohn ,  das  Haupt  mit  einer 
Tainia  umwunden  und  Akamas,  der  Sohn  des  Theseus,  mit 
einem  Helm ,  den  ein  Busch  schmückt.  Die  Zusammenstellung 
dieser  beiden  Heroen  musste  dem  Beschauer  sogleich  die  unzer- 
trennliche Freundschaft  vor  den  Sinn  führen,  welche  ihre  Va- 
ter bis  in  den  Hades  begleitete,  und  so  erlärt  es  sich,  warum 
der  denkende  Maler  den  Demophon  allein  mit  der  Befreiung 
der  Aithra  beschäftigt  darstellte,  während  gewöhnlich  beide 
Enkel  dieselbe  bewirken,  und  daher  auf  der  tabula  Iliaca 
wie  auf  einem  Vasenbilde  (Mon.  Jned.  d.  Inst.  II,  25.)  ge- 
meinschaftlich dieselbe  heimführen,  auch  sonst  in  der  Hegel 
zusammen  erscheinen  (Berl.  Antik.  Bildw.  p.  210.  392). 
Dort  genügte  der  eine  Sohn  des  Theseus,  um  das  Verhält- 
niss  der  Aithra  und  die  ganze  Situation  zu  bezeichnen,  hier 
war  die  Anwesenheit  des  Akamas  üothwendig,  um  einen 
bedeutenden  Zug  der  Heroensage,  die  heroische  Freund- 
schaft, hervorzuheben.  Obgleich  ein  solches  Verhältniss 
des  Akamas  und  Polypoites  durch  die  Schriftsteller,  soviel 
mir  bekannt  ist,  nicht  bezeugt  wird;  so  weist  noch  ein  an- 
derer Umstand  darauf  hin,  die  Tainia  des  Polypoites.  Ge- 
wöhnlich giebt  man  ihr  die  allerdings  sehr  gewöhnliche 
Bedeutung  des  Siegs,  so  neuerdings  auch  R.  Rochette 
(Mon.  Jne'd.  p.  168.),  allein  es  ist  schwerlich  ein  Gruud 
anzugeben ,  weshalb  Polypoites  vor  allen  als  Sieger  zu  be- 
zeichnen war ,  und  die  Siegesbinde  würde  daher  ohne  Be- 
deutung oder  verkehrt  angebracht  erscheinen.  Es  ist  daher 
wohl  richtiger,  sie  als  das  erotische  Zeichen  aufzufassen, 
welches  sie  nicht  seltener  war,  wodurch  dann  die  Beziehung 
der  beiden  Heroen  klar  hervortrat ,  und  ein  ähnlicher  Gegen- 
satz, wie  ihn  Welcker  (Ann.  d.  Jn&t.  IV.  p.  300  ff.)  zwi- 
schen dem  Diadumenos  und  Doryphoros  des  Polykleitos 
nachgewiesen  hat,  auch  hier  zwischen  dem  mit  der  Tainia 
geschmückten  Polypoites  und  dem  mit  dem  Helm  gerüste- 
ten Akamas  sich  zeigte.  Ihnen  zunächst  war  Odysseus  mit 
einem  Harnisch  angethanr  welcher  für  den  zum  Theil  noch 
fortdauernden  Kampf  um  so  bezeichnender  war,#da  man  den 
Odysseus  geharnischt  zu  sehen  nicht  gewohnt  war,  (vergl. 
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die  Bemerkungen  über  Odysseus  Tracht  von  R.  Rochette, 
Mon.  Jne'd.  p.  240  ff.,  wo  man  die  Stelle  bei  Heliod.  Aeth. 
V,  22,  hinzufügen  kann).  Es  folgte  Aias,  der  Sohn  des 
Oileus,  mit  einem  Schild  versehen,  wie  er  an  dem  Altar 
stehend,  sich  durch  einen  Eid  von  der  Beschuldigung  reinigt, 
dass  er  sich  am  Bilde  der  Athcna  vergriffen  habe  ,  da  er 
die  Kassandra  vou  den  Stufen  des  Allars  riss.  Neben  die- 
sem sass  Kassandra  auf  der  Erde  und  hielt  das  Bild  der 
Göttinn  auf  dem  Schoosse,  das  durch  den  rohen  Angriff  des 
Aias  vom  Altar  herab  gerissen  war;  Menelaos  und  Aga- 
memnon, beide  gerüstet,  nahmen  ihm  den  Eidschwur  ab. 
Auch  hier  war  Polvgnotos  den  epischen  Dichtern  gefolgt; 
denn  aus  Proklos  Auszug  der  lliup-ersis  wissen  wir,  dass 
Aias,  da  er  sich  an  Kassandra  vergriff  und  sie  vom  Altar 
wegriss  mit  ihr  das  Bild  der  Alhene,  das  sie  umfasst  hielt, 
herunterriss.  Die  Griechen  ,  welche  die  Rache  der  erzürn- 
ten Göüin  fürchteten,  wollleu  ihn  steinigen ,  allein  er 
flüchtete  zu  dem  Altar,  den  er  geschändet  haüe  und  fand 
selb>t  bei  der  beleidigten  Gottheit  Schutz,  (vergl.  WeJcker 
Grieth.  Trag.  I,  p.  162  ff.)  Wer  der  Sage  die  Wendung 
gegeben  hatte,  dass  er  in  einem  Gerieht  durch  einen  Mei- 
neid neue  Schuld  auf  sich  lud,  und  neue  Schmach  auf  das 
Haupt  de*  unglücklichen  Opfers  häufte,  ist  nicht  bekannt ;  je- 
denfalls war  es  glücklich  gewählt  vom  Maler,  dem  die  ihrem 
Schicksal  unterliegende  Seherin  im  Gegensatz  zu  dem  fre- 
chen Kauber  und  den  umstehenden  Fürsten  Stoff  für  eine 
höchst  bedeutsame  und  wirksame  Sccne  darbot.  Daher 
hatte  er  auch  in  einem  andern  Gemälde  in  der  Poikile  zu 
Athen  dieselbe  Scene,  nur  mit  mehr  Nebenpersonen  wie- 
derholt, denn  ausser  den  um  Aias  und  Kassandra  versam- 
melten Fürsten  waren  dort  noch  gefangeue  Troerinnen  ge- 
genwärtig, um  das  ausserordentliche  Schicksal  der  Kassandra 
hervorzuhebeil,  wie  auf  unserem  Gemälde  die  Helena  (Paus. 
1,  15,  2.)  4)  Auch  rühmt  Lukianos  (imag.  7.)  die  schönen 
Augenbraunen  und  die  Rothe  der  Wangen  der  Kassandra 
des  Polvgnotos  und  die  Kunst  des  Meisters  in  der  Behand- 
lung der  Gewänder.  Bei  dieser  Handlung  nun  war  Odys- 
seys   wesentlich  betheiligt ,  nach  einer  ,  wahrscheinlich 
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epischen  Ueberlieferung,  hatte  er  den  Achaiern  gerathen, 
den  Frevler  zu  steinigen  und  Polygnotos  batte  aus  diesem 
Grunde  in  der  Unterwelt  den  jiingern  Aias  mit  dem  altern, 
Palamedes  und  Tnersites,  aU  die  Feiude  des  Odysseus  beim 
Würfelspiel  vereinigt  dargestellt  (Paus.  X,  31,  J.).  Offen* 
bar  haben  daher  diejenigen  geirrt,  welche  wie  Böttiger,  den 
Odysseus    sich  abgewendet  vom  Aias  und  mit  Akams*  und 
Polypoites  im  Gespräch  begriffen  gedarbt  haben,  ohne  ein 
Motiv  dieser  Gruppe  nachweisen  zu  köunen,  während  sie 
höchst  bedeutsam  ,  ja  nothwendig    ist  im  Zusammenhange 
mit  dem  Gericht  über  Aias,  bei  welchem  auch  arif  jenem 
anderen  Gemälde  des  Polygnotos  die  versammelten  Fürsten 
gegenwärtig  waren.  Gänzlich  verfehlt  ist  hierauch  die  Auffas- 
sung Göthes.    Was  den  Platz  anlangt,  welchen  die  ganze 
zuletzt  betrachtete  Gruppe  auf  dem  Gemälde  einnahm  ,  so 
haben  wir  uns,  wenn  wir  uns  genau  an  Pausanias  Worte 
halten,  dieselbe  auf  der  oberen  Reihe  unmittelbar  neben 
Epeton   zu  denken,  denn   Pausanias  hat,   nachdem  er  die 
Gruppe  der  Troeriunen  beschrieben ,  von  welcher  er  aus- 
drücklich bemerkt,  dass  sie  auf  der  obern  Reihe  befindlich 
sei,   nichts  davon  gesagt,  dass  er  sich  wieder  zur  Betrach- 
tung des  unteren  Planes  wende,  und  dass  der  zunächst  er- 
wähnte  Epeios  der  zweiten  Iteihe  angehöre,  darüber  sind 
ziemt  ich  alle  einig.    Will  man  also  nicht  dem  Pausanias  eiue 
nachlässige,  verwirrte   Beschreibung  aufbürden,  so  muss 
man  annehmen,  dass  diese  Gruppe  ebenfalls  auf  dem  obern 
Plane  dargestellt  war.    Das  beweisen  aber  auch  die  unzwei- 
deutigen Worte  des  Schriftstellers,  mit  welchen  er  nach 
der  Beschreibung  unserer  Gruppe  zu  der  unteren  Keine  zu- 
rückkehrt:  xctr   svdu  6s  tS  "irrcx  r«  irxpcc  rat  Nfc'örop;  N«0- 
TCTok&tik  iuTiv,  von  da  aus  hatte  er  die  Scenen  der  oberen 
Reihe  beschrieben  und  knüpft  also  dort  die  Betrachtung  der 
unteren  wieder  an.  Man  rausste  zu  einer  ueuen  Willkühr  seine 
Zuflucht  nehmen,  um  diese  Gruppe  auf  die  untere  Linie  zu 
bringen,  die  Worte  t*  wotpoc  t$  Nc<jto{><  streichen  und  nun  das 
neben  dem  Epeios  sichtbare  hölzerne  Pferd  verstehen.  Siebe- 
Iis,  der  dieses  Verfahren  missbilligte,  acheint  sich  doch,  nach 
der  Zeichnung  zu  urtheilen,  von  der  Anordnung  keinen 
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klaren  Begriff  gemacht  zu  haben.     Man  wurde  zu  dieser 
Annahme  geführt,  weil  man  dem  Gerieht  über  Aias ,  das 
man  mit  Recht  als  eine  der  bedeutendsten  Scenen  ansah, 
deshalb  auch  einen  Platz  auf  der  untersten  Linie  anweisen 
zu  müssen  glauben.     Aber  selbst  wenn  man  dieses  Princip 
augeben  wollte,  würde  sich  die  neue  Schwierigkeit  ergeben, 
da 88  Neoptolemos,  der  von  Pausanias  als  die  hervorstechendste 
Figur  dieser  Abtheilung  unseres  Gemäldes  des  localen  Cul- 
tus  und  seiner  Darstellung  wegen  bezeichnet  wird,   nun  in 
die  zweite  Linie  hinaufgerückt  werden  müsste.    Allein  eine 
aolche  Nothwendigkeit  wird  man  überhaupt  nicht  anerken- 
nen, und  es  gerathener  finden  sich  genau  an  die  Worte  des 
Pausanias  zu  halten.    Die  so  gefundene  Anordnung  hat  aber 
anch  das  für  sich,  dass  nun  Kassandra  und  Helenos  auf  eine 
Weise  erscheinen,  die  sie  vor  den  übrigen  Gefangenen  her- 
vorhebt und  die  enge  Verbindung,  in  welcher  dies  Seher- 
paar  in  der  Sage  erscheiut,   bemerk  lieh  macht.  Zwillings- 
geschwister  hatten  sie  beide  die  Gabe  der  Weissagekunst 
erhalten ,  welche  ihnen  und  dem  Vaterlande  zum  Verderben 
gereichte,  und  vor  allen  Gestalten  der  Troischen  Sage  wa- 
ren sie  der  Gegenstand  allgemeiner  Theilnabme  geworden, 
ihre  Schicksale  mit  dem  der  glänzendsten  Griechischen  He- 
roen verwebt.    Daher  treten  sie  auch  auf  der  tabula  Uiaca 
besonders  hervor  (vergl.  Klausen,  Aenas  II,  p.  1120  ff.), 
und  gewiss  mit  weiser  Absicht  war  es  von  Polygnotos  so 
angeordnet,  dass  auf  dem  zweiten  Plane  seines  Gemäldes 
Kassandros  und  Helenos  die  hervorstechenden  Figuren  waren, 
beide  in  tiefen  Schmerz  versenkt ,  nachdenkend  über  das 
von  ihnen   schon    so  lange  vorausgesehene  Verderben  des 
Vaterlands  und  mit  trüber  Ahnung  hinaussehend  in  die  Zu- 
kunft ,  die  ihnen  die  thränenreiche  Erndte  dieser  entsetz- 
lichen Unglückssaat  nicht  wie  den  übrigen  verbarg.  So  hatte 
durch   dieses  Seherpaar  der  Maler  schon  an  das ,   was  da 
kommen  würde  erinnert,  und  dem  Beschauer  den  unermess- 
lichen  Hintergrund  seines  Gemaides  eröffnet. 

dd.  Der  erste,  welcher  sich  auf  der  untersten  Linie 
in  der  eroberten  Stadt  dem  Blicke  des  Beschauers  zeigte,  war 
Neoptolemos,    der  Sohn  des  Achilleus ,    der  einzige 
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unter  den  Hellenen,  der  das  rächende  Schwert  noch  nicht 
aus  den  Händen  gelegt  hatte,  und  dieses  weil  er  an  seinem 
unweit  der  Lesche  befindlichen  Grabe  als  Heros  verehrt 
wurde.  Astynoos  ist  vor  ihm  aufs  Knie  gesunken,  als 
ihn  der  tödtliche  Streich  mit  dem  Schwerte  trifft,  Klas- 
sos  ist  schon  unter  seinen  Streichen  gefallen,  und  scheint 
so  eben  das  Leben  auszuhauchen.  Man  sieht,  wie  in  dieser 
Gruppe  das  rastlose  Morden  des  unerbittlichen  Rächers, 
das  mit  dem  jugendlichen  Anssehen  desselben  einen  scharfen 
Contrast  bildete,  auf  eine  Weise  ausgedrückt  war,  die  das 
Gemiith  des  Beschauers  nicht  zu  sehr  verletzte. 

er.  Hieran  schliesst  sich  wiederum  eine  grössere  Gruppe, 
welche  den  Schrecken  und  die  Verwirrung  im  Innern  der 
eroberten  Stadt  schildert.  Auf  einem  Altar  liegt  ein  Har- 
nisch, und  an  denselben  klammert  sich  vor  Schreck  und 
Entsetzen  ein  Kind ;  man  kann  die  Hülflosigkeit  und  Ver- 
wirrung nicht  treffender  bezeichneil ,  als  durch  diese  Zu- 
sammenstellung: der  Altar,  der  statt  frommer  Opfergaben 
das  blutige  Geräth  des  Kriegs,  hier  zugleich  .das  Symbol 
ohnmächtiger  Gegenwehr,  trägt,  wird  auch  das  zu  ihm  ge- 
flüchtete Kind  nicht  mehr  zn  schützen  vermögen.  Auf  der 
andern  Seite  steht  Laodike,  die  schönste  unter  den  Töch» 
tern  des  Priamos  (Jt.  III,  124.),  welche  auf  dem  Gemälde  in 
der  Poikile  sich  unter  den  gefangenen  Troerinnen  befand,  und 
zwar,  wie  man  erzählte,  mit  den  Zügen  der  schönen  Elpi- 
nike  (Plut.  Cim.  4.).  Pausanias  scheint  in  Verlegenheit 
ihrent wegen,  da  sie  von  den  Dichtern  nicht  unter  den  Ge- 
fangenen aufgeführt  und  vielmehr  als  zur  Familie  des  An- 
tenor  gehörig  von  den  Hellenen  freigelassen  sei,  wo  man 
denn  allerdings  sie  eher  auf  dem  Theil  des  Gemäldes,  das 
den  Abzug  Antenors  darstellte,  erwarten  sollte.  Polygnotos 
scheint  indessen  hier,  wie  auf  jenem  Gemälde  einer  andern 
Tradition  gefolgt  zu  sein  (vgl.  Fuchs  de  var.  fabb.  Troic. 
p.  41.  u.  unten  Anm.  4.).  Vielleicht  wollte  er,  wie  in  der  ent- 
sprechenden Gruppe  die  schöne  Helena,  so  hier  die  schönste 
der  Troerinnen  umgeben  vom  Gräuel  der  Verwüstung  dar- 
stellen. Neben  ihr  stand  auf  einem  steinernen  Untersatz 
ein   eherues  Badegefäss ,  das  Medusa,  eine  Tochter  des 
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Priamos,  auf  der  Erde  sitzend,  mit  beiden  Händen um- 
fasst  hielt,  indem  sie  von  dem  Hausgerath  einen  Schatz 
gegen  die  Gewalt  der  Feinde  erwartete,  welchen  der  Altar 
ihrer  Schwester  Kasaandra  nicht  hatte  gewahren  können. 
Eine  alte  Frau,  oder,  was  Tansanias  nicht  genau  unter- 
scheiden konnte,  ein  Eunuch,  (wahrscheinlich  halte  also 
das  Gemälde  an  dieser  Stelle  gelitten),  zum  Zeichen  der 
Trauer  die  Haare  geschoren ,  hatte  ein  nacktes  Kind  aof 
den  Knieen,  dieses  aber  hielt  mit  eiuer  naiven  Geberde  die 
Hand  vor  die  Augen,  um  den  Gräuel  nicht  zu  sehen.  Es 
ist  bekannt,  wie  in  den  Heroenmvthen  die  Ammen. und  Pä- 
dagogen in  ihrer  treuen  Anhänglichkeit,  welche  den  Heroen 
auch  im  tiefsten  Unglück ,  ja  im  Tode  mit  rührender  Liebe 
zur  Seite  steht ,  nicht  fehlen ,  und  wie  Poesie  und  bildende 
Kunst  dieses  wohl  benutzt  haben  (man  denke  nur  an  den 
Pädagogen  mit  dem  jüngsten  Sohn  der  Niobe),  so  hatte  auch 
Polygnotos  durch  diesen  ergreifenden  Zug  diese  häusliche 
Scene  abgeschlossen.  Eunuchen  aber  wären  in  dem  orien- 
talischen Für8tenhause  nichts  Aulfallendes;  so  war  auch  bei 
Sophokles  der  Pädagog  des  Troilos,  den  wir  auf  einem 
Vasenbilde,  das  den  Tod  des  Troilos  vorstellt,  trauernd  am 
Boden  sitzen  sehen  (Mon.  Jned.  d.  Jnst.  I,  34.),  ein  Eu- 
nuch (Welcker,  G riech.  Trag.  I,  p.  125.). 

bb.  Hieran  schloss  sich  eine  Gruppe  von  drei  gefalle- 
nen Kriegern,  einer  von  ihnen,  Pelis,  lag  auf  dem  Rücken 
und  war  bereits  der  Waffen  beraubt,  Eioneus  und  Ad- 
metos,  welche  etwas  unterhalb  demselben  lagen ,  waren 
noch  gerüstet,  die  beiden  letzten  hatte  auch  Lesches  als  im 
nächtlichen  Kampfe  gefallen  erwähnt* 

gg.  Wie  in  der  ersten  Abtheilung  des  Gemäldes  meh- 
rere über  einandar  gestellte  Gruppen  von  Gefangenen  den 
Besch  1  uss  machten,  so  waren  auch  hier  auf  der  zweiten 
Linie  getödtete  Troer  der  eben  erwähnten  Gruppe  überge- 
ordnet; und  zwar  unmittelbar  über  derselben  Koroibos, 
der  Freier  der  Kassandra,  oberhalb  des  Badegerälhs  aber 
Leokritos.  Dass  Böttigers,  auch  von  Siebeiis  gebilligte 
Annahme,,  die  Todten  haben  unter  dem  Badegeräth  gelegen 
(er  las  also  vito  ro  \tsr:jpiov  mit  einigen  Handschriften),  irrig 
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sei,  geht  aus  der  ganzen  Anordnung  hervor,  und  konnte 
nur  bei  der  Versetzung  des  Gerichts  um  die  Kassandra  in 
die  unterste  und  der  Scene  cc.  in  die  zweite  Linie  entste- 
hen. Ganz  entsprechend  der  Grnppirung  in  der  ersten  Ab- 
theilung, waren  noch  um  etwas  erhoben  über  die  zweite 
Linie  andere  Todte  gemalt,  oberhalb  des  Koroibos  Pria- 
mos  mit  seinem  Sohne  Axion  und  Agenor.  Böttigers 
Vermuthung,  welcher  auch  Meyer  (Kunstgesch.  IL  p.  1S5.) 
beistimmt,  dass  auch  Hekabe  hier  erschlagen  gelegen  habe, 
ist  vollkommen  unhaltbar,  und  von  Siebeiis  widerlegt.  Ab- 
gesehen davon,  dass  keine  Sage  berichtet,  dass  sie  vereint 
gestorben  seien,  dass  sie  die  einzige  Frau  unter  den  in  ta-  " 
pferer  Verteidigung  gefallnen  Männern  wäre,  führt  offen- 
bar Pausauias  die  von  Stesichoros  befolgte  Tradition,  Hekabe 
sei  von  Apollon  nach  Lykien  entrückt,  eben  deshalb  an, 
um  den  sonst  befremdlichen  Umstand,  dass  sie  auf  dem 
Gemälde  nicht  dargestellt  sei,  zu  erklären.  Auch  oben  (26, 
1;  9.)  hatte  sich  Pausauias,  der  sich  vornehmlich  auf  das 
Epos  bezieht,  zur  Erklärung  einiger  Polygnotischer  Figuren 
auf  das  Zeuguiss  des  Stesichoros  berufen.  Die  nun  fol- 
gende Gruppe,  Sinon,  der  Genosse  des  Odysseus,  undAn- 
chialos,  welche  den  Leichnam  des  Laomedou  forttragen, 
und  daneben  Eresos  erschlagen,  wusste  Pausauias  aus  kei- 
nem Dichter  zu  erklären,  und  so  wird  die  Deutung  derselben 
auch  uns  wohl  verborgen  bleiben.  Sinon  war,  wie  Odysseus, 
ein  Enkel  des  Autolykos,  nach  einigen  auch,  wie  er,  ein 
Sohn  des  Sisyphos  (Tzetz.  z.  Lyc.  344.  Serv.  z.  Virg. 
Aen.  II,  57.),  um  seine  Schlauheit  und  Listigkeit  zu  bezeich- 
nen, (vgl.  Welker,  Griech.  Trag.  I.  p.  157.) ,  und  in  der 
That  erscheint  er  auch  als  ein  nicht  eben  verschönertes  Ab- 
bild des  Odysseus  in  der  spätem  Sage.  Dass  er  bei  der 
Eroberung  von  Troia  eine  bedeutendere  Rolle  gespielt  habe, 
als  den  Griechen  ein  Zeichen  zu  geben  ,  geht  auch  daraus 
hervor,  dass  er  der  Held  einer  Tragödie  des  Sophokles  war. 
Allein  auch  diese  würde,  wenn  mehr  von  derselben  erhalten  « 
wäre,  als  die  wenigen  Worte  bei  Hesychios ,  nach  Tansanias 
Worten  zu  schliessen,  uns  über  diese  Scene  keinen  Auf- 
«chluss  geben.    Der  Name  Anchialos  war  vielleicht  mit  Be- 
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Ziehung  auf  Horn.  Od.  1,  180.  gewählt,  wo  Anchialos,  Fürst 
der  Taphier  als  dem  Ödysseus  befreundet  genanut  wird,  so 
daga  auch  er  als  Genosse  des  Odysseus  anzusehen  wäre ; 
weshalb  ihn  Böttiger  einen  Gefährten  des  Menelaos  nennt, 
weiss  ich  nicht,  vielleicht  verwechselt  er  ihn  mit  dem  vor- 
her erwähnten  Amphialos  (25,  3.).     Laomedon  ist  doch 
wahrscheinlich  ein  Troer,  denn  an  den  Sohn  des  Herakles 
(Apollod.  II,  7,  8,  2.)  ist  schwerlich  hier  zu  denken,  allein 
die  Beziehung  desselben  zu  jenen  Kriegern  ist,   wie  gesagt, 
unbekannt  und  ebenso  der  Name  Eresos.    Leider  sind  wir 
auch  über  die  Stelle,  welche  diese  zuletzt  erwähnte  Gruppe 
einnahm,  nicht  genau  unterrichtet.     Nach  den  Worten  des 
Pausanias,   der  nach  der  Gruppe  des  Priamos,  welcher 
er  ihren  Platz  oberhalb  des  Koroibos  anweist,  diese  crwähut, 
ohne  zu  bemerken,  dass  sie  sich  auf  dem  ersten  Plan  befin- 
den, müsste  man  annehmen,  dass  sie  ebenfalls  auf  der  obe- 
ren Liuie  dargestellt  wäre.     lndess  wird  dieses  dadurch 
unsicher  gemacht,  dass  Pausanias  ohne  weitere  Bemerkung 
auch  den  nun  folgenden  Abzug  der  Antenoriden  beschreibt, 
und  dass  dieser  den  Schluss  der  Darstellung  auf  der  ersten 
Linie  gebildet  habe,    wird  Niemand  bezweifeln;    nicht  nur 
würde  ein  ganz  verkehrtes  Verhältniss  zwischen  den  beiden 
Plauen  entstehen,  wollte  man  diesen  auf  den  obern  versetzen, 
sondern  die  offenbare  Beziehung  zwischen  dem  Anfang  und 
Schluss  des  Gemäldes,  Abfahrt  des  Menelaos  und  Abzug 
der  Antenoriden,  bedingt  auch  die  Anordnung  in  dieser  Be- 
ziehung.   Dadurch  aber  wird  es  natürlich  auch  zweifelhaft, 
wohin  die  vorhergehende  Gruppe  zu  setzen  sei,  welche  mir 
symmetrischer  auf  der  obern  Linie  angebracht  schien,  mög- 
licher Weise  aber  auch  auf  der  untern  Platz  fand. 

aa.  Das  Haus  des  Antenor  war  durch  eine  Pardelhaut 
bezeichnet»  das  verabredete  Zeichen,-  welches  ihm  Schutz 
gegen  die  Gewaltthätigkeiten  der  Eroberer  gewähren  sollte, 
das  auch  Sophokles  erwähnt  hatte  (Soph.  Ai.  Locr.  fr.  16. 
Antenor.  fr.  140.).  Er  selbst  rüstete  sich  mit  seiner  Familie 
zum  Abzüge,  den  ihm  die  Hellenen  als  Lohu  für  den  kräf 
tigen  Schutz,  den  er  ihren  Gesandten  einst  hatte  zu  Theil 
werden  lassen,  oder  für  seinen  Verrath,   wie  die  spätere 
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Sage  erzählte,  gewahrt  hatten.  Zunächst  dem  Hanse  stand 
Thea  no  mit  zwei  Söhnen,  Glaukos  auf  einem  Harnisch 
und  Eury  machos  auf  einem  Felsen  sitzend.  Zahl  und 
Namen  der  Antenoriden  wird  verschieden  angegeben,  diesel- 
ben, welche  hier  genannt  sind,  führt  auch  Tzetzes  z.  Lycoplir. 
874  in,  wenn  dort,  wie  ich  glaube,  statt  'EpvuxvdoQ  viel- 
■  mehr  Kvpvuxxoc  zu  lesen  ist.  Neben  dem  letzteren  stand 
Anten or  selbst,  und  auf  ihn  folgte  seine  Tochter  Krino, 
welche  ein  unmündiges  Kind  am  Busen  trug.  Es  ist  beuier- 
kenswerth,  wie  bedeutsam  der  Maler  so  die  Darstellung  von 
Kindern  angewendet  hat ;  während  sie  das  eine  Mal  die 
ausserste  Verwirrung,  das  höchste  Entsetzen  in  der  eroberten 
Stadt  schildern,  und  dort  die  lange  Dauer  des  Krieges  ins 
Gedichtniss  rufen,  der  ein  neues  Geschlecht  im  Lager  der 
Eroberer  erzeugte,  gewähren  sie  hier  das  Bild  einer  zahlrei- 
chen Familie,  welche  ihrer  kräftigsten  Stützen  beraubtest; 
die  bejahrten  Eltern  mit  den  jüngsten  Kindern  und  Enkeln 
begeben  sich  auf  die  Flucht,  die  älteren  Söhne  hat  im  blü-  . 
henden  Mannesalter  der  Krieg  schon  dahingerafft.  Alle  aber 
zeigen  die  tiefste  Trauer  in  ihren  Mienen,  dass  sie  das  Va- 
terland verlassen  sollen;  ihre  Habe,  welche  die  Milde  der 
Eroberer  ihnen  in  die  Verbannung  mitzunehmen  gestattete, 
packen  einige  Diener  auf  einen  Esel,  der  ausser  dem  Haus- 
geräthe  auch  noch  einen  Knaben  trägt. 

Hier  befand  sich  auch  die  von  Simonides  rerfasste  In- 
schrift, welche  den  Namen  des  Malers  und  den  Gegenstand 
kund  gab: 

Ypol-^a  TloXvyvuTos  QxtrtoQ  y£vog9  ' Aylxo^xurog 

rgl.  Schneidewin,  Fragmm.  CCXV1II,  p.  209. 

Wenn  wir  nun  auf  das  Ganze  noch  einen  Blick  werfen, 
so  wird  die  Symmetrie  in  der  Anordnung,  die  äussere  so- 
wohl wie  die  innere,  noch  deutlicher  in  die  Augen  fallen, 
als  dies  bei  frühereu  Restitutionsversuchen  der  Fall  ist. 
Ueberblickt  man  die  einzelnen  Gruppen  der  beiden  Abthei- 
lungen, so  wird  man  eine  auffallende,  fast  numerisch  genaue 
Uebereinstimmung  unter  denselben  erblicken,  und  wenn  man 
dieselbe  an  einigen  Stellen  vermissen  sollte,  so  erwäge  man, 
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dass  einerseits  der  Maier  durch  die  Compositions weise  die 
sich  gegenüberstehenden  Gruppen  auch  bei  verschiedener 
Figurenzahl  sich  genau  entsprechen  lassen  konnte,  andrerseits* 
dass  jener  Geist  strenger  Ordnung  und  genauer  Symmetrie» 
welcher  den  Werken  griechischer  Kunst  eigentümlich  ist, 
der  sich  in  der  Poesie  nicht  minder  als  in  der  bildenden  Kunst 
geigt,  und  spät  erst  einer  freieren  Wilkühr  Platz  macht, 
dennoch  von  einem  pedantisch  abgemessenen  Parallel lismus 
weit  entfernt  ist.  Wie  aber  bei  einem  Chorgesange  die  Erkenn  t- 
niss  der  strophischen  Anordnung  und  ihrer  Gesetze  das 
sicherste  Mittel  der  Wiederherstellung  ist,  so  wird  auch 
hier  eine  ähnliche  Betrachtungsweise  uns  auf  den  rechten 
Weg  leiten,  und  manche  vereinzelte  Notiz  nutzen  lassen  für 
die  Erkenntniss  des  Ganzen. 

Sehr  einleuchtend  ist  die  beabsichtigte  Gegenüberstel- 
lung in  der  Anfangs*  und  Schlussgruppe  (ö  und  aa\  hier 
wie  dort  bereitet  man  sich  zur  Abreise,  aber  welcher  Ge- 
gensatz! Hier  sind  die  Krieger  des  Menelaos  beschäftigt, 
die  nur  zu  lange  schon  bewohnten  Zelte  und  Hütten  abzu- 
brechen, dort  verlässt  die  trauernde  Familie  des  Antenor 
das  väterliche  Haus,  hier  wird  ein  Schiff  segelfertig  ge- 
macht und  mit  den  erbeuteten  Schätzen  beladen,  dort  be- 
packen die  Diener  einen  Esel  mit  der  geringen  Habe,  welche 
ihnen  aus  der  allgemeinen  Plünderung  mitzunehmen  ver- 
gönnt war.  Da  Pausanias  andeutet,  dass  auf  beiden  Seiten 
mehrere  Figuren  angebracht  waren,  welche  er  nicht  nam- 
haft macht,  so  lässt  sich  das  räumliche  Verhältniss  beider 
Gruppen  nicht  ganz  genau  bestimmen.  Uebrigens  verdient 
erwähnt  zu  werden,  dass  nach  Pindaros  (Pvth.  V,  77  ff.)  die 
Antenoriden  zugleich  mit  Helena  absegelten,  mit  ihr  nach 
Libyen  kamen  und  in  Kyrene  blieben;  ein  Grund  mehr  sie 
auf  diese  Weise  zusammenzustellen.  Auf  die  Helena  als 
Mittelpunkt  bezieht  sich,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  was 
von  der  ersten  Abtheilung  noch  übrig  ist,  iu  drei  Gruppen 
geordnet,  deren  mittlere,  die  reichste  an  Figuren,  sie  selbst 
zeigt,  wie  sie  von  ihren  Dienerinnen  geschmückt,  und  durch 
den  Herold  um  die  Befreiuug  der  Aithra,  welche  mit  ihrem 
Enkel  daneben  steht,  angegangen  wird;   diese  ist  auf  jeder 
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Seite  von  einer  andern,  ans  drei  Figuren  bestehenden  Gruppe 
eingeschlossen ,  rechts  sind  die  Tön  Achilleus  erbeuteten 
Frsuen,  ihre  Schönheit  bewundernd,  links  gefangene  Tro- 
ertonen. Dieselbe  Anordnung  ergiebt  sich  in  der  andern 
Abtheiiung  des  Gemäldes.  Die  Mitte  nehmen  dort  die 
Frauen  ein,  die  in  der  höchsten  Angst  und  Verwirrung 
Schute  suchen  vor  deu  Feinden,  welche  die  Heiligkeit  des 
Hauses  und  Herdes  nicht  achten.  Allerdings  entspricht  die 
Zahl  der  Personen  nicht  ganz  der  entgegenstehenden,  allein 
offenbar  nahmen  der  Altar,  auf  welchem  ein  Harnisch  lag, 
und  das  auf  einem  Gestell  ruhende  Badegetass,  sowie  sie 
von  Bedeutung  waren  für  die  Darstellung  dieser  häuslichen 
Sceue,  auch  räumlich  eine  bedeutende  Stelle  in  der  Compo- 
situm ein  und  dienten  dazu,  das  Gleichgewicht  zwischen 
beideu  herzustellen.  Auch  hier  sehen  wir  nun  auf  beiden 
Seiten  eine  Gruppe  ?on  drei  Figuren,  ja  wir  können  aus 
der  Beschreibung  des  Pausanias  entnehmen,  dass  die  beiden 
aussersten  Gruppen  (£.  und  bb.)  auf  ähnliche  Weise  pyra- 
roidalisch  geordnet  waren.  Ebenfalls  standen  sie  hier  uicht 
nur  als  Einfassung  neben  der  Hauptgruppe,  sondern  in  nä- 
herer Verbindung  mit  derselben  und  dienten  sie  zu  heben 
und  zu  erklären.  Aber  auch  hier  erwäge  man  den  durch 
die  äussere  Symmetrie  um  so  schärfer  hervorgehobenen 
Gontrast.  Dort  Helena  in  vollem  Glänze  ihrer  Schönheit 
und  Macht,  durch  die  Bewunderung  und  Trauer  der  sie 
umgebenden  Frauen,  welche  Fürstengeschlechtern  entspros- 
sen, wie  sie,  zum  Theil  durch  Verwandtschaft  ihr  nahe- 
stehend ,  nun  als  Gefangene  und  Sclav  innen  ihr  zur  Seite 
stehen,  nur  um  so  mehr  gehoben,  hier  Laodike,  die  schönste 
der  Töchter  des  Priamos,  mitten  in  einer  Scene  des  Jam- 
mers, umgeben  von  Frauen  und  Kindern,  die  geängstigt  durch 
die  Schrecken,  welche  sie  umgeben,  vergebens  Schutz  und 
Hülfe  suchen;  denn  auf  der  einen  Seite  naht  Neoptolemos, 
in  unersättlicher  Rachsucht  die  Feinde  hinwürgend ,  auf  der 
andern  liegen  die  Leichname  der  erschlagenen  Brüder  und 
Beschützer ;  so  gewinnt  erst  die  Gruppe  der  geängstig- 
ten Frauen  ihre  volle  Bedeutuug,  da  wir  um  sie  her  das 
grüssliche  Geschick  erfüllt  sehen,   dem  sie  vergebens  zu 
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entfliehen  streben.  Auch  sind  vielleicht  nicht  ohne  Absicht 
die  Gruppen  einander  entsprechend  gestellt,  in  welchen 
Neoptoleraos  und  Audromache  mit  ihrem  Knaben  als  die 
Hauptfiguren  hervortreten ,  da  sie  bekanntlich  demselben 
als  Sclavinn  zufiel  und  ihm  folgte.  Selbst  in  kleinen  Zügen 
kann  man  eine  Besiehung  erkennen;  wie  Briseis  mit  ihren 
Genossen  dargestellt  war,  aufmerksam  die  Helena  betrach- 
tend, (wahrscheinlich  mit  dem  bekannten  Gestug),  so  hielt 
hier  ein  Kind  sich  die 'Hand  vor  die  Augen,  um  die  Schre- 
ckensscene  nicht  zu  erblicken. 

Auch  in  der  obereu  Reihe  ist  dieselbe  Symmetrie  un- 
verkennbar.    Am  nächsten  mit  der  untern  Linie  in  Ver- 
bindung stehen  die  Schlussgruppen  (g.  —  gg«)«  welche  sich 
unmittelbar  an  die  der  untern  Reihe  ansch  Hessen ,  hier  ge- 
fangene Troerinnen,  dort  gefallene  Krieger.    Obgleich,  wie 
schon  bemerkt  wurde,  die  Anordnung  der  letzten  nicht  ganz 
sicher  ist,  so  leuchtet  doch  aus  der  Beschreibung  des  Pau- 
sanias  die  genau  übereinstimmende  Gruppirung  deutlich  her- 
vor.   Auf  beiden  Seiten  gehen  die  Figuren  noch  über  die 
zweite  Linie  hinaus,  jedoch  in  einer  Weise,  dass  nicht  nö- 
thig  ist  eine  dritte  Reihe  anzunehmen;  dadurch  dass  auf 
der  einen  Seite  oberhalb  einer  Gruppe  stehender  Frauen 
andere  auf  einem  Lager  dargestellt  sind,  auf  der  andern  die 
Leichen  der  Erschlageneu,  verschieden  gruppirt,  über  ein- 
ander geordnet  sind,  bringt  der  Maler  durch  gedrängte,  reiche 
Gruppen,  die  Vorstellung  einer  massenhaften  Menge  hervor, 
was  ihm  bei  Gefangenen  und  Tod  teil  wichtig  war,  ohne 
durch  eiue  unverhältnissmässige  Höhe  das  Auge  zu  beleidi- 
gen.   Wie  bedeutsam  sich  Helenos  und  Kassandra  entgegen- 
gesetzt zeigen,  ist  schon  erwähnt  worden.     Hier  ist  nun 
allerdings,   namentlich  was  die  Zahl  der  Figuren  anlangt, 
eine  merkliche  Verschiedenheit  zwischen  beiden  Gruppen. 
Allein  um  nicht  von  Neuem  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  durch  die  Art  der  Compostion  dieser  Unterschied  sehr 
geschwächt  werden  konnte,  müssen  wir  doch  dem  Maler 
Recht  geben,  der  dasjenige,  was  durch  innere  Bedeutsamkeit 
sich  hervorhebt,  und  der  künstlerischenBehandlung  ergreifende 
Momente  darbietet,  in  der  Darstellung  auszeichnet,  und  als 
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das  Wichtigere  dem  Auge  des  Beschauers  herausstellt.  Und 
so  ist  es  hier;  das  Schicksal  der  Kassandra  ist  bei  weitem 
tragischer,  als  das  des  Heleuos,  das  Gericht  über  sie  und 
Aias  dem  Maler  fruchtbarer,  als  die  Darstellung  des  trauern- 
den Hclenos,  und  wiederum  liegt  in  diesem  Gegensatz  eine 
grosse  Kraft.  IJeberhaupt  ist  diese  zweite  Abtheilung  um 
einige  Figuren  reicher,  als  die  erste,  welches  an  und  für 
sich  um  so  weniger  auffallend  ist,  da  dieselbe  bei  weitem 
bewegtere  und  kräftigere  Situationen  zeigt.  Es  ist  aber  merk- 
würdig, dass  die  vier  Figuren  des  Sinon,  Anchialos,  Laome- 
don  und  Eresos,  deren  Stelle,  wie  wir  oben  gesehen,  nicht 
deutlich  bezeichnet  ist,  aueb  in  Hinsicht  der  Zahl  Schwie 
rigkeiten  machen,  indem  nie  an  jedem  Platze  das  numerische 
Verhältnis:*  stören.  Für  die  Stelle,  welche  ich  ihnen  auf 
der  obern  Linie  angewiesen  habe,  scheint  der  Umstand  zu 
sprechen  ,  dass  ohne  sie  der  sehr  reichen  Gruppe  der  ge- 
fangenen Troerinnen  eine  sehr  spärliche  entsprechen 
würde,  was  um  so  mehr  hervortreten  würde,  da  hier  nur 
gefallene  Krieger  gruppirt  bind,  wo  eine  grössere  Fülle  von 
Figuren  nothwendig  erscheint,  um  denselben  Eindruck  zu 
bewirken.  Auch  würde  auf  diese  Weise  dem  Odvsseus. 
welcher  auf  der  andern  Seite  dem  Aias  als  Ankläger  gegen- 
übersteht, weil  er  den  Zorn  der  Götter  fürchtend  seine  Fre- 
velthat  verabscheut,  sein  Gefährte  Sinon  entsprechen,  der, 
indem  er  einen  Leichnam  aus  dem  Getümmel  trägt,  eine 
Handlung  begeht,  welche  von  Ehrfurcht  und  Scheu  gegen 
die  Götter  zeugt,  (Nitzsch,  Anmerk.  Th.  III.  p.  201  f.). 
Dagegen  kann  man  aber  auch  auführen ,  dass  eine  solche 
Groppe  ebenfalls  dem  mordenden  Neoptolemos  sehr  gut  ent- 
sprechen würde,  und  auch  ein  räumlicher  Grund  würde  nicht 
fehlen.  Denn  da  die  obere  Reihe  der  zweiten  Abtheilung 
ausgedehnter  ist,  als  die  der  zweiten,  so  würde  man  dadurch 
dass  man  diese  vier  Figuren  auf  die  unterste  versetzt,  an 
Symmetrie  in  einer  Beziehung  gewinnen,  obgleich  in  anderen 
verlieren.  Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  was  das  rechte 
sei,  wenn  man  nur  unter  Möglichkeiten  zu  wählen  hat. 
In  welchem  Sinne  Heleuos  in  der  Nähe  der  Helena  erschien, 
ist  bereits  angedeutet,  und  ebenso  nimmt  man  leicht  wahr,  wje 
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Kassandra  in  naher  Verbindung  steht  zu  der  uuter  ihr  be- 
findlichen Gruppe  der  Töchter  des  Priamos,  aus  deren  Mitte 
sie  gerissen  ist,  und  deren  Schrecken  durch  den  an  ihr  ver- 
übten Frevel  vorzugsweise  hervorgerufen  ist.  Die  Gräuze 
zwischen  beiden  Abtheilungen  machen  unten  Nestor,  oben 
Epeios,  und  der  Kopf  des  hölzernen  Pferdes,  welcher  über 
die  Mauer  hervorragte,  gab  den  höchsten  Punkt  ab  im  Mit- 
telpunkte des  Bildes,  als  das  charakteristische  Moment  der 
Zerstörung  Uions. 

Ein  Blick  auf  die  beigefügte  Tafel  A,  welche  die  ge- 
sammte  Anordnung  des  Bildes  durch  ciu  trockues,  lebloses, 
also  auch  ungenauesSchema  wenigstens  einiger  Massen  zu  verge- 
genwärtigen bestimmt  ist,  zeigt  neben  der  genaueu  Symmetrie 
der  einzelnen  Scenen,  der  strengen  innerlichen  wie  ausser- 
liehen  Beziehung  derselben  zu  einander,  eine  für  uns  höchst 
befremdliche  Compositum  des  Bildes,  wenn  man  es  als  Gan- 
zes betrachtet.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dass  die  Mitte  des 
Gemäldes  wohl  der  Scheidepunkt  für  die  beiden  sich  ent- 
sprechenden Hälften,  nicht  aber  der  eigentliche  Mittelpunkt  , 
der  ganzen  Compositum  ist.  Beide  Abtheilungcn  erhebet! 
sich  gleichmässig  in  einer  sanft  aufsteigenden  Linie,  welche 
ihren  höchsten  Punkt  in  der  Schlussgruppe  erreicht;  wäh- 
rend dies  fast  uothweudig  auf  die  pyramidalische  Anord- 
nung hinzuführen  scheint,  hat  der  Maler,  nachdem  er  die 
eine  Abtheilung  bis  zur  Mitte  sich  hat  erheben  lassen,  die 
andere,  anstatt  sie  der  ersten  entgegenzuführen,  vielmehr 
dieselbe  Linie  von  der  Mitte  aus  bis  ans  Ende  beschreiben 
lassen;  er  hat  also  die  beiden  Gemälde  nur  nebeneinander 
gestellt,  anstatt  sie  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen,  zu  einem 
gemeinsamen  Central-  und  Culminationspunkt  hinzuführen. 
Diese  Erscheinung  ist  um  so  auffallender,  wenn  man  sich 
die  vortrefflichen  Giebelgruppen,  wie  die  Aiginetischen  ver- 
gegenwärtigt, welche  doch  gewiss  nicht  späteren  Ursprungs 
sind,  wobei  indess  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  eben  die 
Eigentümlichkeit  des  dem  Künstler  zugewiesenen  Raumes 
diese  Art  der  Compositiou  herbeiführen  musste,  und  dass 
sie  an  Ausdehnung  und  Figurenreichthum  jenen  Gemälden 
weit  nachstehen.     Wahrscheinlich  aber  ist  dies  als  eine 
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Hauptursache  anzusehen,  weaahalb  neuere  Erklärer  die  an- 
gebliehe Verwirrung  dea  Pausanias  zum  Vorwand  ihrer  Will* 
kühr  machten. 

Die  nächste  Frage  ist  nun  allerdings  die  nach  dem  auf 
der  gegenüberliegenden  linken  Wand  befindlichen  Gemälde 
des  Polygnotos;  zeigt  die  Beschreibung  des  Pausanias  (X, 
28 — 31.)  eine  Anordnung,  welche  der  bis  jetzt  betrachteten 
entspricht?  Bekanntlich  stellte  es  denOdysseus  dar,  wel- 
cher in  den  Hades  gestiegen  war,  um  den  Teiresias  zu 
befragen  und  um  ihn  die  zahlreichen  Gestaltet!,  mit  welchen 
die  Sage  das  Schattenreich  bevölkert  hatte;  Polygnotos,  ob- 
gleich im  Ganzen  auch  hier  der  Ueberlieferung  des  altern 
Epos  treu  geblieben,  hatte  es  indessen  nicht  verschmäht 
auch  aus  neueren  Vorstellungen  den  Gegenstand  seiner  Dar- 
stellung zu  bereichern  und  zu  schmücken.  Durch  diese 
vielfach  verschlungenen  Beziehungen,  über  die  wir  nicht 
einmal  überall  gehörig  unterrichtet  sind,  wird  das  vollstän- 
dige Ver8tändnis8  und  die  Erläuterung  dieses  Bildes  bedeu- 
tend schwieriger,  als  bei  dem  zuvor  betrachteten.  £o  wie 
in  deu  Nekyien  der  epischen  Gedichte  das  genealogische 
Element,  welches  in  einer  andern  Gattung  von  Gedichten 
selbst  stand  ig  ausgebildet  wurde,  sichtlich  hervortrat  (vgl. 
Nitzsch,  Anm.  Th.  III.  p.  227  f.),  deuten  einzelne  Spuren 
darauf  hin,  dass  auch  Polygnotos  diesen  Gesichtspunkt  der 
Stammverwaudtschaft  und  Jocaler  Verbindung  bei  der  Grup- 
pirung  seiuer  heroischen  Figuren  als  einen  wesentlichen  ins 
Auge  gefasst  habe,  ein  Umstand,  den  umfassendere  Studien 
gewiss  uoch  in  ein  helleres  Licht  setzen  werden.  Ueberhaupt 
habe  ich  mich  hier  auf  eine  nur  summarische  Erklärung  des 
tiefsinnigen  Gemäldes  und  zunächst  auf  die  Rechtfertigung 
der  beifolgenden  Anordnung  (t.  B.)  desselben  beschränken 
müssen,  so  oft  auch  die  Gelegenheit  zur  weitereu  Ausfüh- 
rung sich  darbot.  Ich  bin  der  Beschreibung  des  Pausanias 
auch  hier  treu  geblieben,  welche  mir  so  deutlich  und  be- 
stimmt erscheint,  dass  man  in  Hauptsachen  kaum  irren 
kann«  wenn  man  nicht  mit  vorgefassten  Meinungen  an  dieselbe 

- 

geht,  und  nur  derselben  aufmerksam  folgen  will.  Obgleich 
nun  ein  strenger  Parallelisraus ,  wie  er  dort  nachgewiesen 
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wurde,  hier  »ich  dicht  zu  finden  scheint,  »o  ist  ec  doch 
nicht  schwer,  denselben  Geist  in  der  Anordnung,  sowohl 
was  die  Verbindung  durch  äussere  Symmetrie  als  durch  in- 
nere Bedeutsamkeit  anlangt,  auch  hier  au  erkennen. 

Die  erste  Hauptgruppe  stellt  den  Eingang  in  den  Hades 
dar,  und  hier  hat  sich  der  Maler  spätem  Vorstellungen  hin- 
gegeben, hier  sind  nicht  Figuren  der  Heroen  sage  dargestellt, 
sondern  aus  der  zu  seiner  Zeit  vom  Hades  herrschenden  Vor-, 
Stellung  entnommen,  wobei  sich  seine  Achtung  vor  den  My- 
sterien, wie  seine  Liebe  zum  Vaterlande  ausspricht.  Im 
Schlamme  des  Acheron,  der  nur  Schatten  von  Fischen  be- 
herbergt *) ,  werden  ein  Frevler  gegen  seinen  Vater  und 
ein  Tempelräuber  gestraft,  denn  beides  galt,  wie  Pausanias 
mit  Beispielen  belegt,  vor  Alters  für  das  schändlichste  Ver- 
brechen; der  Todtenschiffer  Charou,  deu  bereits  die  Mi- 
nyas  erwähnt  hatte,  führt  in  seinem  Kahn  Tellis  und 
Kleoboia,  beide  der  Thasischen  Locahage  augehörig,  hin- 
über, der  Dämon  der  Verwesung  Eurynoinos,  schwarz  - 
blauer  Farbe,  auf  dem  Balge  eines  Geiers  sitzend,  bezeichnet 
die  Gränze  des  Schattenreichs ;  dass  er  von  abgenagten  Ge- 
rippen umgeben  sei,  wie  Caylus  und  Böttiger  wollten,  ist 
nicht  anzunehmen,  da  Pausainas  dieses  gewiss  als  etwas  ausser- 
ordentliches erwähnt ,  und  dann  nicht  nöthig  gehabt  hätte, 
als  einen  Bericht  der  Delphischen  Exegeten  zu  erwähnen, 
was  ihn  der  Anblick  des  Bildes  lehrte,  —  und  beides  unter- 
scheidet er  bestimmt  — ,  dass  er  die  Leichen  bis  auf  die 
Knochen  abnage.  Auch  wäre  dies  ein  zu  widerwärtiger  Anblick, 
um  ihn  bei  Polygnotos  zu  suchen.  Weiter  oben  liegt  Ti- 
tyos,  nicht  mehr  vom  Geier  gequält,  sondern  von  der  langen 
Strafe  fast  schon  dahin  geschwunden,  ein  dunkler  Schatten, 
daneben  sitzt  Okttos  und  wird  nicht  müde,  den  Strick  zu 
flechten,  den  die  neben  ihm  sitzende  Eselin  zu  verzehren  nicht 
aufhört,  (vgl.  Meineke  fragmm.  com.  gr.  II.  p.  203  f.)  Diese 
Figuren  bilden  gewissermassen  die  Einleitung  zu  den  heroi- 
schen, ihnen  entspricht,  wie  wir  sehen  weiden,  am  entge- 
gengesetzten Ende  des  Bildes  eine  Zusammenordnung  anderer 
von  ähnlicher  Bedeutung.  Zwischen  ihnen  sieht  man  P  c  r  i  m  e- 
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des  und  Eurylochos,  Genossen  des  Odysseus  mit  Opfer- 
thieren,  gie  weilen  uoeh  im  Vorhofe  des  Hades. 

An  diese  schliessen  sich  die  Heldenfrauen ,  wie  sie  ja 
auch  im  Epos  entschieden  den  Vorrang  behaupteten.  Zu- 
sammengestellt waren  Auge  und  Iphimedeia,  Chioris 
hingelehnt  auf  die  Knie  der  Thyia,  Prokris  und  dieser 
den  Kücken  zuwendend  Klymene,  ferner  Megara;  in 
einer  obern  Reihe  Ariadne,  auf  einem  Felaen  aitzend, 
and  neben  ihr  Phaidra,  an  einem  Stricke  hangend,  den 
sie  aber  zugleich  mit  beiden  Händen  fasste,  so  dass  sie  sich  zu 
schaukeln  schien,  sowohl  um  ihren  Tod  anzudeuten,  als  auch 
das  Widerwärtige  desselben  in  der  Darstellung  zu  mildern; 
dann  Tyro,  die  Tochter  des  Salmoneus,  wiederum  auf 
einem  Felsen  sitzend,  neben  welcher  Eriphyle  stand,  die» 
eine  Tochter  des  Talaos,  im  fünften  Gliede  von  ihr  ab- 
stammt  (Apollod.  I,  9,  13.).  Sie  war  dargestellt,  wie  aie  die 
Hände  iu  den  Chiton  steckt,  so  dass  ein  Bausch  entstand,  in 
welchem  sie  den  berühmten  Halsschmuck  zu  halten  scheint. 
Hier  ist  nun  zunächst  unverkennbar,  wie  genau  sich  die  zu- 
letzt genannten  beiden  Paare  entsprechen,  der  äussern  An- 
ordnung nach,  indem  neben  einer  sitzenden  Figur  eine  ste- 
hende und  zwar  in  sehr  auffallender  Stellung  sich  befindet, 
dem  Sinne  nach,  da,  wie  Phaidra  und  Eriphyle  als  treulose 
Gattiunen  eiuander,  so  Tyro  als  Geliebte  des  Poseidon,  wel- 
cher durch  eine  täuschende  List  sie  dem  von  ihr  begünstigten 
Enipeus  abgewann,  der  Ariadne  wohl  entspricht,  welche  der 
Gott  Dionysos  dem  Theseus  entführte.  Denn  diese  Wendung 
der  Sage  deutet  auch  Pausauias  iu  seiner  Erklärung  au,  wie 
sie  denn  auch  auf  einem  herrlichen  Vasenbilde  befolgt  ist, 
wo  Dionysos  Ariadne  hinwegführt,  während  Athene  den  wi- 
derstrebenden Theseus  zurückhält.  (Gerb.  Berl.  Ant.  Bildw. 
n.  844.)  Auch  die  Verbindungspunkte  der  andern  Frauen 
*ind  nicht  schwer  zu  entdecken;  Auge  und  Jphimedeia,  jene 
die  Mutter  des  herrlichsten  aller  lleraklessöhne,  Telcphos, 
diese  des  gewaltigen  Otos  und  Ephiaites,  genossen  besonde- 
rer Verehrung,  diese  in  Mylasa,  jene  iu  Pergamos.  Iphi- 
medeia, als  Geliebte  des  Poseidon,  schliesst  sich  dadurch  an 
die  darauf  folgenden  Chioris  und  Thyia  an,  von  welchen  Thyia 
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ebenfalls  die  Liebe  desselben  Gottes  genossen  hatte,  Chlorie 
die  Gemahlin  des  Neleus  war,  den  er  mit  der  Tyro  gezeugt 
hatte;  ihre  gegenseitige  Freundschaft  hatte  der  Maler  durch 
ihre  Stellung  ausgedrückt;  wer  erinnert  sich  dabei  nicht 
der  herrlichen  Figuren  vom  Parthenon  (Müller  Denkm.  a. 
K.  I,  26  f.)?  Wie  diese  beiden  stammte  auch  KJymeue,  die 
in  den  Nosten  als  die  zweite  Gemahlin  des  Kephalos  genannt 
war,  aus  Orchomenos  und  schloss  sich  dadurch  an  sie  an; 
neben  ihr  stand  Prokris,  ilie  erste  Gemahlin  desselben,  und 
Poiygnotos  hatte  hier  die  gegenseitige  Abneigung  derselben  eben 
so  verständlich  durch  die  Stellung  ausgedrückt,  wie  dort  die 
Zuneigung.  Megara,  die  erste,  später  von  ihm  verlassene 
Gemahlin  des  Herakles,  stand  wahrscheinlich  in  Beziehung 
zur  Auge,  seiner  Geliebten,  beide  standen  an  den  Endpunk- 
ten dieser  Heroinengruppe.  Wie  es  scheint  war  sie  auf  eine 
eigenthümliche  Weise  zu  den  übrigen  gruppirt,  denn  Pausa- 
uias  bedient  sich  nur  hier  des  Ausdrucks  icrucräpoo  rfc  Kku- 
pivi}<;  *  dessen  Bedeutung  nicht  ganz  klar  ist  (vgl.  I,  15,  3). 

Oberhalb  dieser  Frauen  war  Odysseus  dargestellt, 
neben  der  Grube  kauernd,  über  die  er  das  Schwert  hielt,  um 
die  Schatten  abzuwehren,  neben  ihm  stand  Elpeuor,  eine 
Binsenmatte  als  Mantel  tragend,  welche  den  Schiffern  statt 
Teppich,  Kissen  und  auch  wohl,  wie  hier,  als  Kleidung  diente. 
Gegen  die  Grube  hin  schritt  Teiresias  und  hinter  dem- 
selben sah  man  An tik I eia ,  Odysseus  Mutter;  dieses  alles 
mit  der  Homerischen  Erzählung  übereinstimmend. 

Unterhalb  des  Odysseus  waren  Theseus  und  Peiri- 
thous  auf  Thronen  sitzend  dargestellt;  Theseus  hielt  beide 
Schwerter  in  Händen,  auf  die  Peirithous  trauernd  hinblickte; 
auch  hier  hatte  Poiygnotos  die  gewöhnliche  Sage,  welche  sie 
als  Gefangene  des  Hades  am  Felsen  festwachsen  Hess,  durch 
die  Darstellung  gemildert.  Offenbar  sind  sie  aber  des  Con- 
trastes  wegen  unter  den  Odysseus  gesetzt ,  wie  Göthe  be-^ 
merkt ;  in  frevelein  CJebermuthe  unternahmen  sie  es,  lebend 
in  den  Hades  zu  steigen  und  die  irdische. i  Waffen  gegen 
den  Gott  zu  zücken,  welche  sie  nicht  aus  der  Gefangenschaft 
befreien  können ,  in  der  sie  nun  büsscu.  Odysseus  aber 
gelingt  dasselbe  Wagstück,    das  er  in  frommer  Scheu  der 
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Götter  und  auf  ihr  Geheis«  in  ganz  anderer  Absicht  un- 
ternahm ,  wie  er  denn  auch  zu  ganz  anderem  Zwecke  das 
Schwert  gezückt  hält.  Dabei  werden  wir  uns  erinnern,  das« 
auch  auf  dem  andern  Gemälde  Odyssens ,  als  der  Anklager 
des  Aias,  «ich  als  einen  frommen,  die  Scheu  vor  den  Göt- 
tern nimmer  vergessenden  Mann  darstellte,  sodass  ihm  hier 
gelingt,  was  nie  ein  Sterblicher  ungestraft  gewagt  hatte.  Auf- 
fallend ist  es  jedenfalls,  wenn  auch  keine  tiefere  Absicht 
darunter  su  suchen  wäre,  dass  dort  dem  Odysseus  zunächst 
Akamas  uud  Polypoites ,  die  Söhne  des  Thcseus  und  Piri- 
thous  stehen,  vgl.  oben  p.  91.  6). 

Die  Töchter  des  Pandareos  Kameiro  und  Klytie, 
welche  als  Waisen  von  den  Götteru  erzogen  und  mit  allen 
Gaben  weiblicherTrefflichkeit  geschmückt,  durch  dieHarpyien 
dahingerafft  waren,  ehe  noch  Aphrodite  ihnen  die  vom  Zeus 
erbetene  Heirath  vollendet,  waren  dargestellt  als  das  Bild 
blühender  Jugend  und  anmuthiger  Heiterkeit,  mit  Blumen 
bekränzt  und  am  Knöchelspiel  sich  erfreuend.  So  trugen 
die  Chariten  in  Elis  eine  Rose,  einen  Myrten  zweig  und  einen 
Astragalos,  den  letzten,  wie  Pausanias  (VI,  24,  7.)  sagt: 
uEtpxKitav  rs  hccI  trotp^tveav ,  oTq  cL%ot.pi  r®  irpo<Te<rrtv  ix 

yjfpwc,  rirtav  eTvoct  rov  x7TpxyxKou  irctfyviov;  so  spielen  Aglaie 
und  Ueaira  mit  Knöcheln  auf  dem  Herkulanischen  Gemälde 
(Ant.  d*Erc.  I,  1.),  Eros  und  Ganymedes  im  Olymp  (Apoll. 
Ithod.  III,  III  ff.  Luc.  D.  D.  4,  Ö.  Lewesow  in  Bött. 
Amalth.  I.  p.  175  ff.),  Polykleitos  hatte  zwei  Knaben  gebil- 
det, die  unter  dem  Namen  x<TTpxyocki^ovrec  im  Atrium  des 
Kaisers  Titus  bewundert  wurden  (Plin.  XXXIV,  19,  55.), 
und  die  Statue  eines  jungen  Mädchens,  das  mit  Astragalen 
spielt,  ist  in  zahlreichen  Wiederholungen  auf  uns  gekommen 
(Lewezow  a.  a.  O.  p.  194  ff.).  Sie  gehören,  wie  Ariadne  und 
Phaidra,  der  Kretischen  Sage  an,  obgleich  ihre  Schwester 
Aedon  (Horn.  Od.  I,  518  ff.)  nach  Attika  hinzuweisen 
scheint. 

An  diese  schloss  sich  nun  ein  Gruppe  Griechischer 
Helden  des  Troischen  Krieges  an,  um  den  Agamemnon, 
der  als  Heerführer  auch  durch  den  Stab  ausgezeichnet  war, 
geschaart.    Zunächst   Antilochos,  den  einen  Fuss  auf 
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einen  Felsen  aufstützend,  und  den  Kopf  und  das  Gesicht  in 
beiden  Händen  haltend.  Es  ist  schon  oft  bemerkt  worden, 
dass  diese  Stellung  mit  aufgestütztem  Fuss,  Aufmerksamkeit 
auf  ein  Gespräch  andeute  und  namentlich  denen  zukomme, 
die  etwas  berichten  und  erzählen,  daher  sie  dem  Hermes 
vorzugsweise  eigen  ist  (vgl.  Buonarroti,  medagl.  p.  VIII  f. 
K.  Röchet te,  Mon.  ine*d.  p.  267.);  hier  ist  sie  verbunden  mit 
der  Geberde  der  tiefsten  Betrübniss,  und  wir  haben  uns 
also  Antilochos  zu  denkeu,  wie  er  dem  Achillens  die  Trauer- 
botschaft von  dem  Tode  des  Patroklos  überbringt.  Dieses 
ist  aber  ein  sehr  bedeutsames  Moment,  weil  sich  hieran  das 
von  der  spätem  Sage  ausgebildete  Verhältniss  zum  Achilleus, 
da  er,  die  Stelle  des  Patroklos  vertritt,  anknüpft  (Welcker  z. 
Philostr.  p.  437  ff.  Nitzsch,  Anmm.  Th.  III.  p.  279  f.),  und 
deshalb  als  charakteristisch  vom  Maler  erwählt.  Achilleus 
war  sitzend  dargestellt,  neben  ihm,  etwas  höher  gestellt, 
stand  Patrok los.  Auch  in  der  Odyssee  (XI.  467  ff.)  treten 
nach  dem  Agamemnon  diese  drei  Freunde,  welche  an  der 
Troischen  Küste  ein  Grab  barg,  dem  Odysseus  entgegen,  mit 
ihnen  der  Telamonische  Aias.  An  die  Stelle  dieses  hat  Po- 
lygnotos  den  Pro tesilao s  gesetzt,  der  von  allen  Griechen 
der  erste  fiel,  von  Hektor  getödtet,  da  er  aus  dem  Schiffe 
ans  Land  sprang,  berühmt  als  ein  Muster  zärtlicher  Gatten- 
treue, wie  Antilochos  aufopfernder  Sohnesliebe,  Achilleus 
und  Patroklos  hingebender  Freundschaft.  Sie  alle  waren 
unbärtig,  nur  Agamemnon  bärtig  dargestellt,  und  schlössen 
sich  dadurch  an  die  vorhergehende  Gruppe  an,  indem  auch 
sie  in  der  Fülle  jugendlicher  Kraft  und  blühender  Schönheit 
in  den  Hades  entrafft  waren. 

Oberhalb  derselben  war  ein  Fretindespaar  dargestellt 
Phokos  und  Jasens.  Phokos,  der  Sohn  des  Aiakos,  war 
nach  Phokis  gewandert  und  hatte  dort  die  Liebe  des  Jasens 
gewonnen ;  darauf  war  der  ins  Vaterland  heimgekehrte  Jüng- 
ling durch  deu  Verrath  seines  Bruders  Peleus  getödtet. 
Diese  Freundschaft  zu  bezeichnen,  war  Jasetis  dargestellt, 
wie  er  einen  Ring  vom  Finger  des  Phokos  zog,  um  ihn  zu 
besehen,  welchen  er  ihm  einst  mit  andern  Gaben  als  Liebes- 
pfand geschenkt  hatte,  (vgl.  Plut.  Artax.  18.).    Mit  Absicht 
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war  Phokos  mit  seinem  Freunde  in  die  Nahe  des  Achilleus 
gestellt,  da  beide  dem  Aiakidenstamme  angehörten,  ja  man 
könnte  verranthen,  dass  auf  den  frühzeitigen  Tod  'des  Achil- 
leus, als  auf  eine  Kache  für  den  vom  Peleus  verübten  Meu- 
chelmord, welche  ihn  und  den  Sohn  traf,  hingedeutet  wäre. 
So  meint  Pausaniaa,  das»  Pylades,  der  Enkel  des  Phokos,  noch 
am  Enkel  des  Peleus  Neoptolemos  Rache  genommen  habe 
(II,  29,  9).  Doch  mag  die  Beziehung  auf  das  Land  Phokis, 
dem  sie  angehörten,  eben  so  wohl  beabsichtigt  gewesen  sein. 

Noch  über  diesen  war  Maira  dargestellt,  auf  einem 
Felsen  sitzend.  Pausanias  berichtet  aus  den  Nosten,  dass 
sie  die  Tochter  des  Proitos,  Enkelin  des  Sisyphos,  gewesen 
und  als  junges  Mädchen  gestorben  sei;  Pherekydes  (b.  Schol. 
Horn.  Od.  XI,  320.)  hatle  erzählt,  sie  sei  im  Gefolge  der 
Artemis  gewesen,  aber  von  Zeus  heimlich  geschwächt,  habe 
sie  den  Lokros  geboren,  und  sei  dann  durch  die  Pfeile 
der  zürnenden  Göttinn  getödtet  worden.  Sehr  wahrschein- 
lich stimmten  beide  mit  einander  übereiii  und  das  TCotpStvoi 
des  abkürzenden  Pausanias  ist  nicht  zu  scharf  zu  fassen 
(Nitzsch,  Arnum.  Th.  III.  p.  255.).  Ohne  Zweifel  ist  aber 
die  von  Homer,  wie  in  den  Nosten  erwähnte  Maira  dieselbe, 
und  auch  hier  zu  verstehen ,  wenn  auch  Pausanias  an  einer 
andern  Stelle  berichtet  (VIII,  48,  0.),  die  Tegeaten  bezeich- 
neten Maira,  die  Tochter  des  Atlas  und  Gemahlin  des  Te- 
geates,  deren  Grabmal  sie  zeigten,  obgleich  die  Mantineer 
ihnen  diesen  Besitz  streitig  inachteu  (Paus.  VIII,  12,  7.), 
um!  welche  zuerst  den  Apollon  und  die  Artemis  angebetet 
hatte  (Paus.  VII I,  53,3.),  als  die  von  Homer  erwähnte.  Da- 
für spricht  der  Umstand,  dass  neben  ihr  Ak  taion  mit  seiner 
Mutter  Autouoe,  beide  auf  einem  Hirschfell  sitzend  und 
ein  Hirschkalb  haltend,  dargestellt  waren,  neben  ihnen  ein 
Hund,  um  sowohl  auf  die  Lebensweise,  als  auf  den  unglück- 
lichen Tod  des  Aktaion  hinzudeuten.  Denn  offenbar  waren 
sie  hier  zusammengestellt,  weil  beide  in  ihrer  Jugend  durch 
das  strafende  Geschoss  der  jungfräulichen  Göttinn  dahin- 
gerafft waren;  Maira  aber  stand  mit  der  Thebanischen 
Sagt*  durch  ihren  Sohn  Lokros  in  Verbindung,  welcher  sich 
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mit  Amphion  und  Zelos  zum  Aufbau  der  Mauern  von  Theben 
vereinigt  haben  sollte. 

Zunächst  den  Troischen  Helden  befand  sich  eine  Gruppe, 
in  welcher  Orpheus  und  Thamyris  die  Hauptfiguren 
sind,  so  da8s  also  im  Allgemeinen  die  Beziehung  auf  musi- 
sche Kunst  deutlich  genug  hervortritt.  Orpheus  sass  auf 
einem  Hügel  und  fasste  mit  der  linken  Hand  die  Kithar, 
mit  der  rechten  einen  Zweig  der  Weide,  an  welche  er  sich 
lehnte ;  Pausanias  erkannte  hier  den  Hain  der  Persephonet 
Dass  diese  Geherde  eine  bestimmte  Bedeutung  habe,  läss. 
sich  voraussetzen ,  ich  habe  sie  nicht  entdecken  können ; 
Böttigers  Vermuthung,  durch  die  Weide,  welche  bei  Homer 
(Od.  X,  510.)  ulevfaotpiroQ  heisst  (frugiperda  bei  Plin.  H.  N. 
XVI,  26,  46.,  ihre  Frucht  sollte  unfruchtbar  raachen.  Acl. 
11.  A.  IV,  23  das.  Jac),  solle  angedeutet  werden,  dass  er 
die  Frucht  seines  Hinabsteigens  in  den  Hades  und  die  Hoff- 
nung, Kinder  zu  bekommen,  in  seiner  Enrydike  verloren 
habe,  hat  wenig  Ueberzeugendes.  Orpheus  war  in  rein 
griechischer  Tracht  dargestellt,  weder  Kleidung,  noch  Kopf- 
bedeckung Thrakisch,  wie  Pausanias  ausdrücklich  bemerkt; 
und  in  der  That  erscheint  er  noch  jetzt  auf  den  meisten 
Monumenten,  entweder  ganz  in  Thrakischer  Tracht,  oder 
mindestens  ist  zu  dem  reichen  Kitharodengewande  die  Tiara 
hinzugekommen  (Philostr.  imm.  11.  Callistr.  6.  Vases  de 
Canosa  3.  Mou.  Jned.  d.  Jnst.  II,  49.  Gerhard,  Mysterienb. 
4.),  weit  seltner  in  Griechischer  Tracht,  wie  auf  dem  be- 
rühmten Basrelief  in  Neapel  (Neapels  A.  B.  p.  67  f.)  und 
einer  Mosaik  (Millin,  G.  M.  107,  423.),  vgl.  Welcker  z.  Phil, 
p.  611  f.  U.  Uochette,  Mon.  Jne*d.  p.  18.  An  die  andere 
Seite  des  Baums  lehnte  sich  Promedon,  nach  einigen  eine 
vom  Polygnotos  erfundene  Figur»  nach  andern  in  der  That 
ein  aufmerksamer  Zuhörer  des  Orpheus,  auf  keinen  Fall 
also  eine  durch  die  heroische  Sage  verherrlichte  Person. 
Daneben  waren  Schedios,  der  Führer  der  Phokenser  vor 
Troia ,  mit  dem  Kraut  xypwvriQ  bekränzt,  und  ein  Schwert 
haltend,  und  Pclias  auf  einem  Thron  sitzend,  mit  grauem 
Haar  und  Bart  dargestellt,  auf  Orpheus  blickend;  warum 
grade  diese  als  Zuhörer  des  Sängers,  warum  auf  diese  Weise 
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dtrgestellt,  giebt  Pausanias  nicht  an,  und  ist  für  un§  schwer- 
lich zu  er  rat  heu;  wenu  mau  nicht  annehmen  will,  daaa  Sehe  dies 
als  Phokenser  an  Delphi,  als  daa  LocaJ  des  Gemäldes,  er  intern 
solle,  and  darauf  die  Bekranzung  mit  &yp*9Ti$%  als  einer  am 
Parnass  häufigen  Pflanze,  und  das  4y;gcjp/oW,  als  eine  Pho- 
kische  Waffe  mit  Siebeiis  beziehen  will.  Neben  dem  Peilaa 
auu  sass  Tharayris,  die  Augen  geblendet,  mit  langem, 
verwildertem  Haupt-  und  Barthaar,  die  ganze  Gestalt  in 
elendem  Zustande,  zu  seinen  Füssen  hingeworfen  lag  die 
Leier,  von  der  die  Saiten  zerrissen,  die  Griffe  abgebrochen 
waren.  Blind,  mit  zerbrochener  Leier  war  er  auch  in  einer 
Statue  auf  dem  Helikon  dargestellt  (Paus.  IX,  30,  2),  und 
der  Wettkampf,  in  welchen  er  sich  mit  den  Muten  einlies«, 
sowie  die  Strafe,  welche  ihn  für  seineu  Uebermuth  traf, 
war  durch  Dichter  (Welcker,  G riech.  Trag.  p.  419  ff.),  wie 
Kunstler  gefeiert  (Mon.  Jned.  d.  Just  II,  23.  vgl.  Ann.  VII. 
p.  231  ff.  VIII.  p.  282  ff.  Bull.  1834  p.  202  ff.  Feuerbach, 
Vat.  Apoll,  p.  372  f.).  Jn  der  Miuyaa  war  Thamyris  eben- 
falls als  in  der  Unterwelt  Strafe  leidend  augeführt  und  zwar 
zugleich  mit  dem  Amphton,  der  ebenfalls  wegen  frevelnder 
Worte  gegen  Leto  und  ihre  Kinder  gezüchtigt  wurde  (Paus. 
IM,  8  f.).  Hier  ist  er  in  anderer  leicht  verständlicher  Be- 
gehung dem  frommen  Sänger  Orpheus  entgegengestellt,  und 
ein  Gegeusatz  mag  auch  in  den  verschiedenen  Instrumenten 
Mder  augedeutet  sein,  indem  Kithar  und  Lyra,  obgleich 
häufig  verwechselt,  doch  ihrer  Bauart  und  mythischen  Be- 
deutung nach  ursprünglich  verschieden  und  oft  zu  unterschei- 
den sind,  vgl.  Gerhard,  Auaeri.  Vasenb.  L  p.  88,  103. 

Im  genauesten  Zusammenhange  stehen  damit  die  Figu- 
ren, welche  oberhalb  dieser  Gruppe  befindlich  waren,  wie 
wir  es  auch  bei  der  Gruppe  der  Griechischen  Heroen  be- 
merkten. Ks  sind  Marsyas  auf  einem  Felsen  sitzend,  und 
neben  ihm  O I  y  m  p  o  s  ,  als  ein  blühender  Knabe ,  der  das 
Flötenspiel  erlernt.  Wie  hier  mit  der  Kithar  und  Lyra 
das  Flötenspiel  zusammengestellt  ist,  so  sagt  auch  Piaton 
Uep.  III.  p.  399  D.) :  Avpx  6y  <joi  xxi  xi$xpx  ke/irsrxi  xxrx 
tthv  xpyutfix'  xxi  xv  xxr  xypxc  to/V  vcfisvai  evptyg  xv 
«fy»  und  fügt  hinzu:  *6äv  ys  xxtviv  xoihum  x^/povtsq  riv 
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'AirokXat  Hctl  ri  rS  ' Aitökkwvof  opycevot  ttpi  Mctpcrvu  ts  nxi 
v&v  Inslvu  opyctvwv.  Von  diesem  Streite  aber  des  Apolloo 
und  Mamas  scheint  Polygnotos  keine  Kunde  gehabt  zu 
haben  (Böttiger,  Kl.  Sehr.  1.  p.  24  f.),  ihm  ist  Marsyas,  wie 
Olympos,  nur  Repräsentant  der  aus  Phrygien  stammenden 
FJötenmusik.  Ueber  die  Art,  wie  derselbe  von  Polygnotos 
dargestellt  war,  bemerkt  leider  Pausanias  nichts.  Gewiss 
erschien  er  da  noch  nicht  als  der  Silen  mit  dem  Pferde- 
schweif, wie  wir  ihn  später  die  Doppelflöte  blasend  im  Ge- 
folge des  Dionysos  sehen  (Miliin,  G.  M.  83,  336.  Crenzer, 
Ausw.  Gr.  Thongef.  t.  2.),  was  er  erst  durch  das  Attische 
Satyrspiel  wurde  (Welcker,  Nachtr.  p.  215.)  T).  Am  näch- 
sten mag  daher  die  Vorstellung  des  Herculanischen  Gemäldes 
kommen  (Pitt,  d' Erc.  I,  9.),  welche  unserer  Beschreibung 
entspricht,  und  wo  Marsyas  nur  durch  die  thierischen  Ohren 
ausgezeichnet  ist. 

Noch  höher  hinauf,  neben  dem  Aktaion,  befand  sich 
eine  Gruppe  von  Griechischen  Heroen,  Aias  der  Telamo- 
nier,  Palamedes  uud  Thersites  mit  dem  Würfelspiel 
beschäftigt,  der  berühmten  Erfindung  des  Palamedes,  neben 
ihnen  Aias,  Oileus  Sohn,  dem  Spiele  zuschauend;  auf 
den  Tod ,  welchen  er  im  Meere  gefunden ,  ward  dadurch 
hingewiesen,  dass  er  wie  mit  dem  Schaum  des  salzigen  Was- 
sers bespritzt  schien.  Dieses  gewann  aber  dadurch  eine  grosse 
Bedeutsamkeit ,  dass  auf  dem  gegenüberliegenden  Bilde 
Aias  als  der  Frevler  dargestellt  war,  der  den  Zorn  der 
Götter  auf  die  Griechen  herabrief,  und  desshalb  in  den  Wogen 
des  Meers  büsste.  Es  war  also  nicht  etwas  bloss  äusser- 
liches,  zufälliges,  das  der  Maler  hiedurch  augedeutet  hatte. 
Dass  hier  die  Feinde  des  Odysseus  zusammengestellt  waren, 
bemerkt  schon  Pausanias;  den  Zug  des  Dichters,  welcher 
den  Aias  auch  im  Hades  noch  dem  flüstern  Groll  gegen 
Odysseus  bewahren  lasst,  hat  der  Maler  aufgenommen  und 
weiter  ausgeführt.  Mit  Absicht  aber  waren  gewiss  die  um 
Palamedes,  als  das  Vorbild  erfindungsreicher  Weisheit  und 
heilbringender  Klugheit  geschaarten  Helden  mit  dem  Sänger 
Orpheus  und  seinen  Zuhörern  zusammengestellt.  Man  darf 
sich  nur  die  Reihe  der  Erfindungen,  durch  welche  jener  sich 
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um  iussere  Ordnung,  und  geistige  Bildung  verdient  gemacht 
hiben  soll ,  vergegenwärtigen  ,  um  es  begreiflich  zu  finden, 
da**  er  dem  Orpheus  an  die  Seite  gestellt  werden  konnte. 
Auch  das  mochte  von  dem  Maler  nicht  absichtslos  angeord- 
net sein,  dass  in  jener  Gruppe  um  den  bärtigen  Agamemnon 
nur  uubürtige  Heroen  versammelt  waren ,  während  hier  der 
unbärtige  Palamedes  von.  bärtigen  Kriegern  umgeben  war. 
Oberhalb  des  Lokrischen  Aias  stand  Meleagros,  der  Sohn 
desOineus,  ebenfalls  jugendlich  gebildet,  auf  ihn  hinblickend. 
Die  Beziehung,  in  welcher  Meleagros  zu  diesem,  wie  zu  den 
übrigen  Heroen  stand,  und  welcher  zufolge  er  hier  erschien, 
habe  ich  nicht  auffinden  können,  auch  scheint  mir  die  Art, 
mit  welcher  Pausa nias  die  verschiedenen  ihn  angehenden 
Sagen  aufzählt,  anzudeuten,  dass  auch  er  dieselbe  nicht  klar 
erkannt  habe. 

Unten  neben  dem  Thamyris,  waren  die  ausgezeichnet- 
stes Troischeii  Helden  versammelt,  Hektor  mit  der  De- 
kanate» Geberde  der  Trauer,  die  Hände  um  das  linke  Knie 
geschlungeu,  und  näher  verbunden  Memnon  und  Sarpe- 
don,  beide  Göttersöhne,  zum  Beistande  der  Troer  her- 
beigeeilt, dieser  mit  dem  Gesicht  auf  beide  Hände  gestutzt, 
welches  die  Betrübniss  nicht  minder  ausdrückt,  jener  die 
Hand  auf  Sarpedous  Schulter  legend,  kenntlich  gemacht 
durch  die  Vögel,  mit  welchen  sein  Gewand  verziert  war, 
und  den  Aithiopischeu  Sklaven,  welcher  neben  ihm  stand. 
So  hörten  diese  Heroen  auch  im  Hades  nicht  auf,  das  un- 
günstige Schicksal  zu  beklagen,  dem  sie  trotz  tapferer  Ge- 
genwehr hatten  unterliegen  müssen;  auch  hier  hatte  der 
Maler  sie  von  denen  getrennt,  welchen  sie  im  Leben  als 
Todfeinde  gegenüber  gestanden  hatten,  und  unter  deren  Waf- 
fen sie  gefallen  waren. 

Ueber  diesen  waren  zwei  Gestalten  der  Troischen  Sage 
einander  gegenübergestellt,  welche  einen  merkwürdigen  Con- 
triat  bilden,  Paria,  der  irxp& svoT/ttTj^ ,  der  weibische  Mann 
Toll  Lüsternheit,  und  die  Amazone  Penthesileia,  das 
kriegerische  Weib,  mannhaften  Sinnes  und  herber  Jungfräu- 
lichkeit. Paria  klatschte  verliebt  in  die  Hände,  sie  aber 
»eigte  durch  die  Bewegung  des  Hauptes  deutlich  an,  wie 


Digitized  by  Google 


«6 

sehr  sie  seine  zudringliche  Liebesbewerbung  verachte;  md 
so  wäre  denn  auch,  sagt  Göthe,  der  peinliche  Zustand  eines 
•omasslichen  Weiberbesiegers,  der  endlich  von  einer  hoch- 
herzigen Frau  verschmäht  wird,  im  Hades  verewigt. 

Zwei  Frauen,  die  eine  jugendlich,  die  andere  vorgerück- 
ten Alters,  waren  oberhalb  der  letztgenannten  dargestellt, 
wie  sie  Wasser  in  zerbrochnen  Krügen  trugen ;  sie  waren  nur 
im  Allgemeinen  als  nicht  Eingeweihte  bezeichnet;  ohne 
diese  ausdrückliche  Erwähnung  würde  man  hier  die  Danai- 
den  vermuthen. 

Lieber  diesen  sah  man   K  a  1 1  i  8 1  o ,  die  Tochter  des 
Lykaon ,  auf  einem  Bärenfell  sitzen,   um  ihre  Verwandlung 
anzudeuten,  ihre  Füsse  ruheten  auf  dem  Schoosse  der  No- 
raia.    Diese  aber  war  uach  der  Sage  der  Arkader  die  Nymphe 
eines  Berges ,  auf  welchem  Pan  Noraios  verehrt  wurde  (vgl. 
VIII,  30,  11.)  wie  sonst  Apollon  Nomios,  eine  den  Arkadern 
eigenthümliche  Gottheit  (Müller,  Dor.  I.  p.  281.);  Kallisto 
aber  ist,  wie  bekannt,  nichts  auders  als  Artemis,  weiche  in 
Arkadien  al*  Kailiste  verehrt  wurde,  und  welcher  dort  der 
Bär  heilig  war  (Müller,  Proleg.  p.  73  ff.).    Eine  Nymphe  in 
der  Unterwelt  zu  sehen,  mochte  manchem  auffallend  erschei- 
nen und  Pausanias  fügt  daher  hinzu,  dass.  nach  der  Aussage 
der  Dichter  die  Nymphen  zwar  sehr  lange  lebten,  aber  doch 
nicht  unsterblich  seien,  wie  dies  der  Homerische  Hymnus 
an  Aphrodite  (v.  250  ff.)  berichtet,  so  wie  Hesiodos,  der  in 
einem  bekannten  Fragment  das  Alter  der  Nymphen  fest- 
setzt (fr.  100  Göttl.  222  Marksch.),  und  Pindaros  (fr.  140 
Böckh.)  %  der  besonders  von  den  Dryaden  oder  Hamadrya- 
den  erzählt,  dass  sie  mit  ihrem  Bauine  leben,  hinschwinden 
und  sterben.    Dieser  naive  Glaube  spricht  sich  auch  in  der 
Sage  vom  Rhoikos  aus,  der  einen  Baum,  welcher  im  Begriff 
war  abzusterben,  durch  seine  Sorgfalt  erhielt,  wofür  die 
dankbare  Nymphe  sich  seiner  Liebe  ergab,  aber  nachmals 
ihn  strafte,  da  er  sich  gegen  sie  vergass  (Schol.  Apoll.  Khod. 
II,  477.    Theoer.  III,  13.    Etym.  M.  s.  v.  ' ' AjtixfyUiesh  wel- 
ches andere  von  Arkas,  dem  Sohtie  der  Kallisto  erzählten 
(Tzetz.  z.  Lyc.  480);  ganz  ähnliche  Züge  siud  auch  aus  Deut- 
schen Sagen  bekannt.     Wir  befinden  uns  hier  in  einer  ei- 
gentümlichen Kegion   Griechischer  Glaubensvorstelluugen, 
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wie  sie  sich  ganz  vorzugsweise  bei  den  Arkadern  gefunden 
IQ  haben  scheinen.  Ebenso  war  auch  bei  ihnen  besonders 
der  Glaube  an  Wehrwölfe  (kvKKvöpxwo:),  der  übrigens  im 
ganzen  Alterthum ,  so  wie  auch  später,  wenn  nicht  jetzt 
noch,  sich  findet,  allgemein  verbreitet,  und  der  Aberglaube 
schrieb-  diese  Eigenschaft  vornamlich  Arkadischen  Geschlech- 
tern zu.  Die  Spuren  desselben  finden  sioh  besonders  in  den 
Mythen  von  Lykaon,  dem  Vater  der  Kallisto  und  knöpfen 
»ich  an  den  Dienst  des  Zeus  Lykaios,  vgl.  BöUiger,  Kl. 
Sehr.  I,  p.  135  ff. ,  dem  ich  übrigens  keineswegs  überall- 
beistimme,  Siebel.  z.  Paus.  VIII,  2,  3.  In  einen  verwandten 
Kreis  werden  wir  auch  durch  die  schöne  Pero  eingeführt, 
die  Tochter  des  Neleus,  und  Geliebte  des  Poseidon  (Welcker, 
Nachtr.  z.  TriL  p.  202.),  von  der  auch  Homer  in  der  Ne- 
kyia  erzählt  (Od.  XI,  287  ff.),  wie  sie  der  Seher  Melampus 
seinem  Bruder  Dias  gewonnen  habe.  Dieser,  dem  Schlangen 
die  Obren  geleckt,  (vgl.  Böttiger,  Raub  d.  Cassandra  p.  29  f.) 
fersten*  die  Sprache  der  Vögel,  behorcht  die  Unterhaltung 
der  Holzwürmer,  und  löst  den  Zauber,  der  deu  Iphiklos 
Kinder  zu  zeugen  verhindert,  indem  er  das  Messer,  welches 
sein  Vater  einst  ihn  verfolgend  in  eine  Eiche  geschleudert 
hatte,  und  welches  von  der  Kinde  überwachsen  war,  heraus- 
zog und  ihm  deu  Host  zu  seinem  Wein  mischte  (Schol.  Od. 
».  a.  O.;  vgl.  Schol.  Theoer.  III,  43.  Apollod.  J,  9,  11  f.) 
Aach  hier  linden  wir  wieder  dieselben  Züge,  wie  in  Deut- 
schen Sagen  und  Mährcheu,  und  es  scheint  mir  unverkenn- 
bar, dass  sich  in  denselben  eine  Betrachtung  der  Natur  und 
des  in  ihr  lebenden  und  webenden  Geistes  zeigt,  welche, 
so  wie  sie  den  meisten  durch  die  Poesie  ausgebildeten  Grie- 
chischen Sagen  fremd  ist,  den  oben  erwähnten  Sagen 
offenbar  verwandt  ist,,  und  in  früheren  Zeiten  bei  gewis- 
sen Stämmen  allgemein  gewesen  sein  mag.  Daher  glaube  ich 
auch  in  ihr  das  Band  zu  linden,  welches  diese  drei  Figuren 
in  dem  Gemälde  des  Polygnotos  zu  einer  bedeutungsvollen 
Gruppe  vereinigte. 

Den  Schiusa  wie  den  Anfang  machen  Gruppen  von 
Uussenden;  der  heroischen  Sage  entnommen  Si  iv  p hos  und 
Tantelo»,  mit  ihnen  andere  Figuren  verbunden,  welche 
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den  Vorstellungen  der  Mysterien  angehörten.  Zunächst  der 
Gruppe  der  Kallisto  war  Sisyphos  dargestellt,  wie  er  nach 
der  bekannten  Sage  den  Stein  den  steilen  Felsen  hinauf- 
wälzt. Um  eiu  Fass  sah  man  ferner  vier  Menschen  ver- 
schiedenen Geschlechts  und  Altera  versammelt;  ein  Greis, 
ein  Knabe  und  eine  jüngere  Frau,  Wasser  tragend,  und  neben 
dem  Greise  goss  eine  ebenfalls  bejahrte  Frau  ans  ihrem  zer- 
brochenen Krug  Wasser  in  das  Fass  (dieses  ist  der  Sinn, 
der  sich  aus  der  noch  nicht  ganz  geheilten  Stelle  gewinnen 
lässt).  Durch  Beischrift  waren  diese  Figuren  nicht  bezeich- 
net, Pausaiiias  aber  schloss  aus  der  kurz  vorher  erwähnten 
Gruppe,  dass  auch  sie  solche  darstellten,  welche  sich  gegen 
die  Eleusinischen  Mysterien  versündigt  hatten  8).  Unterhalb 
des  Fasses  aber  war  Tantalos  dargestellt,  wie  ihn  Homer 
beschreibt,  in  einem  See  stehend,  der  jedesmal  vor  seinen 
durstenden  Lippen  zurückwich,  umgeben  von  lockenden 
Fruchtzweigen,  die  den  Händen  des  schmachtenden,  so  oft 
er  zugriff,  entschlüpften.  Ausserdem  hatte  er  aber  auch  die 
von  Archilochos  (vgl.  fr.  46.  Schneidew.)  und  andern  (Pors. 
z.  Eur.  Or.  5.)  erzählte  Sage  befolgt,  dass  ein  Fels  (der 
Sipylos)  vom  Zeus  über  seinem  Haupte  schwebend  aufge- 
hängt worden  sei,  der  jeden  Augenblick  herabzustürzen  und 
ihn  zu  zerschmettern  drohte.  Mit  Besonnenheit  war  der 
Künstler  verfahren,  der  wohl  erkannte,  wie  die  Darstellung 
der  ersten  Strafe,  angemessen  der  Poesie,  die  Gränzen  seiner 
Kunst  überschreite,  und  nur  für  den  Kundigen  durch  sie  an- 
gedeutet werden  könne,  und  hatte  daher  jenes  andere  Schreck- 
niss,  das  sie  vollkommen  ausdrücken  konnte,  hinzugefügt; 
auch  finden  wir,  dass  ihm  hierin  andere  Künstler  nachgefolgt 
sind  9).  Ebenso  weise  war  Polygnotoa  auch  von  der  Home- 
rischen Darstellung  des  Tityos  abgewichen;  indem  er  statt 
der  ungeheuren  Grösse,  welche  der  Dichter  ihm  beilegt 
(und  welche  Böttiger  trotz  des  ausdrücklichen  Zeugnisses 
des  Pausanias  auch  auf  dem  Gemälde  finden  wollte),  die  nur 
für  die  Phantasie  des  Hörers,  nicht  durch  den  Pinsel  des  Malers 
vorgestellt  werden  kann, ihn  von  der  langen  Qual  zusammenge- 
schrumpft dargestellt  hatte,  wobei  er  den  Umstand  nutzte, 
dass  der  Dichter  nicht,   wie  bei  ähnlichen  Strafen,  sich 
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die  Leber  täglich  erneuern  laset,  so  diu  die  Vorstellung 
von  einem  allmäligen  Dahinschwinden  sich  bilden  konnte. 

Wie  genau  nun  jene  Anfangs  -  und. diese  Schlussgruppe  sich 
in  allen  Theilen  entsprechen,  springt  in  die  Augen.  Ueber 
den  Charakter  des  Sisyphos,  Tantalos  und  Tityos  und  ihre 
Bedeutung  weiter  zu  handeln,  ist  nach  der  trefflichen  Aus- 
einandersetzung von  Nitzsch(Anmra.Th.  III.  p.  312  ff.)  über- 
flüssig, Polygnotos  ist  auch  in  dieser  Beziehung  dem  Epos 
gefolgt.  So  entsprechen  sich  denn  zunächst  Tantalos  und 
Tityos,  beide  haben,  wie  aich  auch  der  Mythos  gestaltet 
haben  mag,  an  der  Gottheit  gefrevelt,  beide  dulden  die  schon 
auf  der  Oberwelt  über  sie  verhängten  Strafen  auch  in  der 
Unterwelt  fort  und  fori,  und  sind  typische  Bilder  der  mensch* 
iicher  Lüste  und  Leidenschaften  geworden,  weiche  sich  selbst 
strafen  und  verzehren.  In  etwas  anderer  Weise  reiht  sich 
ihnen Sisyphos  an,  insofern  er  nicht  sowohl  für  ein  bestimmtes 
Vergehen,  büsst,  sondern  sein  Beginnen  im  Hades  sein  eigen- 
stes Wesen  darstellt,  das  in  seinem  Treiben  selbst  Busse  und 
Strafe  wird.  Dieses  endlose  Streben  ,  dass  ohne  Rast  und 
Rah  auf  ein  Ziel  hinarbeitet,  das  es  nie  erreichen  kann 
spricht  sich  ebenfalls  in  dem  Okitos  aus,  welchen  Polygno- 
tos  gegenüber  gestellt  hat;  dieser  ist  aber  nicht  der  epischen 
Dichtersage  entnommen,  sondern  eine  Figur,  wie  ihn  der 
Witz  und  die  Sage  des  Volks  erfindet  und  gestaltet,  woher 
ihn  der  Maler  sicherlich  entlehnt  hat,  und  daher  mehr 
naiven  Humor  zeigend  (wie  er  sich  übrigens  auch  in  einzel- 
nen Parthieen  der  Sisyphossage  kund  thut),  als  ernste  Grösse ; 
in  beiden  ist  derselbe  unerschöpfliche  Vorwurf  menschlicher 
Betrachtung  von  verschiedenen  Seiten  her  sufgefasst.  Zu 
ihnen  nun  sind  andere  Figuren  gesellt,  welche  sich  auf  My- 
sterien und  die  durch  dieselben  verbreiteten  Vorstellungen 
and  Ansichten  bezogen;  zunächst  in  der  Schlussscene  Män- 
ner und  Frauen,  welche  411  zerbrochenen  Gefassen  Wasser 
trugen  und  in  eiu  Fass  gössen,  eine  allgemeine  Vorstellung 
von  der  Strafe  der  Ungeweihteu,  vgl.  Plat.  Gorg.  p.  493  B. 
rep.  II,  p.  364  D.,  Zenob.  II,  6.  das.  Schneidew.,  weiche 
bekanntlich  vorzugsweise  auf  die  Danaiden  übertragen  wurde. 
Diesen  entsprachen  auf    der  entgegengesetzten   Seite  im 


Schlimme  des  Acheron  (vgl.  Ast*  i.  Pitt  rep.  p.  402  f.)  der 
Fretter  gegen  seinen  Viter  and  der  Tempelräuber  (vgl. 
Arist.  Ran.  145  ff.  275  f.),  als  Beispiele  der  ruchlosesten 
Schandthaten;  als  Gegenstück  von  Charon  in  seinem  Kahne 
übergeführt  Tellig  mit  Kleoboia ,  welche  die  der  Demeter 
geweihte  Kiste  trug,  zum  Zeichen,  dass  sie  die  Mysterien 
nach  Thasos  gebracht  habe.  So  stimmen  Ende  und  Anfang 
genau  mit  einander  überein,  sogar  darin,  dass,  wie  der  schlam- 
mige Fluss  des  Acheron  von  der  einen  Seite,  so  von  der 
andern  der  See,  in  welchem  Tantalos  stand,  die  Darstellung 
abschloss;  dieselbe  Symmetrie  haben  wir  oben  bei  dem  an- 
dern Gemälde  bemerkt.  Da  das  Gemälde  der  Nckyia  nicht 
wie  jenes  andere  in  zwei  Hälften  zerfallt,  so  ist  nicht  zu 
erwarten,  dass  die  einzelnen  Glieder  der  CoraposHiou  hier 
eben  so  streng  einander  entsprechen,  wie  es  dort  der  Fall 
ist,  allein  derselbe  Geist  der  Symmetrie  nud  Eurhythmie  tut 
auch  hier  nicht  zu  verkennen.  Man  sehe  ausser  dem  bereits 
angeführten,  wie  symmetrisch  die  Paare  der  Helden  und 
Heidenfrauen,  welche  zu  einer  grössern  Gruppe  vereinigt, 
die  erste  Abtheilung  des  heroischeu  Hades  ausmachen,  ge- 
ordnet sind,  wie  sich  die  Anordnung  der  dann  folgenden 
Gruppen  entspricht,  indem  immer  über  eiuer  aus  einer  grös- 
seren Anzahl  von  Figuren  gebildeten,  sich  eine  nur  aus  zwei 
Figuren  bestehende,  über  dieser  wieder  eine  erweiterten 
Umfangs  befindet,  wobei  die  durch  verschiedenartige  Bezie- 
hungen herbeigeführte  mannigfache  Verbindung  derselben 
unter  einander  nicht  zu  übersehen  ist.  Müller  hat  dem 
Orpheus  eine  besondere  Bedeutung  beigelegt,  und  ihn  zum 
Mittelpunkt  einer  umfangreicheren  Gruppe  gemacht.  Die  in 
den  Anfangs-  und  Endgruppen  ausgesprochene  Hindeutmtg 
auf  Mysterien,  sei  auch  durch  Orpheus  und  seine  Umge- 
bung fortgeführt.  Offenbar  sei  es  die  Jntention  des  Künst- 
lers gewesen,  die  zu  beiden  Seiten  befindlichen  Griechischen 
und  Troisohen  Heroen  friedlich  um  Orpheus  darzustellen, 
sie  müssten  im  Ganzen  nach  ihm  hingewandt  gedacht  wer- 
den, nur  Paris  richte  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  spröde 
Amazone;  es  sei  dargestellt,  wie  der  Gram  der  vorzeitig  ge- 
fallenen Helden  durch  die  erhabenen  Gesänge  des  Orpheus« 
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besänftigt  in  stille  Ruhe  und  Hoffnung  übergehe.  Phokot 
und  Jasens,  sowie  Olympos  und  Marsyas  seien  nur  Be- 
zeichnung des  Delphischen  Locals.  Dagegen  nun  scheint 
mir  manches  eingewandt  werdeu  zu  können.  Wenn  man 
auch  in  Delphi  sich  rühmte,  Olyrapos  Weisen  zu  besitzen, 
so  glaube  ich  doch  schwerlich,  dass  Marsyas  und  Olvmpos 
Delphisches  Locol  bezeichnen  konnten,  vereint  mit  Orpheus 
uud  Thamyria  rausste  man  diese  gewiss  in  einem  bestimm- 
ten Gegensatz  zu  einander  auffassen,  und  dann  schliesst  sich 
diese  Gruppe  mit  den  drei  Zuhörern  schon  bestimmter  ab. 
Dass  die  nebenstehenden  Heroen  dazu  in  einem  nahen,  be- 
stimmt ausgedrückten  Verhältnis«  gestanden  haben,  kann 
ich  nicht  glauben,  weil  Pausanias,  der  dergleichen  nicht  ver- 
nachlässigt, nichts  bemerkt,  im  Gegentheil  deutet  er  an, 
dass  sie  in  sieh  abgeschlossen  waren.  Ein  Hauptgrund  aber 
scheint  mir,  dass  wir  auf  diese  Weise  ein  Bild  im  Bilde  be- 
kommen würden,  und  dass  die  übrigen  Gruppen  dann  auf  eine 
Weise  zusammenhanglos  erscheinen  würden,  welche  die  Wir- 
kung des  Ganzen  stören  müsste;  kurz  es  scheint  mir,  dass 
Muller  durch  einen  schönen  Gedanken  verleitet  hier  das 
Einzelne  mehr  als  das  Ganze  ins  Auge  gefasst  habe. 

betrachten  wir  nun  die  Composition  im  Ganzen,  so  ergiebt 
sich  allerdings  ein  ganz  verschiedenes  Princip  der  Anord- 
nung von  dem  hei  dem  erstell  Gemälde  befolgten.  Während 
dort  drei  (oder  im  Grunde  nur  zwei)  durch  das  ganze  Bild 
durchgehende  Linien  sich  ergaben,  auf  welchen  sämmtHche 
Figuren  vertheilt  waren,  zeigt  sich  hier  nicht  nur  eine  bei 
weitem  grössere  Anzahl  über  einander  geordneter  Linien 
sondern  man  bemerkt  leicht,  dass  keine  derselben  die  ganze 
Lange  des  Bildes  einnehme,  vielmehr  die  untere  stets  durch 
die  obere  fortgesetzt  werde.  Dieses  beständige  Streben  in  die 
Höhe  tritt  in  vollerDeutlichkeit  hervor,  wenn  man  die  einzelnen 
Gruppen  in  ihrem  Zusammenhange  betrachtet,  wo  sich  ergiebt, 
dass  ein  Kreis  zusammengehöriger  Figuren  sich  nicht  auf  einer 
und  derselben  Linie  abschliesst,  sondern  dass  man  durch 
den  innern  Zusammenhang  immer  in  die  höhere  Linie  hin- 
eingeleitet wird.  Dies  ist  zunächst  unverkennbar  bei  der  . 
Schlussgruppe,  Wo  Niemand  zweifeln  wird,  dass  die  ober- 


Digitized  by  Google 


m 

halb  des  Parte  und  der  Penthesileia  befindlichen  Wassertra- 
genden Franen  in  der  engsten  Verbindung  mit  den  um  das 
Fass  versammelten,  höher  hinaufgerückten  stehen,  und  ebenso 
am  entgegengesetzten  Ende,  wo  Tityos  und  Oknos  sich  un- 
mittelbar an  Charon  und  Eurynomos  anschliessen.  Niehl 
minder  unzweifelhaft  ist  es,  dass  Perimedes  und  EryJochoa, 
die  Genoasen  des  Odysseus,  genau  mit  demselben  verbunden 
sind;  man  hat  deshalb  dieselben  auf  eine  Linie  mit  der 
Gruppe  des  Odysseus  setzen  zu  müssen  geglaubt,  gegen 
die  deutliche  Beschreibung  des  Pausaniaa;  sie  geben  viel- 
mehr einen  neuen  Beweis  für  die  Anordnungs weise  des  Ge- 
mäldes ab.  Es  hält  nun  nicht  schwer,  dieses  Princip,  die 
höhere  Linie  »in  der  angegebenen  Weise  mit  der  niedrige- 
ren zu  verbinden,  und  so  das  immer  höhere  Aufsteigen  ge- 
wissermassen  nothwendig  zu  machen,  im  Einzelnen  weiter 
zu  verfolgen,  wie  es  steh  auf  der  beigefügten  Tafel  B  deutlich 
herausstellt.  Allerdings  aber  ist  es  befremdend,  bei  dieaen 
beiden  Gemälden,  welche  sich  auf  den  gegenüberliegenden 
Wänden  befanden  uud  also  zur  Vergleichung  von  selbst 
eiuiuden,  eine  verschiedene  Anordnung  befolgt  zu  sehen,  wel- 
che indesa  aus  der  Beschreibung  des  Pausanias,  unserer  ein- 
zigen Quelle,  ganz  deutlich,  so  viel  ich  sehe,  hervortritt; 
und  diese  Erscheinung  ist  um  so  auffallender,  da  sich  das 
Gefühl  für  Eurhythmie  so  sehr  in  den  einzelnen  Bildern 
zeigt.  Inwiefern  die  Zeit  der  Vollendung  und  äussere  Be- 
dingungen des  Raums  10)  darauf  hingewirkt  haben  mögen, 
lässt  sich  jetzt  schwerlich  bestimmen,  allein  es  scheint  aus 
dem  bisher  Bemerkten  hervorzugehen,  dass  es  weniger  die 
Absicht  des  Malers  gewesen  sei,  eiu  Gemälde  zu  liefern, 
das  die  Strahlen  von  allen  Seiten  her  in  einen  Mittelpunkt 
vereinigte,  alle  Einzelheiten  auf  einen  Cuiraiuationspunkt 
hinführte,  als  vielmehr  eine  Reihe  von  Scenen  auf  eine 
Weise  zu  vereinigen,  dass  jede  einzelne  in  sich  abgerundet, 
und  mit  den  andern  wiederum  in  die  mann  ig  faltigste  uud  engste 
Verbindung  gesetzt  werde,  sowohl  durch  die  inwohnende 
Bedeutsamkeit  als  die  stellenweise  bis  zu  strengem  Parallel- 
lismus  gesteigerte  Symmetrie  der  Anordnung.  So  wurde 
der  Sinn  des  Beschauenden  befriedigt  durch  die  Betrachtung 
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des  Einzelnen  ,  während  seine  Aufmerksamkeit  in  steter 
Spinnung  erhalten  wnrde  dureh  die  Verbindung  mit  dem 
Folgenden,  und  die  Uebersicht  des  Ganzen  durch  die  sym- 
metrische Anordnung  gefördert  und  erleichtert  wurde.  Wenn 
min  annehmen  darf,  daai  die  Eigentümlichkeit  des  Locals, 
die  grosse  Länge  der  Wand  zu  dieser  gewissermissen  mit 
dem  Betrachtenden  fortgehenden  Coraposition,  bei  der  grossen 
Schwierigkeit,  welche  sie  einer  mehr  concentrirten  Compo- 
sition darbot,  einladen  musste,  so  Jässt  sich  such  nicht 
verkennen,  dass  die  Wahl  des  Stoffes  diese  Anordnung 
vorzugsweise  begünstigte,  Dass  aber  Polygnotoa  innerhalb 
dieser  Grinsen,  mit  der  grössten  Weisheit  verfahr,  dass 
diese  Gemälde  auch  bis  in  die  spätesten  Zeiten ,  wie  sehr 
sie  an  Pracht  der  Farben  und  Weichheit  der  Zeichnung, 
überhaupt  an  technischer  Vollendung  den  Werken  späterer 
Maler  nachstehen  mochten,  der  Gegenstand  der  Bewunde- 
rung und  enthusiastischer  Schätzung  waren  (Cic.  Brut.  18, 
70.  Quint.  XII,  10,  3.  Plut.  def.  orac.  47.),  das  können 
auch  wir  uns  noch  im  Einzelnen  klar  machen.  Denn  wenn 
gleich  in  Hinsicht  der  Technik  Polvgnotos  schon  Beträchtliches 
leistete,  so  dass  auch  später  noch  namentlich  seine  Frauen- 
gestalten und  die  geschickte  Behandlung  durchsichtiger 
Gewänder  vielfach  gerühmt  werden  (Plin.  XXXV,  9,  35* 
Luc.  imag.  7.  Ael.  V.  H.  IV,  3.),  so  ist  doch  das  Haupt- 
verdienst seiner  Kunst  in  den  grossartigen  Styl  zu  setzen, 
der  ideale  Schönheit  mit  charakteristischer  Bedeutsamkeit, 
Wärme  und  Leidenschaft  mit  ruhiger  Mässigung,  bei  meisten- 
theils  grossen  Compositionen  Mannigfaltigkeit  und  sorgfaltige 
Ausführung  im  Einzelnen  mit  sinniger  Auffassung  vereinigte 
(vgl.  Arist.  polit.  VIII,  5,  7.  poet.  0,  15.  2,  2.  Ael.  a.  a. 
0.)  In  dem  Gemälde,  das  die  Zerstörung  Troias  dar- 

itellte,  bot  der  Gegenstand  selbst  dem  Maler  eine  Fülle  von 
verschiedenen  Gruppen  dar,  welche  durch  lebhafte  Bewe- 
gung und  rasche  Handlung  das  Interesse  des  Beschauers  in 
Anspruch  nehmen,  und  wir  haben  hier  vielmehr  den  Künst- 
ler zu  bewundern,  der  mit  weiser  Mässigung  die  wilde  Lei- 
denschaft, welche  hier  vorherrscht,  zu  mildern  und  statt 
eine  stürmische  Aufregung  hervorzubringen,  vielmehr  durch 
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die  grossartige  Ruhe  einen  gewaltigen  Eindruck  zu  machen 
verstand.  Bei  weitem  weniger  bewegt  ist  das  Gemälde,  das 
die  Verherrlichung  der  Helena  zum  Gegenstände  hat,  und 
die  Kunst  de»  Malers,  durch  die  Mannigfaltigkeit  aumuthiger 
und  zugleich  bedeutsamer  Gruppen,  auch  ohne  eine  eigent- 
liche sieh  auszeichnende  Handlung  das  Interesse  zu  fesseln, 
tritt  hier  mehr  hervor.  Auch  sehen  wir  hier  im  Gegen- 
sätze gegen  die  schrecklichen  Scenen  in  der  eroberten  Stadtv 
die  Krieger  und  Gefallenen,  reiche  Gruppen  schöner  Frauen 
in  mannigfacher  Gegenüberstellung,  wo  sich  die  oben  erwähnte 
Meisterschaft  des  Polvgnotos  in  reichem  Masse  entfetten 
koaute.  in  ähnlicher  Weise  beruht  die  Wirkung  des  Ge- 
mäldes der  Nekvia,  da  demselben  eine  Handlung:  abgeht, 
weiche  die  Aufmerksamkeit  vorzugsweise  in  Anspruch  nimmt, 
nnd  auf  weiche  sich  die  untergeordneten  Partheien  beziehen, 
zum  grossen  Theil  auf  der  geschickten  Anordnung  der  ein- 
zelnen Gruppen,  und  aus  dem,  was  obeu  im  Einzelnen 
bemerkt  worden  ist,  geht  hinreichend  hervor,  wie  sehr  Po- 
lvgnotos auch  hier  seine  Aufmerksamkeit  darauf  verwendet 
habe,  durch  eine  Fülle  reizender  und  bedeutender  Motive 
eine  Abwechslung  zu  erreichen,  welche  allein  bei  einem 
solchen  Umfang,  ein  ununterbrochenes,  ungeschwächtes  In- 
teresse erregen  und  festhalten  konnte.  Von  noch  höherer 
Wichtigkeit  ist  aber  die  grosse  Kunst  des  Polvgnotos  cha- 
rakteristisch darzustellen;  welches  er  durch  zwei  Mittel 
vornämlich  zii  erreichen  strebte.  Er  wuxste  uärnhch  mit 
scharfer  Beobachtung  die  Stellung  und  Haltung  des  Korpers, 
in  welchen  sich  Leidenschaft,  so  wie  Charakter  vornehmlich 
aussprechen,  aufzufassen  und  wiederzugeben,  indem  er  mit 
sichern]  Tact  das  herauszufinden  verstand ,  was  ein  brauch- 
bares Motiv  für  den  Maler  abgeben  konnte.  Daher  finden 
wir  denn  schou  bei  ihm  die  verschiedenen  <r%7ffxura%  welche- 
als  der  sprechendste,  hezeichuendtste  Ausdruck  der  geisti- 
gen Stimmung,  von  der  Griechischen  Knust,  welche  das 
einmal  für  wahr  und  schöu  erkannte  festzuhalten  verstand* 
fortwährend  anerkannt  und  angewendet  worden  sind,  ja.  wir 
dürfen  vielleicht  nicht  ohne  Grund  vermuthen,  dass  sie  ihm 
zum  Theil  die  Geltung  verdanken,  welche  ihnen  später  zu 
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Theil  geworden  iat.  Pausanias  hat  an  vielen  Stellen  auf 
diese  Charakteristik  hingewiesen,  und  neuere  Archäologen, 
unter  ihnen  namentlich  R.  Rochette,  haben  es  nicht  versäumt, 
das  Festhalten  derselben  in  der  alten  Kunst  an  zahl  reichen 
Beispielen  nachzuweisen;  es  wird  genügen  hier  an  die  ver- 
schiedenen Geberden  aufmerksamer  Betrachtung,  stummen 
iNachsinuens ,  und  die  mannigfach  gesteigerten  Grade  der 
Betrübniss  und  des  Schmerzes  zu  erinnern,  wie  sie  vorher 
erwähnt  sind,  und  uns  in  noch  vorhandenen  Kunstwerken 
sufs  lebhafteste  ansprechen.  Der  andere  Weg,  welchen  Po- 
lygnotos  betrat,  war  der  der  symbolischen  Andeutung,  wo- 
durch ein  scheinbar  geringfügiger  Nebeuumstand,  vou  grosser 
Bedeutung  für  das  Verstand  niss  des  Ganzen  wurde.  Be- 
greiflicherweise musste  dieses  Verfahren  besonders  in  dem 
Bilde,  das  die  Unterwelt  darstellte,  zur  Anwendung  kommen, 
da  hier  die  schärfste  Bezeichnung  so  vieler  nur  durch  ein 
lockeres  Band  verbundener  Figuren  unumgänglich  nöthig 
war.  Dahin  gehört  denn,  dass  Kaliisto  auf  einem  Bärenfell 
sitzt,  Aktaion  auf  einem  Hirschfell,  und  in  etwas  veränder- 
ter Bedeutung  Kurvnomos  auf  dem  Balg  eines  Geiers,  dass 
Aias  durch  das  Colorit  als  Schiffbrüchiger  bezeichnet  ist  und 
Memnon  durch  die  sein  Gewand  schmückenden  Vögel,  sowie 
den  neben  ihm  stehenden  Aithiopischen  Sklaven.  Dieses 
freilich  mochte  auch  noch  einen  andern  Grund  habeu,  denn 
ohne  Zweifel  wollte  Polyguotos  Memnon,  den  vor  allen 
Helden  Schönheit  auszeichnete  (Horn.  Od.  XI,  522.),  nicht 
dunkelfarbig  darstellen,  wie  es  die  spätere  Kunst  thst  (Phi- 
lostr.  Imag.  I,  7.  II,  7.),  und  doch  der  allgemeinen  Vorstellung, 
die  sich  die  Aithiopeu  schwarz  dachte,  Genüge  thuu.  Ue- 
brigeus  möchte  ich  aus  Pausanias  Bemerkung,  Memnon  sei 
voa  Susa  hergekommen,  nicht  auf  prachtvolles  Persische« 
Costüm,  wie  auf  der  Vase  bei  Millingen  (Anc.  Uned.  Mon. 
I,  40.),  mit  Welcker  (Aesch.  Tril.  p.  432  f.)  scbliessen;  ea 
«eaeint  vielmehr,  dass  dies  eine  allgemeine  Bemerkung  sei, 
uro  zu  verhüten,  dass  mau  nicht  die  damals  mit  dem  iNaraen 
Ahhiopien  verbundene  Vorstellung  auch  auf  Homer  aus- 
dehne, wie  sich  ähnliche  nicht  selten  bei  Pausanias  Huden. 
Kine  auffallende  Tracht  im  Gemälde  hätte  er  wohl  bestimmter 
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erwähnt,  so  wie  er  es  beim  Orpheus  thut,  und  such  bei 
Penthesileia  anführt,  sie  sei  dargestellt  wie  eine  Jungfrau, 
mit  einem  Skythischen  Bogen  (Passow,  in  Böttig.  Arch.  u. 
Kunst  p.  148  IT.),  und  einem  Pantherfell,  um  den  Unter- 
schied von  der  spater  üblichen  Amazonentracht  anzudeuten, 
welche  Böttiger,  der  ßie  für  die  altere  hält  (Vasengem.  III, 
p.  166  f.),  ohne  weiteres  auf  dem  Bilde  desMikon  voraussetzt 
(Arch.  d.  Mal.  p.  257.),  wogegen  auch  diese  Stelle  spricht. 
Uebrigens  erinnere  ich  mich  in  Florenz  bei  Pizzati  eine 
Vase  gesehen  zu  haben,   auf  welcher  Memnon  vorgestellt 
war  mit  Genossen,  die  entschieden  Aithiopen  darstellten; 
auch  bezieht  sich  wohl  der  Aithiopische  Wagenlenker  auf 
einem  Relief  (Mus.  Borb.  VI,  23.)  auf  Memnon  (Priamos 
bei  Müller  Arch.  §  415.  p.  657  scheint  ein  Druckfehler  su 
sein).     Aus  demselben  Grunde  war  auch  die  auffallende 
Stellung  der  Phaidra  gewählt  worden,  welche»  indem  sie  auf 
den  gewaltsamen  Tod  derselben  hinwies  (auf  einem  antiken 
Gemälde  hält  sie  deu  Strick  in  Händen,  R.  Rochette,  peint. 
ant.  t.  5.),  das  Widerwärtige  dieser  Vorstellung  milderte; 
dass  dem  Maler  dabei  der  religiöse  Gebrauch  der  ctioopx 
(Köhler,  descript.  d'un  camee  ant.  du  cab.  Farn.  p.  21  f. 
Panofka ,  Mus.  Bart.  p.  120  f.    R.  Rochette,  Mon.  Jne*d.  p. 
181.)  vorgeschwebt  habe,  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich;  ob 
dabei  eine  weitere  mythologische  Beziehung  anzunehmen  sei, 
wie  manche  vermuthen  dürften  (vgl.  Most,  de  Hippolyto  p. 
9  ff.),  muss  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.    Endlich  ist  hier 
zu  erwähnen  die  sinnige  Verbindung  der  einzelnen  Par- 
thieeu  des  Gemäldes  untereinander,  die  niHnifigfachste  Bezie- 
hung derselben  aufeinander  durch  äussere  Anordnung  und 
innere  Bedeutung,  welche  vor  allen  die  Aufraerksamkeut  des 
Beschauenden  spannte  und  das  Einzelne  zu  einem  vielge- 
gliederten Ganzen  vereinigte.    Da  ich  mich  bemüht  habe, 
diese  Beziehungen  im  Einzelnen  nachzuweisen,  so  ist  es 
überflüssig,  hier  Beispiele  anzuführen.     Ich  glaube  nicht, 
dass  man  mir  vorwerfen  werde,  bei  diesem  Bestreben  zu 
weit  gegangen  zu  sein,  zu  viel  gesucht  und  gefunden  zu 
haben,  im  Gegentheii  bin  ich  überzeugt,  dass  genauere  Un- 
tersuchungen noch  sehr  vieles  ans  Licht  fordern  werden, 
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das  mir  entgangen  ist.  Dagegen  bin  ich  weit  entfernt,  tu 
glauben,  dass  ich  überall  das  Richtige  getroffen,  immer  die 
wahre  Intention  des  Künstlers  herausgefunden  habe;  wenn 
das  überhaupt  kaum  irgendwo  zu  erwarten  steht,  so  verbie- 
tet hier  die  spärliche  Tradition  einen  aolchen  Gedanken 
noch  mehr.  Obgleich  auch  hier  gilt,  was  von  jedem  bedeu- 
tenden, wahrhaften  Kunstwerk  gesagt  werden  muss,  dass  es 
der  Individualität  eines  jeden  aufmerksamen  Beschauers 
sich  hingiebt,  und  dass  es  unendlich  viel  mehr  darbietet, 
als  der  schaffende  Künstler  selbst  hinein  gelegt  zu  haben 
sich  bewusst  ist. 

So  wie  wir  die  Malerei  des  Polygnotos  gewissermassen 
als  eine  epische  bezeichnen  können,  so  linden  wir  auch,  das* 
er  sich  rüeksichtiich  des  Stoffes  vorzugsweise  an  die  Ueber- 
lieferung  des  älteren  Epos  gehalten  habe,  während  in  spä- 
teren Zeiten  die  Tragödie  einen  überwiegenden  Ein  flu  ss  auf 
die  bildeude  Kunst  ausübte.  Wenn  es  mit  Recht  als  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  der  Archäologie  anzusehen  ist,  die 
Entwickelung  der  Kunst  im  Zusammenge  mit  der  gesammten 
geistigen  Entwickelung  der  Hellenen  und  namentlich  also  in 
ihrem  Zusammenhange  mit  der  Dichtkunst  nachzuweisen,  so 
verdient  Pausanias  keinen  geringen  Dank,  der  es  uns  mög- 
lich gemacht  hat,  die  Uebereiustini  inung  unseres  Malers  mit 
dem  Epos  zu  erkennen ,  und  die  Art,  wie  er  in  der  Erklä- 
rung des  Gemäldes  in  dieser  Beziehung  verfährt,  wird  uns 
als  Richtschnur  dienen  müssen,  und  zeigt  namentlich,  wie 
die  Alten  selbst  die  Werke  der  Dichtkunst  als  die  erste  und 
hauptsächlichsteQuelle  für  die  bildenden  Künstler  betrachteten. 
Leider  sind  wir  aber  auch  für  unsern  Gegenstand  allein  auf 
die  Ueberlieferung  des  Pausanias  angewiesen,  so  sehr  wir 
auch  über  manche  Putikte  von  andern  Seiten  her  nähere 
Aufschlüsse  wünschen  mögen.  Auch  die  tabula  JJiaca  lässt 
uns  hier  im  Stich,  da  der  Theil,  welcher  die  Zerstörung 
Troias  darstellt,  bekanntlich,  wie  die  Unterschrift  aussagt, 
sich  an  Stesichoros  anschliesst,  und  wie  Welcker  (Ann.  d. 
Inst.  I,  p.  227  fT.)  gezeigt  hat;  ihm  genau  folgt  ls).  Es  gab 
aber  noch  andere  Reliefs  derselben  Art  und  desselben  Zwecks, 
welche  die  Zerstörung  llions  auf  eine  andere  Weise  darstellten, 
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als  es  dort  geschehen  ist,  wie  dies  namentlich  sus  einem 
Bruchstück  hervorgeht,  dass  zuletzt  nach  Montfaucoa  (Ant. 
ex.pl.  Suppl.  IV,  38.)  von  Jughirami  bekannt  gemacht  worden 
ist  (Gall.  Om.  t.  6.)«  schon  vorher  aber  besser  von  Maffei, 
welcher  das  für  das  Museum  Veronense  p.  468.  beetinrate 
Kupfer  später  iu  seiner  Schrift  Dittico  Quiriniano  pnblicato  e 
considerato  (Verona  1754,  4.)  p.  26.  mitgetheilt  hat ;  auch 
finden  sich  die  Inschriften,  verbessert  von  Munter,  bei  Tychsen, 
comni.  de  Quinto  Srayrn.  p.  LXXV.  vgl.  Müller,  Gött.  Gel. 
Auaeigen  1834,  St.  93.  p.  923  f.  Dieses  unterscheidet  steh 
von  den  übrigen  Fragmenten  anderer  Tafeln  durch  die  An- 
ordnung, indem  sich  hier  nicht  längere  Streifen  untereinan- 
der befinden,  sondern  jede  Gruppe  ein  Feld  für  sich  bildet. 
Ks  sind  zuerst  drei  über  einander  gereihte  Darstellungen  er- 
haltou,  wozu  die  Inschriften  fehlen,  und  welche  schwerlich 
sicher  zu  deuten  sind ;  dann  folgen  fünf  über  einander  ge- 
stellte Gruppen,  welche  nach  den  Inschriften,  zu  denen  die 
Darstelluugeu  passen,  sich  auf  den  Inhalt  der  Aithiopis  be- 
ziehen.   Es  sind  folgende:  ,  4 

Ylev^eaikeioc.  'Afiocfov  Ttctpocy/varoci 

'  A%*Atat/c  nevdsatkyuv  ciiroHTabsi 

Nltfivwv  'Avrfkoxou  oLxoxTelvei 

AxiXXavQ  Mäfivovx  droxrehai 

iv  TocTi  Xhoci'xiq  irukctn;  'A%ikkav<;  vto  .  .  • 
deren  bildliche  Vorstellung  von  der  auf  der  tabula  Jliaca  gänzlich 
abweicht.  Die  Darstellungen,  welche  die  Zerstörung  Jlions 
anginge»,  sind  verloren,  und  es  hat  sich  nur  ein  Thefl  der 
Inschriften  erhalten,  welche  offenbar  den  nächtlicheu  Kampf 
betreffen,  und  also  lauteu : 

.  .  ctxoxTsivei  Tlpfctpov  nai  'Ayjfvo^Ä 

YloXvirohTjii  "£%«/oy 

QpXCrUfJLIffyi  NiOtpXtVSTOV 

Dass  iu  der  ersten  Zeile  Neoirriksfioi;  zu  ergänzen 
sei,  ist  unzweifelliaft,  und  hier  finden  wir,  wie  auch  Müller 
bemerkt  hat,  eine  überraschende  Liebereinstimmung  mit  Le§- 
ches,  welcher  berichtet  hatte,  daas  Agenor  durch  Neoptole- 
mos  gefallen  sei  (\gl.  Quint.  Sm.  XIII,  217),  so  wie  Priamos, 
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der  letzte  aber  nicht,  wie  die  gewöhnliche  Sage  war, 
am  Altar  des  Zeus ,  sondern  vor  der  Thür  de«  Hauses 
(Paus.  X,  27,  2.);  demgemäss  hatte  Polygnotos  die  Leichen 
beider  vereint,  und  ebenso  waren  aueh  auf  dieser  Tafel  beide 
zugleich  von  Neoptolemos  getödtet.  Wenn  uns  diese  Spur 
darauf  leitet  ,  dass  auf  diesem  Relief  die  Zerstörung  Troias 
nach  Lesches  oder  dem  älteren  Epos  wenigstens  dargestellt 
war,  so  fehlt  leider  für  die  folgenden  Inschriften  die  Bestä- 
tigung, es  spricht  aber  wenigstens  nichts  dawider.  Poly- 
pöses erscheint  auch  auf  dem  Bilde  des  Polygnotos  un- 
ter denen ,  die  am  Nachtkampfe  Theil  genommen  haben , 
Eeheios  ist  sonst  nicht  bekannt;  doch  ist  der  Name  Echios 
Homerisch  (Jl.  XV,  339.  XVI,  416.).  Thrasy medes ,  von 
deo  Sehneu  des  Nestor  nächst  Antilochos  am  meisten  geehrt 
und  berühmt  (Paus.  IV,  31,  11.),  wird  unter  den  im  holser- 
nen  Pferde  versteckten  Helden  von  Tryphiodoros  (v.  167) 
genannt,  wie  Polypoites  und  Philoktetes  von  Quintus  (Xli, 
317  f.);  der  Name  seines  Gegners  ist  schwerlich  richtig, 
Müller  emendirt  Nntotlverov.  Der  Name  des  von  Philoktetes 
getödteten  Troers  ist  vielleicht  derselbe  mit  A^/ot/t^c.  wie  bei 
Homer  (Jl.  XI,  420.)  ein  von  Odysseus ,  bei  Dict.  Cret.  III, 
7.  ein  von  Agamemnon  erschlagener  Troer  heisst,  bei  Hygin 
(fab.  90.  und  wahrscheinlich  auch  bei  Apollod.  III,  12,  5.) 
ein  Sohn  des  Priaraos,  derselbe,  welchen  bei  Quintns 
(XIII,  212.)  Megestödtet;  auf  jeden  Fall  also  ein  in  der  Troi- 
schen  Sage  bekannter  Name.  Wir  müssen  uns  mit  diesen 
schwachen  Spuren  begnügen,  die  für  die  weitere  Erläuterung 
de«  Polyguo tischen  Bildes  keine  Vortheile  gewähren.  Ein 
Blick  auf  die  Jlische  Tafel  ist  dagegen  von  grösserem  In- 
teresse; wir  sehen  auf  derselben  dieselben  Figuren,  diesel- 
ben Gegenstände,  wie  auf  dem  Gemälde  des  Polygnotos  und 
die  verschiedene  Behandlung  derselben  ist  von  Bedeutung, 
weil  wir  den  verschiedenen  Charakter  der  späteren  Tradition 
von  der  altepischen  daran  wahrnehraeu  können.  Vor  allen 
Ut  es  die  Milde  und  Mässigung  in  der  Behandlung  der 
Gräuelscenen,  welche  den  Polygnotos  auszeichnet,  indem  er 
das  Schrecklichste  auf  eine  sinnige  Art  andeutet  und  erra- 
then  lässt,  das  man  später  in  seiner  nackten  Scheuslichkeit 
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darstellte.    Er  folgt  daher  soweit  möglich  der  älteren  «Je- 
berlieferung,  die  den  Priamos  nicht  am  Altar  des  Zeus  durch 
Neoptolemos  fallen  lässt,  er  begnügt  sich  den  Neoptolemos 
ais  unermüdlichen  Rächer  dadurch  iu  bezeichnen,  dasa  er 
allein  noch  mordet,   aber  er  erapart  dem  Beschauer  den 
grasslichen  Anblick  des  mit  dem  Blute  des  wehrlosen  Grei- 
ses sich  besudelnden  Mörders.     Nicht   vom  schirmenden 
Altar  reisst  Aias  mit  roher  Gewalt  die  Kassandra,   aber  das 
Gericht  über  den  Meineidigen,  der  Anblick  der  unglückliehen 
Seherinn,  die  auch  dieses  über  sich  ergehen  lassen  mues, 
die  Nähe  der  Troerinnen,  welche  su  den  verlassenen  Altä 
ren  geflüchtet  sind,  sprechen  aufs  lebhafteste  das  Gefühl  an, 
das  des  Anblick  der  Schandthat  selbst  verletzen  würde.  Der 
grauenvolle  Tod  des  Astyanax  ist  von  ihm  nicht  berührt 
worden,  noch  steht  der  Knabe  neben  seiner  Mutter,  die,  selbst 
eine  Gefangene,  ihn  gegen  den  Angriff  nicht  schützen  kann, 
welchen  die  angstvolle  Geberde  desselben  bereits  anzudeuten 
scheint,  noch  weilt  Polyxena  unter  den  Gefangenen,  ohne  zu 
ahnen,  dass  ein  noch  schrecklicheres  Loos  ihr  bevorstehe. 
Die  Göttergleiche  Helena  strahlt  im  ungetrübten  Glänze  ihrer 
Schönheit;   wie  fein  auch  der  Zug  ist,  der  den  von  Rache 
entflammten  Menelaos  das  gezückte  Schwert  hinwerfen  lässt, 
da  sie  sich  ihm  entschleiert,  er  enthält  auch  das  Zugeständniss 
ihrer  Schuld;  bei  unserem  Maler  ist  diese  ganz  zurück  ge- 
treten, wir  sehen  nur  die  Erscheinung  dieser  himmlischen 
Schönheit,  um  welche  dieser  Krieg  geführt  werden  musste,  — 
so  wollten  es  die  Götter,  und  wir  selbst  begreifen  es.  Dieselbe 
Scheu  lässt  ihn  auch  in  dem  Gemälde  der  Unterwelt,  wo  die 
Wahl  der  einzelnen  Figuren  ihm  mehr  freigestellt  war,  das  Wi- 
derwärtige vermeiden  und  nur  leise  darauf  hindeuten;  Thesens 
und  Peirithous  sind  nicht  am  Felsen  angewachsen,  sondern 
sitzen  angefesselt  auf  Sesseln,  Aktaion  und  Kailisto  sind  nicht 
wirklich  in  Thiere  verwandelt,  und  nur  angedeutet  ist  die 
Todesart  der  Phaidra.  Gewiss  aber  ist  dieser  Zug  von  gros- 
ser Bedeutung   in  der  Charakteristik  des  grossen  Malers, 
den  wir  auch  in  dieser  Beziehung  als  den  ethischen  erkennen. 

So  wie  wir  nun  sehen,  dass  bereits  Stesichoros  die 
einzelnen  Scenen  der  Eroberung  der  Stadt  in  einem  ganz 
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andern  Sinufe  behandelt  habe  und  weit  entfernt  von  der  scho- 
nenden IVliissigung  unseres  Künstlers  war,  der  auch  die 
Härte  des  altern  Epos  in  seiner  Darstellung  zu  umgehen 
und  zu  mildern  wusste ,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  die 
Tngödie  die  Schander  und  SchrecJcen  erregende  Begebenheit 
ihrem  Bedürfnisse  gemäss  weiter  ausgebildet  habe,  sehen 
aus  dem  Grunde,  weil  wir  sie  in  der  später  allgemein  ge- 
wordenen Sage,,  nud  diese  ward  j8  hauptsächlich  durch  das 
Drama  gestaltet,  in  selcher  Weise  vorfinden.  Denn  leider  sind 
uns  über  die  Werke  der  grossen  Tragiker,  welche  diesen 
Theil  der  Sage  betrafen,'  nur  sehr  ungenügende  Notizen 
enthalten.  Zwar  führt  Aristoteles  (poet.  23,  7.)  als  Stoff 
der  Tragödie  'IA/a  Tripais  und  olirorksg  an,  also  grade  die 
Abtheüungen  des  Poijrgnotischen  Gemäldes,  giebt  aber  nichts 
näheres  un.  Wenn  gleich  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  Ai- 
schylo*  Tragödie  im  Ganzen  mit  dem  Charakter  der  Poly- 
gnotischen  Kunst  mehr  übereinstimmte  (Welcker,  Aesch.  Tril. 
n.  442.),  dass  er  den  Frevel  des  Aias  in  ähnlicher  Weise 
behandelte,  so  lägst  sich  doch  genaueres  nicht  bestimmen. 
Von  dem  Inhalt  des  Sophokleischen  Sinon  und  Priamos  iat 
Iniaer  durchaus  niclia  bekannt,  allein  die  Rückführung  der 
Helena  ins  Lager,  der  Tod  des  Astvanax  und  der  Polyxena 
waren  vou  ihm  €ni  eine  Weise  behandelt,  welche  von  der 
unser*  Künstlers  abweicht.  Was  aber  Euripides  anlangt,  so 
genügt  eine  Vergleichung  der  noch  erhaltenen  Stücke,  um 
zu  beweisen,  in  wie  verschiedenem  Geiste  er  diese  Sage 
auffasste  und  behandelte;  und  BÖttlgers  Verrauthuug  (Arch. 
d.  Mal.  p.  287.),  dass  Polygnotos  Gemälde  in  der  Poikile 
in  einiger  Beziehung  zu  Euripides  Troerinnen  gestanden 
habe,  erscheint  ganz  unwahrscheinlich. 

Zur  Zeit  des  Polygnotos,  und  wohl  grösstenteils  durch  ihn, 
w*r  die  Malerei  bei  den  Griechen  zu  einer  äusseren  und  inneren 
Bedeutung  gelangt,  welche  sie  nicht  wieder  erreichen  konnte. 
DieAnsschmückung  derHeiligthüraer  und  öffentlichen  Gebäude, 
Darstellung  der  Götter-  und  Heroenmythen,  die  Verherrli- 
chung vaterländischer  Grossthaten,  in  weitestem  Umfang  und 
grossartigem  Zusammenhang,  fiel  ihr  zu,  und  die  Bildhauer- 
kunst stand  hinter  ihr  zurück,  grosse  Bildner,  wie  Onatds 
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und  Pheidias  sind  dther  auch  zugleich  Maler.    Unter  diesen 
Umständen,  zu  einer  Zeit,  welche  ein  ernster,  glühender 
Eifer  für  alles  wahrhaft  Grosse  und  Schöne  beseelte,  konnte 
sich  die  Malerei  zu  einer  Hohe  erheben,  welche  sie,  was 
Tiefe  und  Grösse  anlangt,  vielleicht  nie  wieder  erreicht  hat. 
Aber  bald  nahm  die  frisch  aufblühende  Sculptur  ihren  Plate 
für  dieVerzierung  der  öffentlichen  Gebäude  ein,  und  die  Malerei, 
losgerissen  von  dem  Boden,  dem  sie  angehörte,  ging  nun 
dem  Schicksal  entgegen,  das  später  auch  die  Sculptur  treffen 
musste.  Immer  mehr  individuellerNeigung  hinzugeben,  erblühte 
sie  unter  der  Pflege  sorgsamer  Virtuosität  freilich  zu  einem 
früher  ungeahnten  Glänze  technischer  Vollkommenheit,  aber 
sowie  der  räumliche  Umfang  schwand  auch  die  innere  Grösse 
und  Bedeutung  immer  mehr  dahin,  für  Einzelne  gepflegt, 
gewann  das  Einzelne  anch  die  Oberhand  über  das  Ganze,  so 
in  der  technischen  Ausführung,  wie  in  der  Wahl  und  Auf- 
fassung des  Gegenstandes.    Als  späterhin  die  Malerei  wieder 
berufen  ward,  in  weiterem  Umfange  Gebäude  zu  zieren,  war 
es  die  Prachtiiebe  vornehmer  Römer,  welche  einem  un- 
gebildeten Kunstsinne  durch  bunten  Farbenglanz  schmeicheln, 
und  ihrer  Eitelkeit  durch  kostbaren  Schmuck  fröhnen  wollten, 
und  die  Kunst  sank  zum  Handwerk  herab,  in  dessen  Werken 
jetzt  die  Nachwelt  noch  den  Sonnenblick  früherer  Zeiten 
dankbar  zu  erkennen  bemüht  ist. 


Digitized  by  Google 


133 


« 

■ 

Anmerkungen. 


1.  Die  bisherigen  Bearbeitungen  sind  bekannt:  von 
Caylua,  Hiat.  de  V  acad.  t.  XXVII.  p.  34  f.  Riepen- 
hausen,  Gemälde  dea  Polygnotoa  in  der  Leache  zu  Delphi 
1805.  Dieser  erste  Theil  betrifft  nur  die  Zerstörung  Jlions,  * 
und  wurde  Veranlassung  zu  der  Abhandlung  von  Göthe 
und  H.  Meyer  über  beide  Gemälde,  in  der  Jenaer  Allgcra. 
Littstg.  1805,  Th.  3.  vgl.  Göthe' a  Werke,  XLIV.  p.  07  ff. 
Meyer,  Kunstgesch.  II.  p.  131  ff.  Dann  wurden  sie  einer 
genauen  Betrachtung  unterzogen  von  B  Ö 1 1 i  g  e  r ,  Arcltäoi. 
der  Mal.  p.  296  (ff.  und  Siebelia,  im  Commentar  zu  den 
betreffenden  Stellen  des  Pausaniaa.  Die  zweite  Restitution 
der  Gebrüder  Riepenhausen,  Peintures  de  Polygnote  ä 
Delphes  dessinees  et  grave'es  d'  apres  la  deacription  de  Pau- 
sanias  par  F.  et  J.  R.  1826.  1329,  habe  ich  nicht  zu  Gesicht 
bekommen.  Welcker  hat  das  von  ihm  gegebene  Verspre- 
chen (Aeaeh.Tril.  p.  512.),  die  streng  berechnete  und  genau 
regelmässige  Anordnung  dieaer  beiden  Gemälde  auseinander- 
zusetzen, meines  Wissens  noch  nicht  erfüllt ;  in  einer  An- 
merkung zum  Phiiostratos  (p.  485  f.),  hat  er  angedeutet, 
dasa  die  Siebenzahl  der  Compoaition  zum  Grunde  liege,  uud 
sich  danach  die  Anordnung  genau  bestimmen  lasse;  von 
welcher  Bemerkung  König  (de  Pausaniae  fide  et  auetoritate 
p.  48.)  eine  obwol  nur  flüchtige  Anwendung  zu  machen  ver- 
sucht hat.  Da  mir  dieselbe  erst  nach  vollendeter  Arbeit  in 
die  Hände  fiel,  musterte  ich  nochmals  mit  Aufmerksamkeit 
das  gefundene  Reaultat,  doch  ist  es  mir  nicht  gelungen, 
jenes  Princip  in  einer  allgemeinen  Anwendung  durchzufüh- 
ren. Auch  O.  Müller  hat  dasselbe  nicht  zum  Grunde  gelegt 
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bei  den  Andeutungen,  welche  er  über  Anordnung  und  Zu- 
sammenhang der  Nekyia  gegeben  hat  (Gott.  Gel.  Anz.  1827. 
St.  132.  p.  130  ff.),  bei  denen  mir  Pausanias  Beschreibung 
doch  nicht  gewissenhaft  genug  benutzt  zu  sein  scheint. 
Dass  übrigens  jene  Vorarbeiten  nach  Kräften  benutzt  sind, 
bedarf  keiner  Erwähnung,  dass  keine  durchstehende  Polemik 
gegen  sie  geführt  ist,  wie  ich  hoffe,  keiner  Entschuldigung;  wenn 
ich  namentlich  Böttiger  öfter  widersprechen  musste,  so  hat 
dies  seinen  natürlichen  Grund  darin,  dass  er  der  nächste 
Vorgänger  war,  der  also  Torzugsweise  zu  berücksichtigen 
war.  Es  war  mein  hauptsächliche«  Bemühen,  zu  finden,  was 
sich  ergäbe,  wenn  man  genau  den  Worten  Pausanias  folge, 
das  so  gefundene  zu  verstehen  und  zu  erklären;  dass  sich 
manches  nicht  fügen,  anderes  unverständlich  bleiben  würde, 
rausste  ich  erwarten,  auch  dieses  offen  darzulegen,  schien 
mir  nothig;  denn  mir  so  ist  ein  Fortschritt  möglich.  Dagegen 
scheinen  mir  die  Meisten  sich  schon  zu  frifti  eine  Meinung 
gebildet  zu  haben,  der  zur  Liebe  vieles  fti  den  Worten  des 
Schriftstellers  willkührlich  geändert  wird  *  wie  z.  B;  Röttiger 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Coüjecturen  aufgestellt  hat,  die 
ohne  Ausnahme  willkührlich  und  miwah Lehern  lieh sind, 
oder  auch  die  deutliche  Beschreibung  des-  Pausanias  vernaeti- 
lässigt  und  verdreht  wird,  wie  denn  Göthe  die  Nekyia  *>nach 
eigenen  Einsichten,  den  Pausanias  auf  einige  SSefr  .verges- 
send« beschreibt.  Ein  solches  Verfahren,  so  geistreich  und 
gelehrt  es  sei,  kann  die  Sache  nicht  wahrhaft  fördern  tmd 
die  genaueste  Beachtung  des  Pamsaniaa  nrass  die*  erate  Grund- 
lage für  jede  Untersuchung  sein.  Freilieft  ist  der  Text)  des 
Pausanias  auch  durch  die  neueste,  treffliche  Ausgabe  nmi 
Schubart  und  Walz,  welche  natürlich  zum  Grund« ge- 
legt ist,  noch  nicht  ganz  hergestellt;  auch  in  dem  hier  be- 
handelten Abschnitte  sind  einige  schwierige  Stellen,  doch 
ist  im  Allgemeinen  der  Sinn  überall  mit  Sicherheit  zir  be- 
stimmen. •'».!•■  !*  f 

2.  Vgl.  besonders  Letronne,  lettre»  d*  nn  an ti quarre 
p.  185  ff.  R.  Rochette,  peint.  ant.  p.  179  f.,  welcher 
aber  jedenfalls  im  Irrthum  ist,  wenn  er  glaubt,  die  Worte 
des  Pausanias:  oiHijfiot  ypxtyois  H%ov  rwv  Y\okv«fw!>T&;  tcvcc&qp&rot 
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pto  Km&w  könnten  nur  too  Ttfelgemälden .  verstanden 
tterdeu.  •«»!«». 

3.  Die  Worte  des  Pausanias:  hoc  Syrern  —  hxI  Eupvßol- 
rijc  jc\,7\qiov  *  tov  6k  Otiuavtfcog  elucci  XTjpvxx  tlKX<^6juc,eu  *  « 
/wp  >j$7j  yeveioc  haben  zn  manchen  ErMjirungeu  Ver-. 
anlaasung  gegeben.  Zuvörderst  konnte  Pausanias  üher  den 
Namen  nicht  zweifelhaft  sein,  wie  einige  wollen,  denn  dieser 
stand  auf  dem  Bilde  geschrieben,  er  ve  rinnt  bete  mir,  das» 
der  uns,  Homer  bekannte  Herold  des  Odysseus  dargestellt: 
sei. und  nicht  ein  anderer.  Den  Grund,  warum  sich  Pausanias 
darüber  so  unbestimmt  ausdrücke,  hat  man  i»  der  folgenden 
Bemerkung  gefunden,  das*,  er  unbärtig,  sei.  H.  Roche tte 
(Mon.  Ine'd.  p,  240.)  meint,  da  Odysseus  fast  durchgehends. 
bärtig  dargestellt  werde,  habe  Pausanias  sich  gewundert,  dass 
der  Herold  desselben  un bärtig  erscheine %  gegen  die  erste? 
Behauptung  beweisen  allerdings  einzelne  Ausnahmen  ,  :  WO» 
Odysseus  unbärtig  erscheint  (Braun,  Ann.  d.  Inst.  VW.  p. 
285  .f.),  nichts,  allein,  die  Folgerung  ist.  wohl  so  \yenig  zu- 
zugeben, als  diese  Notiz  bei  Pausanias  genügt,  auf  einem 
Vaaenbilde  (Mon.  Ine'd.  LV  II,  A<)  in  dem  imbärtigeu  Heros 
den  ItUftrjtbates  zu.  erkennen ,  da  dort  jdas -  sichere  Kennzei-! 
cfee«T  das  Kerjkeiou,  fehlt  (a.  a.  0.  p,313k).  .Mir,  scheint, 
dass  Pausanias  sich  über  die<  Identität  dieses  liairjbates  mit  dem 
Herold  ,  des  Odagsens  nur  deshalb  zweifelhaft  ausspricht, 
weil  es  auffallend  scheinen  konnte,  das»  in  dieser  Angele^ 
genheU  nicht  vielmehr  Tal  thj  bios  erschien,  der  als  He- 
rold dea  Agamemnon  durch  Richter  und  Künstler  bekannt 
genug  war  (Miiüng.  Ajic.  Lned  iMon.  H,  1.)  Böttiger,  (a- 
a.  O.  p.  319«)  vermuthet,  .der  Herold  sei  nubartig  dargestellt,; 
um  anzudeuten,  dass  ,die  älteren  alle  vor  Troia  abgestorben 
sein;  auch  das  scheint  mir  zuviel  gesucht.  Pausanias  be- 
merkt stets,  ob  eine  Figur  bärtig  sei  oder  uiqht;  dies  wJriL 
uus  jetzt  weniger  auffallen,. nachdem  eine  aufmerksame  Ber 
trachtung  der  Vasenbilder  gezeigt  hat,  wie  verschiedener  Stjl 
und  Zeit  auch  hierin  einen  bestimmten  Unterschied  machen.  : 

4.  Böttiger  hat  über  jenes  Gemälde  Vermuthun- 
gen geäussert,  zu  denen  die  kurze  Beschreibung  des  Pausa- 
nias keineswega,  wie  er  glaubt, .  Veranlassung  giebt.  Sein« 
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Worte  lauten  so :  M  3k  to%  'Aftxgoetv  "EMifvdi  ehtv  foy- 
xirei  "Ikiov  xoti  of  ßuethsTg  ij^poiafidvot  hei  ro  Afavroc  it  Kx<r- 
Gclvdpctv  Tokfujficc '  xui  ocvtov  y  ypottytj  rov  Atocvra,  &x*1  Kec* 
yvvxtttoiQ  tuv  ctixficcKciTuv  ikkocQ  tb  Kai  Kxtraxv&pw,  eine  grosse 
Uebereinstimmung  mit  dem  Gemilde  zu  Delphi,  was  die 
Hauptauftassung  anlangt,  lässt  sich  nicht  verkennen,  im  Ein- 
zelnen ist  sie  nicht  nachzuweisen.    Wir  wissen,  dass  unter 
den  gefangenen  Troerinnen,  welche  eine  Hauptparthie  des 
Gemäldes  ausmachten,  auchLaodike  sich  befand  und  zwar 
mit  den  Zügen  der  von  Polygnotos  geüebteu  Elpinike;  dies 
führt  Böttiger  (Raub  der  Gass.  p.  42.)  als  einen  Hauptbeweis 
der  grossen  Uebereinstimmung  unter  beiden  Gemälden  an, 
während  eher  das  Gegen theil  daraus  folgt,  denn  Laodike 
war  freilich  auch  in  der  Lesche  vorgestellt,  aber  nicht  als 
Gefangene  und  in    einer   sehr  eigentümlichen  Situation. 
Eben  so  wenig  folgt  aus  den  Worten  des  Schriftstellers 
(Plut.  Cim.  4.)  4v      Ttontiky  arocl  ypxQovroi  tx\  Tpux&xt,  dass 
das  Bild  auch  die  T  ro  er  in  neu  genannt  worden  sei.  Aus- 
serdem aber  behauptet  Böttiger  (Archäol.  d.  Mal.  p.  296  if.), 
es  könne  jenes  Gemälde  nicht  eine  Handlung  dargestellt 
haben,  sondern  man  habe  sich  vorzustellen  das  Gericht  der 
erzürnten  Fürsten  über  den  Aias  (etwa  wie  auf  dem  soge- 
nannten Schilde  des  Scipio,  Miliin  Mon.  IneU  I,  10.,  was 
kaum  eine  geeignete  Vorstellung  geben  dürfte),  und  dann 
als  eine  zweite  Scene,  die  schon  durchs  Loos  vertheilten 
Frauen,  unter  ihnen  Kassandra,  die  dem  Agamemnon  bereits 
zugefallen,  ihr  Schicksal  bejammernd.    Weiterhin  findet  er 
es  noch  wahrscheinlicher,  dass  Polygnotos  drei  Acte,  näm- 
lich den  an  Kassandra  begangenen  Frevel  und  in  zwei  See- 
nen  die  Folgen  desselben  für  Aias  und  Kassandra  charak- 
teristisch dargestellt  habe.     Dies  letztere  nun  ist  durchaus 
unwahrscheinlich  ,  denn  inwiefern  konnte  es  als  eine  notb- 
wendige  Folge  jener  That  für  Kassandra  angesehen,  und  vom 
Maler  charakteristisch  vors  Auge  gebracht  werden,  dass  sie 
nachher  durchs  Loos  dem  Agamemmnon  zufiel?  Auch  Letronne 
(lettr.  d'un  antiq.  p.198  f.)  nimmt  mit  Unrecht  zweiSceuenau,die 
Griechen,  welcheTroja  erobert  haben,  und  das  Gericht  über  Aias. 
Pausanias  beschreibt  ein  einziges  Gemälde,  das  nicht  schwer 
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n  begreifen  iat.  Den  Hauptgegenatand  nnd  den  Mittelp  unkt 
desselben  bilden  Aias  und  Kassandra  in  dem  Augenblick,  da 
das  Gericht  über  sie  gehalten  wird,  vielleicht  in  ähnlicher 
Weise  dargestellt,  wie  in  der  Lesche,  um  sie  versammelt  zu 
beiden  Seiten  die  Heerführer,  welche  nach  Zerstörung  der 
Stadt  zum  Gericht  zusammengekommen  sind,  nnd  die  gefan- 
genen Troerinnen ;  entweder  so ,  dass  auf  der  einen  Seite 
die  Fürsten,  auf  der  andern  die  Frauen  gruppirt  waren, 
oder  Männer  nnd  Frauen  in  verschiedenen  Gruppen  iniam- 
mengeordnet.  Auf  jeden  Fali  war  also  hier  wie  dort  das- 
selbe Motiv,  in  der  Poikile  als  Hauptgegenstand  mit  Beiwerk 
versehen,  das  auch  mit  einzelnen  Gruppen  der  Lesche  man- 
che Aehn  lieh  keit  haben  konnte,  in  der  Lesche  eine  Gruppe 
ontcr  andern;  auf  keinen  Fall  Jässt  sich  auf  diese  Beschaf- 
fenheit des  Gemäldes  eine  haltbare  Vermuthung  gründen, 
weiches  früher  entstanden  sei.  Dass  Poiygnotos  die  Laodike, 
welche  Homer  die  schönste  unter  den  Töchtern  des  Priamos 
nennt  (Jl.  VI,  252»),  unter  den  Troerinnen  hervorhob,  leitet 
Heyne  (z.  Apollod.  t.  II.  ,p.  302.)  nicht  unwahrscheinlich 
daher,  weit  sie  nach  einer  Sage  mit  dem  Akamas  ein  Lie- 
besverständniss  unterhalten  hatte  (Parthen.  16.  Lvcophr. 
495  f.  das.  Schol.). 

5.  Der  Ausdruck  des  Pausaitias  :  vdup  eTvoci  trorot- 
Wloixs,  SijKa.  6  'Axepwv  hat  für  uns  etwas  auflallendes 
und  geziertes,  statt  des  einfachen:  der  Fl uss  Acher on  is* 
dargestellt.  Indess  hat  dies  wohl  seinen  Grund  darin,  dass 
gewöhnlich  die  Localttät  nicht,  wie  jetzt  beständig,  durch 
die  landschaftliche  Decoration ,  sondern  durch  die  Persoui- 
fication  des  Ortes  dargestellt  werden.  Länder,  Städte,  In- 
sein,  Flüsse  und  Quellen  wurden  stets  als  Figuren  dargestellt; 
und  nahmen  Theil  an  der  Handlung,  vgl.  Tölken,  üb.  d.  ver- 
schiedene Verhältn.  der  au t.  und  mod.  Malerei  zur  Poesie 
h  9  ff.  So  war  auch  der  Acheron  für  die  Griechen  eine  Per- 
son und  als  solche  dargestellt  (wie  man  ihn  denn  auch  auf  einem 
Basrelief  bei  S.  Bartoli  Sepolcri  t.  77.  zu  erkennen  glaubt); 

hier  das  Wasser  des  Flusses  allein  gemalt  war,  war 
demnach  eine*  Ausnahme  und  dieses  rechtfertigt  die  Aus- 
dtucksweise  des  Pausanias. 
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6v  Ich  habe  hier  eine  Beziehung  der  gegenüber- 
liegenden  Gemälde  auf  einender  wehrzunehmen  geglaubt* 
Böttiger  (a.  a.  O.  p.  304.)  hat  sie  in  einem  andern  Umstände 
gesucht,  nämlich,  daw  Neoptolemos  als  Rächer  iu  dem  einen 
Gemälde  erscheint*  nicht  aber  unter  den  Bewohnern  der 
Unterweit.  ,Ak  Heros,  der  in  Delphi  neben  dem  QrekeigoU 
wohne,  dürfe  man  seinen  Schatten  im  Hades  nicht .  suchen, 
und  so  sei  dies  gewiasermassen  eine  negative  Verherrlichung 
des  Sohnes  des  Achilleus,  ich  zweifle,. das*  diese  Vorstellung 
richtig  sei,  denn  daPolygnotos  den  Besuch  desOdysseus  in  der 
Unterwelt  nach  der  Homerischen  Erzählung  zum  Mittelpunkt 
seiner  Darstellung  macht,  konnte  er  den  Neoptolemos  nieht 
dorthin  -  versetzen ,  wenn  er  nielit  von  der  Traditio* abwei<- 
chen  wollte,  denn  Odysseus  erzählt  ja  dem  Achilleus  von 
den  Thaten  seines«  noch  lebenden  Sohnes;  und.es  darf  also 
darin  nichta  Besonderes  gefunden  werden«,  vielmehr  würde 
dacGegentheil  auffallend  sein.  Allerdings  sagt  Pausanies,  Polyg- 
notos  habe  denNeoptolemos  deshalb  alleiu  mordend  dargestellt, 
weil  das  Bild  sich  oberhalb  des  Grabes  des  Neoptolemos 
befand,  allein  ich  glaube,  dies  hat  einen  andern  Sinn.  Nach 
der  allgemeinen  Sage  War  Neoptolemos  am  Altar  des  Apot- 
Ion  durch  die  Hand  des  Delphischen  Priesters  Machaireus, 
gefallen  mit  welcher  That  dann  Orestes  auf  verschiedene 
Weise  in  Verbindung  gesetzt  wurde,  durch  spätere  Umge- 
staltung, wie  es  scheint.  (Ii.  Rochette,  Mon.  InCd.  p.  205  f.) 
Andllon  steht  dem  Achilleus  wie  dem  Neoptolemos  feindlich 
gegenüber,  beide  freveln  wider  ihn,  beide  büsssen  ihre 
Schuld;  den  Achilleus  tödiet  Apolion  durch  den  Pfeil  des 
Paris,  Neoptolemos  fällt  auf  den  Spruch  der  Pythie  in  Delr 
phi  (Paus.  1,  13,  9.).  Als  die  besondere  Veranlassung  wird 
bald  der  Mord  des  Priamos  angesehen  (Paus.  tVy  17*  4j), 
bald  die  Opferung  der  Polyxena,  wie  dieses  an  der  Townr 
leysehen  Cista  von  Gerhard  trefflich  nachgewiesen  ist  (Etrusk. 
Spiegel  l.  p.  49  ff.);  auf  jeden  Fall  war  der  Tod  des  Neop- 
tolemos die  Sühne  für  sein  Vergehen  gegen  Apolion.  Er  ward 
Anfangs  unter  der  Schwelle  begraben ,  später  ward  ihm  ein 
Grabmal  errichtet  (Paus.  X,  24,  0.  Schol.  Pind.  Nem.  Vli,62.>, 
an  dem  die  Delphier  ihm  zu  Ehren  eine  Festfeier  begingen, 
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aber,  wie  Pausaniars  sagt,  erat  seit  der  Zeit,  da  die  ««liier  ein«* 
fielen  und  durch  die  Erscheinung  dea  Neoptolemos  verjagt 
wurden  (I,  4,4.  X,  2$,  2.,  welchen  Gegenstand'  der  Herzog 
venLnyrres  auf  einer  Vase  zu  erkennen  glaubte,  Naev.  Ann; 
II.  p.  1  ft),  obwohl  sehe»  Pimlaroa  ihn  als  gefeierten  Hera* 
in  Delphi  erwähnt  (Nein.  VII,  62.).  Porygnotos.  hatte  alao 
vielmehr  den  INeoptolemos  mordend  dargestellt,  um  an  die 
Schuld  au  mahnen,  welche  er  in  Delphi  mit  seinem  Tode 
gebüsst  hatte. 

7.  Obgleich  Bekchisehe  Genossen  mit  dem  Saiten- 
spiel  In  Handel»  häufig  sfnd  (Gern.  Auserl.  Vaaenb:  l: 
p-.  140;  t.  lind  solche  als  Dithyramhos  und  Konnol 
durch  Beischrifteii  bezeichnet  sind,  so  dürfte  doch  IVtarsya« 
mit  der  Fiele  zu  innig  verbunden  sein,  als  dass  er  mit  der 
Kithar  dargestellt  werden  konnte,  und  der  Umstand,  dass 
Motnos  auch  mit  der  Flöte  erscheint,  kann  keinen  hht*ei- 
chenden  Beweisgrund  dafür  abgeben.  Einen  solchen  Mar— 
syas  mit  -dem  Saitenspiel  habe  ich  aber-(Vasenb.  p*  20.)  arta 
anf  einer  SiciHscheit  Vaae  befindlich  aufgeführt,  nach  Pn- 
uaftas  Bericht  (Ballett.  1830.  n.  170,),  da  mfr  damals  die 
Schrift  vaii  11.  Politi  (Jllustrazione  stit  dipinto  in  terra  eettadf 
an  fircole  ed  Apolline  e  di  »hre  tre  figulhie.Girg.  1829.)  nicht 
zur  Hand  war«  Das  Bild  stellt  die  Rückführung  der  He» 
phaistos  vor  (worüber  jetzt  Gerhard,  Auaerl.  Vaaenb.  l-.'p» 
214  f.  zu  vergleichen  ist,  der  dieses  Vasenbild  nicht  erwähnt); 
von  der  Inschrift  über  dem  Kitharspielenden  Pferdeschwän- 
zigen  Satyr,  welcher  voransch reitet,  sind  aber  nur  wenige 
Züge  erhalten  welche  eben  so  gut  z.  B.  zu  2IM0I/  als  zu 
MAPXTA2  ergänzt  werden  können.  Jedenfalls  wird  man 
firr  die  auffallende  Erscheinung  eines-  Marsjas  mit  der  Ki- 
thar einen  sicherem  Beleg  erwarten  raüsseu. 

8.  Schon  vorher  hatte  Pausanias  (c.  28.  z.  A.)  mit 
einem  Seitenblick  auf  seine  Zeit,  wo  freilich  dergleichen 
Verbrechen  häufig  waren,  durch  Beispiele  bewiesen,  dass 
vor  Alters  Frevel  gegen  die  Aeltern  und  Tempelraub  für 
die  verabscheuungswürdigsten  Verbrechen  gehalten,  Erfül- 
lung der  Kindespflicht*  Schonung  der  Herligthümer  auch  in 
Feindesland  vor  allen  Gattgefällig  geachtet  worden  sei. 
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Auch  hier  bemerkt  er,  in  der  alten  guten  Zeit  habe  man 
die  Weihe  in  Eleuais  allen  andern  Beweiten  der  Gotteever- 
ehrung  in  demselben  Masse  vorgezogen,    als  man  damals 

die  Götter  höher  geehrt  hätte,  als  die  Heroen.  Dieae  letzte 
Bemerkung  ist  nur  erklärbar,  wenn  sie  eine  besondere  Be- 
ziehung hat.  Vergleicht  man  damit  die  bekannte  Stelle 
(VIII,  2,  5.),  wo  er  ausspricht,  in  früheren  Zeiten  haben 
sich  die  Götter  den  Menschen  gezeigt,  auf  der  Stelle  be- 
lohnend oder  strafend  nach  Verdienst,  damals  aeien  auch 
Sterbliche  noch  zu  Göttern  geworden,  zu  seiner  Zeit  aber,  da 
die  Schlechtigkeit  immer  weiter  um  sich  gegriffen  habe,  sei  kein 
Mensch  zu  einem  Gott  erhoben,  als  nur  zum  Schein  und  aus 
Schmeichelei  gegen  die  Machthaber  und  Gewaltigen;  so  wird 
mau  es  wahrscheinlich  finden,  dass  er  beide  Mal  die  Ver- 
götterung des  Antinoos  im  Sinne  hat.  Die  ausschweifende 
Trauer  Hadrians  um  seinen  Liebling,  den  er  für  einen  Gott 
erklären  und  auf  alle  Weise  verherrlichen  liess,  die  schmeich- 
lerische Bereitwilligkeit  der  Griechen ,  der  gens  prudentia- 
sima  adulandi,  dem  Willen  des  Kaisers  nachzukommen  und 
den  neuen  Gott  auf  alle  Weise  zu  verehren,  indem  sie  ihm 
Weihen  und  Orakel  stifteten  (Spart.  Hadr.  14.),  macht  eine 
missbilligende  Aeusaerung  der  Art  nur  au  begreiflich.  Auch 
scheint  mir  an  der  einzigen  Stelle,  wo  Pausanias  des  Anti- 
noos erwähnt  (VIII,  9,  4.)  auch  in  der  ruhigen  Krzähluug 
eine  gewisse  Ironie  bemerkbar  zu  sein. 

0.  So  auf  den  bereits  oben  angeführten  Vasenbil- 
dern, Miliin,  Vases  de  Canosa  3.  Mon.  Ined.  d.  Inst.  II,  49, 
wo  Tuntalos  nur  von  dem  über  ihm  hängenden  Felsen  be* 
droht  wird.  Auf  einem  Sarcophag  (Mus.  Pio  Cl.  V,  19.)  hat 
sich  dagegen  der  Künstler  vergeblich  bemüht,  den  mitten 
im  Wasser  vor  Durst  verschmachtenden  darzustellen.  Ebenso 
ungeschickt  ist  dort  auch  der  Steiu wälzende  Sisyphos  darge- 
stellt. Müller  (Arch.  §.  397,  1.)  hat  durch  ein  Versehen  die 
Abbildung  dieses  Sarcophags  bei  S.  Bartoli  (Sepoleri  t.  56.)  für 
ein  verschiedenes  Monument  gehalten  und  dieselbe  Figur 
einmal  für  Tantalos,  das  andere  Mal  für  Atlas  erklärt.  Al- 
lerdings stimmt  diese  Figur,  welche  auf  einem  Knie  ruhend, 
ein  schweres  Felsstück ,  das  er  auf  dem  Nacken  trägt,  mit 
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beiden  Händen  unterstützt,  genau  ü herein  mit  den  späteren 
Vorstellungen  des  Atlas  (Mus.  Borb.  V,  52.  Miliin,  vojage 
dans  le  midi  de  la  France  pl.  36,  2.  Gerhard,  Archern.  u.  d. 
Hesp.  t.  IV,  4.  5.  R.  Rochette,  sur  Jea  repre's.  fig.  du  pera.  d' 
Atlas  p.  63  ff.),  allein  ein  im  Hades  büasender  Atlas  ist, 
so  viel  ich  weiss,  durch  keine  Ueberlieferung  beglaubigt, 
so  wenig  als  ihm  je  auferlegt  ist,  einen  Felsen  zu  tragen. 
Ebenso  misslich  würde  mir  die  Annahme  scheinen ,  es  sei 
Tantalos  zweimal  dargestellt,  wo  die  Aehnlichkeil  der  Stel- 
lung mit  Atlas  allerdings  weniger  befremden  würde,  da 
man  ihn  in  einigen  Sagen  diesem  gleich  darstellte  fVölcker, 
Japet.  p.  64.  355.);  Sisyphos  erscheint  so  häufig  iu  der 
Unterwelt,  dass  er  hier  kaum  fehlen  konnte,  und  ea  scheint 
die  Ungeschicklichkeit  des  Künstlers  zu  seiu,  die  ihn  das 
Felsstück  vielmehr  schleppen,  als  wälzen  iässt. 

10.  Ulrichs  hat  den  Fussboden  der  Lesche  ober 
halb  der  Quelle  Kassotis  in  einem  Heumagazin  zu  entde- 
cken geglaubt  (Reisen  und  Untersuchungen  in  Griechenland 
l.  c.  7.),  über  die  Bauart  und  ehemalige  Einrichtung  der- 
selben scheint  sich  dabei  kein  Resultat  ergeben  zu  haben. 
Aua  der  Beschreibung  des  Pausamas  geht  hervor,  daaa  nur 
die  beiden  langen  Seitenwände  geraalt  geweaen  aiud ;  worauf 
sich  die  gewöhnliche  Vorstellung  gründe,  es  sei  ein  Gebäude 
gewesen,  das  einen  kleinen  Hof  eingeschlossen  habe,  mit 
einer  ringe  herumlaufenden  von  innen  offenen  und  nur  durch 
Säulen  unterbrochenen  Gallerie  und  mit  Sitzen,  weiss  ich 
nicht,  es  müsste  denn  die  allerdings  lockende  Vergleichung 
mit  dem  auf  diese  Weise  eingerichteten  Campo  santo  in  Pisa 
Mio.  Einfacher  scheint  mir  die  Meinung  Letronne's  (lettres 
A'un  antiq.  p.  189  f.),  dass  die  Lesche  zwei  lange  Seiten- 
winde hatte,  au  den  kürzeren  Seiten  aber  statt  der  Winde 
Säulenreihen ;  damit  stimmt  die  Erklärung  der  Grammatiker 
(Schol.  z.  Horn.  Od.  XVIH,  329.)  die  U<s%i\  sei  ein  o&*/*i« 
<*$vpa)Tov9  und  ich  glaube  nicht,  dass  Plutarchos  Worte:  jf6i] 
***  rüg  utto  tS  V6U  trpoiivTSQ  M  rotte  $vp*H;  KwcMtfy 
^*%HQ  iysyovsiuev  (de  def.  orac.  6.)  dawider  sind,  da  diese 
nur  ausdrücken  aollen,  »wir  wären  am  Eingange  der  Lesche," 
'ti  Dem.  Phil.  IV.  p.  140,  §  34. 
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.    •     11.    Die  Stelle  des  Aelianus  ist  für  die  Oharac 
teristik   des  Polygnotos  ungemein  wichtig  und  lautet  so  : 

TlokvyvbJTOG  6  0ajiO$  Kai  A/ovfer/oc  o  KoA,o<p£tfwo£  ypxtyte  ij<ttj}v. 
Kxl  o  ^tfev  noAt/yvorroc  typxtys  tx  fityxkx  xxt  iv  to?c  T%\ifoi<; 
eipyctgsTO  tx  oi$kx  •  tx  6k  tS  Atovu<rnt  ic\r\v  th  iLsy£d*$  ryv  tk 
Uokvyvwrs  Ti%P7\p  &P**£tTO  «fc  rijv  xitpiße/xp,  m$o<;  xxt  TjSoc, 
kxI  <r%iffioiT(ßv  %pijffWy  ificcrfap  kert6T7}Toc^  xxt  r*  kotw,  Bie 
Worte  rx  ftsyxXx  ypxtyew  und  ip  toTq  Tsketote  sind  offenbar 
K ii ns tan sil rücke  ond  näher  zu  bestimmen.    Den  ersten  Aus- 
druck gebraucht  auch  Piaion  an  einer  toii  Hermann  (de  pict. 
par.  p.  4.)  nachgewiesenen  Stelle  (Sophist,  p.  235  E.  f .).  Er 
unterscheidet  dort  zwei  Gattungen  der  ptpyriKij  9  die  e/xafr- 
rtwj  und  (P*vtäöt/k  j/ ;   nachdem  die  erste  dahin  bestimmt 
worden  ist,  dass  sie  die  Dimensionen  des  Originals  und  die 
Farben  desselben  genau  wiedergebe,  wird  auf  die  Frage,  ob 
denn  nicht  alle  Nachahmung  so  verfahre,  geantwortet:  Ouxhp 
ye  tmv  ju.syolX.coy  tx  ti  icXxttxgip  fyytop  ?/  ypxtyxetv  •  e! 
yxp  ocTTodtSoiev  Typ  twp  xxXwp  cL\tj&ip7}p  vv/uLuerp/xv ,  ofo&*  oti 
ajtitHpörspx  juL&p  tx  foopro;  tx  xpw,  fiel^a  6k  tx  hxtm  tyxipotT 
xp  6tx  ro  rx  ep,  tx  6*  dyyv$ep  vty*  jf/ttaw  opxa&ou. 

Es  wird  dann  diejenige  Kunst  der  Nachahmung,  welche  die 
Dimensionen  nicht  wiedergebe,  wie  sie  sind,  sondern  wie 
sie  dem  Beschauer  sich  darstellen  sollen  nach  einer  bestimm- 
ten Absicht,  als  die  GpxpTxvTtxij  bezeichnet.  Es  leuchtet  ein, 
dass  tcI  (AsyxXx  hier  nicht  blos  Werke  von  grosser  Ausdeh- 
nung bedeute,  sondern  hauptsächlich  solche,  welche  sich  durch 
ausgedehnte,  reiche  Compositum,  und  die  Verbindung  meh- 
rerer Gegenstände  und  Figuren  auszeichnen,  zunächst  wohl 
im  Gegensatz  gegen  das  einzelne  Bild,  sei  es  Gemälde  oder 
Statue.  Denn  dort  kam  die  strenge  Nachahmung  der  wirk- 
liehen Verhältnisse  in  Betracht,  und  genügte,  nicht  so  bei 
einer  eigentlichen  Composition,  wo  andere  Forderungen  ge- 
stellt werden  müssen.  Soviel  geht  aus  der  Stelle  des  Platou 
hervor;  aus  Vitruv  (VII,  5.)  sehen  wir,  dass  später  wenig- 
stens die  Megalographia  ungefähr  der  Historienmalerei  ent- 
spricht. Denn  nachdem  er  dort  mancherlei  Gattungen  der 
Malerei  angeführt  hat,  setzt  er  hinzu:  nonnullis  loois  sig 
narent  megalographiam  habentem  deorurn  simulacra  sen  fabu- 
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iaruiH  dispositas  expiicatienes ,  non  minus  Troieas  pugitas 
seu  Ulixis  errationes.     Mochte  in  späteren  Zeiten  durch 
den  Gegensatz  gegen  Landschaftsmalerei,    und  Rhepogra- 
phie  der  Begriff  der  Megalographie  schärfer  gefasst  und 
begtimroer  ausgebildet  worden  sein  (Welcker  z.  Phil.  p.  306  f. 
Letronpe,  lett.  d'  nn  autiq.  p.  467  f.),  so  kann  er  sich  schwer- 
lich wesentlich  geändert  haben ,  da  ausser  einzelnen  Bild- 
nissen, in  früheren  Zeiten  keine  andere  Gattung  der  Male- 
rei in  einiger  Ausdehnung  zur  Anwendung  kommen  konnte. 
Wenn  nun  gleich  die  Historienmalerei  damals  so  wenig,  wie 
jetzt,  die  Auaführung  in  grossen  Dimensionen  notliwendig 
bedingte,  so  dürfen  wir  doch  diese  als  gewöhnlich  um  so  mehr 
voraussetzen,  da  sie  meistens  zur  Ausschmückung  grosser, 
öffentlicher  Gebäude  diente,  und  es  mag  sich  also  meistens 
auch  der  Begriff  bedeutender  räumlicher  Ausdehnung  mit 
diesem  Worte  verbunden  haben.    Schwieriger  sind  die  fol- 
genden Worte  HXt  iv  TOt$  rekshig  eipyctgero  r«  und 
»ehr  verschieden  erklärt.  Zu  vergleichen  sind  damit  dieWorte 
ibov«  ypaTTTjv  rsUixv  in  Inschriften  (C.  1.  n.  3068  B.  3085), 
and  die  Stelle  bei  Plutarchos  (Vit.  X.  oratt  p,  843  E.) :  n*i 
huv  avTTj  7j  xoLT&yooyrj  rS  yivxg  roov  iepotvotfitvwv  rs  Ylowtö- 
vtK  iv  v/vctKi  TfiAß/w,  oc  xvcixsirott  iv  'EpBX$et*>  y^yf  xaaivoa 
t/ro  ^(ffjLTfWa  r*  XakHifewc    Hier  haben  Facius  (excerpta  p. 
183.)  uiid  Sillig  (catal.  artif.  p.  233.)  iv  t/vclki  r^Xetifi  erklärt 
in  una  tabula,  non  pluribus,  was  von  R.  Rochette  (peint.  ant. 
inld.  p.  185w)  angenommen  wurde,  der  aber  später  Hermanns 
Erklärung  (de  pict.  par.  p.  12.)  gebilligt  hat,  dass  damit 
beaeichnet  sei,  auf  diesem  Gemälde  sei  die  ganze  Genealogie 
der  BuUden  vollständig  dargestellt  (Jettres  archeol.  I.  p. 
120  ff.).     Dagegen  hatte  es  Letronne  (lettres  d'  un  ant.  p. 
442  f.)  für  ein  vollendetes,   ausgezeichnetes  Bild  erklärt, 
gewiss  sehr  unwahrscheinlich.     Böckh  (C.  J.  II.  p.  664.) 
erklärte  die  smcSv  ypctirTTj  rekefo  für  ein  Portrait  in  ganzer 
Figur,  und  ebenso  den  ir/v*£  riksiog  für  ein  Gemälde,  dass 
die  Genealogie  der  Butaden  in  ganzen  Figuren  darstellte. 
R.  Rochette,  dr-r  diese  Bedeutung  für  jene  Inschriften  selbst 
annimmt,  gesteht  sie  für  diese  Stelle  nicht  zu,  und  erklärt 
du  Wort  rdkeitg  beim  Aelianns  noch  anders,  nämlich  iriit 
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Peritonitis  für  adoltus,  so  dass  dem  Polygnotos  das  Lob 
beigelegt  würde,  in  der  Darstellung  erwachsener,  aasgebilde- 
ter Menschen  sich  ausgezeichnet  zu  haben.  Welcker  hatte 
es  beim  Aelianus  wie  bei  Plutarchos  in  derselben  Bedeu- 
tung gefasst,  so  dass  es  eine  in  sich  abgeschlossene,1  vollen- 
dete Compositum  bezeichne  (Hall.  L.  Ztg.  1836,  Oot.  p.  179.) 
Was  R.  Röchelte  dagegen  bemerkt,  ein  jeder  Maler  wolle  ja 
in  jedem  Gemälde  eine  abgeschlossene  Composition  schaffen, 
mithin  könne  dieses  nicht  vom  Polygnotos  als  etwas  aus- 
gezeichnetes erwähnt  werden,  trifft  freilich  nicht,  denn  es 
ist  einleuchtend,  dass  ein  Künstler  vor  dem  andern  sich  aus- 
zeichne durch  die  Kunst,  einen  Gegenstand  so  aufzufassen 
und  zu  behandeln,  dass  eine  abgerundete,  vollkommene  Com- 
position entstehe,  und  die  Erfahrung  lehrt  es.  Es  wäre 
also  sehr  wohl  denkbar,  dass  Dionysios,  obwohl  er  mit  Glück 
in  vieler  Beziehung  dem  Polygnotos  nacheiferte,  doch  hierin 
demselben  —  und  wir  wissen,  dass  dies  ein  eigeuthüralicher 
Vorzug  unseres  Meisters  war  —  nachstand.  Allein  der  Zu- 
sammenhang erfordert  beim  Aelianus  etwas  anderes,  und 
dann  möchte  grade  dieses  Lob  trefflicher  Composition  bei 
einem  geuealogischen  Gemälde  schwer  zu  erreichen  sein,  wo 
der  Natur  der  Sache  nach  eine  Reihe  von  Figuren  mehr 
nebeneinander  zu  stellen  war,  wenn  auch  der  Maler  eine 
Art  von  Handlung  hinzubringen  bemüht  gewesen  wäre,  wie 
man  daraus  schliessen  möchte,  dass  Abron,  der  die  erbliche 
Priesterschsft  seinem  Bruder  Lykephron  abtrat,  dargestellt 
war,  wie  er  diesem  den  Dreizack  überreichte.  Mir  acheint, 
dass  die  Erklärung  den  Vorzug  verdiene,  welche  dem  Wort 
rd\eiOQ  allenthalben  dieselbe  Bedeutung  giebt,  da  diese  Stellen 
offenbar  einander  entsprechen.  Man  wird  aber  von  der  Stelle 
des  Aelianus  ausgehen  müssen,  weil  diese  allein  durch  den 
Znsammenhang  etwas  Sicheres  an  die  Hand  giebt.  Dionysios, 
heisst  es,  sei  in  allen  Beziehungen  dem  Polygnotos  vergleich- 
bar irkrju  th  fjL8y4$xQ ,  und  Polygnotos  unterscheide  sich 
dadurch,  dass  er  äypctQe  rct  payotkot  xocl  iv  roft  raks/otg  slp- 
yoi&To  tä  «£Aa,  es  muss  also  auch  hierdurch  vorzugsweise 
die  räumliche  Ausdehnung  und  Grösse  bezeichnet  werden. 
Es  passt  also  die  Bedeutung  von  ganzen  Figuren  so  wenig, 
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als  die  erwachsener,  vollkommen  auggebildeter  Menschen, 
denn  beides  bezeichnet  an  und  für  sich  die  Grösse  der  Ge- 
mälde nicht,  sondern  es  kommt  dabei  alles  erst  auf  die 
Verhältnisse  an.  Es  lässt  sich  auch  überhaupt  nicht  anneh- 
men, noch  mit  dem  Folgenden  vereinen,  das?  Dionysios  meist 
nur  Brustbilder,  oder  nicht  erwachsene  Menschen  gemalt  hätte, 
wie  bei  einer  von  diesen  Bedeutungen  die  Stelle  besagen 
wurde.  Die  Bedeutung,  welche  Osann  (Syll.  Inscrr.  p.  246.) 
den  Worten  eihwv  reke/x  gegeben  hat,  ein  Bild  in  Lebens- 
grosse,  scheint  mir  die  richtige  und  allenthalben  passend; 
denn  wenn  rtketog  von  allem  gebraucht  wird,  das  vollendet 
ist,  besonders  von  dem,  was  völlig  aus  gewachsen  ist,  die  ge- 
hörige Grösse  erreicht  hat,  so  wird  man  nicht  bezweifeln, 
dass  es  passend  sei  von  dem  Bilde ,  das  einen  Gegenstand 
nicht  verkleinert,  abgekürzt,  sondern  in  seiner  natürlichen,  voll- 
kommenen Grösse  darstellt.  Es  ist  interessant,  dass  im  J.  1839 
in  Athen,  wie  Forchhammer  mich  erinnert,  ein  Denkmal  aus- 
gegraben worden  ist,  das  wir  für  eine  wahre  eUcoy  ypairrTj 
Tsketx  nehmen  dürfen,  das  lebensgrosse  Bild  eines  gerüste- 
ten Kriegers  in  Relief,  an  dem  noch  alle  Spuren  der  Farben, 
mit  denen  es  früher  bemalt  gewesen  ist,  aufs  deutlichste  zu 
sehen  sind.  Die  Inschrift  AP1ETOKAEOTE  EPTON  nennt 
den  Bildhauer  Aristokles  (vgl.  Sillig.  cat.  artif.  p.  89  ff.); 
übrigens  zeigt  sowohl  die  Form  der  Buchstaben,  als  der 
Styl  des  Werks,  dass  es  einer  frühen  Zeit  angehört  (Bull. 
1839  p.  75  f.).  Auch  von  dem  genealogischen  Bilde  bei 
Plntarchos  war  es  vor  allem  des  Erwähnens  werth,  dass  die 
Figuren  in  Lebensgrosse  dargestellt  waren,  welches  einen 
bedeutenden  Umfang  des  Gemäldes  voraussetzt,  da  eine  grosse 
Menge  von  Figuren  darauf  vorgestellt  waren,  und  es  somit 
dadurch  als  eine  sehr  ansehnliche  Stiftung  bezeichnet  wird. 
Damit  stimmtauch  die  Art,  wiePausanias  vondemselbenGemälde 
spricht  (I,  26,  5.):  ypxtycci  $e  iri  toSv  rot'xwv  rS  y&vtsQ  efol 
t«  BsrabW.  Endlich  giebt  dies  an  der  Stelle  des  Aelianus 
den  Sinn,  welchen  wir  erwarten,  Polygnotos  malte  nur  grosse 
Bilder  und  Figuren  in  Lebensgrosse,  was  zu  dem  Ausdruck 
t*  fieyclkx  die  nähere  Bezeichnung  giebt  und  zu  den  übrigen 
Nachrichten  passt,  da  wir  nur  von  umfassenden,  figuren- 

10 
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reichen  Gemälden  hören,  welche  Gegenstände  der  Geschichte 
und  heroischen  Mythologie  behandelten,  und  zur  Ausschmü- 
ckung grosser,  öffentlicher  Gebäude  dienten,  wo  sie  meistens 
die  ganzen  Wände  bedeckten,  also  in  einem  grossen  Masss- 
stabe gehalten  «sein  mussten.  Wenn  also  Dionysios  nicht, 
wie  Polygnotos,  Gemälde  von  grossartiger  Anlage  und  Aus- 
führung lieferte,  so  eiferte  er  ihm  doch  in  den  wichtigsten 
Eigenschaften  eines  guten  Malers  nach.  Dahin  gehört  die 
ocnpißeix,  die  Sorgfalt  und  Genauigkeit  auch  im  Einzelnen, 
die  um  so  bewundernswerter  ist,  je  eher  bei  so  grossen 
Werken  mehr  die  Wirkung  im  Ganzen  ohne  Beachtung  des 
scheinbar  geringfügigen  und  untergeordneten  ins  Auge  ge- 
fasst  wird,  und  je  leichter  bei  so  grossem  Aufwand  von 
Arbeit  die  Kraft  und  Aufmerksamheit  nachlässt.  Dieser  Zug 
geht  auch  aus  dem  genauen  Studium  der  epischen  Gedichte, 
worauf  auch  Pausanias  hinweist  (25,  6.) ,  hervor,  und  dahin 
ist  auch  die  genaue  Beobachtung  des  alterthümlichen  Costu- 
mes  zu  rechnen,  auf  welche  Pausanias  aufmerksam  macht 
bei  Gelegenheit  der  später  ausser  Gebrauch  gekommenen 
Gattung  von  Harnischen  (26,  5.) ,  wofür  er  als  Beleg  ein 
Gemälde  des  Samiers  Kalliphou  im  Tempel  der  Artemis  zu 
Ephesos  anführt,  eines  Maiers,  der  das  Alterthümliche  ge- 
liebt uud  nachgeahmt  zu  haben  scheint,  denn  von  demselbeu 
sagt  er  (V,  19,  2.)  dass  er  die  Eris  gemalt  habe,  wie  sie 
auf  dem  Kasten  des  Jtypselos  dargestellt  war.  Wichtiger 
war  allerdings  die  Darstellung  der  Leidenschaft  und  des 
Charakters  (m&oe  **!  j&og  vgl.  Jac.  z.  Phil.  Im.  p.  592.) 
und  die  Meisterschaft  des  Polygnotos  in  dieser  Hinsicht 
bezeugt  Aristoteles,  der  sie  beim  Zeuxis  vermisste.  Ein 
Hauptmittel  charakteristischer  Darstellung  war  nun  eben  die 
<T%TlfjLoirm  xmgiq;  der  Ausdruck  er^^«f  dessen  sich  Pausa- 
nias wiederholt  in  dieser  Beschreibung  bedient  (25,  7.  27, 
4.  30,  3,  wo  ein  Wort  ausgefallen  ist;  5.  31,  5.),  bezeich- 
net nämlich  die  Geberde  und  körperliche  Haltung,  insofern 
sie  der  bestimmte  und  deutliche  Ausdruck  des  inneren  Zu- 
standes  6ind,  namentlich  insofern  sie,  als  in  der  Natur  be- 
gründet, eine  allgemeine  Geltung  haben.  So  steht  <r%^* 
der  aroXri  gegenüber  (Jac.  z.  Phil.  Imag.  p.  390.),  der  Klei- 
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dang,  welche  dem  Künstler  ebenfalls  ein  Mittel  der  Cha- 
rakteristik ist;  in  Bezug  auf  die  Gewänder  wird  die  Xstttot^ 
gerühmt,  wie  Lokianos  (imag.  7.)  mit  demselben  Worte  sagt: 
h$)}Toc  xtwq  &q  to  keiCTOTxrov  igeipyxTjutvTjv ,  cJ;  auvecrTxhd'xi 
fthf        xpVi  &'ifye?iwv$ou  t&  rx  iroXkx.    So  haben  wir  hier 
die  hauptsächlichsten  Züge  zu  einer  Charakteristik  des  Po- 
lygnotos gefunden.     Dionysios  aber,   der  ihm  nacheiferte, 
ist  wahrscheinlich  derselbe,  der  nach  Plinius  (XXXV,  10, 
37.)  den  Beinamen  anthropographos  bekam,  weil  er  mir  Men- 
schen und  keine  Landschaft  zu  malen  verstand,  was  mit  seiner 
hier  bezeichneten  Richtung  wohl  stimmt;  auch  scheint  ihn 
Plinius  zu  denen  zu  rechnen,  welche  durch  kleinere  Gemälde 
(parva,  entgegengesetzt  rx  fisyxkx  —  man  sieht  schon  den 
Gegensatz  zwischen  Historien-   und  Genre -Malerei)  sich 
Raf  erworben  hatten.    Dass  er  aber  seinem  Meister  nicht 
bloss  in  Rücksicht  auf  die  geringere  Dimension  der  Gemälde 
nachgestanden  habe,  geht  aus  einigen  andern  Nachrichten 
nervor,  namentlich  vermisst  Aristoteles  an  ihm  die  Idealität 
des  Polygnotos  (poet.  2,  2.),  und  nach  dem  Urtheil  des  Plu- 
tarchos(Timol.  36.),  der  ihn  mit  Antimachos  vergleicht,  fehlte 
Ihm  die  Anmuth ,  und  statt  Kraft  und  Nachdruck  sah  man 
Gezwungenheit  und  Mähseligkeit  (rx  /<r%w/  sxovtx  xxl  tovov 
hßsßixtftfrosQ  xa/  jtxTxvovoig  hixe) ,  obgleich  vielleicht  bei 
dem  letzten  Urtheile  einiges  auf  Rechnung  der  Zeit  zu 
setzen  ist.  Sein  Zeitalter  ist  ungewiss ;  ihn  mit  Meyer  (Kunst- 
reich. I,  p.  290  f.)  zum  Zeitgenossen  Alexanders  d.  Gr.  zu 
machen,  ist  kein  rechter  Grund  vorhanden,  und  dasa  er  mit 
p**ygnotot  gleichzeitig  gelebt  habe,  wird  auch  nicht  bestimmt 
»ngedeutet.     Wenn  in  dem  Epigramm  des  Siraonides  (fr. 
WXX.  Gaisf.  CCXIX.  Schneidew.  Anth.  Pal.  IX,  785.): 

Kffitav  iypxyf/e  ttju  Svpxv  rrjv  iegtxv' 

rr\v  i  ittovToov  äegtxv  Atovvvtoe 
derselbe  Dionysios  gemeint  ist,  was  allerdings  nicht  zu  ver- 
argen ist,  so  würde  er  für  einen  Zeitgenossen  des  Kimon 
ron  Kleonai  gelten  müssen,  denn  ein  anderer  kann  dort  nicht 
'erstanden  werden ;  da  Dionysios  a  ber  auf  keinen  Fall  vor  Poly- 
gnotos gelebt  haben  kann,  würde  dieser  alte  Meister  eben- 
es in  die  Zeit  des  Polygnotos  fallen,  was  mit  den  übrigen 
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Nachrichten  von  ihm  nicht  passen  will,  obgleich  Hirt  (Kunst- 
geschichte p.  120.)  keinen  Anstoss  daran  nimmt  Dem  ist 
aber  leicht  abzuhelfen,  wenn  man  mit  Müller  (Arch.  §  99, 
1.)  Mfacov  liest.  Mikon  war  Zeitgenosse  des  Polygnotoa, 
malte  mit  ihm  gemeinschaftlich  (ZeiUchr.  f.  Alterthw.  1840. 
p.  830  ff.)  und  es  hat  also  keine  Schwierigkeit,  ihn  auch  mit 
Dionysios  zugleich  beschäftigt  zu  sehen. 

13.  Die  Vermuthung,  dass  diese  Tafel,  so  wie  die  Bruch- 
stücke einiger  andern  zum  Unterricht  gedient  habe,  ist  jetzt 
ziemlich  allgemein  angenommen;  was  Klausen  (Aeneas  11. 
p.  115.)  über  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  1  tischen 
Tafel,  gestützt  auf  den  Fundort  derselben,  vermuthet  hat, 
scheint  mir  ziemlich  vage  und  unsicher.  Von  den  übrigen 
Fragmenten  beziehen  sich  mehrere  auf  die  Begebenheiten 
des  Troischen  Krieges,  und  zwar  ausser  dem  oben  behandelten 
(c),  ein  anderes  ebenfalls  ehemals  in  Verona  befindliches  (6), 
das  ausser  von  Maffei ,  Montfaucon  a.  a.  O. ,  und  Foggini 
(Mus.  Capit.  IV.  p.  356.)  genauer  von  Choiseul-Gouffier  (voy. 
pitt.  II.  a.  E.)  und  danach  bei  Inghirami  (Gall.  Om.  t.  5.) 
abgebildet  ist.  Aus  dieser  Abbildung  nun  ergiebt  sich,  dass 
dieses  Bruchstück  zu  einem  Relief  gehört  hat,  welches  der 
tabula  lliaca  sehr  genau  entsprochen  hat.  Es  enthält  den 
äussersten  Rand  der  mittleren  Darstellung  von  Uions  Zer- 
störung, und  zwar  sehen  wir,  ebenfalls  drei  übereinanderge- 
ordnete  Reihen  von  den  Mauern  und  Thürmen  der  Stadt 
eingefasst  und  eine  noch  erhaltene  Inschrift  (AI  N  KI  A  JE) 
zeigt,  dass  Aineas  ungefähr  auf  derselben  Stelle  dargestellt 
war,  wo  wir  ihn  mit  den  Heiligthüraern  auf  der  tabula  lliaca 
sehen,  obgleich  die  knieendc  Frau  mit  dem  Kinde  auf  der 
Uischen  Tafel  sich  nicht  findet.  Ausserdem  sind  5  Streifen 
an  der  linken  Seite  zum  Theil  erhalten,  welche  sich  auf  die 
ersten  Gesänge  beziehen,  wie  die  Inschriften  beweisen, 
ausser  der  allgemeinen:  IAIA2  OflViHPOT]  noch: 

A 

MINIS 

B 
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OPtUSlNJYTXYJiJS 

E 

JI0MHJ0Y2  APIZTBIA. 

Die  Vorstellungen  zum  ersten  Buche  befinden  sich,  wie 
iof  der  grösseren  Tafel,  in  der  höchsten  Reihe,  welche  die 
ganze  Breite  des  Reliefs  einnahm;  es  sind  Chryses,  der 
Agamemnon  um  Loslassung  seiner  Tochter  anfleht  (ata- 
MRMNSIN  XPYZHJZ)  neben  ihm  ein  beladener  Wagen,  der 
die  vergeblich  mitgebrachte  Lösung  (Jüoina  vgl.  II.  I,  20.) 
wieder  heimführt,  daran  konnte  sich  die  erste  Vorstellung 
der  tabula  lliaca,  welche  den  um  Rache  flehenden  Chryses 
und  die  Pest  zeigt,  sehr  wohl  anschliessen.  Dagegen  befin- 
det sich  links  von  Agamemnon  eine  Gruppe  von  drei  sitzen- 
den Männern  und  einem  stehenden  in  lebhafter  Bewegung, 
mit  der  Unterschrift  jiomhjhs  axiaakyx.  Aus  der 
Hia8  kann  dieselbe  schwerlich  erklärt  werden,  dagegen  lässt 
sie  sich,  wenn  diese  Vermutliung  gestattet  ist,  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  auf  den  Schinna  der  Kyprien  beziehen. 
Bekanntlich  berichteten  diese  zuletzt  den  Tod  des  Palame- 
des,  dass  er  von  Odysseus  und  Diomedcs  auf  dem  Fisch- 
fänge erstickt  worden  sei  (Paus.  X,  31,  2.);  diese  aber  hatten 
in  diesem  Vcrrath  eine  Zeit  gewählt,  da  Achilleus,  der 
Freund  des  Palamedes,  abwesend  war,  welcher  bei  seiner  Zu- 
rnckkunft  den  Tod  desselben  tief  betrauerte;  ein  Wortwechsel 
also  mit  Diomedes  in  dieser  Beziehung  wäre  nicht  unwahr- 
scheinlich. Die  auf  das  zweite  Buch  bezüglichen  Darstel- 
lungen zeigen  uns  die  Schiffe  der  Achaier,  neben  ihnen  einen 
Gewaffneten  und  Odysseus,  der  den  Thersites  schlägt,  ohne 
Unterschrift  zwar,  doch  deutlich  zu  erkennen,  ferner  neben 
einem  Baum  drei  sitzende  Männer,  darunter:  NK2TSIP 
JTAMKMNSIN.  Zum  dritten  Buch  gehörig  ist  Aphrodite, 
welche  vor  dem  Skaiischen  Thor  den  aufs  Knie  gesunkenen 
Paris  dem  Menelaos  entzieht,  der  ihn  beim  Helm  gepackt 
bat  (A&POJ1TH  TT  APIS  itf..),  innerhalb  des  Thores  ist 
eine  männliche  Figur  mit  der  Unterschrift  I1PIAM02.  Bei 
der  vierten  Reihe  sind  keine  Unterschriften,  deutlich  ist 
Pandaros,  der  von  Athene  aufgemuntert,  den  gespannten 
Bogen  auf  Menelaos  richtet;  weniger  klar  ist  die  Handlung 
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der  beiden  übrigen  Manner,  ei  scheint,  als  ob  sie  das  bei 

dem  Vertrag  geschlachtete  Opferthier  tödten,  obgleich  dies 
bereits  in  dem  vorhergehenden  Buch  erwähnt  ist  (III,  292  ff). 
Ebenfalls  ohne  Beischriften  sind  die  Darstellungen  der  letz- 
ten Reihe;  hier  ist  zunächst  ein  Krieger,  der  einen  andern 
aufs  Knie  gesunkenen  mit  dem  Schwerdte  tödtet,  etwa  Dio- 
roedes  und  Hypeiron  (V,  144  ff.),  dann  offenbar  Diomedes, 
der  unter  Athenens  Beistand  Aphrodite  angreift,  welche  Aineaa 
in  ihren  Armen  hält  und  anch  durch  das  über  ihrem  Kopf  in 
einem  Bogen  flatternde  Gewand  kenntlich  ist.  Hier  endigt 
dies  merkwürdige  Bruchstück,  ein  drittes  (c)  bereits  von 
Gerhard  erwähnt  (Ann.  d.  Inst.  I.  p.  228.)  und  von  R.  Ro- 
chette  (Mon.  Ine*d.  p.  49.  89)  bekannt  gemacht,  stellt  die 
Lösung  Hektors  dar:  .  .  A  NEKPOT  KAI  IlEPAS  ESTIN 
TAOOS  EKT0P02  mn  [OAAMOIO]  (vgl.  II.  XXIV,  804. 
äs  oty  oißCp/evov  rx(pov  "Exropog  tirxo^xfioto),  aber  auf  eine  von 
der  tabula  Uiaca  abweichende  Weise,  in  einem  bei  weitem 
vorzüglicheren  Styl.  Achilleus  {AXIAAKYX)  sitzt  im  Zelt, 
hinter  ihm  bringen  zwei  Gefährten  den  Leichnam  Hektors 
herbei,  vor  ihm  knieet  Priamos  (iipiamoi),  dem  Hermes 
(EPMH2)  zur  Seite  steht,  zwei  Männer  packen  die  Lösung 
vom  Wagen  (.ytpa),  auch  sieht  man,  wie  auf  dem  Silber- 
gefäss  von  Bernay  (R.  Rochette,  Mon.  Ined.  pl.  52.)  die  grosse 
Waage ,  eine  Spur  späterer  Tradition ;  über  ihnen  sind  die 
Mauren  von  Uion  (•  •  ION),  und  daraus  sieht  mau,  dass  das 
ganze  Relief,  zu  welchem  dies  Fragment  gehört,  ganz  anders 
geordnet  gewesen  ist,  als  die  tabula  Uiaca,  auf  welcher  die 
fragliche  Scene  rechts  die  oberste  Stelle  eingenommen  hat. 
Wir  dürfen  also  mit  Bezug  auf  das  im  Text  bemerkte  die 
Existenz  von  drei  verschiedenen  Relieftafeln  annehmen, 
welche  die  Begebenheiten  des  Troischen  Krieges  in  ähnli- 
cher Weise  also  auch  und  vermuthlich  zu  gleichem  Zweck 
darstellten.  Ein  dem  Stoffe,  wie  der  Darstellungsweise  nach 
den  augeführten  genau  entsprechendes  Fragment,  mit  der 
Unterschrift :  EK  THS  AIHrHZHOS  THE  ÜPOS  AAKI- 
NOTN  TOT  KAIUIA,  welches  drei  Scenen  darstellt,  die 
•ich  auf  das  Abentheuer  des  Odysseus  mit  Kirke  beziehen, 
ist  zunächst  von  R,  Venuti  (La  favola  di  Circe  rappresentata 


Digitized  by  Google 


151 

in  on  antico  greco  bassirilievo  di  marmo.  Rom.  1758,  4.), 
dann  öfter  herausgegeben  (z.  B.  Miliin  G.  M.  CLXXI V,  635.); 
es  beweist,  dass  auch  die  Odyssee  in  ähnlicher  Weise  be- 
handelt worden  ist.  Auf  andere  Mythen  besieht  sich  die 
von  Heeren  bekannt  gemachte,  jetzt  in  Neapel  befindliche, 
Borgiaaehe  Tafel  (Bibl.  d.  a.  Kunst  u.  Litt.  IV.  p.  43  ff., 
Werke  III,  150  ff.),  welche  übrigens  den  bereit«  behandelten 
in  jeder  Beziehung  genau  entspricht.  Auf  der  Rückseite 
findet  eich  ein  Bruchstück  einer  kurzen  mythologischen  Er- 
zählung, die  Geburt  des  Erichthonius  betreffend,  mit  einer 
Angabe  von  Titeln  mehrerer  epischer  Gedichte,  deren  Wich- 
tigkeit neuerdings  Welcker  (ep.  Cycl.  p.  32  ff.)  nachgewiesen 
hat,  obgleich  mir  seine  Ergänzungen  nicht  alle  sicher  scheinen. 
Die  erhaltenen  Reste  der  Reliefs  stellen  Athene  vor,  wel- 
cher Poseidon  das  eben  erschaffene  Pferd  zeigt,  womit  sich 
die  Spuren  der  Unterschrift  allenfalls  vereinigen  lassen. 
Die  zweite  Scene  zeigt  eiuen  Mann  und  eine  Frau  mit  flie- 
genden Gewändern,  jeder  eine  jüngere  Figur  in  den  Armen 
haltend,  welche  sterbend  hinzusinken  scheint ;  nach  Heeren, 
dem  Welcker  folgt,  der  Tod  der  Kinder  des  Athamas  und 
der  Ino.  Dagegen  spricht  aber  sowohl  die  Darstellung,  als  die 
erhaltenen  Buchstaben  der  Inschrift  Kataa  .  .  .  .  ,  end- 
lich der  Umstand,  dass  über  diesem  Felde,  unter  andern 
Begebenheit  der  Thebaiachen  Sage,  Ino  mit  ihren  Kindern 
dargestellt  war,  so  dass  sie  hier  neben  einer  Attischen  Scene 
schwerlich  wieder  erscheinen  konnte.  Ich  wage  daher  nichts 
über  die  Bedeutung  dieser  Figuren  festzusetzen.  Ueber 
denselben  ist  von  3  Reliefs  zwar  nur  wenig  vou  den  Figuren, 
dagegen  sind  die  Unterschriften  so  weit  erhalten,  dass  sie 
•icher  erklärt  werden  können,  und  zwar: 

Zevc  XBfAtky  ir\ij<Ticl<Tct<; 
H<xl  xepxvvüJGOcQ ,  dveKoiievQQ 
tou  Aiovvaov,  ivpotTtret  bIq 
tov  fiijpovy  varepov  6lCL  'EflB8 
dtöwaiv  'hoT  TpiQfetv  .  .  . 
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'Adotjuci  [vtqq] 

xoci  'lvS[c  Adctpxoe) 

xxl  MehlnipTTjo] 

Nun  befindet  sich  aber  auf  der  mit  b  bezeichneten  Tafel 
auf  der  Rückseite  ebenfalls  eine  Inschrift,  welche  so  lautet : 

.  •  .  [Apfi]ov[lot] 
Ape]wG  Kot!  'A<Ppo&k[iiQ] 
yev]  vot  xopcc\  $  'lvd,  'Ayav- 

7JV,   AtJTOVOTfV,  'EefläktJV 

vtov  6e  Y\oXv$ü)pov' 

'ApHXTottit  xoci  AvTQvoyfs  'Axrocfav  * 

'A&0CU0CVT0C  <J«  XOCI   'IVXG  At- 

KpXQQ  xoci  Mekixdprrjg' 

uiog  tik  UrocpTS  xxl  'Ayotv 

ijq  ysvvxroct  YIbv^vq* 

Zbvq  Usfi&y  ir\7}7iol(Tot<;  xoci  xep 

ocuvoi<roc<;  otvr7jVy  dvekope- 

vog  tov  Atovvffov  xoci  ivpoc^ 

OtQ  El$  TOV  fllfpOVf  vvrepov 

dßwatv  Iva;  rpityeiv* 
"Hpoct  'Apyeiocg  iepeioc  Evpv  .  . . 

* 

Hier  findet  sich  nun  eine  so  genaue  Uebereinstfmmung 
in  den  einzelnen  Ausdrücken,  dass  bei  der  sonstigen  Ver- 
wandtschaft der  Reliefs  gar  nicht  zu  zweifeln  ist,  dass  eine 
und  dieselbe  Quelle  beiden  zum  Grunde  liegt.  Dies  wird 
noch  deutlicher,  wenn  man  die  letzte  Reihe  dieser  Inschrift 
genauer  beachtet.  Auf  dem  bekannten  Farnesischen,  jetzt  Al- 
banischen.Relief  (Zoega,  Bass.  II,  70.),  das  die  Apotheose  des 
Herakles  vorstellt,  welches  des  gleichartigen  Stoffes  und  der 
verwandten  Darstellungsweise  wegeu  stets  als  in  genauer 
Verbindung  mit  den  bisher  besprochenen  stehend  betrachtet 
worden  ist,  ist  in  einer  Inschrift  auf  zwei  Pfeilern  die  Ge- 
schichte des  Herakles  in  einem  gedrängten  Abriss  erzählt 
(bei  Marini  Iscriz.  Alb.  n.  153.  p.  150  ff.),  grade  wie  auf 
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der  tabula  Uiaca  die  Erzählung  der  Troiichen  Begebenheiten 
sich  an  den  Pfeilern  befand.  Unter  dem  Relief  aber  steht 
die  Inschrift: 

Ad/tielrx  ILvpuirSeoDc 

ictftxvToc  irsi  NH 

Dass  diese,  wie  auch  Müller  annimmt,  die  Zeit  bezeich- 
nen solle,  wo  Herakles  apotheosirt  wird,  nach  Argirischer 
Weise  durch  das  Jahr  der  Herepriesterinn,  scheint  mir  klar. 
Admete,  die  Tochter  des  Eurystheus  kommt  auch  sonst  vor 
(Apollod.  II,  5,  9.),  als  Priesterinu  der  Here  auch  in  der 
von  Meuodotos  erzählten  Sage  (Athen,  XV.  p.  672.),  welche 
sich  auf  die  Verwandtschaft  der  Argivischen  und  Samischen 
Here  bezieht.  Offenbar  ist  nun,  dass  die  Endzeile  jener 
Tafel  b  den  Anfang  der  Inschrift  bildete,  welche  auf  dem  Al- 
banischen Relief  erhalten  ist,  und  dass  hier  die  Erzählung  vom 
Herakles  begann.  Aus  allem  aber  ergiebt  sich,  dass  wir  hier  die 
Trümmer  eines  mythologischen  Abrisses  von  grössereraUmfange 
haben,  das  mit  Benutzung  älterer  Quellen,  namentlich  der 
epischen  Gedichte,  das  ganze  Gebiet  der  Hellenischen  My- 
thologie in  gedrängter  Erzählung  umfasste  und  eine  allge- 
meine Geltung  erlangt  haben  muss,  da  es,  wie  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  zum  Schulunterrichte  benutzt  und  deshalb  in 
verschiedener  Weise  durch  bildliche  Darstellung  erläutert 
wurde,  wobei  je  nach  deu  Umständen  verschiedene  Par- 
thieen  durch  Abbildungen  ausgezeichnet,  von  den  übri- 
gen blos  die  Erzählung  beigefügt  wurde.  Es  hat  sich 
glücklicherweise  so  gefugt,  dass  Bruchstücke  von  verschie- 
denen Ausgaben  dieses  Abrisses  auf  uns  gekommen  sind, 
und  dass  trotz  dieser  Zerstückelung  der  Zusammenhang 
zwischen  den  einzelnen,  und  dadurch  die  Einheit  des  allen 
zum  Grunde  liegenden  Werkes  sich  erweisen  lässt.  Wann 
und  durch  wen  dasselbe  entstanden  sei ,  kann  hier  nicht 
untersucht  werden.  Als  eine  merkwürdige  Erscheinung  mag 
noch  erwähnt  werden,  dass  auf  dem  bekannten  Relief,  welches 
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die  Schlacht  bei  Arbeit  vorstellt  (Visconti  bei  Ste.  Croix,  exam. 
crit.  dee  hist.  d*  Alei.  p.  777. ,  opp.  var.  III.  t.  2.  p.  63  ff. 
Miliin  6.  M.  XC,  364.),  das  abgegeben  von  dem  verschiedenen 
Stoffe,  in  vieler  Beziehung  an  die  besprochenen  Bruchstücke 
erinnert,  der  Altar  mit  den  au  beiden  Seiten  stehenden 
weiblichen  Figuren  auf  eine  auffallende  Weise,  wie  auch 
Visconti  bemerkt,  dem  zuletzt  erwähnten  Albanischen  Relief 
entspricht. 
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Beitrag  zu  genaueren  Zeitbestimmungen  der 
Hellenischen  Geschichten  von  der  Güsten  bis  * 

rüsten  Olympiade. 


Durch  Verhältnisse,  deren  Beseitigung  nicht  in  meiner  Ge- 
walt stand,  ward  ich  im  Jahre  1827  gezwungen,  den  Plan 
aufzugeben,  meinen  Apparates  Annaliuni  Graecornm ,  dessen 
Specimen  ich  im  vorhergehenden  Jahre  herausgegeben  hatte, 
denen ,  welche  sich  für  gründliehe  Kenntniss  der  Helleni- 
schen Geschichten  interessieren,  mitzutlieilen  und  Oberhaupt 
auf  alle  literarische  Thätigkeit  zu  verzichten,  so  schmerz- 
lich es  mir  auch  war,  nach  den  vielen  öffentlichen  uud  pri- 
vaten Aufforderungen  zur  Herausgabe  des  Ganzen,  dieser 
mir  so  ehreuvollen  Ermunterung  nicht  entsprechen  zu  kön- 
nen. Wohl  hatte  ich  im  Anfange  des  Jahrea  26.  wenig 
Hoffnung,  dass  meine  äussere  Lage  je  würde  verbessert 
werden,  wie  auch  aus  der  Vorrede  ersichtlich  ist ;  aber  im 
Verlaufe  desselben  Jahres  wurden  mir  von  mehr  ala  einer 
Seite  her  frohere  Aussichten  eröffnet;  um  so  tiefer  grub 
der  Gram  sich  in  mein  Herz  ein ,  als  ich  mich  getauscht 
sah ;  ich  musste  den  Kelch  der  Leiden  bis  auf  den  Boden 
leeren.  Seeleuleiden  vermehrten  und  erhöhten  bis  zum  Un- 
erträglichen die  körperlichen  Schmerzen  und  Jahre  lang 
ging  ich  ein  lebender  Schatten  einher.  Das  Wandeln  in 
Gottes  freier  Natur  wurde  mir  Arznei.  Nach  gerade  wandte 
ich  mich  wiederum  meinen  Griechen  zu:  denn  nataram  Ol- 
pe IIa  s  furca  Urnen  usque  recurret;  auch  mein  Apparatus, 
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das  heisst,  die  Sammlung  nach  der  zweiten  Revision,  zog 
dann  und  wann  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich  ;  aber  nicht 
ohne  Wehmuth  konnte  ich  daran  denken,  wie  hart  mich  das 
Schicksal  mitgenommen  hatte.     Jedoch  erkannte  ich  die 
Notwendigkeit,  mich  darüber  zu  erklären,  warum  ich  jenen 
Aulforderungen  nicht  entgegen  gekommen  wäre,  und  zwar 
um  ao  mehr,  da  mir  hiuterbracht  wurde,  dass  eine  ganz 
andere  Ursache  angegeben  wurde,  da  sogar  der,  welcher  am 
besten  wusste,  wie  die  Sache  sich  verhielt,  sich  nicht  ent- 
blödete eine  meinen  Charakter  verdächtigende  Ursache  an- 
zugeben.    So  raffte  ich  mich,  nicht  ohne  Gewalttätigkeit 
gegen  mich  selbst,  auf»  um  ein  zweites  Specimen  herauszu- 
geben —  das  als  Doctordisputation  im  Jahre  37.  erschienen, 
aber  nicht  in   den  Buchhandel  gekommen  ist.     Denn  im 
Mspt.  liegt  der  Apparatus  fortgeführt  bis  zum  82.  Olymp, 
so  wie   ich  ihn  unter  den  gegenwärtigen  Umständen  habe 
fortfuhren  können,  und  mit  diesem  wird  zugleich  das  dritte 
Specimen  erscheinen  nach  meinem  hoffentlich  nicht  weil  ent- 
fernten Uebergang  in  die  ewige  Rulle  nebst  einer  einfachen 
Erzählung  der  Hergänge,  wodurch  die  Arbeit  abgebrochen 
worden.     Indessen  hatte  icli  ein  Exemplar  des  Specimen  Ii. 
als  Gegengeschenk  an  Herrn  Director  Dr.  Vömel  in  Frank* 
furt  am  Main  gesandt,  und  es  hat  an  diesem  einen  so  günsti- 
gen Beurtheiler  gefunden  in  den  Heidelberg.  Jahrb.  v.  1S3&. 
S.  507  —  515.,  dass  ich,  ohne  auf  mehr  als  ein  Theilchea 
des  von  einem  solchen  Kenner  mir  gespendeten  Lobes  An- 
spruch zu  macheu,  es  wagen  zu  können  vermeine,  einen 
abermaligen  Beitrag  zu  den'  Zeitbestimmungen  von  zehn 
Olympiaden  den  Mi  (forschem  zur  weitern  Prüfung  vorzu- 
legen. ' 

♦ 

Olymp.  =  528  a.  Chr.  Sieger  im  Wettrennen 
Farmen  ides  aus  Karaerina,  Diod.  Sic.  I.  6$.  extr.  — 
Thea  gen  es  aus  Rhegium  wird  geboren.  In  der  *Ay«yp. 
'OXt^ir.  heisst  es  freilich,  Olymp.  63,  1.  :  Betty tn^  e  Ityfc 
voq  xPoy°yp<xQ0$  l*P><*gevf  aber  wohl  nur  durch  ein  Missver- 
ständniss,  Tatianus  koycp  irpoQ  "EAA.j)pv*f  §4$.  heisst  ea:  tssi 
rjjfc  7T0iijaeu$  rat?  'Qpypov  yivwt  re  avrov  xxl  xpwov  kx&  ov 
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faßouie,  Tpoifpevtnjffocv  0/  TpaaßuTXTot,  0**y«?v>fc  re  o  VijytoQ 
Ktcroc  KctpßuoTiv  yäywoit  x.  r.  X. ,  wo  ysyovwQ  wahrscheinlich 
von  der  Geburt  zu  verstehen  ist,  und  Passow  seist  wohl 
mit  Recht  seine  Blüthe  gegen  das  Ende  der  68.  Olympiade. 
Im  Vorbeigehen  erwähnt  des  Tbeagenes  Suid.  s.  v.  &$*y*<- 

Olymp.  63i  =  527  s.  Chr.  Peisistratos  Ge- 
waltherrscher in  Athen  stirbt  und  ihm  folgt  in  der  Tyran- 
nis  sein  ältester  Sohn  Hippias,  Thuc.  VI.  54.  coli.  I.  20. 
Diese  Stelle  führt  auch  Clinton  unt.  d.  J.  an.  Nichts 
desto  weniger  wird  in  der  Folge  Hipparchos  in  13J  J. 
als  Tyranuos  aufgeführt  und  Hippias  als  Nachfolger  des 
Peisistratos  Ol.  66,  3  =  514  a.  Chr.,  ohne  dass  er  sich 
Append.  II.  p.  220  (Krug.)  über  die  Gründe  seiner  von  Thu- 
kydides  abweichenden  Meinung  erklärt.  Beiläufig  bemerke 
ich,  dass  p.  219.  1.  ult.  ein  auffallender  Druckfehler  unbe- 
merkt geblieben  ist:  „tibi  Megaclis  filias  iu  matrimonium 
duxerun^" anstatt  dass  es  heissen  sollte:  „ubi Megaclis  filiam 
in  matrimonium  duxit  Pisistratus",  und  ein  nicht  minder 
verwirrender  p.  220.  v.  11.  „atque  Megaclis  filiam  Hippiae 
tredecira  annos  nato  in  matrimonium  datam  esse*  anstatt 
„atque  Megaclis  filiam  nupsisse  Pisistrato ,  quum  Hippias 
tredecim  annos  haberet.tt  —  Doch  ich  komme  auf  Hip- 
pias und  Hipparchos  zurück.  Da  aus  den  angeführten 
Stellen  des  Thukydides  ersichtlich  ist,  dass  es  zu  seiner 
Zeit  die  herrschende  Meinung  gewesen,  Hipparchos  wäre 
seinem  Vater  in  der  Tyrannis  gefolgt,  eine  Meinung,  wozu 
nach  der  Bemerkung  des  Thukydides  selbst  die  Ermordung 
des  Hipparchos  die  natürliche  Veranlassung  gegeben  habe, 
so  mag  es  nicht  überflüssig  sein  zu  bemerken,  dass  mit  dem 
Thukydides  wichtige  Gewährsmänner  übereinstimmen,  na- 
mentlich Herodotos  V.  55.  der  Hipparchos  deu  Bruder 
des  Tyrannos  Hippias  nennt  und  Kleidemos  im  6ten  Buche 
ItotTToov  bei  Athen.  XII.  609.  C.  D.  wie  die  Stelle  jetzt  nach 
Schweighäuser'8  aus  Handschriften  geschöpften  Verbesse- 
rung lautet,  Polyäuos  Strateg.  V.  14.  Libanios  Declam. 
XXIX.,  der  Scholien  zu  Aristophanes  Wesp.  500,  Lysistr.  619. 
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hier  nicht  zu  gedenken,  gegen  weiche  übereinstimmende 
Zeugnisse  Pseudo -  Piatons  Dialog,  Hipparchos  (ed.  Bekk. 
Fart.  I.  Vol.  11.  p.  237.),  nicht  in  Betracht  kommt.  Das 
hierher  gehörige  Fragment  des  Herakleide9  aus  Pontos 
ist  offenbar  verdorben  und  verstümmelt  auf  unsere  Zeiten 
gekommen.  Es  lautet  in  unsern  Ausgaben  so,  Koeler  p.  4. 
IvTTccpxoc  o  vtos  UeiaKTTpocTov  TrotiitüiiyjQ  i\v  xxl  ipu>nxo\  xxl 
(PtkouovtToi;,  0€(r<xaXoc  (wohl  richtiger  Qi<r<rxko<;)  6k  vsurepoQ 
xxl  $px<Tue '  tqvtqv  rvpxvvovvrx  fi7j  6vv7j$kVT6<;  xve\etv  IT- 

-JTXpXOV  XTCiXTBlVXV  TOV  xfeXtyoV    XVTOV'      'Itt/öSC  6k  VtXpQTEpOV 

irvpxvvet  xxl  ro\  repl  ovTpxxtafiov  vopov  BfoijyyexTO,  üq  ir^Tf 
6tx  tovq  rupxvvtoSvTHQ.  Hier  sind  lauter  Widersprüche  gegen 
die  sonst  wohl  beglaubigte  Geschichte.  Thessalos  wird  die 
Tyrannis  zugeschrieben;  er  wird  Spxavs  genannt,  wogegen 
es  in  Diod.  Sic.  Exc.  de  virt.  et  vit.  p.  557.  Wess.  heisst: 
ort  QsttxXoq  6  UeKTiarpxrov  viog  <to$oq  virxpxuv  xts/txto  rtjv 
rvpxvvt6x  y.xl  TTjv  horrjrx  ^TjXoSaag  fisyxXrjQ  xvo6ox^  ygtovro 
rxpx  toTq  itoMtxic,  ot  6k  x\kot9  "lincxpxoQ  'Itt/oss,  ßtxTot 
xxi  %aXsToi  xx&eaTWTEQ  ETvpxvvovv  ryi;  itoXsat;.  Dass  Hip- 
pias  den  Ostrakismus  eingeführt  habe,  streitet  nicht  nur 
gegen  die  Natur  der  Sache,  sondern  auch  gegen  ausdrückli- 
che Zeugnisse,  z.  B.  des  Plutarchos  im  L.  des  Nikias  c.  11., 
des  Diodoros  aus  Sicil.  XI.  55.,  des  Androtion  b.  Harpokr. 
und  Suidas  unt.  "IrtrxpxoQ ,  des  Aeliauos  VV.  HH.  XIII.  24. 
Meiner  Vermuthung  nach  mag  daher  die  Stelle  des  Hera- 
kleides  ursprünglich  ungefähr  so  gelautet  haben :  "Iv-trxpxot 
o  vHq  UsuKTrpxTov  irxi6ioö67^  rfv  xxl  ipocrtxo\  Xxl  <Pl\6ft0UlT0Gi 
%6<hix\o<;  6k  veurspOQ  [<pt\66rjfio<;  xxl  vpxuQ,  ^Itk/xq  6k  -rrtxpoc 

XXt]   $pX<TVQ  *     T0VT0V    TUpXVVOVVTX    fJLTj    6vV7j^4vrEQ    XVsXßTv  I«*- 

*xpxw  oi-rixTSiux-j  rov  x6s\<fov  xvrov.  'Iririxc  6k  rtxporepov 
irvpxvvet,  [ov  etrfXxvxv  ot  '  SXxfJLxtovtöxt]  xxl  rov  irspi  oarrpx- 
xtvpov  vbfiov  sif7jyyo-xvTo9  oc  sri^Tj  6t  x  rov$  rvpxvvt- 
wvrxg.  —  Ueber  das  Zeitalter  des  Xenophanes,  dessen 
Clinton  unt.  d.  J.  gedenkt,  s.  Spec.  Appar.  II.  p.  35  sqq. 
n.  77.) 

Olymp.  63$  =  526  a.  Chr.  Kambyses  zieht  mit 
seinem  Heere  aus,  um  Aegypten  nach  dem  Tode  des  ägyp- 
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tischen  Königs  Ämasis  oder  Amosis  das  Land  der  persi- 
schen Oberherrschaft  zu  unterwerfen,  Herodot.  II,  1.  III, 
1  sqq.  und  über  die  Zeit  Dlod.  Sic.  f.  68.  Der  Tyrann  von 
Sana os  Polykrates  benutzt  die  Gelegenheit,  sich  Derer, 
die  ihm  verdächtig  sind,  zu  entledigen,  indem  er  sie  jenem 
zu  Hülfe  sendet,  Herodot.  III,  44.  Ueber  diesen  abscheu- 
lichen Tyrann  und  die  ihn  betreffende  Chronologie  habe  ich 
schon  meine  Ansicht  Spec.  I.  p.  30  sqq.  n.  58)  dargelegt, 
vergl.  Spec.  H.  p.  43  sq.  n.  96, 

Olymp.  63J  =  525  a.Chr.  Die  Samier,  deren 
sich  Polykrates  auf  diese  Weise  entledigen  wollte,  kehren 
nach  ihrem  Vaterlande  zurück  und  besiegen  die  Flotte  des 
Zwingherrn,  aber  zu  Lande  geschlagen,  wenden  sie  sich  an 
Lakedämon  und  dessen  Verbündete  um  Beistand.  Herodot. 
III.  45.  46.  coli.  Pseudoplutarchi  Apophth.  Lacon.  223.  D. 
et  232.  D.  Au  der  ersten  Stelle  wird  die  schnöde  Antwort 
auf  die  weitläuftige  Rede  dem  Kleomenes  (der  gewiss  noch 
nicht  König  und  überall  zu  jung  war),  an  der  zweiten  den 
Spartanern  im  Allgemeinen  in  den  Mund  gelegt.  Auf  die- 
selbe Antwort  bezieht  sich  nach  Wesselings  Bemerkung 
Sext.  Empir.  II.  adv.  Mathem.  §.  23.  p.  293.,  der  aber 
durch  einen  Gedächtnissfehler  Chier  anstatt  Samier  nennt. 
Kambyses  unterwirft  Aegypten  der  persischen  Oberherr- 
schaft, a.  Clinton.  —  Aeschylos  der  Tragiker  wird  gebo- 
ren nach  Chron.  Marm.  und  Suidas  s.  v.  A/(r%vA.oc  s.  Clinton. 

Olymp.  =  524  a.  Chr.     Sieger  im  Wettlauf: 

Euandrog  aus  Thessalien,  nach  der  'Avxyp.  'OA.t^w.  p.  41. 
Archon  zu  Athen:  Miltiades,  der  Sohn  des  Kimon, 
Dionys.  Halic.  VII.  11.  p.  m.  418  extr.  et  sq.  —  Die  Lake- 
dämonier  von  den  Korinthiern  unterstützt,  Herodot.  III. 
48  sq.,  greifen  mit  einer  grossen  Flotte  S am os  an,  wobei 
sich  vorzüglich  unter  den  Lakedämo iiiern  Archias,  der 
daher  den  Beinamen  des  Samiers  erhielt,  und  Leukopas 
auszeichnen,  ziehen  aber  nach  Verlauf  von  vierzehn  Tagen 
unverrichteter  Sache  wieder  ab,  Herodot.  III.  54.  55.  56.  — 
Die  exilirten  Samier  gehen  nach  Siphnos,  verlangen 

11 
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von  den  damals  sehr  reichen  Siphniern  zehn  Talente;  ab- 
gewiesen mit  ihrer  Bitte,  verheeren  sie  die  Ländereien 
der  Siphnier  und  erzwingen  hundert  Talente,  Hero- 
dotos HI,  57.  vergleiche  über  den  frühern  Reichthum  dieser 
Insel  Pausanias  II.  11.  2.  und  Suid.  8.  v.  2/<pwo/  —  für 
dies  Geld  kaufen  sie  von  den  Hermionensern,  vielleicht 
noch  in  demselben  Jahre,  die  Insel  Hydrea,  welche  sie 
dem  Schutze  der  Trözenier  anvertrauen,  und  ziehen  weiter, 
um  die  Zakynthier  zu  vertreiben,  siedeln  sich  aber  in  Kreta 
zu  Kydonia  an,  wo  sie  die  zu  Herodotos  Zeit  noch  vor- 
handenen Tempel,  namentlich  das  Heiligthum  der  Diktynna 
erbauen,  Herodot.  III.  59.  —  In  dieses  Jahr  fällt  der  Sieg 
der  Kumaner  in  Italien  über  die  viel  zahlreicheren  He- 
trusker,  Umbrer  und  Daunier,  wobei  sich  vorzüglich  Ari- 
stodemos,  Sohn  des  Aristokrates,  der  Liebling  des  grossen 
Haufens,  mit  dem  Beinahmen  M&A.<xxo'c,  und  der  Anführer 
der  Reiterei,  Hippomedon,  der  Liebling  der  Vornehmen, 
auszeichnen.  Ersterer  bahnt  sich  durch  seine  Tapferkeit 
den  Weg  zur  Tyrannis,  Dionys.  Halic.  VII.  3.  p.  ro.  418. 
38  sq.  419.  420.  Vergl.  Niebuhr's  Rom.  Gesch.  I.  S.  85. 
3.  Ausg.  — 

Olymp.  64J  =  523  a.  Chr.  Tragödien  des  Chöri- 
tos  zu  Athen  aufgeführt  s.  Clinton.  —  Ungefähr  um  diese 
Zeit  werden  Cyrene,  dessen  damaliger  König  Ark  es  ilas  III. 
war,  Herodot.  IV.  164.,  und  Barka  der  persischen  Ober- 
herrschaft unterworfen,  Herodot.  III.  13. 

Olymp.  64}  =  522  a.  Chr.  Grausame  Hinrichtung 
des  Pol ykrates  durch  den  persischen  Statthalter  Oroites 
in  Sardes,  Herodot.  III.  120  {koctoc  hov  fixfavrx  rrjv  Kxfißu- 
Gau  vovcrov).  Das  Jahr  bestimmt  Plinius  H.  N.  XXX.  c.  2. 
s.  6.  II.  p.  601.  Hard.  „circiter  CXXX.  annum  urbis  nostrae 
interfectus."  Darauf  soll  Maiandrios,  der  Stellvertreter 
des  Polykrates,  die  Samier  vergeblich  zur  Wiedererwerbuug 
der  Freiheit  aufgefordert  haben  u.  s.  w.  —  Lykaretos, 
Herodot.  III.  142  sq. 

Olymp.  64J  =  621  a.  Chr.  Anakreon  (und  Si- 
monides?) in  Athen,  nach  Ermordung  des  Polykrates, 
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Pseudoplaton.  Hipparch.  p.  228.  c.  coli.  Aelian.  VV.  HH. 
VIII.  2.  —  Clinton  setzt  diese  Ankunft  zu  früh  ins  J.  525. 
v.  Chr.  —  Der  Arzt  Demokedes  in  persischer  Gefangen- 
schaft, Herodot.  III.  125.  129  sq.  132  sqq.  Kambyses 
stirbt,  Herodot.  III.  66  sq.  Clinton.  —  Kleomenes,  Sohn 
des  Anaxandridas ,  folgt  seinem  Vater  als  König  iu  Sparta, 
s.  Specim.  appar.  II.  p.  34.  n.  72.  Sein  Bruder  Dorieus 
wandert  aus,  Herodot.  V.  42.  Pausan.  III.  3,  8.  (Larcher 
setzt  den  Anfang  seiner  Regierung  in  seiner  Chronol.  d' 
Herodote  unstreitig  zu  spät  ins  J.  515.  da  er  schon  König 
war,  als  die  Platäer  Schutz  bei  den  Spartanern  suchten  (s. 
unt.  d.  J.  519).  —  Geburt  des  Tragikers  Aischylos  nach 
dem  ungenannten  Biographen  desselben,  s.  Krüger  zu  Clin- 
ton. —  Pindaros  geboren,  nach  Boeckh,  s.  Krüger  zu 
Clinton  518. 

Olymp.  f#,$  =  520  a.  Chr.  Sieger  im  Wettlauf: 
Akochas  aus  Taren  tum  nach  'Avxyp.  'OXt/u-r.  (soll  wohl 
Anachos,  Sohn  des  Adaraatos  sein,  dessen  Bildsaule  ein 
Werk  des  Argivere  Ageladas  war,  Pausan.  VI.  14,  5.) 
[U.],  in  dem  damals  eingeführten  Wettlauf  mit  der  Rüstung 
Demarato8  aus  Heräa ,  dessen  Bildsäule  der  Inschrift  zu- 
folge ein  Werk  der  Argiver  Eutelidas  und  Chrysotil  e- 
mis  war,  Pausan.  V.  8,  10.  VI,  10,  4.  5.  —  Kleomenes, 
K.  von  Sparta  greift  bald  nach  dem  Anfange  seiner  Regie- 
rung die  Argiver  an,  verwüstet  ihr  Gebiet,  verübt  viele 
Grausamkeiten  und  schont  sogar  der  Heiligthümer  nicht. 
Die  Weiber  von  Argos,  an  ihrer  Spitze  die  Dichterin  Te~ 
lesilla  retten  der  Sage  nach  die  Stadt,  Herodot.  VI.  75  — 
82.  Pausan.  III.  4,  1.  II.  20,  7,  Plutarch.  de  virt.  mul.  p. 
245  sq.  Frcf.  (I.  203  sq.  Didot.)  Suid.  v.  TfWU«.  Polyaen. 
Strateg.  I.  14.  VIII.  33.  Auch  Aegina  und  Sikyon  leiste- 
ten gezwungener  Weise  den  Lakedämonieru  Hülfe  mit  ihrer 
Flotte,  nach  Herodot.  VI.  92.  —  Nach  Plutarch  in  d.  angef. 
Stelle  nahm  auch  der  andere  König  von  Sparta,  Deraara- 
tos,  an  diesem  Zuge  gegen  Argos  Theil;  in  den  dem  Kleo- 
menes zugeschriebenen  Apophth.  Lac.  p.  223.  beziehen  sich 
2  bis  6  auf  diesen  Feldzug.  —  Ueber  die  Art,  wie  der 
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Mangel  an  männlicher  Bevölkerung  in  Argos  ersetzt  worden, 

finden  sich  abweichende  Angaben  bei  Herodotos  V,  83.  nud 
Plutarchos  an  der  angeführten  Stelle.  Clinton  führt  die 
Telesilla  erst  im  J.  510  an,  offenbar  zu  spät,  da  nach 
Pausan.  Hl,  4,  1.  Kleomenea  gleich  nach  dem  Antritte  seiner 
Regierung  gegen  Argoa  auazog.  Anklage  dea  Kleomenea 
über  den  mißlungenen  Angriff  u.  Freisprechung,  Herod.  V. 
82.  Pausan.  II.  20,  8.  —  Arkesilas  III.  wird  in  Barka 
meuchlerisch  umgebracht,  Herodot.  IV.  164.  Genau  Jas  st 
sich  die  Zeit  nicht  bestimmen.  (Üeber  diesen  herrschsüchti- 
gen König  vergl.  Spec.  Appar.  II.  p.  47  sq.  n.  102.)  —  Weher 
die  Logographen  Hekatäos  und  Dionysios,  beide  aus 
Miletos,  so  wie  über  den  Dithyrambendichter  Melanippi- 
des  s.  Clinton.  —  In  diesem  J.  wird  der  Logograph  Cha~ 
ron  von  Lampsakos  geboren,  nach  der  Berechnung  Creoser's 
in  Fragmm.  vett.  historicor.  I.  p.  94  sqq. 

Olymp.  65J  =  519  a.  Chr.  Die  Platäer  von  den 
ThebaneYn  bedrängt ,  suchen  Schutz  bei  den  Spartanern 
und  ihrem  Könige  Kleomenes,  und  von  diesen,  unter  dem 
Vorwande,  dass  Sparta  als  zu  entfernt  ihnen  nicht  immer 
schnell  genug  würde  Hülfe  leisten  können,  an  die  Athe- 
näer  gewiesen,  werden  sie  von  diesen  in  ihren  Bund  auf- 
genommen; bei  Annäherung  der  Atheiiäischen  Hülfsarmee 
vermitteln  die  Korinthier  den  Frieden  als  Schiedsrichter 
dahin,  „dass  die  Thebaner  keine  Böoter  wider  ihren  Wil- 
len zur  Theilnahme  an  dem  Böotischen  Bunde  zwingen  dür- 
fen.« Aber  die  Athenäer  greifea  die  Thebaner  auf  ihrem 
Rückmärsche  an,  und  bestimmen  nach  der  Besiegung  dersel- 
ben den  Fluss  Asopos  und  llvsiai  zur  Grenze  der  The- 
baner und  Platäer,  Herodot.  Vi.  108.  Thuc.  111.  55.  86., 
wonach  sich  das  Jahr  bestimmen  lässt,  s.  Clinton,  üeber 
die  eigentliche  Absicht  der  Spartaner  bei  der  Verweisung 
an  das  Athenäische  Bündniss,  scheint  Thukydides  eine  gleiche 
Ansicht  mit  Herodotos  gehabt  zu  haben  und  auf  Plutarchos 
de  roalign.  Herod.  c.  25.,  der  diese  Ansicht  bestreitet,  wird 
der  Forscher  nicht  viel  geben.  —  Ueber  den  Grenz fl.  Asopos 
s.  Thuc.  IL  5.  über  Hysiai  III,  24.    Pausan.  X.  2,  1.  — 
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Geburtsjahr  des  Komikers  Kratinos,  s.  Clinton,  Krüger 
und  Meineck.  Hist.  Comic.  Gr.  p.  45. 

Olymp.  65}  =  518  a.  Chr.  Die  Samier,  die  sich 
zd  Kydonia  angesiedelt  hatten,  werden  im  sechsten  Jahre 
ihrer  Ansiedelung  von  den  Kretern  mit  Hülfe  der  Aegineten 
unterjocht,  Herodot.  III.  59.  —  Geburtsjahr  des  Pin- 
daros?  s.  Clinton. 

Olymp.  65}  =  517.  a.  Chr.  Otanes  führt  auf  Da- 
reios  Befehl  den  Syloson,  Bruder  des  ermordeten  Poly- 
krates ,  nach  Samos  zurück  ,  und  als  M  a i a n d r i o s ,  der 
Tyrann  wider  Willen,  gegen  sein  Versprechen,  einen  An- 
griff anf  die  Perser  geschehen  lässt ,  giebt  er  seiner  Blut- 
begier nach  und  lässt  fast  die  ganze  Bevölkerung  der  Insel 
niedermetzeln,  Herodot.  III,  142 —  147.  Maiandrios  sucht 
vergeblich  Hülfe  bei  den  Spartanern  und  wird  auf  Anrathen 
des  Kleomenes  schnell  von  Sparta  entfernt,  c.  148.  coli. 
Paeudoplut.  Apophth.  Lac.  p.  224.  A.  (wo  der  Name  M«/- 
wtyoQ  geschrieben  wird).  Während  des  Zuges  gegen  Samos 
fallt  nach  langer  und  geheim  gehaltener  Vorbereitung  Ba~ 
bylonien  von  den  Persern  ab,  Herodot.  III.  150.  int  6k 

ZstfiOV  (TTpXTeV/U,0lT0$  VCCUTIXQV   ol%0fJLivOV  Bctßvhwi/lOl  d>TTi<XT7j(JCCV» 

Olymp.  =  516  a.  Chr.     Sieger  im  Wettlauf: 

Ischyros  aus  Himera  nach  'Avotyp.  fOkvur.  p.  41,  im  Laufe 
mit  voller  Rüstung  zum  zweitertroale  Dcmaratos  aus  He- 
räa,  Pausan.  VI.  10,  2.  (s.  Ol.  im  Wagenrennen  K  l  e  o  - 

»thenes  von  Epidamnoa,  Pausan.  ibid.,  dessen  Bildsäule  von 
Ageladas  verfertigt  war,  einem  Zeitgenossen  des  Onatas 
von  Aegina  und  Hegias  aus  Athen,  Pausan.  VIII.  42,  5. 
—  In  diesem  oder  dem  folgenden  Jahre  senden  die  Pisi- 
itratideu  den  Miltiades,  S.  des  Kimon,  auf  einem  Drei- 
rüderer  nach  dem  Chersonesos,  wo  er  nach  der  Ermor- 
dung seines  Bruders  die  Herrschaft  übernimmt,  sich  gewaltsam 
genug  darin  festsetzt,  Herodot.  VI.  38.  uud  zum  zweiten 
Male  mit  Hegesipyle  Tochter  des  Thrakischen  Königs 
Oloros  vermählt,  Herodot.  ib.  et  41.  —  Bei  Clinton,  der 
das  folgende  Jahr  für  diese  Begebenheit  annimmt,  muss 
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anstatt  ante  Hippiae  mortem  gelesen  werden  ante  Hipparchi 
mortem  oder  necera.  —  Ungefähr  um  diese  Zeit,  spätestens 
513  a.  Chr.  (s.  Herodotos  IV.  154.),  erhält  die  rachsüchtige 
Pheretima  von  dem  persischen  Statthalter  in  Aegypten 
Aryandes,  mächtige  Unters tützung  zu  Wasser  und  zu 
Lande,  um  den  Mord  ihrer  Sohnes  Arkesilas  II.  an 
•  Barka  zu  rächen.  Nach  tapferem  Widerstande  gelingt  es 
durch  einen  Betrug  dem  persischen  Heerführer  A  m  a  s  i  s ,  sich 
in  den  Besitz  der  Stadt  Barka  zu  setzen,  worauf  Phere- 
tima aufs  grausamste  ihre  Rachsucht  befriedigte;  Kyrene 
entging  der  Eroberung.  —  Dem  Aryandes  mochte  wohl  von 
der  Unterwerfung  des  ganzen  Libyens  geträumt  haben,  Ile- 
rodot.  IV.  165  —  168.  200  —  204.  coli.  Polyaeni  Strateg.  VII. 
34.  wo  dem  Aryandes  zugeschrieben  wird,  was  auf  die 
Rechnung  des  Amasis  kommt,  Aeneae  Tact.  Poliorcet.  s.  37. 
p.  1711.  —  Der  persische  Statthalter  heisst  bei  Polyaen. 
Strateg.  VII.  11.  7.  'Opvotvfyoc 

Olymp.  66J  =  515  a.  Chr.  Babylon  wird  nach 
tapferem  Widerstande  durch  die  List  des  sich  selbst  ver- 
stümmelnden Zopyros  wiedereingenommen,  Herotot.  III. 
150  —  158.  coli.  Polyaeni  Strateg.  VII.  12.  Die  Babylonier 
fühlen  die  schwere  Hand  des  rachsüchtigen  Despoten  c.  159. 

Olymp.  66$  =  514  a.  Chr.  Der  Peisistratide  Hip- 
parchos  wird  an  den  grossen  Panathenäeu  —  die  in  dem 
dritteu  Jahre  jeder  Olympiade  am  27sten  oder  28s ten  Heka- 
tombäon  gefeiert  wurden  —  von  Aristogeiton  und  Har- 
modios, die  sich  auch  in  Privat  Verhältnissen  beleidigt 
fandeu,  ums  Leben  gebracht;  II  armodios  wird  sogleich 
auf  Hippias  Befehl  niedergemacht,  Aristogeiton,  der 
anfangs  entronnen  war,  wird  eingefangen  und  grausam  um- 
gebracht, Herodot.  V.  55  sq.  Thuc.  I.  20.  VI.  54  sqq.  Sa- 
gen von  dem  Benehmeu  des  Aristogeiton  auf  der  Folter  bei 
Polyaen.  Strateg.  I.  35.  Diog.  Laert.  IX.  26.,  und  seiner 
Hetäre  Leaina  bei  Polyaen.  Strateg.  VIII.  45.  Plutarch. 
de  garrul.  p.  505.  D.  E.  (c.  8.  p.  611  sq.  Didot.)  Pausau.  I. 
23,  2.  —  Nach  der  Vertreibung  der  Peisistratiden  wurden 
den  TvpctvvoxTovotc  Ol.  67,  4.  eherne  Statuen  errichtet ,  Plin. 
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H.  N.  XXXIV.  4.  II.  p.  642.  coli.  Demosth.  Lept.  p.  292, 
112.   Pausan.  I.  8,  5.  ein  Werk  des  Anterior,  und,  nach- 
dem diese  von  Xerxes  weggeschleppt  worden,  andere,  die 
Kritias  mit  dem  Beinamen  NTjtridrrji  verfertigt  hatte,  Pau- 
san. J.  I.    Luciani  Philops.  c.  18.  (rot  Kptr/ov  xal  Ntjvkotov 
rXxffictTx  coli.  Rhetor.  Praec.  9.  et  Plutarch.  praec.  reip. 
ger.  p.  802.  A.)   Parasit.  48.    Pün.  N.  H.  XXXV.  8.  II.  p. 
6*48.  aufgestellt,  wahrscheinlich  diejenigen,  deren  das  Chron. 
Par.  Epoch.  54.  unter  dem  Archon  Adeimantos  Ol.  75}  ge- 
denkt. —  Dass  auch  unter  den  schönsten  Bronzenstatuen 
des  Praxiteles    diese  Tvpxvvonrovot   gewesen,  bezeugt 
Plin.  H.  N,  XXXIV.  8.  II.  p.  653  sq.  —   Sie  erhielten  ein 
Grabmal  auf  dem  Wege  nach  der  Akademie,  dem  Begräbniss- 
platze der  verdientesten  Manner,  Pausan.  1.  29,  15.  Ihren 
Nachkommen  wurde  Speisung  im  Prytaneion  und  Befreiung 
Ton  Leistungen  an  den  Staat  gewährt  («VA«*),  Dinaren,  c. 
Demosth.  p.  103.  9.    Demosth.  Leptin.  p.  282.  53.)  Man 
feierte  ihr  Andenken  in  Liedern,  wie  in  des  Kallistratos 
Skolion  %Ap,uoMov  tidko<;  genannt,  das  uns  Athen.  Deipnos.  XV. 
p.  695.  A.  sqq.  aufbewahrt  (in  Schneidewini  Delect.  II.  p.  456 
sq.)  cf.  Bergl.  ad  Aristoph.  Lysistr.  1264.  —  Aristogito  et 
Harmodius  Graecis  in  ore,  sagt  Cic.  Tusc.  1. 49  s.  1 16.  u.  D.  Chrys. 
0r.  Troi.  p.  191.(1.  365  Reisk.)  %Apu.i$iov  nxi  ApujToyetTovx  irxv- 
tvv  (likutTK  'ASrjvxioi  Tiftwaiv  oog  tkevdspwuxvTXQ  T7jv  wokty  xxi 
ivskivTxi;  rov  rvpxvvov  (etwa  rijv  TVpxvvßx  ?),  der  dies  als  eine 
allgemein  angenommene  aber  falscheMeinung darstellt;  dagegen 
sagt  Piaton  im  Sympos.  p.  182.  C.  o  '  ApiaroystTovos  ipvs  -axI 
y\  'Ap/u,oä/ov  (ftX/x  ßdßxtog   yBV0fj.4fjLrf  HXTtkvaev  xvrm  [toju 
Tvpxvvcav]  rrjy  cipxyv  9  und  bei  Arrianos  'Avxß.  IV.  10,  3. 
Kallisthenes,  coli.  Max.  Tyr.  Diss.  Vlll.     Allerdings  wurde 
die  Tyrannis  nicht  zugleich  mit  der  Ermordung  des  Hippar- 
chos  aufgehoben ;   aber  der  Muth  der  Verschwornen ,  ihr 
Trotz  unter  der  Folter,  die  Notwendigkeit,  worin  sich  Hip- 
pias  gesetzt  sah,  die  Zügel  der  Herrschaft  straffer  anzuziehen, 
durch  Vermählung  seiner  Tochter  an  den  Fürsten  von  Lampsa- 
kos  persischen  Schutz  zu  suchen,  untergruben  den  Boden  seiner 
Tyrannis  und  es  heisst  daher  mit  Recht  in  dem  Epigramm 
des  Simonides  (b.  Hephästion  de  metr.  p.  14.  p.26.  Gaisf.) 
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Jj  fUy  'A^j/j/a/o/*/  Qiue  'A^/otp- 
yeircav  "liTTotpxw  xretve  xott  'Apfiofoot;. 
(ap.  Schneidew.  fr  gm.  188.  p.  175.),  du  vermuthlicb  au  dem 
Postament  ihrer  Bildsäulen  angebracht  war.    Die  von  Xerxes 
weggeschleppten  Statuen  derselben  wurden  nach  Plin.  XXX. 
8.  s.  19.  p.  554.  II.  und  Arrianos  Ana*.  Alex.  III.  16,  7.  8. 
von  Alexander  dem  Grossen  nach  Athen  zurückgeschickt  und 
waren  zu  seiner  Zeit  im  Keraraeikos  dem  Metroon  [Mjjrpuov] 
gegenüber  aufgestellt;  VII.  19,  2.  neigst  es  aber  kdyerai  und 
nach  Pausan.  I.  8,  5.  sandte  A ntio chos  sie  den  Athenäer n 
zurück,    nach  Valer.   Max.  II.    10.  ext.    Seleukos.  — 
Atossa  überredet  auf  den  Antrag  des  Krotonischen  Arztes 
Demokedes,  der  sich  durch  seine  Kunst  um  deu  König 
gelbst  sowohl  (Herod.  III.  129 — 132)  als  um  die  Königin 
wohl  verdient  gemacht  hatte  (c.  133.)  ihren  Gemahl  Dareioa, 
unter  der  Leitung  dea  Demokedes,  vor  Unternehmung  des 
Zuges  gegen  die  Skythen,  zwei  Triremen  und  ein  Lastschiff 
auf  die  Auskundschaft  der  Hellenischen  Küsten  auszusenden ; 
in  Tarentum  entschlüpft  D  e  m  o  k  e  d  e  s  durch  Hülfe  desKönigs 
Aristophilides  nach  Kr  o  ton,  wo  er  die  Tochter  des  Ath- 
leten M  i  1  o  n  heirathet  (c.  133  —  137.  coli.  Aeliati.  V V.  HH.  Vlil. 
17.).    Bemerkenswerth  ist  hier  die  Erwähnung  eines  Königs 
in  Tarentum,  da  wir  meines  Wissens  hier  sonst  uur  eine 
Aristokratie  kennen,  die  nach  Aristotel.  Polit.  V.  2,  8.  erst 
später  (Ol.  76,  4,)  in  Demokratie  überging. 

Olymp.  66J  =  513  a.  Ch  r.  An  dem  Zuge  des  Dareios 
gegen  die  Skythen  —  über  dessen  Gründe  verschiedene 
Angaben  sich  finden  bei  Herodotos  IV.  1.  und  Ktesias  in 
den  Pcrsic.  c.  17.  (p.  360  sq.  ad  calc.  Herod.  Schweigh.)  — 
wobei  sich  der  Samier  Mandrokles  durch  Erbauung  einer 
Schilfbrücke  über  den  Bosporos  auszeichnet  (Herod.  IV. 
83  sq.)  und  königlich  beschenkt  wird  (c.  88.),  müssen  die 
der  persischen  Oberherrschaft  unterworfenen  lonier,  Aeo- 
ler  und  Hellespontier  mit  ihrer  Marine  Theil  nehmen 
unter  ihren  damaligen  Gewaltherrschern  M  i  I  ti a  d  e s  im  Cher- 
sonesos  (c.  137.),  Da ph n  i  s  in  Abydos  (c.  138.),  H  ip  pokloa 
in  Lampsakos  (c.  eod.  coli.  Thuc.  VI.  59.) ,  Herophantos 
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ie  Ptrion  (ibid.),  Metrodorot  in  Prokonnesos  (ibid.)  A-ri- 
gtagoras  in  Kyzikos  (ibid.),  Arie  ton  in  Byzantion,  aammt- 
lieh  aus  dem  Hellespontos  —  unter  den  Ioniern  Strattis 
in  Chios  (ib.  coli.  VIII.  132.),  Aeakes  in  Samos  (ib.  coli. 
VI.  13.  25.)  Laodamas  in  Phokäa  (ibid.),  Histiaios  in 
Miletos  (ibid.c.  137.  aq.  coli.  V.  30.  VI.  1.  sqq.),  Koos  dem 
Heerführer  der  Mitylenäer  (IV.  138.  coli.  V.  37.).  Den  Io- 
niern wird  die  Bewachung  der  Schiffbrücke  über  den  Bos- 
porus anvertraut  (IV.  08.) ,  über  einzelne  Begebenheiten  in 
diesem  Feldauge  skid  «4t  Herodotos  IV.  102  ff.  zu  verglei- 
chen Ctesiae  Pers.  c.  17.  u.  Polyaen.  Strateg.  VII.  11.  —  De- 
mos zum  Rückzüge  genöthigt,  kommt  später  am  Bosporos 
ta,  als  die  Skythen,  welche  die  Jonien  zur  Abbrechung 
der  Brücke  und  Wiedererlangung  ihrer  Freiheit  auffordern 
(Herodot.  IV.  133.  136.).  Miltiades  ist  nicht  abgeneigt, 
•ber  Histiaios  gewinnt  alle  Stimmen,  indem  er  ihnen  vor- 
stellt, das 8  sie  ohne  persischen  Schutz  ihre  Alleinherrschaft 
eiabüsseu  würden  (Herodot.  IV.  137.  138.);  sie  tauschen 
durch  Abbrechung  eines  Theiles  der  Brücke  die  Skythen 
(ibid.  139  sqq.)  und  Dareios  entkommt  (c.  142.),  zieht  nach 
Asien  über,  mit  Zurücklassung  einer  Armee  in  Europa  unter 
dem  Oberbefehl  des  Magabazos  (c.  143.). 

Olymp.  $ff  =  512  a.  Chr..  Sieger  im  Wettlauf: 
Phanas  aus  Pellene  nach  '\vxyp.  'OXvfjLV.  p.  41.  —  Die 
Skythen  suchen,  um  sich  an  Dareios  zu  rächen,  sich  mit 
den  Spartanern  zu  verbündet!,  bei  welcher  Gelegenheit  der 
König  Kleomenes  von  den  Skythischen  Gesandten  sich  den 
Genuas  starker  Getränke  angewöhnt  haben  soll,  Herodot.  IV. 
84.  coli.  Chamael.  Heracl.  ap.  Athen.  X.  p.  427  C.  —  Da- 
reios verleiht  dem  Tyrannos  von  Miletos  Histiaios  zur 
Belohnung  für  die  Erhaltung  der  Brücke  über  den  Bosporos 
(Herodot.  V.  11.  coli.  IV.  137.)  Myrkinos  Edonis  zur 
Ansiedelung  und  dem  Koes  von  Mitylene  für  seinen  klu- 
gen Rath,  die  Schiffbrücke  nicht  abzubrechen,  die  Tyrannis 
in  seiner  Vaterstadt  (Herodot.  IV.  11.  coli.  IV.  97.)  -  Me- 
gabazos  oder  wie  er  an  einigen  Stellen  des  Herodotos  und 
von  Andern,  z.  B.  Eustath.  in  lliad.  p.  240.  extr.  (182.  27.) 


Digitized  by  Google 


I 


170 

genannt  wird,  Megabyzos  unterwirft  sich  mit  Gewalt  die 

Perinthier  —  über  die  Lage  der  Stadt  Perinthos, 
früher  Mygdonia,  nachher  auch  'HpaxAe/a  genannt,  8.  PHu. 

H.  N.  IV.  Ii.  s.  18.  I.  p.  206.  4.  —  und  bringt  Thrakien 
oder  wenigstens  die  Thrakische  Küste  unter  persische 
Botmässigkeit ,  Herodot.  I.  1.  2.  10.  —  ferner  auf  Befehl 
des  Dereios  die  Päoner  (ib.  12  —  15.)  fordert  Makedo- 
nien unter  dem  Könige  Amyntas  zur  Unterwerfung  auf; 
der  Sohn  des  Königs  Alexander  aber  bringt  durch  List 
seine  Gesandten  ums  Leben  und  entzieht  sich  durch  Ver- 
mählung seiner  Schwester  Gygaia  au  den  Perser  Bubares 
der  Rache  (ib.  17  —  21.).  —  Megabazos  macht  bei  seiner 
Ankunft  in  Sardes  den  Dareios  aufmerksam  auf  die  Gefahr 
die  ihm  daraus  entstehen  könne,  dass  Histiaios  sich  in 
Myrkinos  befestige;  Histiaios  wird  zum  Könige  nach 
Sardes  entboten,  geht  in  die  Falle  und  rauss  dem  Könige 
nach  Susa  folgen.  Herodot.  V.  23  —  25.  —  Artaphernes, 
Bruder  des  Königs,  wird  Satrap  in  Sardes;  Otanes  folgt 
dem  Megabazos  als  Oberbefehlshaber  des  pers.  Küstenhee- 
res, das  Byzantion,  Kalchedon,  Antandros,  Lam- 
ponium  und  mit  Hülfe  der  Lesbischen  Flotte  Lern nos  und 
lnibros,  damals  beide  noch  von  Pelasgcrn  bewohnt,  ero- 
bert: Lykaretos  aus  Samos,  Bruder  des  Maiandrios 
wird  mit  Lern  nos  belehnt,  Herodot.  V.  26  sq. 

Olymp.  67 J  =  511  a.  Chr.  Während  so  die  Perser- 
macht die  Pflanzstädte  der  Hellenen  in  Aeolis,  lonien,  am 
Hellespontos ,  in  Thrakien  u.  s.  w.  in  die  Knechtschaft  zu 
bringen  droht,  wird  der  Boden  immer  lockerer,  auf  dem  in 
Athen  die  Tyrannis  des  Hippias  ruht.  Genöthigt,  die  Zü- 
gel straffer  anzuziehen  und  den  Versuch  machend ,  durch 
drückende  Abgaben ,  Münzveränderungen  u.  s.  w.  (s.  Pseu- 
doaristotel.  Oecon.  c.  11.  4.  p.  6.  Schneid,  coli.  Paroemiogr. 

I.  p.  374.  81.)  das  Volk  zu  zähmen,  verstärkt  er  im  Innern 
die  Unzufriedenheit,  und  von  aussen  bereiteten  die  Alk- 
maioniden  der  Zwangsherrschaft  den  Untergang.  Vergeb- 
lich zwar  war  der  Versuch  abgelaufen ,  den  sie  von  dem 
•wohl  befestigten  Leipsydrion  aus  —  über  dessen  Lage 
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s.  Leake  Deinen  von  Attika,  Westerm.  S,  31.  37.  —  gemacht 
hatten,  um  sich  der  Stadt  zu  bemächtigen,  Herodot.  II.  62  sq. 
fiocrat.  de  big.  T.  II.  p.  431  (p.  351.  ed.  H.  Steph.,  Hesych. 

f.  v.  AstTf/vfyiov,  Suid.  8.  v.  'Erl  Asrsf/väptou  polx*!  Etyn«  M. 
361.  (327.)  Eustath,  ad  11.  IV.  p.  351.  25.  (461.  23.)  Scol. 
ap.  Athen.  XV.  15.  p.  695.  £.  (in  Schneidew.  Del.  II.  p.  461.); 
aber  durch  den  prächtigen  Wiederaufbau  des  abgebrannten 
Delphischen  Tempels  unter  Leitung  des  Korinthischen 
Architekten  Spintharos  hatten  sie  sich  einen  grossen  Ruf 
in  ganz  Hellas  erworben,  und,  sei  es  durch  Bestechung  (He- 
rodot. V.  13.)  oder  sonst  wodurch  (Plut.  de  malign.  Herod. 
c.  33.)  die  Pythia  bewogen,  die  Lakedämonier  zur  Befreiung 
Athens  aufzufordern.  Der  erste  Versuch  der  Spartaner  aber 
unter  Anführung  des  Anchimolios  misslang,  indem  die 
Thessaler  mit  ihrer  Reiterei  unter  ihrem  Könige  Kineas 
den  Anschlag  vereitelten,  Herodot.  1.  1.  —  Sieg  des  Tragi- 
kers Phrynichos  s.  Glinton. 

01>rap.  67$  =  510  a.  Chr.  Der  zweite  Zug  der 
Lakedämonier  und  ihrer  Bundesgenossen,  namentlich  der 
Korinthier,  unter  der  Anführung  des  Königs  Kleomenes 
entschied  das  Schicksal  des  Hippias  und  seines  Hauses. 
Erst  wird  die  T  h  e  s  s  a  1  i  s  c  h  e  Reuterei  geschlagen  (Frontini 
Strateg.  11.  2, 9.)  und  die  Peisistratiden  werden  in  der  sogen, 
pelasgischen  Mauer  (darüb.  s.Herod.  V1.137.  Tue.  II.  17.) belagert 
(Herod.  VI.  65.).  Die  Kinder  der  Peisistratiden,  die  ausserhalb 
Attika's  in  Sicherheit  gebracht  werden  sollen,  fallen  in  dieHände 
ihrer  Feinde,  und  sie  sehen  sich  daher  genöthigt,  unter  der 
Bedinguug,  diese  wieder  zu  erhalten,  die  Verpflichtung  ein- 
zugehen, innerhalb  fünf  Tage  Attika  zu  räumen  (Herodot.  V. 
65.  coli.  Thuc.  I.  126.).  —  Ueber  die  Theilnahme  der  Ko- 
rinthier an  diesem  Kriegszug  s.  D.  Chrysost.  Corinth.  p. 
459.  (108.  Reisk.)  —  Die  Peisistratiden  ziehen  nach  Sigeion 
am  Skamandros  (das  einst  Peisistratos  den  Mitylenäern 
entrissen  hatte,  Herodot.  V.  59.),  und  Lampsakos  (Hero- 
dot. V.  65.  Thuc.  VI.  59.).  —  In  dieses  oder  das  nächst- 
folgende Jahr  fällt  auch  wahrscheinlich  die  Zerstörung 
von  Sybaris  durch  Krotoniateu  unter  Anführung  des  be- 


Digitized  by  Google 


172 

kannten  Athleten  Miloro,  fierodot.  V.  44  sq.    Diod.  Sic. 
XII.  9.  10.    Grosse  Trauer  darüber  zu  Miletos,  Herodot.  VI. 
21.     Die  Sybariten  wandern  zum  Theil  nach  Laos  in  Lh- 
canien  und  Skidros  in  Italien  aus,  ibid.     Nach  Herodotos 
und  Diodoros  stand  Telys  an  der  Spitze  der  Sybariten, 
den  jeuer  einen  König,  dieser  einen  Demagog  nennt,  dage- 
gen war  nach  Herakl.  ans  Pontos  ap.  Athenaeum  XII.  4.  p. 
521.  £.  F.  Telys  mit  seinem  Anhange  bereits  gestürzt  and 
ein  Opfer  der  Volkswuth  geworden.     Die  Zeit  des  Unter- 
ganges von  Sybaris  wird  dadurch  bestimmt,  dass  nach  Diodo- 
ros Thurioi  an  der  Stelle  des  zerstörten  Sybaris  unter  dem 
Arcbontat  des  Kallimachos  446.  a.  Chr.  angelegt  worden, 
drei  und  sechzig  Jahre  nach  der  Zerstörung  der  alten  Stadt, 
wenn  gleich  der  neue  Aufbau  erst  unter  dem  Archen  tat  des 
Praxiteles  444  a.  Chr.  einigermassen  vollendet  worden,  Plut. 
vit.  Lys.  in.    —    An  dem  Zuge  der  Krotoniaten  gegen  Sy- 
baris soll  nach  der  Behauptung  der  Sybariten  Dorfens, 
der  Halbbruder  des  Lakedämonischen  Königs  Kleoroenes  Theil 
genommen  haben,  was  aber  die  Krotoniaten  leuguen,  Hero- 
dot. V.  44.  45.  —  Dieser  Dorieus,  dem  es  unausstehlich 
war,  unter  der  Herrschaft  seines  Bruders  zu  stehen,  scheint 
etwa  im  J.  519  oder  518  mit  einem  Haufen  Lakedämonischer 
Abentheurer  ausgewandert  zu  sein  und  nahm  die  Richtung 
nach  der  Libyschen  Küste,   von  Theräeru  (aus  Kyrene?) 
geleitet,  und  siedelte  sich  hier  in  einer  sehr  schönen  Ge- 
gend am  Flusse  Kiny  ps  an  im  Gebiete  der  Makai  (s.  Hero- 
dot. IV.  175.),  etwa  517.    Drei  Jahre  darauf  wurde  er  von 
da  durch  Maker,  Libyer  und  Karthager  vertrieben  und  kehrte 
in  den  Peloponnesos  zurück,  etwa  514.    Antichares,  aus 
Eleon  (eine  Ktifirf  rccvctypixij  nach  Strabo  IX.  p.  404.  D.  Ca- 
sanb.  (p.  620.  Alm.)  giebt  ihm  nach  ich  weiss  nicht  welchen 
Göttersprüchen  den  Rath,  eine  'HpaxA.s<*  auf  Sicilieu  zu 
gründen,  und  die  Pythia  giebt  ihm  Hoffnung,  dass  er  sich 
des  Landes  bemächtigen  werde  (Herodot.  V.  43.).    Er  geht 
also  abermals  aus  mit  seinem  Gefolge,  etwa  512  unter  de- 
nen.von  Spartanern  Paraibates,   Keleas  und  Eury- 
leon  genannt  werden,   denen  sich  auch  der  Krotoniate 
P  h  i  1  i  p  p  o  8  angeschlossen  hatte  (Herodot.  ib.  46.  47.).  Eine 


Digitized  by  Google 


■ 

Hera  klein  wird  ron  Shm  angelegt  (Diodor.  Sie.  IV.  23.), 
aber  Karthager  und  Egestauer  greifeu  die  junge  Pflanzitadt 
an,  und  im  Kriege  mit  ihnen  findet  Dorieus  sammt  den 
übrigen  Anführern  ihren  Untergang  mit  Ausnahme  de«  ein* 
zigen  Euryleon,  der  mit  dem  Rest  der  Mannschaft  Minoa 
eine  Pflanzstadt  von  Seiinus,  behauptet,  die  Selinusier 
tod  ihrem  Tyrannos  Peithagoras  befreit,  sich  aber  selbst 
zum  Tyrannos  an  Seiinus  aufwirft  und  in  einer  Empörung 
«einen  Tod  findet  (Herodot.  ibid.  coli.  Pausan.  III.  16,  4. 
5.  3,  10. 

Olymp.  67 -$  ==  509  a.  Chr.  In  Athen  treten  zwei 
Factionen  feindselig  gegen  einander  auf,  an  der  Spitze  der 
aristokratisch  Gesinnten  Isagoras,  an  der  Spitze  der  De- 
mokraten der  Aikmaionide  Klisthenes,  der  vielleicht  in 
diesem  Jahre  Archon  war.  Um  für  die  Zukunft  die  Er- 
werbung der  Tyrannis  zu  vernichten  oder  wenigstens  zu 
erichweren ,  und  alte  Verbindungen  zu  trennen  und  neue 
za  veranlassen  u.  s.  w.  werden  von  ihm  die  bisherigen  vier 
Phylen  abgeschafft  und  an  ihrer  Stelle  zehn  neue  Phylen 
eingeführt,  in  welche  die  Deinen  eingeordnet  wurden  — 
eine  Anordnung,  welche  auch  die  Einführung  neuer  Admi~ 
niitrttionsglieder  nöthig  machte,  vermittelst  derer  nun  die 
Demarchen  an  die  Stelle  der  Naukraren,  Apodekten  an  die 
Stelle  von  Kolakreteu  u.  s.  w.  traten,  Herodot.  V.  66.  59. 
Pausan.  I.  5,  l  sqq.  Aristol.  Polit.  VI.  4.  (2,  ed.  Sehn,)  III. 
1,  10.  Polluc.  Onom.  Vill.  9.  s.  HO.  Schol.  ad  Arist.  Pa- 
oath.  p.  110.  Fromme!.  Aelian.  VV.  HH.  V.  13  et  24.  Schol. 
ad  Aristh.  Nub.  37.  Androt.  ap.  Harpocrat.  s.  v.  aro&äxrcu* 
Böckhs  Staatshaushalt.  I.  S.  100.  274.  II.  87.  Isagoras, 
««in  Widersacher,  wendet  sich  an  seinen  Gastfreund  Kleo- 
meaeg,  der  sogleich  bereit,  die  aristokratische  Faction 
su  unterstützen,  einen  Herold  nach  Athen  absendet  mit  der 
Forderung  alle,  mit  der  Klonischen  Sündschuld  (Ol. 
H/1  =  612  a.  Chr.  s.  Heinrichs  Epimenides  aus  Kreta.  S. 
&2  ff.),  behafteten  Familien  aus  der  Stadt  zu  entfernen, 
unter  denen  auch  die  Alkmaiouiden  waren,  Herodot.  V.  70. 
Klisthenes  entfernt  sich  freiwillig  allein  (ib.  72.). 
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Olymp.  £|,f  =  508  a-  Chr-  SieSer  im  Welt  lauf : 
lschomachoi  aus  Kroton,  'Avxyp.  'Okv/viT.  p.  41,  Dionys. 
Hai.  V.  in.  p.  277.  26.,  durch  die  Schnelligkeit  ihres  Pfer- 
des Lykos  die  Söhne  des  Pheidolas  aus  Korinthos, 
Pausan.  VI.  13,  6.  (10.)„  Archon  in  Athen:  Isagoras, 
Dionys.  Hai.  I.  p.  61.  11.  V.  in.  p.  277.  27.  coli.  Chron.  Par. 
Ep.  47.  Kleoraenes  nicht  zufrieden  mit  der  alleinigen 
Entfernung  des  Klisthenes,  dringt  mit  einiger  Mannschaft  in 
Athen  ein,  und  vertreibt  auf  den  Wunsch  des  Isagoras  viele 
Familien;  darauf  will  er  auch  die  Bule  (den  Senat)  auf- 
lösen und  dreihundert  Bürgern  von  der  Parthei  des  Isago- 
ras die  obrigkeitlichen  Aemter  übergeben.  Der  Senat  weigert 
sich;  Kleomenes  und  Isagoras  nehmen  mit  ihren  Partei- 
gängern die  Burg  ein,  werden  aber  von  den  Bürgern,  die 
es  mit  dem  Senat  halten,  in  der  Burg  belagert,  übergeben 
die  Akropolis  am  dritten  Tage,  unter  der  Bedingung  freien 
Abzuges  für  die  Lakedämonicr  und  Isagoras,  Herodot.  V.  62. 
74.  Die  Athenaischen  Partheigänger  der  Aristokraten  wer- 
den  zum  Tode  verurtheilt  und  sterben  im  Gefängnisse ,  mit 
ihnen  der  Delpher  Timasitheos,  ein  Mann,  der  sonst  eines 
bessern  Schicksals  würdig  schien,  Herodot.  V.  74.  coli.  Pausan. 
Vi.  8,  4.).  Dieses  Zuges  nach  Athen  erwähnt  auch  Schol. 
ad  Aristoph.  Lysistr.  274.  —  Die  Athenäer  rufen  nun  den 
Klisthenes  —  der  sich  vielleicht  nach  Samos  begeben 
hatte,  wenigstens  das  Heirathsgut  seiner  Töchter  wurde  unter 
den  Schutz  der  Samischen  Here  gestellt  (Cic.  de  Legg.  II. 
c.  16.  8.41.)  —  und  die  andern  Vertriebenen  zurück,  und  suchen 
aus  Furcht  vor  einem  neuen  Angriffe  des  Kleomenes  um  ein 
Bündniss  mit  den  Persern  an  bei  dem  Satrapen  zu  Sardes, 
Artaphernes,  Bruder  des  Königs,  und  der  Perser  macht 
der  Gesandtschaft  Hoffnung  darauf,  aber  natürlich  unter  der 
Bedingung,  dass  sich  Athen  der  persischen  Oberherrschaft 
unterwerfe ;  aber  man  begreift  kaum ,  dass  die  Gesandten 
diese  Bedingung  annahmen  —  lag  hier  übergrosse  Furcht 
oder  eigennützige  aristokratische  Absicht  zu  Grunde?  — 
das  Volk  aber  verwarf  sie  —  wie  wenig  muss  man  doch  den 
persischen  Hochmuth  gekannt  haben,  dass  man  erwartete  auf 
andere  Bedingungen  ein  Bündniss  zu  erlangen!  (Herod.  V.  73.) 
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Olymp.  68J  =  507  a.  Chr.  Kleomenes  zieht 
nun  ein  Heer  aus  dem  ganzen  Peloponnesos  zusammen,  ohne 
anzugeben,  zu  welchem  Zwecke  (vergl.  Thucyd.  Popp.  II. 
p.  86  sqq.),  womit  er  in  Eleusis  einfällt,  während  die 
Boote r  nach  Uebereinkunft  mit  ihm  zwei  an  Böotieu  gren- 
zende Demen  einnehmen  und  die  Chalkider  von  Euböa 
einen  andern  Theil  des  attischen  Gebietes  verheeren  (Herod. 
V.  74.  75.  Pausan.  Iii.  4,  2.  Der  erste  nennt  den  einen 
Demos  Oinoe,  zur  Phyle  Hippothoontis  gehörig,  den  an- 
dern Hysiai;  aber  sonst  findet  sich  dieser  Name  nur  von 
einem  Orte  in  Böotien  s.Herodot.  VI.  108.  Pausan.  IX.  2,  1. 
nie  von  einem  Demos  iu  Attika.  Ist  etwa  für  'Ttrtxg  zu 
lesen  MfiXa/vas,  oder  nahmen  vielleicht  die  andern  Böoter 
den  Piatäern  Hysiä  wieder  weg,  das  sie  519  a.  Chr.  (s.  oben) 
w  Grenze  gegen  Thebä  erhalten  hatten  ?  Nach  Pausanias 
verheerte  Kleomenes  auch  damals  das  der  Demeter  und  ihrer 
Tochter  geweihte  Land  zwischen  Megara  und  Athen,  'Of- 
yw  genannt  (s.  Harpocrat.  s.  v.  Kuhn,  ad  Tim.  p.  195.). 
Die  Athenäer  beschliessen,  zuerst  den  Angriff  der  Spartaner 
zurückzuschlagen,  aber  noch  ehe  es  zum  Kampfe  kommt, 
erklären  die  Korinthier  den  Angriff  für  ungerecht  und  ziehen 
sich  zurück.  Ihrem  Beispiele  folgt  Demaratos  der  andere 
König  in  Sparta,  und  so  die  übrigen  Bundesgenossen,  Hero- 
dot, V.  74.  75.  coli.  Dion.  Chrysost.  Or.  Corinth.  p.  459. 
(108  Reisk.),  Schol.  ad  Arist.  Panath.  p.  44  et  46.  From- 
mel.  —  Hierauf  wenden  die  Athenäer  zuerst  ihre  Waffen 
gegen  die  Chalkider;  diesen  kommen  die  Böoter  am 
Enripos  zu  Hülfe,  verlieren  aber  die  Schlacht,  worauf  die 
Athenäer  nach  Euboia  übersetzen  und  nach  abermaligem 
Siege  an  vier  tausend  Pflanzbiirger  die  Ländereien  der  Hip- 
polyten von  Chalkis  vertheilen  und  der  Pallas  aus  dem  Lö- 
segelde  der  Gefangenen  ein  Viergespann  von  Bronze  weihen, 
Herodot.  V.  77.  Aelian.  VV.  HH.  VI.  1.  über  die  Hippobo- 
ten  s.  Plut.  Pericl.  23.  über  das  Viergespann  Pausan.  I.  28, 
2.  —  über  die  Inschrift  Arist.  T.  11.  p.  30.  Jacobs  ad 
Authol.  Ups.  Vol.  XI.  p.  370  sq.  Himer.  Or.  II.  12.  Den 
Sieg  verdankten  die  Athenäer  der  Befreiung  von  der  Ty- 
rannis  nach  Herodot.  V.  78,  —  In  dieses  Jahr  fällt  wahr- 
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scheinlich  auch  die  Verschwörung  des  Kylon  za  Kroton 
gegen  die  Pythagoreer  und  ihre  Versprengung,  Jarohlichi 
vit.  Pythag.  c.  35.  p.  248  sqq.  p.  484  sqq.  Kiesl.,  Porphyrii 
vit.  Pyth.  p.  49.  Diodor.  Sic.  fixcc.  Vales.  p.  247.  Diog. 
Laert.  VIII.  49.  —  und  über  die  Zeitbestimmung  Bentl. 
Opusc  philol.  p.  192  sqq. 

Olymp.  68$  =  506  a.  Chr.  Die  Böoter  rufen  nun- 
mehr auf  das  Geheiss  der  Pytbia  ihre  Stammgenossen,  die 
Aigineten  zu  Hülfe,  die  ihnen  erst  die  Bildnisse  der  Aea- 
kiden  zum  Beistände  senden,  und  da  jene  dennoch  abermals 
besiegt  worden,  ohne  Ankündigung  der  Feindseligkeit,  wäh- 
rend die  Athenaier  anderwärts  gegen  die  Boioter  kämpfen, 
von  der  Seeseite  her  in  Attika  einfallen ,  den  Phaleros  und 
andere  an  der  Küste  liegende  Demen  verheeren,  im  Gefühl 
ihrer  jetzigen  Stärke  und  alten  Grolles  eingedenk,  Herodot. 
V,  79  —  81.  (Ueber  die  gemeinschaftliche  Abstammung  der 
Boioter  und  Aigineten  von  den  Töchtern  des  Asopos,  Aegina 
uud  Thebe  vergl.  mit  Herodot.  Pausan.  II.  5,  2.  und  Schol. 
in  Pindari  Nein.  IV.  30.  Ungeri  Theb.  Parad.  p.  63.  — 
Die  Ursachen  des  eingewurzelten  Grolles  der  Aigineten  gegen 
die  Athenaier  erzählt  nach  seiner  Weiae  Herodotos  V.  83  ff.). 

Olymp.  68f  =  505  a.  Chr.  Den  Athenaierh,  die  sich 
zur  Rache  an  Aigiua  rüsten,  wird  —  wie  es  den  Schein 
hat  —  ohne  Befragung  des  Orakels  der  Bescheid  vor  der 
Pythia,  der  es  diesmal  nicht  an  politischer  Voraussicht 
gefehlt  zu  haben  scheint,  „den  Rachezug  dreissig  Jahre  auf- 
zuschieben und  nachdem  sie  dem  Aiakos  ein  Heiligt  h  uro 
geweiht,  im  ein  und  dreissigsten  Jahre  den  Zug  zu- unter- 
nehmen, dann  würde  ihre  Absicht  gelingen;  unternähmen 
sie  denselben  früher,  dann  würden  beide  Krieg  führende 
Partheien  viel  Ungemach  erfahren,  zuletzt  jedoch  Aigiua 
ihrer  Macht  unterliegen»  —  Dies  hiess  der  demokratischen 
Raschheit  zu  viel  zumuthen  ;  Aiakos  erhielt  zwar  eine  Ka- 
pelle auf  der  Agora,  aber  der  Rachezug  sollte  sofort  begin- 
nen. Allein  Kleomenes  bringt  es  durch  allerlei  Mittel 
dahin,  dass  die  auf  die  wachsende  Macht  Athens  eifersueb- 
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tigen  Lakedai monier  den  Hippias  von  Sigeion  zurückführen 
und  die  sämmtlichen  Bundesgenossen  au  einem  Kriege  gegen 
die  Athenaier  auffordern.  In  der  Bundesversammlung  setzt 
sich  der  Koriuthier  Sosikles  dem  Antrage  entgegen;  die- 
sem  stimmen  die  anderen  Verbündeten  bei,  und  Hippias 
rauss  unverrichteter  Sache  zurückkehren.  Vom  makedonischen 
Könige  Amjnlas  wird  ihm  Anthemui,  von  den  Thessalern 
Iolkos  angeboten;  erschlägt  diese  Anerbietungenausund  reizt 
die  Perser  gegen  die  Atheniaer  auf;  die  Atheneair  suchen  durch 
eine  Gesandtschaft  ihm  entgegen  zu  wirken;  aber  Arta- 
phernes  besteht  auf  die  Zurückberufung  des  Hippias;  die 
Atheneair  zögern  nun  nicht,  sich  Öffentlich  für  Feinde  der 
Perser  zu  erklären,  Herodot.  V.  89—96. 

Olymp.  68}  =  505  a.  Chr.  Kleander  benutzt  zu 
Gela  die  Unzufriedenheit  der  grösseren  Volksmenge  über 
die  Prärogativen  der  herrschenden  Aristokratie,  um  sich  in 
den  Besitz  der  Alieinherrschaft  zu  setzen,  Herodot.  VII.  154., 
die  er  bis  zu  seinem  Tode  sieben  Jahre  behauptet.  Der 
Zeitpunct,  in  dem  Kleander  die  Tyrannis  angetreten,  ergiebt 
lieb  aus  Herodot.  VII.  154.,  welcher  berichtet,  dass,  nach- 
dem er  von  einem  Bürger  von  Gela  ermordet  worden,  ihm 
sein  Bruder  Hippokrates  gefolgt  sei,  der  nach  einer 
ebenfalls  siebenjährigen  Regierung  bei  Hybia  in  einem  Kriege 
gegen  die  Sikuler  seinen  Tod  gefunden,  und  dann  Gelon 
sich  der  Regierung  bemächtigt  habe,  ibid.  c.  155.  verglichen 
mit  Dionys.  Hai.  AA.  RR.  VII.  1.  (p.  417.  34  sqq.),  wo  es 
heisst,  dass  Gelon  Ol.  72,  2  =  491  a.  Chr.,  neulich  die 
Tyrannis  erlangt  habe.  Bestätigt  wird  diese  Zeitbestimmung 
durch  Pausan.  VI.  9,  2.,  wo  Gelon  als  Sieger  Olymp.  73. 
Yakwoc  genannt  wird,  well  er  noch  nicht  Herr  von  Syrakusai 
geworden  war,  und  Pausanias  irrt  darin,  dass  er  ihn  schon 
OL  72,  2.  auch  zum  Herrscher  der  Syrakuser  macht.  Es 
fallt  also  der  Anfang  der  Alleinherrschaft  des  Hippokrates 
io  das  Jahr  498  oder  497  v.  Christo,  und  des  Kleander 
ins  Jahr  505  oder  504. 

Ehe  ich  zur  folgenden  Olympiade  übergehe,  muss  ich 
mir  die  Krlaubniss  erbitten,   hier  die  Gründe  auseinander 
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zu  setzen,  die  mich  bestimmt  haben,  den  Abfall  der  Grie- 
chen von  der  persischen  Oberherrschaft  und  die  Einäsche- 
rung von  Sardes,  so  wie  die  Eroberung  von  Miletos  in  andere 
Jahre  zu  setzen,  als  es  Clinton  gethan  hat,  und  anzunehmen, 
dass  von  jenem  Abfalle  an,  nicht,  wie  Clinton  und  Dodwell 
wollen,  nur  10  Jahre,  sondern  wenigstens  vierzehn  Jahre 
bis  zur  Marathonischeu  Schlacht  verflossen  sind.  Das  To- 
desjahr des  Aristagoras  von  Miletos  lässt  sich  nach 
Thukvdides  IV.  102.  mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmen. 
Nach  ihm  gründete  Agnon  unter  dein  Archontat  des  Euthy- 
menes  437  a.  Chr.  Amphipolis,  wo  29  Jahre  vorher,  also 
400  a.  Chr.,  die  von  den  Athenaiern  gegründete  Pflanzstadt 
'Evutcc  odoi  nach  der  Niederlage  der  Pllanzbürger  bei  Dra- 
beskos  in  die  Gewalt  der  Tkraker  gefallen  war;  32  Jahre 
vor  dieser  Niederlage  hatte  Aristagoras,  der  sich  des  M  vr- 
kiuos  der  Iledoner  bemächtigt  hatte,  bei  der  Belagerung 
von  Enncahodoi  »einen  Tod  gefunden,  also  498  a.  Chr. 
Fragen  wir  nun,  in  welchem  Jahre  nach  seinem  Abfalle,  so 
ist  wohl  die  wahrscheinlichste  Annahme,  im  vierten  Jahre: 
denn  nach  Herodotos  V.  104.  fällt  nach  der  Einäscherung 
von  Sardes  Kypros  von  den  Persern  ab,  und  wird  erst 
nach  einem  Jahre  wieder  unterjocht,  c.  110.  Erst  nach 
dieser  Unterjochung  von  Kypros,  nach  der  Unterwerfung 
der  Städte  in  Karien,  nach  dem  Falle  von  Klazoinena 
und  dem  äolischeu  Kyrae,  c.  118 — -  125.  ergreift  er  nach 
einer  Berathung  mit  seinen  Freunden  die  Flucht  nach  Thra- 
kien, besetzt  das  von  Ilistiaios  befestigte  Myrkinos  der 
Hedoncr  und  findet ,  indem  er  seine  Herrschaft  erweitern 
will,  seinen  Tod  im  Kriege  mit  den  Thrakern,  Setzen  wir 
nun  die  Wiederoberung  von  Kypros  ins  2te  Jahr  des  ionisch- 
persischen  Krieges,  die  Unterwerfung  der  karischeu  und 
ionischen  Städte  in  das  dritte  Jahr,  so  können  wir  die  Flucht 
des  Aristagoras  gewiss  nicht  früher  als  ins  dritte  oder  vierte 
Jahr  des  Abfalls  setzen,  und  er  musste  wohl,  wenn  er  auch 
yf/vxyv  ovk  tcKpoQ  war,  dennoch  sich  in  Myrkinos  recht  fest 
setzen,  ehe  er  an  Eroberung  dachte.  So  erhalten  wir  das 
vierte  Jahr  vor  seinen  Tode,  also  das  Jahr  502  als  das 
Jahr  des  Abfalls  und  der  E  i  nä  s  c  h  er  u  n  g  von  Sa  r  d  es , 
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und  demnach  rnuss  die  sechs  Jahr  nach  der  Empörung  er- 
folgte Rin nähme  von  MUetos  ins  Jahr  496  vor  Christo 
fallen. 

Allein  —  wendet  Clinton  mit  Dodwell  ein  :  die  Erobe- 
rung von  Miletos  kann  nicht  früher  als  ins  Jahr  494  a.  Chr. 
fallen,  da  die  Schlacht  bei  Marathon  490  geliefert  wurde,  und 
offenbar  nach  der  Erzählung  des  Herodotos  nur  drei  Haupt- 
begebenheiten in  drei  auf  einander  folgenden  Jahren  zwi- 
schen der  Einnahme  von  Miletos  und  der  Schlacht  sich 
ereignet  haben.  Diese  Behauptung  hat  in  der  That  vielen 
Schein,  und  beruht  auf  folgenden  Momenten:  Ilerodot.  Vf. 
31.  heisst  e«,  nachdem  Kap.  18.  die  Einnahme  von  Miletos 
dargestellt  und  eine  Episode  über  das  Schicksal  der  Samier 
and  des  Iiis ti  aios  beendigt  worden:  o  äk  vxutihgs  GTpxTo; 
o  Wtüvtwv  uep faxt  depi  MfXyrov  r  £  o^Bvr^pa)  &rs  t 
wh\'jo<j£  xiptf.t  evtreTtijOQ  rx\  vrjaov>;  x.  r.  A..  Nachdem  er 
nun  von  der  Expedition  der  persischen ,  oder  richtiger  ge- 
sprochen, der  phönizischen  im  Dienste  der  Perser  stehenden 
Flotte  gegen  die  ionischen  Inseln  und  don  Chersonnesos 
gehandelt  hat  und  episodisch  von  den  beiden  Miltiades  und 
dem  Stesagoras,  fährt  er  Kap.  42  fort:  KXi  KXTX  TO  eroc 
tovto  in  tüjv  T]tp<i£a)v  ovtikv  iirt  lektov  Sytvero  tovt4cdv  sIq 
wflfö<  (ptyov  *\<a<ji,  dann  aber  Kap.  43.:  x/xx  6  k  tw  txpt  .  .  . 
Üxptivtoe  nx'^ßxiVB  iirt  $xkx<j<jxv  x.  r.  A.  Es  wird  nun 
erzählt,  wie  Mardonios  mit  Hülfe  der  Flotte  Thasos, 
and  mit  der  Landarmee  die  Makedon ier  der  persischen 
Oberherrschaft  unterworfen  habe,  wie  aber  darauf  ein  gros- 
ser Theil  der  Flotte  (300  Schiffe)  mit  vieler  Mannschaft 
(20,000)  am  Vorgebürge  Athos  zu  Grunde  gegangen,  Mar- 
donios  mit  dem  Laudheere  von  den  Thrakischen  Brygern 
überfallen  worden  und  er  seihst  verwundet  worden  sei, 
jedoch  nicht  eher  den  Rückmarsch  angetreten  habe,  bis  er 
diese  wieder  unterworfen  hatte;  dann  erst  sei  er  nach  gros- 
sem Verluste  au  der  ihm  anvertrauten  Land  -  und  Seemacht 
nach  Asien  zurückgekehrt.  Kap.  46.  fährt  Herodotos  fort: 
t&vrtpu)  is  iret  tovTiw  wpoüTx  ftev  (dctfftoug  .  .  .  ixtkeve 
(Dareios)  to  Ttfyos  itepixtpisiv  k.  t.  A,.  und  Kap»  48.:  jubtoc 
^  rovro  xireirsipxTo  tüjv  'EMjfvtw  —  hbXbvwv  xhtBiv  ßxai- 
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kir  yyv  re  n*l  vfap.    Nach  einer  langen  Episode  über  den 
Krieg  der  Aigineten  und  der  Athenaier  und  über  die  spar- 
tanischen Angelegenheiten  heisst  es  Kap.  94«:  „mittler- 
weile habe  Dareios  seinen  Plan  gegen  die  Hellenen  verfolgt, 
den  Mardonios    seiner  Heerführerwürde   entsetzt  und  ein 
Heer  unter  Datis  und  Artaphernes  gegen  Athen  und 
Eretria  abgesandt.    Durch  diese  Stellen  halten  sich  Dod- 
well  und  Clinton  berechtigt,  indem  sie  tu  ievrtptv  irei'  und 
Ssurspta  hei'  unbedenklich  „im  nächstfolgenden  Jahre"  erklä- 
ren, die  Expedition  der  persisch- phönizischen  Flotte  gegen 
die  ionischen  Inseln  und  den  Chersonnesos  in  das  erste 
Jahr  nach  der  Einnahme  von  Miletos  zu  setzen,  die  Expe- 
dition des  Mardonios  ins  zweite,   die  Niederreissung 
der  Mauern  von  Thasos  und  die  Gesandtschaft  an  die 
Hellenen  mit  der  Aufforderung  zur  Unterwerfung  unter 
die  Oberherrschaft  des  persischen  Grosskönigs*  ins  dritte, 
und   den  Kriegszug  des  Datis   und   Artaphernes  ins 
vierte.    Allein  die  Richtigkeit  der  zwei  ersten  Zeitbestim- 
mungen vorläufig  zugegeben,  so  hat  doch  Herodotos,  wenn  ich 
mich  nicht  irre,  nirgends  deutlich  ausgesprochen,  dass  die 
Gesandtschaft  des  Grosskönigs  au  die  Hellenen  gerade 
in  demselben  Jahre  abgegangen  sei,  da  die  Thasier  sich 
gezwungen  sahen,   ihre  Mauern  niederzureisseu ,  und  ebeu 
so  wenig  wird  bei  dem  U ebergange  zur  Erzählung  von  dem 
Feldzuge  des  Datis  und  Artaphernes  angedeutet,  dass  dieser 
sogleich  in  dem  Jahre  nach  der  Gesandtschaft  un- 
ternommen worden.     Hiezu  kommt  aber  noch  ein  verwir- 
rendes Moment  bei  dem  Herodotos  selbst,  indem,  wenn  die 
zweite  Zeitbestimmung  (dass  der  Zug  der  Mardonios  ins 
zweite  Jahr  falle)  ihre  Richtigkeit  hätte,  es  den  Schein  ge- 
winnt, es  müssten  nicht  vier,  sondern  nur  drei  Jahre 
zwischen  der  Einnahme  von  Miletos  und  der  Marathonischen 
Schlacht    verlaufen  seien:    denn  es    heisst  ausdrücklich 
vou  Datis  und  Artaphernes  Kap.  95:    6ef<rccvTeg  pixkuTTct  rov 

ttjv  xofiiiqv  fiieyclkax;  itpoakiCTomsctVy  und  diesem  zu  Folge  miisste 
der  Kriegszug  des  Datis  und  Artaphernes  ins  dritte  Jahr  fallen. 
Diese  Schwierigkeit  hat  Cliuton  —  was  ihm  Ehre  macht  — 
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Append.  V.  nicht  verschwiegen,  sucht  sie  aber  zu  heben 
oder  wenigstens  zn  beschwichtigen  durch  die  Annahme, 
Herodotos  habe  hier  auf  einmal  auf  das  Attische  oder  Olym- 
piiche  Jahr  Rücksicht  genommen,  eine  Annahme,  die  Jeder- 
mann als  ein  sehr  gezwungenes  Auskunftsmittel  in  die  Augen 
fallt.  Um  den  anscheinenden  Widerspruch  in  dieser  Stelle 
mit  Kap.  43.  zu  heben,  muss  man  entweder  annehmen,  dass 
Herodo  tos  irporepov  %tqq  nicht  von  dem  nächst  vorhergehen- 
den, sondern  von  dem  zweiten  vorhergehenden  Jahre  brauche 
—  was  ich  aber  nicht  beweisen  kann  —  oder  es  einfach 
fassen  „im  vorigeu  Jahre"  —  nämlich  in  welchem  die  Flotte 
ausgesegelt  war,  ohne  nähere  Bestimmung.  So  weit  die 
Gegenerinnerungen,  wenn  wir  auch  die  Richtigkeit  der  zwei 
ersten  Zeitbestimmungen  zugeben ,  und  t£  ievrtpta  irei'  und 
$Mtp<o  Ire/  vom  nächstfolgenden  Jahre  verstehen.  Dagegen 
aber  erheben  sich  Bedenklichkeiten.  Dass  bei  Herodotos 
I.  3.  äeurtpy  yevey  nicht,  wie  Schweighäuser  übersetzte, 
proxima  aetate  sein  kann,  da  Herodotos  selbst  II.  142.  zwei 
Generationen  zwischen  dem  Raube  der  Medea  und  der  He- 
lene zählt,  ist  schon  von  Andern  bemerkt.  Vgl.  mein  Spec. 
Annal.  I.  p.  10.  11.  n.  25.,  und  ob  ich  gleich  damals  der 
Meinung  war,  diesem  Sprachgebrauche  stehe  entgegen,  I.  126. 
fovTtpy  yevey  vGrepov^  indem  ich  dies  auf  Megakles  bezog, 
so  habe  ich  nachher  diesen  Anstoss  (Spec.  II.  p.  14.  n.  17.) 
dadurch  gehoben,  dass  ich  diese  Stelle  auf  den  athenaiischen 
Kleisthenes  und  den  Hippokrates,  Vater  des  Perikles,  bezo- 
gen habe;  und  es  freut  mich,  hierin  bei  dem  trefflichen 
Forscher  Vömel  Beifall  gefunden  zu  haben.  Von  den 
nächst  folgenden  Generationen  braucht  Herodotos  yweij  /lliv, 
wie  IV.  105.  2.  oder  bloss  yeveijj,  wie  III.  48.  3.  und  Valia 
ubersetzte  6tvTi!py  yeveijj  ganz  richtig  durch  secunda  abhinc 
aetate.  Wie  nun,  wenn  tw  SevTtpw  ertl'  und  feuttpev  erste.  31. 
und  40.  durch  altero  oder  secundo  abhinc  anno  zu  erklären 
wäre?  Ich  gestehe,  dass  es  sehr  natürlich  war,  an  der 
ersten  Stelle  nach  %sttiep(<xxQ  itepl  Mi\tjtov  bei  dem  tu  6ev- 
Upu  iTBY  an  das  nächstfolgende  Jahr  zu  denken ;  indessen 
konnte  man,  die  Sache  von  der  anderen  Seile  betrachtet, 
auch  fragen ,  wozu  das  devrtpu*  6T&1\  wenn  die  Flotte  nach 
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der  Ueberwinterong  bei  Miletos  sogleich  im  Früh  liege  in  die 
See  stach?  An  der  »weiten  Stelle  wird  man  schon  in  Er- 
wägung der  vorhergehenden  Ereignisse  geneigt  sein,  oWlpp 
Krei'  nicht  von  dem  nächstfolgenden,  sondern  von  dem  «wei- 
ten folgenden  Jahre  zu  fassen:  denn  nach  dem  grossen 
Verluste  an  Schiffen  und  Mannschaft,  vorzüglich  den  ersten, 
bedurfte  es  doch  wohl  eines  Jahres,  nm  so  gerüstet  zu  sein, 
dase  man  den  Thasicrn  die  Niederreissung  ihrer  Mauern 
zumutheu  und  die  Hellenen  auf  dem  Continent  zur  Unter- 
werfung auffordern  kounte.  Uebersetzcn  wir  nun  Kap.  31.: 
„AU  die  persische  Seemacht  nach  der  Ueberwinteruug  bei 
Miletoa  im  zweiten  Jahre  darauf  wieder  ausgelaufen  war, 
eroberte  sie  schnell  die  dem  Festlande  am  nächst  gelegenen 
Inseln  Chios  und  Lesbos  und  Tcnedos"  u.  s.  w.,  und  Kap. 
46.,  „im  zweiten  Jahre  nach  diesen  Ereignissen  (dem  Verluste 
eines  grossen  Theils  der  Flotte  und  Mannschaft  bei  der 
Umsegelung  des  Athos  und  der  Einbusse  an  Mannschaft  bei 
dem  nur  halb  gelungenen  Zuge  des  Mardouios  in  Thrakien) 
liess  Dareios  zuerst  an  die  T  basier,  die  von  ihren  Nach- 
baren der  Neigung  zum  Abfalle  verdächtig  gemacht  waren, 
den  Befehl  ergehen,  dass  sie  ihre  Mauern  niederreissen  und 
ihre  Schiffe  nach  Abdera  bringen  sollten,"  so  fallt  die  Un- 
terwerfung der  ionischen  Inseln  in  das  zweite  Jahr 
nach  der  Einnahme  von  Miletos,  der  Kriegszug  des  Mar- 
donios  in  das  dritte,  die  Niederreissung  der  Mauern 
von  Thasos  in  das  fünfte  und  die  Schlacht  bei  Marathon 
wenigstens  nicht  früher  als  in  das  sechste  Jahr.  Hier 
hätteu  wir  dann  wieder  dasselbe  Resultat  gefunden,  indem 
wir  die  zwischen  der  Eroberuug  von  Miletos  und  der  Mara- 
thonischen Schlacht  vorgefallenen  Ereignisse  nach  den  An- 
deutungen des  Herodotos  iu  Jahre  vertheiltcn,  welches  wir 
vorher  fanden,  indem  wir  vom  Todesjahre  des  Arixtagoras 
ausgehend  den  Abfall  der  asiatischen  Hellenen  von  der  per- 
sischen Herrschaft  in  das  Jahr  502,  und  also  den  Fall  von 
Miletos  in  das  Jahr  49(3  setzten.  Nach  diesen  Untersuchun- 
gen halte  ich  mich  also  berechtigt,  die  Hauptpuucte  de« 
ionisch- persischen  Krieges  mit  Wahrscheinlichkeit 
so  festzustellen: 
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Olymp.  ff,|  =  504  «.Chr.  Naxos  belagert;  Ab- 
uJI  des  Aristagoras. 

\  Olymp.  69£  =  503  a.  Chr.  Aristagoras  sucht  Hülfe 
,  Jei  den  Lakedaimoniern ;  vergeblich  —  dann  bei  den  Athe- 
naiern,  die  ihm  20  Schiffe  gewähren. 

Olymp.  60}  =  502  a.  Chr.  Einäscherung  von  Sarries; 
Abfall  von  Kypros. 

- 

Olymp.  69}  =  501  a.  Chr.  Kypros  wird  wiederum 
den  Persern  unterworfen  —  Eroberungen  des  Daurises  u.s.  w. 

Olymp.  =  500  a.  Chr.    Flucht  des  Aristagoras 

nach  Thrakien. 

Olymp.  70f  =:  408  a.  Chr.  Aristagoras  findet  in 
Thrakien  seinen  Tod. 

Olymp.  Ifä  =  496  a.  Chr.    Miletos  wird  erobert. 

Olymp.  71|  =  494  a.Chr.  Unterwerfung  der  ioni- 
schen Inseln. 

Olymp.  71 }  =  493  a.  Chr.  Die  Expedition  des 
Mardonios. 

Olymp.  72£  =  491  a.  Chr.  Niedcrreissung  der  Mau- 
ern \on  Thasos.  Persische  Aufforderung  an  die  Coutineu- 
talhellenen  zur  Unterwerfung. 

Olymp.  72|  =  490  a.  Chr.  Perser  unter  Datis  und 
ArUphernes  unterwerfen  sich  Naxos  und  Eretria,  unterlie- 
gen den  Athenaiern  und  Verbündeten  in  der  Mara thonischen 
Schlacht. 

Diese  Zeitbestimmungen  bin  ich  übrigeus,  wie  gesagt, 
selbst  w  eit  entfernt  für  ganz  sicher  auszugeben  ;  uur  das 
habe  ich  darthun  wollen,  dass  Clinton'*  Annahme  bei  weitem 
nicht  eine  so  entschiedene  Richtigkeit  hat,  wie  er  selbst 
Hiiuimmt,  und  dass  ich  noch  eher  Reitz,  als  Clinton  zu  folgen 
geneigt  bin ,  so  vornehm  auch  der  letztere  auf  den  erstereu 
herabsieht,  weil  er  nicht  die  Zahlen  beifügt,  wo  er  dies  für 
überflüssig  hielt.    Hätte  Clinton  Reitz  uud  seine  Eigenthüm- 
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lichkeit  näher  gekannt,  die  scrnpulöse  Sorgfalt,  womit  er 
jeden  Satz  erwog,  ehe  er  ihn  niederschrieb,  so  würde  er 
gewiss  nicht  so  leicht  über  seine  Uebersetzung  altero  anno  und 
alter o  anno  post  hinweggegangen  sein.  Reitz  ging  dabei  vom 
Jahre  der  Marathonischen  Schlacht  490  aus,  nahm  an,  dass 
Darcios  auf  die  wichtige  Unternehmung  gegen  Hellas  ein  paar 
Jahre  zur  Rüstung  verwandt  habe,  die  Jahre  491  und  492, 
setzte  daher  die  Unterwerfung  von  Thasos  ins  Jahr  493, 
die  Expedition  des  Mardonios  2  Jahre  früher,  ins  Jahr  495. 
Dieser  ging  ferner  die  nach  Miletos  Eroberung  begonnene 
und  zwei  Jahre  hindurch  fortgesetzte  Unterwerfung  der 
lonier  voran,  496  und  494.  Also  war  Miletos  498  ge- 
fallen. 

Nach  dieser  dem  verdienten  Ansehen  des  Esquire's  schul- 
digen Auseinandersetzung  der  Gründe ,  die  mich  abhalten, 
ihm  in  den  Zeitbestimmungen  des  ionisch  -  griechischen  Krie- 
ges meinen  Beifall  zu  geben,  wende  ich  mich  nun  zur  anna- 
listischen Anordnung  der  Hellenischen  Ereignisse. 

O I y  m p.  ff ,f  =  504  a.  Chr.  Sieger  im  Wettlauf: 
Ischo machos  aus  Kroton  zum  2ten  Male,  nach  der  'Avayp. 
'Okvju.ir.  p.  41.  und  Dionys.  Hai.  AA.  RR.  V.  37.  p.  305. 
12  sqq.  Archon  in  Athen:  Akestorides,  id.  ibid.  (Die 
Stelle  lautet  so:  oKvfxriöiQ  jxsv  t\v  ivvocT7j  koci  igxnoiTiji  yjv 
tvlnct  GTotdtov  'l<Txijj,ot%og  KporuvtotTTjQ^  'A&yvyvi  6e  ro  Seurepov 
ccpxwv  ' AxevToptöijt;  .  .  .  aber  das  ro  devrspov  ist  offenbar 
durch  die  Abschreiber  von  seiner  Stelle  gerückt  und  sollte 
entweder  nach  ivhtn  oder  nach  ro  erditov  stehen:  denn  Ischo  - 
machos  hatte  auch  in  der  vorhergegangenen  Olympiade  ge- 
siegt, (s.  Ol.  f J,f ). 

Der  von  dem  Schwiegersohne  des  in  Susa  fest  gehaltenen 
Histiaios,  Aristagoras,  als  stellvertretendem  Oberherrn 
in  Miletos,  auf  das  Verlangen  der  aus  der  reichen  kykladN 
sehen  Insel  Naxos  vertriebenen  Aristokraten,  aus  Begierde 
nach  erweiterter  Herrschaft  in  Gemeinschaft  mit  dem  ihm 
von  Artaphernes,  mit  Bewilligung  des  Dareios,  zugegebenen 
persischen  Feld  her  rn  Megabates  mit  200  Schiffen  unter- 
nommene Zug  gegen  NaxoB  missliugt  in  Folge  eines  zwischen 
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Aristagoras  und  Megabates  ausgebrochenen  Zwistes  gänzlich, 
Herodot.  V.  28.  30  —  34.  Aristagoras,  die  persische 
Rache  fürchtend  und  insgeheim  von  Hiaiiaios  aufgefordert, 
beschliesst  nach  einer  Berathung  mit  seinen  Freunden  den 
Abfall,  lässt  einige  der  dem  pers.  Könige  unterthänigcn  Al- 
leinherrscher gefangen  nehmen,  übergiebt  andere  in  die 
Gewalt  ihrer  Bürger,  legt  die  Gewaltherrschaft  nieder,  hebt 
in  ganz  lonien  die  Tyranriis  auf,  und  fuhrt  an  ihrer  Stelle 
St  rategen  ein,  c.  35  —  38.  (Mit  Herodot.  V.  33.  und  über 
den  listigen  Eiufall  des  Histiaios,  dem  Aristagoras  seine  Auf- 
forderung mitzutheilen ,  ist  zu  vergleichen  Geliii  Noct.  AU. 
XVII.  9.  Polyaeni  Strateg.  I.  24.  Aeheae  Poliorc.  c.  31.  Tzetz. 
Chil.  III.  512.  IX.  228.  —  (unter  den  damals  vertriebenen  Ty- 
rannen war  auch  'der  Samische,  Aeakes  Sylosons  Sohn, 
Herodot.  VI.  13.) 

Aristodemos  MxAaxoc  bemächtigt  sich  der  Tyrannis 
unter  den  Kumaneru  s.  Ol.  £ J,f  =  524  zwanzig  Jahre, 
nachdem  er  sich  im  Kriege  ausgezeichnet  hatte.  i» 
Hekatäos  \oyoiroiii,  Herodot.  V.  36.  s.  Clinton  zum 
J.  501. 

Charon  von  Lampsakos  i.  Clinton. 
Kynäthos  oder  Kinäthos  aus  Chios,  Rhapsode  in 
Syrakusai,  Schol.  ad  Find.  Nem.  II.  *. 

Olymp.  69J  =  503  a.  Chr.  Aristagoras  geht, 
um  Unterstützung  zu  finden ,  zuerst  nach  Sparta  und  sucht 
den  König  Kleomenes,  indem  er  ihm  eine  eherne  Tafel, 
worauf  sich  ein  Umriss  der  bekannten  Erdtheile  befand,  vor- 
legte, durch  Darstellung  der  traurigen  Lage  der  in  persische 
Knechtschaft  gerathenen  ionischen  Hellenen  und  durch  die 
Beschreibung  der  Reicht  hü  m  er  der  persischen  Provinzen,  die 
uicht  schwer  zu  erobern  seien,  für  seinen  Plan  zu  gewin- 
nen, Herodot.  V,  59.  Am  dritten  Tage  nach  der  ersten 
Zusammenkunft  mit  dem  Könige,  da  ihm  eine  entscheidende 
Antwort  versprochen  war,  beantwortet  er  die  Frage,  wie 
viel  Tage  die  Reise  zur  Residenz'  des  persischen  Königs 
erfordere,  der  Wahrheit  gemäss,  drei  Monate,  worauf  ihm 
Kleomenes  vor  Souiienuntergang  Sparta  zu  verlassen  befiehlt, 
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c.  50.  Kr  wagt  sich  als  Schutzflehender  in  die  Wohnuug 
des  Königs,  und  sucht  ihn  durch  Versprechung  grosser  Geld- 
summen für  sich  zu  gewinnen.  Gorgo,  des  Königs  acht- 
jährige Tochter,  äussert  ihre  Furcht  vor  dem  Fremden  mit 
seiner  Bestechung  —  Aristagoras  verlässt  Sparta  ohne  Aus- 
sicht auf  Hülfe,  c.  51.  coli.  Pseudoplut.  Apophth.  Lacaeuar. 
c.  2,  1.  3.  p.  240  D.  E.  Auch  mag  wohl  sein  milesischer 
Luxus  in  Kleidern  den  strengen  Spartanern  Widerwillen 
gegen  ihn  eiugeflösst  haben.  S.  Suidas  uut.  ofnoi  rat  M/Ajf- 
<rtx,  Zenob.  Prov.  Cent,  V.  57  etc.  —  Nun  weudet  er  sich 
an  die  Athenaier,  die  über  die  persische  Zumuthung,  sich 
dem  Grosskönig  zu  unterwerfen,  bereits  aufgebracht,  ihm 
ein  willigeres  Ohr  leihen,  zumal  da  er  die  Staramesverwandt-  ' 
schaft  mit  den  Milesiem  geltend  macht,  und  ihm  versprechen 
20  Schiffe  unter  der  Anführung  des  Melanthios  zu  senden, 
c.  97.  (wo  Herodotos  die  Zahl  der  athenischen  Bürger  auf 
30,000  augiebt,  wogegen  andere  sie  nur  auf  20,000  anschla- 
ngen, s.  die  Krkl.  des  Herouotos  und  Böckh's  Staatshaushalt. 
1.  S.  36.)  coli.  Char.  Lamps.  ap.  Plut.  de  malign.  Herod. 
c.  24  extr. 

Um  dem  Dareios  einen  Streich  zu  spielen,  beredet  Ari- 
stagoras einen  Theil  der  nach  Phrygien  versetzten  Pa ioner 
in  ihr  Vaterland  zurückzukehren,  wohin  sie  über  Chios, 
Lesbos  und  Doriskos  gelangen,  c.  98.  coli.  V.  12  sqq. 

Olymp.  69$  =  502  a.  Chr.  Die  zwanzig  Schiffe  der 
Athenaier,  deneu  fünf  (nach  Charou  zwanzig)  aus  Eretria  aaf 
Kuboia  folgten,  gehen  vereinigt  mit  der  ionischen  Kriegs 
macht,  über  welche  Aristagoras,  der  selbst  daheim  bleibt, 
seinen  Bruder  Char  opino«  und  einen  andern  Milesier 
Hcrroo  pha  n  tos  zu  Heerführern  setzt,  nach  Kphesos, 
wo  sie  die  Flotte  am  Koressos  (einem  Berge  mit  ejuer 
Stadt  und  einer  Schiffsrhede,  Diod.  Sic.  XIV.  99.  cum  aduot. 
Wessel.)  zurück  lassen,  marschiren  dann  längs  dem  Kav- 
stros,  ersteigen  den  Tino  los,  uud  nehmen,  nachdem  sie 
die  Niederung  gewonnen  haben,  die  Stadt  Sur  des  ein,  wo 
sich  kein  Heer  ihnen  entgegenstellt,  indem  Artapherne* 
sich  mit  einer  starken  Mannschaft  in  die  befestigte  Barg 
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»rückzieht,  c.  99.  100.  coli.  Char.  Laraps.  ap.  Plutarch.  de 
maiig n.  Herod.  c.  24.  Seine  Worte  sind :  'A&p«fti  6k  etxoat 
rpiijpetttv  evkevaxv  ivtxovp^ovTeg  toTq  "loser i  xxl  eig  IZcipieic 
mpxrsuovro  xxl  sikov  rx  rspi  ^xpisig  xwxvtx  xMP*C  r°v 
ts(%ou<;  rov  ßxvikiffov*  rxvrx  6e  iroiifvxyTec  iwocp&xoopoüwv  e/c 
Mfkijrw,  Hier  ist  ri  ßxvikrjtov  dasselbe ,  was  Herodotos 
xx?i*o\i(  nennt,  s.  Hemsterhus.  de  Sardibus  a  Cyro  captia. 
ad  Lucitn.  Contorapl.  III.  p.  385.  ed.  Bip.  und  Schneid,  ad 
Xenoph.  Cyrop.  VII.  2.  Wie  Charon  in  dieser  Stelle,  so 
spricht  auch  Tzetz.  Chil.  1.  856.,  als  wenn  die  Athenaier 
allein  Sardes  eingenommen  hätten;  aber  es  geschah  ge- 
wiss xoivj?,  wie  Aristid.  I.  p.  209  sagt.  —  Plutarohos  de 
maligu.  Herod.  c.  24.  p.  861.  B.  C.  Frcf.  tadelt  den  Hero- 
dotos, dass  er  hier  eine  Grossthat  der  Rretrier  verschwie- 
gen :  tj6ij  yxp  a>$  nespl  rqv  'lowixv  (Tuyxsxvpdvjjv  (80  Frcf.  — 
Xyl.  II.  p.  671.  B.  fj&ei  yxp  o)$  *  repl  x.  r.  k.  In  der  Var. 
Lact,  der  Frankf.  Ausg.  wicspet  ti  'latvixg  Gvyxe%upivy}(;  und 
dieser  Lesart  folgt  Valkcnaer  mit  Auslassung  von  nf  Wyt- 
tenbach  wg  tuv  (?)  icepl  rrjv  'lwv/xv  evyxexvfttlvM  —  das 
einfachste  möchte  wohl  sein,  da'wc  und  xxl  so  oft  mit  ein- 
ander von  den  Abschreibern  verwechselt  worden  (s.  Jacobs 
ad  Achill.  Tat.  p.  643  sq.),  zu  lesen  :  tj6x  yxp  xxl  rtje  'Icüv/xq 
auyxexvptvifc  xxl  arokw  ßxukixov  vpo^rkeovrog  xirxvTrjdxvreQ 
sfy  KvTfphvn  du  tw  Uxfitpukto  irekxyst  xxrsvxvftxxyvctv '  / 

MOtTTpbyf/XVTSG    QTtfaW    XXI    TXQ    VXVQ    ip    'E((>d<J<ü  XXTxkllTOVTSC 

iridevro  1,xp6e<ri  xxl  ' Aprxtyepvijv  iiroktopxovv  eig  rrju  xxpo- 
roliv  xxrxtyuyovTX  ßovkofievoi  ryv  Mtkyrov  kvaxi  Trokiopxlxv . 
xxl  tovto  fih  eirpxgxv  xxl  tqvq  vtksfilovs  xyifjrrjdxy  ixeföev 
ivQißtp  $xvfJt.x<TTw  yevofXBvovt; ,  Trkij&ovs  6s  4irixv$ivTQQ  xvtoYq 
xweXoipriW  txvtx  6*  xkkot  re  xxl  Avffxvixg  6  MxkkwTtjg  &v 
TQt$  TT  SO  l  'EperptxQ  stprjxe.  Merkwürdig  ist  die  Stelle,  in  so 
fern  daraus  die  Raschheit  der  Eretrier  einleuchtet,  mit  wel- 
cher sie  zu  verhindern  suchten,  dass  die  Kyprischen  SchifTc 
sich  mit  der  persischen  Heeresinacht  verbänden,  so  wie, 
dass  jetzt  schon  eine  Belagerung  von  Milctos  Statt  fand,  die 
aber  aus  Mangel  an  Unterstützung  von  der  belagerten  Burg 
vou  Sardes  aus  aufgehoben  werden  musste.  s  Kennten  wir 
aur  näher  den  Gewährsmann  Lysanias  aus  Mailos,  desseu 
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ich  nirgends  sonst  Erwähnung  gefunden  zu  haben  mich  er- 
innere.    Auch  Strabo  gedenkt  seiner  nicht  XIV.  c.  5.  p. 
231  sq.  Tauchn.  —  Sardes  litt  keine  Plünderung;  ein  Zu- 
fall veranlasste  eine  Feuersbrunst  in  der  ihrer  Bauart  wegen 
leicht  Feuer  fangenden  Stadt,  die  sammt  dem  Tempel  der 
heimischen  Göttin  Kybebe  ein  Kau^  der  Flammen  wurde  — 
zum  Unheil  für  die  Hellenen;  das  Feuer  nöthigte  Lyder 
und  Perser  sich  auf  dem  vom  goldführenden  Paktolos  durch- 
flosseneu  Markte  zur  Gegenwehr  zu  sammeln,  und  die  lonier 
mnssten  sich  vor  der  überlegenen  Macht  an  den  Tmolos 
zurückziehen,  von  wo  sie  gegen  Nacht  sich  nach  dem  Sam- 
melplätze, ihrer  Schilfe  begaben ;    die  innerhalb  des  Halys 
wohnenden  Perser  ziehen  den  Lydern  zu  Hülfe,  erreichen 
die  lonier  bei  Ephesos,  wo  diese  eine  grosse  Niederlage 
erleiden,   in  Welcher  unter  vielen  andern  der  Führer  der 
Eretrier,   Eualkidas,   ein  vom  Keer  Simonides  seiner 
Siege  in  den  feierlichen  Spielen   wegen    hoch  gepriese- 
ner Mann,  seinen  Tod  findet,  c.  101  sq.    Eualkidas  ist  wohl 
derselbe,  dessen  Pausanias  VI.  16.  6.  gedenkt,  s.  Bröndsted 
über  Keos  l.  7.  S.  68  ff.    Böckh.  in  d.  Berl.  wiss.  Krit.  1829. 
1,  S.  20.    Da  Pausanias  ihn  einen  Eleer  nennt,  muss  er  in 
der  Folge  das  Bürgerrecht  in  Eretria  erlangt  haben). 

Nach  diesem  unglücklichen  Ausgange  der  Schlacht  ver- 
lässt  die  athenäische  Flotte  die  lonier,  und  vergeblich  schickt 
Aristagoras  um  Hülfe  nach  Athen,  —  sei  es,  dass  hier  die 
Furcht  oder  die  aristokratische  Faction  die  Gemüther  be- 
herrschte. Indessen  beschliessen  die  lonier,  die  nach  den 
vorgegangenen  Ereignissen  die  Rache  des  Dareios  fürchteten, 
die  Fortsetzung  des  Krieges  gegen  die  Perser,  bringen  durch 
die  von  ihnen  ausgesandte  Flotte  im  Hellespoutos  Byzan- 
tion  und  andere  Städte,  und  ausserhalb  desselben  den  gröas- 
ten  Theil  vonKarieu  und  selbst  das  bisher  widerstrebende 
Kaunos  auf  ihre  Seite,  Herodot.  V,  103.  (über  Kauuos  und 
die  Kaunicr  vergl.  Herodot.  I.  171.  172.  176.  Strab.  p.  561. 
C.  D.  Cas.  (p.  963.  B.  Alrnel.)  PÜn.  H.  N.  XXXV.  10.  ». 
18.  T.  11.  p.  699.  1.)  Freiwillig  schliesscu  sich  ihnen  die 
sämmtlichen  Kyprier  mit  Ausnahme  der  Amatiiusier 
an,  welche  Oncsilos,  der  nach  Verdrängung  seines  Bruders 
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Gorgos ,  Salamis  beherrschte,  dazu  überredete  und  Amithus 
belagerte  Herodot.  V.  104.  (Ueber  Kypros,  dessen  Vorge- 
birge und  Städte  s.  Strab.  XIV.  p.  681,  €.  —  685.  A.  Cas.) 
Histiaios  beredet  unterdessen  den  Dareios,  ihn  nach  lonien 
zu  entlassen,  um  den  Aufruhr  zu  unterdrücken,  Herodot.  V. 
105.  —  107. 

In  der  22sten  Pythiade  Sieger  unter  den  Knaben  Im 
Diaulos  der  Thessalier  Hi p  p o k leas  oder  Hippokles  aus 
Pelinna,  Pind.  Pyth.  X.  et  Schol. 

Olymp.  69J  =  501  a.  Chr.  Auf  die  Nachricht,  dass 
der  Perser  A  r  t  y  b  i  o  s  mit  einer  grossen  Land  -  und  Seemacht 
gen  Kypros  ziehe,  fordert  Onesilos  Hülfe  von  den  loniern, 
die  ihm  eine  Flotte  senden.  Die  Ionier  siegen  über  die  phö- 
nizische  Flotte ;  im  Kampfe  zu  Lande,  den  die  Kyprier  unter 
ihren  Königen  fuhren,  fällt  zwar  Ortybios,  aber  der  Ab- 
fall des  Gewaltherrschers  Stesenor  von  Kurion,  der  andere 
nach  sich  zieht,  hat  die  Flucht  des  kyprischen,  so  wie  des 
persischen  Heeres  zu  Folge,  den  Tod  des  Onesilos  und 
des  Aristokypros,  Königs  von  Soloi.  Die  einzelnen 
Städte  werden  belagert  und  fallen  eine  nach  der  andern, 
Soloi  zuletzt,  in  die  Gewalt  der  Sieger,  Herodot.  V.  108  — 
115.  (Ueber  die  xXtjföeg  oder  %\eT$sq  Kvirpov  s.  Strab.  XIV. 
p.  682.  A.  Cas.  (p.  1000.  C.  Almel.)  Plin.  H.  N.  V.  31.  s. 
35.  I.  p.  285.  2.  3.  und  das.  Harduin  —  Kovpiov  heisst  auch 
bei  Strabo  'Apye/cov  UThfioc). 

Nachdem  die  Perser  die  Ionier,  die  gegen  Sardes  ge- 
zogen waren,  gezwungen  hatten,  sich  auf  die  Flotte  zu  flüch- 
ten, theilten  sich  die  Feldherrn  der  Perser  und  Schwieger- 
söhne des  Dareios,  Daurises,  Hymeas  und  Otanes  (s. 
über  ihn  Herodot.  V.  25  sq.)  in  das  Heer:  Daurises  unter- 
wirft leicht  die  Städte  am  Hellespontos  Dardanos,  Aby- 
dos,  Perkote,  Lampsakos  und  Päsos,  erfährt,  wäh- 
rend er  auf  Parios  losgehen  will,  dass  die  Karer  abgefallen 
sind ,  und  wendet  sich  zuerst  gegen  diese.  In  der  Schlacht 
am  Flusse  Marsyas  unterliegen  nach  tapferem  Kampfe  die 
Karer  der  Uebermacht;  die  dem  Tode  Entronnenen  ziehen 
sich  nach  Labranda  in  den  dem  Zeus  Stratios  gehei- 
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I igten  Platanenhain  zurück,  wo  sie  Rath  pflegen,  ob  sie  sich 
übergeben  sollen,  Ilerodot.  V.  119.  (Ueber  Labranda  oder 
Labrynda  und  ZeJg  urpttTioi  vgl.  Strab.  XIV.  p.  659.  A.  Cas. 
(p.  973.  C.  Almel.)  Plutarch.  Quaest.  Gr.  c.  54.  p.  301.  F. 
Hesych.  s.  v.  UrpccTiov,  Appian.  Mithrid.  06.  70.  Plin.  H. 
N.  XVI.  44.  II.  p.  40,  24.)  Während  dessen  erscheinen  die 
M  i  lesier  mit  ihren  Bundesgenossen  zu  ihrer  Unterstützung; 
der  Kampf  wird  erneuert.  Die  Milesier  erleiden  eine  grosse 
Niederlage  ;  aber  die  Karer  überfallen  von  einem  Hinterhalt 
aus  unter  Anführung  des  llcrakleides  das  gegen  ihre 
Städte  anrückende  persische  Neer  und  tödteu  den  Dauri- 
ses  und  zwei  andere  Feldherren,  Ilerodot.  V.  119  —  121. 
Vielleicht  gehört  in  diese  Zeit  der  Ursprung  des  Sprichworts 
trdXcci  ttot  rjfjßtv  cikxijuoi  MiAj/V/o/,  worüber  zu  vergl.  die  Er- 
klär, ad  Paroerniograpli.  Zeuob.  V.  80.  T.  I.  p.  152.  Leutsch. 
(Herakleides  war  ein  Bruder  des  bei  Herod.  V.  37.  erwähnten 
Oliatos  —  Ilerodot.  V.  122.  muss  mau  wohl  anstatt  FlytaVw 
entweder  Ylydxaois  oder  mit  Valkenaer  Hrj^xTevctu  lesen,  coli- 
I.  175.  VI.  20.  VIII.  104,  105.  Strab.  VIII.  p.  611.  B.  Cas. 
(p.  909  D.  Almel.,  Steph.  Byz.  8.  v.) 

Unterdessen  hat  sich  der  andere  pers.  Heerführer  Hy- 
meas  nach  Propontis  hingewandt  und  Kios  in  Mysien  ein- 
genommen —  darauf  sein  Heer  nach  dem  Hellespontos  ge- 
führt und  dieAeoler  im  vormaligen  Troischen  Lande  saramt 
den  Gergithen  unterworfen,  aber  in  Troas  seinen  Tod 
gefunden,  Ilerodot.  V.  122.  (Ueber  KToq  oder  K/b,*,  das,  so 
wie  Herodotos  auch  Xenophou  Hellen.  I.  3,  7.  zu  Mysien 
rechnet,  s.  Suid.  s.  v.  Ktym.  M.  p.  512.  38  sqq.  (p.  464  Ups) 
coli.  Schol.  ad  Apoll.  Rh.  I.  1177.  1354.  Theoer.  Idyll. 
XIII.  50.  Später  hiess  der  Ort  Upovatxg  oder  Upovace,  Strab. 
XII.  p.  563.  C.  I>.  Cas.  (p.  844.  A.  Almel.),  Steph.  Bys-  s- 
v.  Hpouatdi;,  der  davon  Upovacc  unterscheidet.  Die  Späteren 
rechnen  die  Stadt  zu  Bithynieii  z.  B.  Plin.  V.  32.  I.  p.  289. 
D.  Cass.  XXXIV.  6.  p.  1247.  Keim.  —  Ueber  die  Gergithen, 
Ueberbleibsel  der  Teukrer  vergl.  Herodot.  VII.  43.  extr. 
Strab.  XIII.  p.  589.  C.  D.  (p.  882.  Almel.)  Steph.  Vy*>  *■ 
Athen.  VI.  p.  256  B.) 
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Artaphernes  ondOtanes,  die  einen  Hccrzug  gegen 
louien  und  das  benachbarte  Aeolis  unternehmen  sollen, 
erobern  unterdessen  im  erstem  Klazomenä,  im  letztem 
Kymc,   Herodot.  V.  123. 

Olymp.  =  500  a.  Chr.     Sieger  im  Wettlanf: 

Nikäas  aus  Opus  in  Lokris,  Diou.  Hai.  AA.  RH.  V.  50.  p. 
310.  16  sqq.  (NixctiotQ  6  Aoxpos  in  der  'Avctyp.  'OAl^tt.  p.  51. 
hei8§t  er  Nicaestes  Opuntius),  mit  dem  jetzt  erst  eingeführ- 
ten Gespann  von  Mauithiereu  :  Thersias  aus  Thessalien, 
Pausan.  V.  9,  1.  coli.  Schol  ad  Find.  Olymp.  V.  0.  VI.  1. 
et  Bentl.  Opusc.  Phil.  p.  238.  (dhp<rxv$pQ<;  =  (dtpa/xs).  Ar- 
chon  zu  Athen:  Myros,  Dion.  Hai.  I.  I.  v.  18 sq. 

Aristagoras,  nunmehr  von  der  Hoffnung  auf  den 
glücklichen  Erfolg  des  Aufstaudes  verlassen,  denkt  daraii, 
nach  Sardinien  oder  Myrkinos  zu  entfliehen,  verwirft 
den  Rath  des  Hekataios  sich  fürs  erste  nur  nach  Leros 
zurückzuziehen,  sich  daselbst  zu  verschanzen  und  von  da 
aus  sich  wieder  iu  deu  Besitz  von  Miletos  zu  setzen,  und 
geht  nach  Thrakien,  Herodot.  V.  125.  (über  die  Spora- 
dische  Insel  Leros  s.  Strab.  XIV.  p.  530.  A.  Cas.  (p.  491. 
Almel.)  X.  p.  487.  D.  Piin.  H.  N.  IV.  12.  et  V.  31.  I.  p. 
213.  280. 

Auaxagoras  aus  Klazomenä  wird  geboren,  s.  Clin- 
ton. —  Der  Komiker  Epicharmos  in  Sicilieu,  s.  Clin- 
ton. —  Der  Sophist  Gorgias  iu  seiner  Blüthe  s.  Cliutou 
zu  499.  —  Pratinas  in  Wettkampf  mit  Chörilos  uud 
Aeschylos  s.  Clinton  zu  dems.  Jahre. 

Olymp.  70J  =  499  a.  Chr.  Histiaios,  der  nach 
SarJes  gekommen  war  und  vernommen,  dass  Artaphernes 
ihn  in  Verdacht  hatte,  war  nach  C  h  i  o  s  entflohen,  war  hier 
anfangs  gefesselt  worden,  weil  die  Einwohner  ihn  in  Ver- 
dacht des  Medismos  hatten,  aber  freigelassen,  und  setzte 
(He  lonier  in  Schrecken  dureh  das  Vorgeben,  Dareios  habe 
sie  nach  Phönizien  und  die  Phönizier  nach  louien  versetzen 
wollen,  Herodot.  VI.  I — 3.  Hcrmippos  aus  Atamai,  <ter 
von  ihm  mit  Briefen  au  Mitverschwome  unter  doji  Persern 
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abgeschickt  wird,  verräth  die  Sache  an  Artaphernea,  c.  4. 
Auf  seine  Bitte  führen  ihn  die  Chier  nach  Miietos;  die 
Milesier  nehmen  den  Tyrannos  nicht  auf,  und  die  Chier 
wollen  ihm  keine  Sckiife  liefern;  er  geht  nach  Mitylene 
und  erhält  von  den  Lesbiern  acht  Triremen,  womit  er 
nach  Byzantion  auswandert,  wo  er  sich  mit  Gewalt  der 
Schiffe  derer  bemächtigt,  die  sich  ihm  nicht  unterwerfeu 
wollen,  c.  4.  5. 

Olymp.  70$  =  498  a.  Chr.  Aristagoras,  der 
sich  in  Myrkinos  festgesetzt  hat,  findet,  indem  er  sich 
der  Stadt  Enneahodoi  bemächtigten  und  mit  neuen  Pflans- 
bürgern  besetzen  will,  sammt  seinem  Heere  den  Untergang 
durch  die  Thraker,  Herodot.  V.  120.  Thuc.  IV.  102.  coli. 
Diod.  Sic.  XII.  68. 

Dem  von  dem  Geloer  Sabyllos  ermordeten  Kle ander 
folgt  in  diesem  oder  dem  folgenden  Jahre  sein  Bruder  Hip- 
pokrates  in  der  Tyrannis  zu  Gela,  Herodot.  VI  1.  154.  — 
Heber  die  Zeitbestimmung  s.  oben  zu  Ol.  68J  =  505  a.  Chr. 

In  der  22sten  Pythiade  Sieger  unter  deu  Knabeu  Hip- 
poki eas  aus  Thessalien,  Pind.  Pyth.  X.  et  schol. 

Olymp.  70|  =  496  a.Chr.  Miltiades,  der  Beherr- 
scher des  Chersonnesos  hatte  mittlerweile  einen  Sturm  vou 
den  Skythen  zu  bestehen  gehabt,  die  durch  den  Zug  des 
Dareios  gereizt  bis  in  seinen  Sitz  gedrungen  waren  und 
denen  er  nur  durch  die  Flucht  entging;  nach  ihrer  Entfer- 
nung rufen  ihn  die  Dolonker  zurück,  vermuthlich  in  diesem 
oder  dem  folgenden  Jahre,  Herodot  VI.  40.  (Die  Stelle  fasse 
ich  wie  Schweighäuser). 

Der  Tragiker  Sophokles  nach  einigen  in  diesem  J* 
geboren  s.  Krüger  zu  Clinton. 

Olymp.  $?,f-  =  496  a.  Chr.  Sieger  im  Wettlauf: 
Tisikrates  aus  Kroton  zum  erstenmal,  nach  der  'Awtp* 
9Okvfir.  p.  41.  und  Dion.  Hai.  AA.  RR.  VII.  in.  p.  341.  9., 
in  dem,  wie  es  scheint,  in  diesem  Jahre  erst  eingeführten 
Trabe  neben  der  Stute  der  Achäer  Pataikos  aus  Dyntfi 
Pausan.  V^  9,  1.  2.    Kleoraedes  aus  Astypalaia  tödtet  im 
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Faustkampf  deufipidaurier  I  k  kos  und  wird  von  den  Hellanodi- 
ken  de9  Sieges  verlustig  erklärt,  Pausan.  VI.  9,  6.  (von  seinen 
fernem  Schicksalen,  6 — 8.)  —  Archon  zu  Athen:  Hip- 
parchos,  Dion.  Hai.  AA.  RR.  VI.  1.  in.  p.  341.  10. 

Die  Perser  haben  den  Beschluss  gefasst,  mit  ihrer  gan- 
zen Land  -  u.  Seemacht  M  i  I  e  t  o  s  anzugreifen ;  die  raschesten 
auf  ihrer  Flotte  waren  die  Phönizier;  auf  ihr  dienten 
ausser  diesen  noch  Kyprier,  Kiliker  und  Aegyptier, 
Herodot.  VI.  5.  In  Panionien  wird  beschlossen,  kein 
Laudheer  gegen  die  Perser  aufzustellen  —  dagegen  jedes 
Schiff  der  Flotte  vollständig  auszurüsten,  welche  zusammen 
353  Triremen  zahlte,  c.  7.  8.  (wo  die  Conti ngente  der  ein- 
zelnen ionischen  Staaten  angegeben  werden  —  man  vermisst 
von  dem  pauionischen  Staatenbunde  die  Contingente  der 
tiphesier,  Kolophonier,  Lebedier,  Clazoraeuier  nnd  Smyrnäer 
—  Klazomenä  war  schon  501  der  persischen  Oberherrschaft 
unterworfen,  s.  oben  mit.  d.  J.)  —  Die  Feinde,  die  eine  fast 
doppelt  so  grosse  Zahl  von  Schiifen  (000)  haben,  zögern 
dennoch,  die  Helleneu  anzugreifen  und  versuchen  durch  Ab- 
8cudung  der  ehemaligen  Oberherrscher  das  Bündnis»  zu  tren- 
nen, aber  vergeblich,  c.  9.  10.  Der  Anführer  der  Phokäer, 
Uiouysios,  macht  ihnen  Hoffnung  auf  den  Sieg,  wenn  sie 
die  Kriegszucht  beobachten,  wird  zum  Oberanführer  erwählt, 
übt  sie  in  Seemauövern  und  Evolutionen  u.  8.  w.  Nach 
sechs  Tagen  aber  finden  sie  die  Anstrengung  zu  hart  und 
verweigern  den  Gehorsam;  daher  unterhandeln  die  Samier 
insgeheim  mit  dem  Aeakes,  Sohne  des  Syloson  —  die 
Samier  sollen  nun,  als  die  Seeschlacht  anfing,  zuerst  die 
Reihe  verlassen  haben  mit  Ausnahme  von  eilf  Schiffen,  de- 
ren Hauptleutc  nachher  hoch  gefeiert  wurden  —  dann  die 
ihnen  zunächst  aufgestellten  Lesbier;  die  Chi  er  dagegen 
zeichnen  sich  durch  ihre  Beharrlichkeit  aus,  müsssen  aber 
zuletzt  das  Feld  räumen  und  ein  Theil  von  ihnen  verliert 
an  der  Grenze  von  Ephesus  durch  Missverständniss  sein 
Leben,  c.  14—  17.  (Des  Verrathes  der  Samier  erwähnt  auch 
Pausan.  VII.  10,  1.  Der  muthige  Dionysios,  unfähig  die 
Sklavenkette  zu  tragen,  verzichtet  auf  sein  Vaterland,  geht 
mit  drei  Schiffen  nach  Phönizien,  plündert  Kauffartheischiffe, 
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zieht  mit  dem  Raube  nach  Sicilien,  und  macht  von  da  aus 
Jagd  auf  Karthagische  und  Thyrrhenische  Schiffe,  c.  17.  — 
Die  Samier  führen  sogleich  nach  der  Schifffahrt  ihren  Zwin- 
herrn  Ae altes  zurück  und  entgehen  der  Strafe  für  ihren 
Abfall,  c.  25.    Noch  vor  der  Ankunft  der  Zwingherrn  ent- 
fernen sich  die  wohlhabenderen  Samier  mit  den  dem  Tode 
und  der  Versetzung  nach  Asien  entronnenen  Milesiern, 
um  in  Kaie  Akte  (lat.  Calacte,  Cic.  Act.  in  Verr.  41.  43. 
Sil.  Ital.  XIV.  251.) ,  wohin  sie  von  den  Zanklaiern  eingela- 
den waren,  eine  Pflanzstadt  zu  gründen,  Herodot.  VI.  22. 
Wahrend  sie  in  Lokroi  Epizephyrioi  waren  und  es  sich  gerade 
traf,  dass  die  Zaukläer  unter  ihrem  Könige  Skythes  eine 
Stadt  in  Sicilien  belagerten,  so  rieth  ihnen  Anaxilas,  der 
die  Aristokratie  gestürzt  und  sich  zum  Herrn  von  Rhegion 
aufgeschwungen  hatte,  Kaie  Akte  fahren  zu  lassen  und  das 
von  Männern  entblösste  Zankle  einzunehmen.    Die  Zank- 
läer  riefen  den  mit  mit  ihnen  verbündeten  Zwingherrn  zu 
Gela  Hippokrates  zu  Hülfe,  der  auch  mit  einem  Heere 
erschien,  aber  anstatt  den  Bundesgenossen  zu  helfen,  ihren 
Anführer  Skythes  und  dessen  Bruder  Pythogeues  ge- 
fangen nahm  und  in  Fesseln  nach  Inykos  sandte,  nach 
einer  geheimen  Uebereinkunft  mit  den  Samiern,  die  meisten 
Zankläer  in  Fesseln  hielt  und  den  Samiern  dreihundert  der 
angesehensten  übergab,  um  sie  zu  tödten,  was  sie  indessen 
nicht  thaten,  Herodot.  VI.  23.    Thuc.  VI.  4.    Scymn.  Ch. 
orbis  descr.  v.  292.    Aristotel.  Polit.  V.  2,  11.    Sehn.  Zoty 
kXxToi  6%  'EctufovQ  virodegocfiBvot  i^TTEGov  kolI  xvtoL  —  Mit  den 
Samiern  in  Zankle  verband  sich  wohl  etwas  später  Kad m  o  s , 
Sohn  eines  Skythes,  der  die  Tyrannis  freiwillig  niedergelegt 
hatte,  Herodot.  VII.  163  sq.  coli.  Suid.  s.  v.  '^icixxpfiCQ.  — 
Ueber  Anaxilas  oder  Anaxilaos  (Sohn  d.Kretinas,  Herodot. 
VII.  165.,  8.  Aris.  Polit.  V.  10,  4.  nxl  eiq  rvpxvvtöx  fierxßxX. 
Ket  ig  ohyxpxfac  £><nrep  iv  2/xeA./«  xf  ncXeTarxi  rwv  xpxxtoov 
.  .  .  iv  'Pyy/ca  slg  tt)v  ' 'AvxgiXxov.    Eine  aristokratische  Oli- 
garchie bezeugen  auch.  Heracl.   Pout.  Polit.  c.  25.  p.  10. 
Koel.  tto\itb(xv  6k  xxts(jt^(txvto   ccptfTOJtpxTtHyv*   x^ot  y*P 
tcxvtx  ätotxovvtv  xipsroi  XTCQ  Titu7jfjLXT (mv  und  Strabo  VI.  I.  p. 
257.    D.  Cas..  (p.  395.  E.  Alm.)  o/  twv  'Pi/y/vow  rjysfitoi/tc  fte'xpi 
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AvctZfoo,  tov  MsTVTjvfav  yfoou$  dal  xotS/trtxvro,  —  Nach  Diod. 
Sic.  Xff.  48.  ist  Anaxitas  476  vor  Clin* so  gestorben  nach  einer 
18jährigen  Regierung,  nnd  raüsste  demnach  erst  494 ,  die 
Zwingherrschaft  erlangt  haben  —  was  besser  zur  Dodwel- 
Clinton8chen ,  als  zu  der  liier  angenommenen  Hypothese 
vou  der  Zerstörung  der  Stadt  Miletos  zu  passen  scheint; 
aber  da  er  bei  Diodoros  6  'Ptjyfou  xxt  ZiyHXrjQ  ripctvvos  heisst, 
so  kann  dieser  Schriftsteller  auf  die  Zeit  Bezug  genommen 
haben,  da  er  über  beide  Städte  die  Herrschaft  erlangte.  — * 
Vor  der  75.  Olympiade  siegte  er  oder  sein  Sohn  Leophron 
mit  einem  Maulthiergespann ,  worauf  Simonides  für  gute 
Bezahlung  ein  Siegslied  verfertigte,  Hersel.  Pont.  p.  17. 
Koel.  und  führte  auch  Hasen  auf  Sicilien  ein,  daher  ar^f 
und  Xotycos  auf  den  Münzen  von  Rhegium  und  Messana,  8. 
Sclineidew.  Simonid.  reliq.  XVII.  p.  24.  —  Die  Samier  ver- 
trieb er  ov  rokXu  varspov  aus  Zankle,  Thuc.  VI.  5.  — 

Histiaios,  der  bei  Byzantion  (s.  z.  J.  499  a.Chr.) 
die  ionischen  Kauffartheischiffe  auffing,  übergiebt  auf  die 
Nachricht  von  der  Zerstörung  IMilets  dem  Abydener  Bisal- 
tes den  Hellespontos  und  macht  mit  seinen  Lesbieru  auf 
Chi os  einen  Angriff,  der  ihm  gegen  die  durch  die  See- 
schlacht bei  Miletos  bereits  geschwächten  Insulaner  leicht 
gelingt  und  zieht  nach  ihrer  Unterwerfung  weiter  gegen 
Thasos,  Herodot.  VI.  26.  28. 

Hella u ikes  wird  geboren  nach  Pamphila  bei  Gellius 
Noct.  Att.  XV.  23.  s.  Clinton  und  Sturz  in  Fragm.  Hella- 
nici  p.  1  sqq.  Epicharmos  in  Syrakusä,  Suid.  s.v.  — 
Phormos,  Suid.  s.  v. 

» 

Olymp.  71£  =  495  a.  Chr.  Archon  in  Athen:  Phi- 
lippoH,  nach  Anon.  vit.  Soph.  Vgl.  Clintons  Introduct. 
p.  X. 

Die  Flotte  der  Perser,  die  bei  Miletos  überwintert  hat, 
wird  meiner  Meinung  nach  in  diesem  Jahre  aasgebessert 
und»  wieder  vervollständigt,  die  Milesier  werden  nach  Su9a 
geführt  und  auf  Dareios  Befehl  nach  Ampa  oder  Ambe 
(Apostol.  Prov.  Cent.  XV.  59.)  am  Tigris  versetzt,  die  Hü- 
gel und  gebirgigen  Gegenden  im  milesischen  Gebiete  dagegen 
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den  pedasensischen  Kariern  angewiesen  und  die  nächsten 
flachen  Aecker  um  Miletos  von  den  Persern  selbst  besetzt, 
Herodot.  VI.  20. 

Sophocles  wird  in  diesem  Jahre  geboren  nach  Auon. 
vit.  Soph.  init.  8.  Clinton» 

Olymp.  71}  =  494  a.  Chr.  Archou  in  Athen:  Py- 
thokritos,  Chron.  Epocli.  48.  coli.  Clint.  Prooem.  p.  XI. 

Die  nun  wieder  ausgelaufene  Kriegsflotte  der  Perser 
nimmt  mit  leichter  Mühe  die  Inseln  Chios,  Lesbos 
undTenedos  ein,  wo  sie  förmlich  eine  Menschenjagd  an- 
stellen; au  derselben  Zeit  erobern  sie  die  ionischen  Städte 
des  Festlandes,  und  bringen  ihre  Drohungen  in  Ausführung, 
berauben  die  schönsten  Knaben  ihrer  Mauuheit,  schleppen 
die  schönsten  Jungfrauen  hin  in  den  Harem  des  Grosskö- 
nigs. Herodot.  VI.  31.  32. 

Histiaios,  der  auf  die  erste  Nachricht  von  dem  beab- 
sichtigten Angriffe  der  persischen  Flotte  auf  die  ionischen 
Städte  die  Belagerung  von  Thasos  aufgehoben  hatte  und 
nach  Lesbos  zurückgeeilt  war,  wurde  durch  Hungersnoth 
gezwungen,  auf  das  Festland  im  Gebiete  der  Myser  über- 
zusetzen, wo  er  nach  einer  durch  die  überlegene  Keuterei* 
der  Feinde  zu  seinem  Nachtheile  entschiedenen  Schlacht 
dem  Harpagos  in  die  Hände  gerieth ,  und  vom  A  r  t  a  - 
pherncs  aus  Neid  gekreuzigt  wurde,  Herodot.  VI.  28 — 30. 

Glücklicher  als  Histiaios,  war  Miltiades  Kimons  Sohn, 
der  noch  die  Zwingherrschaft  in  Chersonnesos  behauptete, 
Herodot.  34.  41.  nun  aber  auf  die  Nachricht,  dass  die  per- 
sische Flotte  bei  Teuedos  lag,  c.  41.  42.  eingedenk  des 
Käthes,  den  er  einst  den  Ioniern  gegeben  hatte,  IV.  137. 
nach  Athen  mit  fünf  Triremen  zu  entkommen  suchte.  Zwar 
begegnete  ihm,  als  er  von  Kardia  aus  durch  den  Meerbnseu 
M  e  1  a  s  vor  dem  Chersonnesos  vorbeigesegelt,  ein  Theil  der 
phönizischen  Flotte,  aber  er  entkommt  demselben  mit  vier 
Schiffen  nach  Im  bros  und  von  da  nach  Athen;  das  fünfte 
SchiiT  mit  seinem  Sohne  Metiochos  von  seiner  ersten  Ge- 
mahlin wird  von  den  Phöniziern  weggenommen ,  der  Sohn 
von  Dareios  milde  behandelt  Herodot.  VI.  41.  42. 
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In  demselben  Jahre  ordnet  Artaphernes  die  Ange- 
legenheiten der  lonier,  fässt  aus  den  Städten  derselben  Ab- 
geordnete kommen,  verpflichtet  sie,  ihre  ctwanigcn  Zwistig* 
keiten  gerichtlich  entscheiden  zu  la*sen,  oline  gegenseitige 
Gewaltthätigkeiten ,  lässt  die  Ländereien  nach  Parasangen 
vermessen  und  darnach  die  Landsteuer  bestimmen». 

Anaxilas  wird  Herr  von  Zaukle  (Messane)  s.  Ol. 
=  496  a.  Chr. 

Iii  der  24sten  Pythiadc  Sieger  im  Wagenreimen:  Xeno- 
krates  aus  Agrigentum  ,  Piud.  Pyth.  VI.  et  Schol.  und  im 
Flötenspiel :  Mi  das  aus  Agrigentum,  Piud.  Pyth.  XII.  et 
Schol. 

Olymp.  71f  =  493  a.  Chr.  Archon  in  Athen: 
Themistokles,    Dion.  Hai.  AA.  RR.  VI.  |>.  367.  89.  xp- 

ißSo,uijKO(TT^j<;  xxl  äavTi-'px*;  6kutnrix$o<;  rfV  ivi'xx  ro  Sevrepov 
%T}j<jiX(jXT7j<;  KpoTcovixT7j;.  Dies  scheint  zu  streiten  gegen  eine 
Bemerk,  des  Scholiasten  zu  Thuc.  1.93.,  wonach  man  annimmt, 
Themistokles  sei  erst  Ol.  74, 4.  oder,  wie  Krüger  will,  Ol. 
74,  3.  Archon  gewesen.  Allein  der  Scholiast  hat  hier  meiner 
Ansicht  nach  wenig  Gewicht.  Zu  den  Worten  des  Thuky- 
dides  irr  ttjq  ixefvov  dpxyc  bemerkt  er:  tov  QefitGTOxXb'oue 

7fG    HUT     iv  l  XVTOV     XXTX    T IV  X    iutXUTQV    Yjy6fl(iv    iybVETO  • 

irpo  ik  twv  Mrjdixütv  ijpfc  Qej^KTToxXijg  ivtxvrov  evx.  Es  scheint 
mir  nur  augenfällig,  dass  er  eben  nichts  mehr  gewusst  hat,  als 
was  Jedermann  imThukydides  selbst  findet,  dass  Themistokles 
einmal  in  einem  Jahre  vor  der  Marathon  sehen  Schlacht  das 
Archontat  gehabt  habe.  Dagegen  hat  offenbar  Dionysios 
chronologische  Verzeichnisse  vor  Augen  gehabt,  wie  aus 
der  Angabe  des  Studionikes  in  der  folgenden  Olympiade  ein- 
leuchtet. Freilich,  wenn  Dodwel  darin  Recht  hätte,  dass 
Themistokles  erst  449  vor  Christo  und  zwar  65  Jahre  alt 
gestorben  (Plut.  Tbera.  31.),  und  also  erst  514  geboren  wäre, 
so  könnte  man  schwerlich  glauben,  dass  er,  in  diesem  Jahre 
ein  21jähriger  Jüngling,  zum  Archontat  erhoben  sei.  Diese 
Meinung  aber,  der  ich  noch  im  Spec.  II.  p.  93  sq.  n.  89. 
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beipflichtete,  habe  ich  nach  geuauerer  .Untersuchung  ver- 
worfen, und  setze  uuti  seinen  Tod  ins  Jahr  470  oder  469 
vor  Christo,  so  das»  er  in  diesem  Jahre  ein  Vierziger  gewe- 
sen sein  muss.  Ausführlicher  handelt  darüber  Krüger  im 
Archiv  für  Philol.  und  Pädag.  I.  Bd.  2.  Abthl.  S.  217  ff.  das 
mir  aber  jetzt  nicht  zur  Hand  ist.  —  In  diesem  Archontat 
begann  nachThemistoklesAufforderungder  Anbau  des  Peiraieus, 
wobei  er  ebensowohl  als  bei  seinein  Vorschlage,  die  Ein- 
künfte aus  den  Laurischen  Bergwerken  auf  den  Bau  einer 
grossen  Flotte  zu  verwenden,  Widerspruch  von  Miltiades 
erfahren  haben  mag.  (Plut.  Them.  4.)  Auch  hat  die  Ver- 
muthuug  Krügers,  dass  in  diesem  Jahre  unter  dem  Archontat 
des  Themistokies  Phrynichos  sein  Trauerspiel,  Mikyrov 
"AAo?07c,  aufgeführt  habe,  grosse  Wahrscheinlichkeit,  da 
man  wohl  auf  eine  freundschaftliche  Verbindung  unter  dem 
Themistokies  und  dem  Tragiker  aus  dem  Umstände  schlie- 
ssen  darf,  dass  Themistokies  Chorage  bei  der  Aulführung 
der  Perser  dieses  Dichters  war  im  J.  477  oder  476  vor 
Christo  und  in  den  Persern  gewiss  der  Sieg  über  die  Perser, 
dessen  Urheber  vor  Allen  Themistokies  war,  hauptsächlich 
gefeiert  wurde.  Hierin  bin  ich  mit  Passow  in  seiuer  Ab- 
handlung über  die  Perser  des  Aeschylos  einig,  ohne  jedoch 
alle  die  Folgerungen  einzuräumen,  die  Passow  daraus  in 
Beziehung  auf  das  Aeschyslisehe  Drama  gelteud  zu  ma- 
chen sucht.  Dass  die  Aufführung  dieser  Tragödie  einen 
höchst  schmerzlichen  Eindruck  auf  die  Atheuäer  machen 
musste,  da  Miletos  ihre  Pflanzstadt  war,  konnte  keinem 
Zweifel  unterworfen  sein,  und  die  Aufführung  war  vielleicht 
darauf  berechnet,  diesen  Eindruck  hervorzubringen  und  den 
Unwillen  des  Volkes  gegen  diejenigen  Häupter  des  Staates 
zu  entflammen,  welche  so  gleichgültig  dem  Untergänge  der 
Tochterstadt  zugesehen  hatten;  nach  Herodot.  VI.  21.  brach 
das  ganze  Theater  in  Thränen  aus  bei  der  Aufführung  des 
Drama ,  und  man  bestrafte  den  Dichter  mit  einer  Geldbusse 
von  1000  Drachmen  und  verbot  abermalige  Aufführungen. 
Siehe  ausser  Herodotos  Strab.XIV.  p.635.  Cas.  (942.  B-  Alm.), 
der  den  Kallisthenes  als  seinen  Gewährsmann  anführt,  Plut. 
praec.  reip.  ger.  p.  814.  B.  (c.  17.)  y  Aelian.  VV.  HH.  XIII 


Digitized  by  Google 


m 

17.  Libauii  soph.  Declara.  13  ei  19.  Tzetz.  Chil.  VII f.  hist. 
J55.  Schol.  ad  Arist.  Vesp.  1530.  (1490.  Br.)  Ammian. 
Marcell.  XXV11I.  I,  4.  Diese  Strafe  bewirkte  höchst  wahr- 
sclieinlich  die  couservative  Friedensparthei ,  aber  der  Ein- 
druck blieb,  und  die  Bestrafung  des  Dichters  mag  den  Un- 
willen des  Volkes  gegen  seine  Führer  noch  geschärft  haben. 

Im  Frühling«  dieses  Jahres  erhielt  Mardonios,  der 
neulich  mit  der  Tochter  des  Dareios  Artazostra  vermählt 
worden  war,  den  Oberbefehl  über  die  gesammle  Land-  und 
Seemacht  der  Perser,  die  zur  Unterjochung  der  Hellenen 
ausgerüstet  war;  die  Kriegsmacht  ging  zu  Lande  nach  Kili- 
kien,  wo  Mardonios  sich  damit  einschiffte,  und  als  er  vor 
Asien  vorübersegelte,  soll  er  den  sämmtlichen  ionischen 
Zwinglierren  die  Herrschaft  geuoinmen  und  Volksregieruli- 
gen  eingeführt  haben  —  etwa,  weil  Wenige  im  Besitze  der 
höchsten  Gewalt  sich  leichter  hätten  zur  Abschüttet ung  der 
persischen  Oberherrschaft  vereinigen  können?  —  Am  Hel- 
legpontos  vereinigte  sich  das  ganze  Heer  mit  der  Flotte, 
uud  gingen  nunmehr  nach  Europa  über,  angeblich  wenigstens 
in  der  Absicht  Eretria  und  Atheu  für  ihren  Zug  nach 
Sardes  zu  züchtigen  (s.  Ol.  69J  =  502  a.  Chr.),  jedoch  mit 
dem  Vorsatze  so  viel  Hellenen  als  möglich  zu  unterjochen; 
sie  griffen  daher  mit  der  Flotte  das  unschuldige  Thasos 
an,  das  sie  leicht  unterwarfen,  so  wie  auch  mit  der  Land- 
armee diejenigen  Makedon i er,  die  bis  jetzt  nicht  die 
persische  Oberhoheit  anerkannten.  Als  aber  ein  Theil  der 
Flotte  nach  der  Unterwerfung  von  Thasos  längs  der  Küste 
nach  Akanthos  gelangt  war  und  von  da  aus  den  At hos  um- 
schiffen wollte,  wurde  durch  Sturm  ein  grosser  Theil  der 
Schiffe  zerschmettert  (300)  und  viele  Menschen  (20,000)  ver- 
loren ihr  Leben  auf  eine  jammervolle  Weise,  Herodot.  VI. 
44.  Char.  Lampsac.  ap.  Athen.  IV.  p.  439.  E.  In  Make- 
donien überfielen  die  Theakischen  Bryger  oder 
liriger  den  Mardonios  und  das  Landheer,  tödteten  eine 
grosse  Zahl  der  Kriegsleute  und  verwundeten  den  Mardonios 
selbst;  jedoch  führte  er  das  Kriegsheer  nicht  zurück,  bevor 
er  hier  seinen  Zweck  erreicht  hatte,  c.  45.  (über  diese  Bry- 
ger vergl.  Herodot.  VII.  73.    Greuzeri  Fragm.  antt.  Iiistor. 
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p.  171  aqq.)  —  Nach  der  Erzählung  Einiger  kam  bereits  in 
diesem  Jahre  ein  Theil  der  persischen  Flotte  und  Kriegs- 
mannschaft nach  Euboia  und  griff  Eretria  an;  aber  alle 
büssten  bei  dein  Angriffe  das  Leben  ein,  Heracl.  Pont.  ap. 
Athen.  XII.  p.  536.  F.  et  p.  sq. 

Olymp.  fä£  =  492  a.  Chr.  Sieger  im  Wettlauf: 
Tisikrates  aus  Kroton,  nach  %Av«yp.  'QXvpir.  p.  41.  Pau- 
san.  VI.  9.  2.  Dion.  Hai.  AA.  RR.  VI.  49.  p.  378.  43  sq. 
(hier  findet  sich  zwar  in  unsern  Ausgaben  ivi  tj/c  tßioptTf- 
HoarijQ  xal  ißfopye  okvju,Trtcl6oQ ,  aber  die  Herausgeber  haben 
längst  bemerkt,  dass  6evTdpx$  zu  lesen  sei  nach  Dionysios 
selbst  p.  367.  43.  (wo  für  STj/o-ixparj/c  zu  lesen  ist  haxpcc- 
ttjc)  und  VI.  in.  p.  417.  42.  —  Archon  zu  Athen:  Dio- 
gnetos,  Dion.  Hai.  AA.  RR.  VI.  49.  p.  378.  44. 

Nach  dem  erlittenen  Verluste  an  Flotte  und  Mannschaft 
im  erstell  Heereszuge  unter  Mardonios  scheint  die  per- 
sische Regierung  das  Jahr  mit  Rüstungen  zu  einer  entschei- 
denden Bekämpfung  der  Hellenen  hingebracht  zu  haben. 

In  dieses  Jahr  setzt  man  mit  Wahrscheinlichkeit  die 
Vertreibung  der  Gamoren  (Besitzer  der  grossen  Landgü- 
ter) aus  Syrakusä  durch  das  gemeine  Volk  und  die  Kyl- 
ly rier  (Killikyrier,  Kallikyrier).  Die  Vertriebenen  scheinen 
nachKasmenä  ausgewandert  zu  sein.  (Der  Sache  erwähnt 
Herodot.  VII.  155.  und  Dion.  Hai.  VI.  p.  338.  iässt  in  einer 
dem  Appius  Claudius  (Olymp.  72,  l.)  in  den  Mund  gelegten 
Rede  die  Römer  von  der  Nachgiebigkeit  gegen  die  Plebs 
dies  Ereigniss  als  ein  gefährliches  Beispiel  aufstellen.  — 
Ueber  die  Gamoren  s.  die  Citate  von  Valcken.  zu  der  St. 
des  Herod.  und  über  die  Kallikyrier  ebendas.  und  die  Pa- 
roemiogr.  Gr.  ed.  v.  Leutsch,  Zenob.  Cent.  IV.  51.  p.  100.) 

* 

Olymp.  72 J  =  491  a.  Chr.  Archon  zu  Athen:  Ify- 
brilides,  nach  Dion.  Hai.  VII.  1.  p.  417.  43.  u.  Pausan. 
VI.  9,  2. 

Die  nach  der  Vertreibung  der  Gamoren  aus  Syrakusä 
entstandene  Anarchie  sucht  der  Zwangsherrscher  von  Gela 
Hippokrates  sich  zu  Nutze  zumachen,  und  erringt  über 
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die  Syrakutier  den  Sieg  am  Flusse  Heloroa  oder  El o rot 
mit  Hülfe  seines  Cavalleriegenerals  Gelon  und  dessen 
Schwagers  Chromios  ,  jedoch  behalten  für  jetzt  die 
Syrakusier  ihre  Freiheit  durch  Vermittelung  der  Korinthier 
and  Korkyräer  unter  der  Bedingung,  dass  sie  Kamarina 
an  Hippokrates  als  Lösegeld  für  ihre  Gefangenen  abtreten, 
Herodot.  VII.  154.  coli.  Philist.  ad  Pind.,  Olymp.  V.  19.  p. 
275.  Heyn,  über  den  Fluss  Heloroa  s.  die  Erklär,  zu 
Thukyd.  VI.  66.    Popp.  Thukyd.  P.  1.  Vol.  II.  p.  515  sq. 

—  Bald  nachher  verlor  Hippokrates  das  Leben  bei  Hybla 
in  einem  Kampfe  gegen  die  Sikeler,  Herodot.  VII.  155. 

Dar  ei  os  sendet  den  T  has  ier  n ,  die  einen  Theil  ihrer 
grossen  Einkünfte  auf  den  Bau  einer  Flotte  und  die  Befe- 
stigung der  Stadt  wenden,  da  ihre  Nachbarn  sie  in  den  Ver- 
dacht gebracht  haben,  dass  sie  abfallen  würden,  den  Befehl, 
ihre  Mauern  niederzureissen  und  ihre  Schilfe  nach  Abdera 
zu  bringen,  Herodot.  VI.  46.  (der  in  diesem  und  dem  fol- 
genden Kapitel  ausführlich  von  ihren  Metall  gruben  handelt) 

—  und  sie  gehorchen,  c.  47.  extr.  Den  ihm  unterworfenen 
Hellenischen  Seestaaten  giebt  er  Befehl  sowohl  die  Kriegs- 
flotte als  die  Transportschiffe  bereit  zu  halten,  Herodot.  VI. 
95.,  und  fordert  'die  noch  unabhängigen  Hellenen  durch  Ge- 
sandten auf,  ihm  die  gewöhnlichen  Zeichen  der  Unterwer- 
fung zu  geben.  Diesem  Befehle  leisten  die  sämiutlichen 
Insulaner  Folge  mit  geringer  Ausnahme  (s.  Herodot.  VIII. 
46.),  und  unter  andern  die  Aegineten,  Herodot.  VI.  40. 
Pausan.  III.  4,  3.,  weshalb  die  Athenaier  sich  in  Sparta  über 
den  Verrath  gegen  Hellas  beschweren.  —  Die  Gesandten 
des  Königs  werden  von  den  Athenaiern  und  Lakedai- 
moniern  gegen  das  geltende  Völkerrecht  verletzt  und  nicht 
blos  mit  ihrer  Forderung  abgewiesen,  Herodot.  VII.  134. 
Die  Verletzung  blieb  nach  der  Meinung  der  alten  Welt  nicht 
unbestraft,  Herodot.  VII.  135  sqq.  Pausan.  III.  1*2,  6.  (lieber 
die  Spartaner  Bulis  und  Spcrthias  (bei  Einigen  Sper- 
chis)  s.  Plutarch.  Apophth.  Lac.  p.  235.  F.  praec.  reip. 
ger.  c.  10.  p.  815.  E.  Stob.  Serm.  VII.  p.  93,  Gcsn.  Luciaiii 
Kncora.  Dem o«t Ii.  c.  32.    Dio  Chrysost.  Orat.  76  extr.  Suid. 
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v.  Bov\tg  et  Et^/s,  die  er  irrig  zu  Athenischen  Gesandten 
an  Xerxes  macht.) 

Die  Beschwerde,  welche  die  Athenaier  in  Sparta  gegen 
die  Aegineten  erhoben  hatten,  veranlassten  den  Lakedai- 
monischen  König  Kleomenes,  wie  es  scheint,  zu  einem 
zweimaligen  Kriegszuge  gegen  Aegina;  der  erste  roisslang 
durch  den  Muth  des  Aegineten  Krios  und  die  Intrigtie  des 
andern  Spartanischen  Königs  Deraaratos,  Herodot.  VI. 
50  sq»  (Ob  dieser  Krios  der  Fechter  gewesen,  auf  den  Si- 
monides  ein  Gedicht  gemacht  halte,  dessen  die  Scholiasten 
zu  Aristoph.  Wolken  1355  erwähnen,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. S.  Simonidis  carm.  reliq.  Schneid,  fragm.  19.  p. 
29  sqq.)  Aber  Kleomenes  kehrt  schnell  nach  Sparta  zu- 
rück, macht  dem  Demaratos  mit  Hülfe  des  Leotyc In- 
des und  der  Pythischen  Priester  in  Perialla  seine  Abkunft  von 
Ariston  streitig  und  raubt  ihm  den  Thron,  den  Le o ty chi- 
des  einnimmt,  Herodot.  VI.  51.  61  — 66.  Pausan.  III.  4, 
3.4.  7,7.  Kleomenes  unternimmt  dann  mit  Leotychi- 
des  einen  zweiten  glücklichen  Zug  gegen  Aegina,  das  sich 
nun  genöthigt  sieht,  zehn  seiner  mächtigsten  Männer  auszu- 
liefern, die  Kleomenes  nach  Attika  bringt  uud  den  Athenaiern 
in  Verwahrsam  giebt,  Herodot.  VI.  73.  Pausan.  III.  3,  3. 
der  aber  des  ersten  Zuges  gegen  Aegina  nicht  erwähnt. 
Frühere  Unternehmungen  der  Athenaier  gegen  Aegina  hatten 
selbst  bei  Unterstützung  der  Korinthier  keinen  Erfolg  ge- 
habt, Herodot.  VI.  87  —  92.  coli.  IX.  75.   Pausan.  I.  29,  4. 

Olymp.  72$  =:  490  a.Chr.  Archon  zu  Atheu  :  P  h  a  - 
nippos  (Phaiuippos ,  wie  Thuc.  IV.  118?)  Plutarch.  Arist. 
5.  coli.  Chron.  Par.  Ep.  39.  —  Während  der  Streitigkeiten 
zwischen  den  Athenaiern  und  Aegineten  verfolgt  Dareios, 
den  auch  die  Peisistratideu  gegen  ihr  Vaterlaud  aufreizen, 
seinen.  Plan.  Der  Oberbefehl  wird,  nach  Entfernung  des 
Mardonios  von  demselben,  dem  Datis  und  Artapherncs 
anvertraut,  mit  dem  Auftrage  bei  Verlust  ihres  Kopfes,  die 
Eretrier  uud  Athenaier  zu  unterjochen  und  ihm  Ge- 
fangene aus  ihnen  zuzuführen,  Herodot.  VI.  94.  Pseudo 
Plat.  Menex.  p.  240.  B.  (Bekk.  II.  3.  p,  388.    Axnv  6s 
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ü  ßovkoiro  rijv  ixvTOv  xetyakyv  b%eiv.  So  wie  hier,  wird 
Datis  allein  genannt  von  Plutarchos  Arist.  c.  5.  in  Arist. 
Milt.  T.III,  p.  i269.  etschol.,  weil  er  in  der  That  der  wahre 
Oberbefehlshaber  war,  der  Andere  aus  dem  Königshaus 
aber  an  der  erwarteten  Kriegsehre  Theil  nehmen  sollte. 
(Dieser  wird  überall  Ar taphernes  genannt,  z.  B.  von  Pau- 
san.  I.  32,  6.  Com.  Nep.  Milt.  4,  1.  Suid.  s.  Aktic  xxi 
'ApTctCPtpuye  und  s.  'Ivv/otg.  INur  s.  v.  iie&tyfoa)  nennt  er 
irrig  Artabazos  für  Artaphernes.  Aber  auf  Aeschvlos  in 
den  Persern  v.  21.  hätte  Wesseling  sich  nicht  berufen  sollen, 
da  hier  von  den  Heerführern  des  Xerxischen  Heeres  die 
Rede  ist,  zu  geschweigen,  dass  das  Metrum  wohl  'Aproc^p^v^Q 
erfordert.)  Das  wohl  gerüstete  Landheer  bezog  ein  Lager 
in  der  Aleischen  Ebene,  unlängst  der  Kiiikischeu  Küste,  wo 
sich  auch  die  Flotte  einfinden  sollte,  Herodot.  VI.  95.  (Ueber 
die  AI  ei  sehe  Ebene  s.  Homer.  II.  0.201.  Strab.  XIV.  p.  070. 
A.  Cas#  (p.  993.  C.  Alm.)  Arrian.  Exp.  Alex.  II.  5,  8.  Nach 
Einschiffung  des  ganzen  zahlreichen  Heeres  (nach  Angabe 
des  dem  Piaton  zugeschriebenen  Menexenos  500,000  Manu 
(s.  Mencr.  p.  240.  nach  Cornel.  Nep.  Milt.  4,  1.  400,000  M.  „ 
Fussvolk  uud  10,000  M.  Reiterei)  segelten  sie  in  000  Tri- 
remen  (nach  dem  Menex.  300  Schiffen,  nach  Nepos  500),  gen 
lonien  ;  bei  S  a  m  o  s  fassten  sie  Posto,  gingen  von  da  nach 
Naxos,  dessen  Einwohner  sich  grösstentheils  bei  dein 
ersten  Angriffe  auf  ihre  Berge  flüchteten;  die  Ergriffeueu 
führten  die  Feinde  in  die  Sklaverei  ab ,  verbrannten  Stadt 
und  Tempel,  Herodot.  VI.  90.  V.  34.  Die  De  Ii  er  aber, 
die  schon  nach  Teuos  entflohen  waren,  soll  Da  Iis  selbst 
aus  Ehrfurcht  vor  dem  Heiligthum  zurückgerufen  uud  nicht 
einmal  der  Flotte  erlaubt  haben  bei  Delos,  sondern  nur 
bei  Uheneia  zu  landen;  er  verbrannte  sogar  dreihundert 
Talente  Weihrauch  auf  dem  Altare,  Herodot.  VI.  97.  Pau- 
san.  X.  28,  3.  Suid.  s.  v.  Aocth;.  Eustath.  ad  Dionys.  Pcrieg. 
525.  Tzetz.  I.  830.  (Nach  Aeschin.  Axioch.  und  Cic.  in 
Verr.  I.  18.  c.  48.  wurde  Delos  bei  dem  Heercszuge  des 
Xerxes  verschont).  Während  die  Flotte  nun  in  nördlicher 
Richtung    nach  Verstärkung    mit  ionischer  uud  äolischer 
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Mannschaft  auf  Er  e  tri  a  zusteuerte,  soll  De  los  ein  Erd- 
beben erlitten  haben,  Herodot.  VI.  98  (was  aber  in  Wider- 
spruch steht  mit  Thuc.  II.  8.)     Die  an  der  Südspitze  von 
Euboia  gelandete  Armee  findet  Widerstand  von  Kary- 
8 tos,  das  sich  weigert  gegen  die  Nachbarstädte  Eretria 
und  Athen ai  zu  ziehen  und  Geiseln  zu  stellen/ aber  bald 
der  Uebermacht  unierliegt  und  mit  Verheerung  seines  Ge- 
bietes bestraft  wird,  Herodot.  VI.  99.    Die  Eretrier  bitten 
die  Athenaier  um  Hülfe ;  diese  befehlen  ihren  Pflanzbürgern 
In  Chalkis  (s.  oben  Ol.  68J  =  507  a.  Chr.)  ihnen  4000 
Mann  zu  senden  —  aber  es  entstehen  Partheien  in  Eretria; 
Einige  wollen  die  Stadt  verlassen  und  sich  auf  die  Berge 
zurückziehen;  Andere  sinnen  auf  Verrath  (wie  Gongylos; 
der  von  den  Persern  gut  belohnt  wurde,  nach  Xenoph. 
Hellen.  III.  1.  6.  Sehn.),  weshalb  denn  die  Athenaier  auf 
Anrathen  des  angesehensten  Eretricrs  Aischiues  die  Ere- 
trier aufgaben  und  nach  Oropos  (an  der  Grenze  von  Böo- 
tien  und  Attika)  übersetzten,  Herodot.  VI.  100.  Nachdem 
die  Perser  in  der  Nähe  von  Eretria  gelandet,  beschliesseii 
die  Einwohner  sich  in  ihrer  Stadt  zu  vertheidigen  und  hal- 
ten sich   sechs  Tage  tapfer;   am  siebenten  verrathen  zwei 
der  angesehensten  Bürger,  Euphorbos  und  Philagros 
die  Stadt  an  die  Feinde,  welche,  um  sich  wegen  der  Ein- 
äscherung von  Sardes  zu  rächen,  selbst  die  Tempel  der  Göt- 
ter plündern  und  verbrennen  und  die  Gefangenen  in  die 
Knechtschaft  abführen,  Herodot.  VI.  101.    Plutarch.  de  gar- 
rul.  p.  510.  B.  (c.  15.)    EvQopßcv  de  notl  tyiXiypta  toTq  'Epe- 
rptxv  irpotiovcri  %oopocv  6  ßx<rt\svQ  ^wxg.   Pausau.  VII.  10,  1. 
bei  dem  der  Name  des  einen  Verräthers  Evtyopßot;  geschrie- 
ben ist.  —  Im  Menexenos  p.  240  wird  gesagt,  die  Eretrier 
hätten  sich  nach  3  Tagen  ergeben,  und  es  wäre  keiner  von 
ihnen  der  Knechtschaft  entgangen,  da  die  Perser  hier  ihre 
bekannte  Menschenjagd  (das  axyTjvsveiv)  angestellt  hätten; 
dieser  Jagd  erwähnt  auch  Strabo  X.  p.  448.  A.  (c.  1.  p.  324. 
Tauchn.),  der  sich  wohl  durch  einen  Gedächtnissfehler  auf 
Herodotos  beruft,  coli.  D.  Laert.  III.  33.  Piaton  de  Legg.  III. 
14.  p.  G98.  erwähnt  des  <rxyijv&vaiv  rücksichtlich  der  Eretrier 
nur  als  einer  Sage ;  auch  Com.  Nep.  Milt.  p.  4.  2.  gedenkt 
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dessen  nicht.  Ueber  die  Zahl  und  Schicksale  der  wegge- 
schleppten Eretrier  s.  Philostr.  v.  Apoll.  Thyan.  1.  24.  p.  31. 

Nach  der  Unterwerfung  von  Eretria  setzen  die  Perser 
nach  einem  Aufenthalt  von  wenigen  Tagen  nach  Attika 
ober,  das  sie  bedrängen,  in  der  Hoffnung,  die  Athenaier  wie 
die  Eretrier  züchtigen  zu  können,  und  nehmen  auf  Anrathen 
des  Peisistratiden  Hippias  die  Marathouische  Ebene 
ein,  als  am  besten  geeignet,  ihre  Reuterei  zu  entwickeln, 
Ilerodot.  VI.  102.  Die  Athenaier  rucken  ihnen  unter  der 
Führung  ihrer  zehn  Strategen  (einem  aus  jeder  der  zehn 
Phylen)  entgegen,  unter  denen  sich  der  in  seine  Vaterstadt 
zurückgekehrte  Miltiades  befand,  c.  103.  (Von  den  Stra- 
tegen der  Athenaier  werden  namentlich  angeführt  Stesi- 
laos  von  Herodotos  VI.  114.  und  Aristeides  von  Plutar- 
chos  in  dessen  Leben,  Kap.  5.  Ob  Themistokles,  der 
nach  Plntarchos  in  der  angeführten  Stelle  auch  mitkämpfte, 
ebenfalls  Strateg  gewesen,  mag  dahin  gestellt  bleiben).  Be- 
reits vor  dem  Ausmarsch  aus  der  Stadt  hatten  die  Athenaier 
den  Schnelläufer  Pheidippides  (oder  Philippides), 
nach  Sparta  gesandt,  um  die  Spartaner  zur  Hülfsleistung 
aufzufordern.  Am  zweiten  Tage  langt  er  in  Sparta  au ;  man 
verspricht  Succurs,  aber  erst,  wie  die  alte  Satzung  forderte, 
im  nächsten  Vollmonde,  Herodo t.  VI.  105.  106.  (Der  *H^e- 
potyopLOQ  heisst  in  Nep.  Milt.  4,  2.  Phidippides,  wo  sich  jedoch 
in  den  Handschriften  auch  Phidippum  und  Phidippidem 
finden  soll,  so  auch  in  Pausan.  1.  28,  4.  Vlll.  54,  5. 
Lucian.  pro  lapsu  int.  salut.  c.  3.  p.  205.  Did.  Plut.  de 
malign.  Herod.  c.  26.  p.  862.  A.  (wo  aber  Xyl.  II.  <&s/&7nr/- 
V  hat)  Liban.  T.  I.  p.  138.  Suid.  s.  v.  Wae,  Poliuc. 
Onom.  III.  148.  Clem.  Alex.  Protrept  p.  13.  v.  16.  Sylb. 
(p.  38  sq.  Potter.)  Plin.  H.  N.  VII.  20.  s.  2.  1.  p.  386.  13. 
Solin.  Polyh.  c.  1.  Gräfenhan  hält  ^biSittt/^q  für  den 
richtigen  Namen,  und  ihn  stimmt  Keil  bei  in  Onomatolog. 
p.  51  sq.  Dem  Schnelläufer  soll  unterweges  Pan  erschie- 
nen sein,  s.  Herodotos  und  Pausanias  an  der  angeführten 
Stelle.  Gewiss  ist,  dass  man  seiuer  Beihülfe  den  Sieg  zu- 
schrieb, und  dass  ihm  eine  Bildsäule  mit  Inschrift  von  Si- 
monides gesetzt  wurde,  Eurip.  Jon.  954  sqq.  (936  sqq.  Matth.) 
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Lucia n.  Dial.  Deor.  XXII.  3.  Fragm.  Simonides  189.  Schnei- 
ilew.  p.  176.).  —  Ucber  die  Entfernung  Sparta's  von  Athen 
Plin.  und  Solin  II.  II.  nebst  den  Erkläre™.  —  Dass  die 
Spartaner  nach  einer  alten  Satzung  nicht  vor  dem  Vollmond 
ausmarschirten ,  darin  stimmen  ausser  Pausanias  I.  28,  4. 
dem  Ilerodotos  viele  Andere  bei,  z.  B.  Pseudo-Lucian.  Astrol. 
c.  25.  Pseudo-PIut.  de  Flumin.  s.  v.  Evpurou; ,  Hermogen. 
-rrepi  voficav  elg^opoct;  T.  III.  p.  85.  int.  rhetor.  Gr.  WaUli ; 
dagegen  Plutarch.  de  malign.  Herodoti  c.  26.  p.  861.  D.,  aber 
aus  einem  nichtigen  Grunde.)  Angebliche  Vorbedeutungen, 
die  dem  Hippias  widerfahren,  Herodot.  VI.  107.  und  Suidas 
s.  v.  'Itt/äc.  Den  Atheuaiern  kommen  die  Plataier  zn 
Hülfe,  Herodot.  VI.  108.,  (denen  Athen  einst  gegen  die 
Thebaner  Beistand  geleistet  hatte  s.  Ol.  65J  =  519  vor 
Christo).  Die  Zahl  der  gegen  die  Perser  ins  Feld  gerückten 
geben  Pausan.  IV.  25,  5.  X.  20,  2.  Plut.  Parall.  c.  I.  Suidas 
unt.  Ittt/äc  und  Nepos  Milt.  V.  1.  auf  9000  Athenaer  und 
tausend  Plataier  an;  ausser  diesen  hatte  man  aber  nach 
Pausan.  1.  32,  3.  auch  Sklaven  bewaffnet.  Bei  dem  Anblick 
des  zahlreichen  persischen  Heeres  (Nach  Plut.  Parall.  c  1. 
führte  Datis  300,000  Mann,  nach  Nepos  Milt.  5,  4.  5.  400,000 
Mann  Fussvolk  und  10,000  Mann  Reiterei,  ins  Feld.  Andere 
gebeu  noch  grössere  Zahlen  an,  s.  Zeune  ad  Xcnoph.  Anab. 
III.  2,  11.)  scheint  mehreren  Strategen  der  Muth  entfallen 
zu  sein;  es  entstand  eine  Beratschlagung,  ob  sie  sich  in- 
nerhalb ihrer  Mauern  vertheidigen  oder  das  Feld ,  das  sie 
eingenommen,  behaupten  sollten  (nach  Nepos  Milt.  4.  2.) 
oder  ob  sie  erst  die  Spartanischen  Hülfsvölker  erwarten 
sollten  (nach  Suid.  s.  v.  'Irir/cts).  Miltiades  entschied  sich 
für  die  Behauptung  des  Feldes;  die  Meinungen  der  Feld- 
herrn waren  getheilt;  auf  die  Vorstellung  des  Miltiades  aber 
gab  der  Polemarch  seine  entscheidende  Stimme  für  den  An- 
griff im  offenen  Felde,  Herodot.  VI.  109  sq.  Miltiades  brachte 
den  Oberbefehl,  ob  ihm  gleich  die  andern  Strategen  densel- 
ben übertrugen,  erst  von  dem  Tage  in  Ausübung,  da  er  ihm 
naeh  der  Ordnung  zukam.  —  Den  rechten  Flügel  nahm  dem 
Herkommen  gemäss  der  Polemarch  Kall  imachos  ein  (an 
diesem  stand,  wie  man  aus  elegischen  Versen  des  Aechylos 
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schloss,  die  Cpvky  Alotvri^  nach  Plut.  Symposiac.  I.  qa.  10. 
p.  628.  E.  F.),  dann  folgten  die  übrigen  der  Ordnung  nach; 
das  Centrum  (wozu  nach  Plut.  Arist.  c.  5.  die  <p.  Asovt/q 
und  gehörten)  war  schwächer.    Als  nuu  die  Opfer 

Sieg  verkündeten  und  der  Artemis  Agrotera  ein  Ge- 
lübde gethan  war  (ungewiss  ob  von  Kallimachos  oder  von 
Miltiades,  Xenoph.  Anab.  III.  2.  12.  Aelian.  VV.  HH.  11.25. 
Plut.  de  raalign.  Her.  c.  26.  Schol.  ad  Aristoph.  Eqq.  657. 
(666)  ,  drangen  die  Athenaier  auf  die  8  Stadien  von  ihnen 
aufgestellten  Perser  in  Sturmschritt  los,  aber  erst  nach  einer 
ziemlich  langen  Zeit,  da  die  Perser,  in  deren  Centrum 
die  Perser  selbst  und  die  Saker  standen,  das  Centrum 
der  Athenaier  durchbrachen,  die  beiden  Flügel  aber,  an  deren 
rechtem  die  Plataier  standen,  die  Perser  in  die  Flucht 
getrieben  hatten  und  von  Verfolgung  der  Fliehenden  nach- 
lassend ,  dem  bedrängten  Centrum  zu  Hülfe  geeilt  waren, 
eine  allgemeine  Flucht  der  Feinde  bewirkten,  sie  nach  dem 
Meere  hindrängten,  die  Schiffe  derselben  in  Brand  zu  stecken 
sachtem  und  sich  einiger  bemeisterten  Herodot.  VI.  111  — 113. 
(Die  Uebertreibuugen  der  Späteren  findet  man  bei  Schol.  ad 
Arist.  Panath.  p.  47  sq.  Fromm.)  Die  Zahl  der  gefallenen 
Feinde  giebt  Herodot.  VII.  117.  auf  6400,  und  die  der  ge- 
fallenen Athenaier  auf  192  an,,  VI.  117.  Die  von  Nepos  Milt. 
5.  3.  und  Fron tin.  11.  24,  9.  dem  Miltiades  zugeschriebene 
Aufschichtung  gefällter  Bäume  an  den  bedrohten  Puncten,  und 
die  Anwendung  des  Sturmschritts  (pas  redouble*,  pas  de 
charge)  in  der  bei  Justin.  II.  9.  angegebenen  Absicht,  um 
den  feindlichen  Pfeilen  schneller  zu  entgehen,  haben  innere 
Wahrscheinlichkeit.  Dass  die  Hellenen  damals  zuerst  in 
Sturmschritt  angegriffen  hätten,  wie  Herodotos  will,  steht 
iu  Widerspruch  mit  Pausan.  IV.  8,  1.  —  Ein  Epigramm  auf 
die  in  der  YloiHfky  gemalten  Krieger  giebt  bei  Suid.  s.  v. 
UoiK/Xif  die  Zahl  der  gefallenen  Feinde  auf  200,000  an,  bei 
Arist.  T.  11.  p.  380  ed.  Ox.  nur  auf  90,000  aber  bei  Lycurg. 
adv.  Leocrat.  p.  215.  extr.  Keisk.  heisst  es  xpueotyopuy  Mijäwv 
iaripEvctv  ävvctutv,  und  dies  mag  wohl  die  ursprüngliche  Form 
sein  (was  in  Leake's  Demeti  von  Westerm.  S.  105.  nicht 
bemerkt  ist.)  —  Die  Perser  nahmen  nach  dem  Verlust  der 
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Schlacht  schnell  die  gefangenen  Eretrier  von  der  Insel  Ac- 
gilea  in  ihre  Schiffe,  steuerten  um  Suuion,  um  noch 
vor  den  Athenaiern  die  Stadt  zu  erreichen,  indem  ihuen 
nach  Verabredung,   man  weiss  nicht  von  wem  —  iudesseii 
fiel  der  Verdacht  auf  die  Alkmaioniden       ein  Signal  gege- 
ben wurde;   es   kamen  ihnen  jedoch  die  Athenaier  zuvor, 
und  lagerten  sich  bei  dem  Herakleion  des  Kynosarges,  wäh- 
rend die  <p.  'Avr/o%/'c  unter  Aristides  zur  Bewahrung  der 
Gefangenen  und  der  Beute  zurückblieb,  Plut.  Arist.  c.  5.  — 
weshalb  sie  nach  einem  kurzen  Aufenthalt  von  dem  Phale- 
ros  nach  Asien  zurückkehrten,  Herodot.  VI.  115  so.  —  Hip- 
pias  lassen  Einige,  wie  Cic.  Epp.  ad  Attic.  IX.  Ep.  10.  und 
Iiistin.  II.  9.  in  der  Schlacht  umkommen,  Andere,  wie  bei 
Suid.  s.  v.  'Irx/ac,  nach  Lemnos  entkommen,  und  erblindet 
eines  jämmerlichen  Todes  sterben.  —  Vgl.  über  die  Marathon. 
Schlacht:  Die  Demen  von  Attika  von  Leake  aus  dem  Engl, 
von  Westerraann  S.  87  ff.  —  Der  Tag  der  Schlacht  war  nach 
Plut.  de  malign.  Herodot.  c.  26.  p.  862  A.  de  glor.  Athen, 
c.  7.  in  v.  Camilli  c.  19.  der  sechste  des  Monats  Boedro- 
mion.    Gegen  diese  Annahme  erklärte  sich  schon  Freret  in 
Memoire«  de  P  Acad.  de  belies  iettres  T.  XVIII.  Histor.  p. 
159  sqq.  der  die  Ansicht  aufstellte,  die  Schlacht  möge  am 
öten  Metajgeitnion  geliefert  sein.    Böckh  (s.  Clinton)  seUt 
sie  mit  Bestimmung  Ideler's  in  die  Milte  des  Metageit- 
nion.  —  Die  in  Gefangenschaft  gerathenen  Eretrier  werden 
von  Dareios  milder  behandelt,  als  sie  wohl  erwartet  haben 
mögen;  hierin  stimmen  bei  aller  Verschiedenheit  die  Anga- 
ben überein  vou  Herodot.  VI.  119.  von  Damis  in  Philostrat. 
v.  Apoll.  Tvan.  1.  24.  p.  30.  in  dem  dem  Piaton  zugeschrie- 
benen Epigramm  (in  Anthol.  Lips.  I.  p.  107.),  und  von  Slrabo 
XVI.  p.  747.  C.  Cas.  (p.  1083.  Almel.)  —   Das  Andenken 
der  bei  Marathon  gefallenen  Athenaier  ward  auf  vielfache 
Weise  gefeiert;  ihnen  wurde  ein  eigenes  Begräbniss  auf  dem 
Schlachtfelde  zu  Theil,  Thuc.  II.  34.  Pansan.  I.  32,  3.  ihre 
Namen  wurden  nach  den  Phylen  auf  Säulen  eingegraben 
und  aufgestellt,  Pausan.  I.  29,  3  et  52,  3.    Vgl.  Critiae  eleg. 
ap.  Athen.  I.  p.  28  C.    Die  Marathonier  verehrten  sie  als 
Heroen,  ibid.  4.   —   Am  sechsten  Boedromion  wurde 
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alljährlich  ein  Fest  zum  Andenken  des  Sieges  gefeiert,  Plut. 
de  glo-r.  Athen,  c.  7.  und  an  den  grossen  Panatheuaien 
wardeu  feierliche  Gebete  für  das  Heil  der  Athenaier  und 
PJataier  ausgesprochen,  Heiotlot.  VI.  III.  Man  schwor  bei 
ihren  Namen  wie  bei  den  Göttern,  Demosth.  pro  cor.  p.  297. 
Reisk.  Athen.  IX.  p.  380  C.  —  und  nichts  war  ehrenvoller, 
als  der  Name  Mxpxduvopxxyjg  oder  Mxpx$oüvou,xxo<;.  S. 
Aristoph.  Nub.  980.  Acharn.  181.  Isoer.  Panegyr.  c.  25.  — 
Ob  des  Hermippos  (ap.  Athen.  II.  p.  56  C.) 

WQ  TB   Mxpxd'WVOG  TO  koiTTCV  Ix    Ctyxd'W  tA€fJ,V1JfJt.4v0l 

•kxvtsq  iußxWovGiv  xti  fiixpxüov  sie  rx\  xhtix$x<; 
mehr  als  Scherz  sei,  mögen  Andere  untersuchen.  —  Heber 
die  besondere  Ehre,  die  dem  Miltiades  zu  Theil  warn* ,  in 
der  n<wx%  auf  dem  Gemälde  von  der  Marathonischen  Schiacht 
an  der  vordersten  Stelle  neben  Kaliimachos  und  Kynaigiros 
von  Pomtäuos,  dem  Neffen  des  Phidias  portraitirt  dar- 
gestellt  zu  werden,  s.  Nep.  Milt.  6.  (Schade,  dass  dessen 
Neben bemerkung  heut  zu  Tage  mir  von  Quartanern  oder 
Tertianern  gelesen  wird.  Ja ,  wenn  gewisse  Leute  die  nur 
französisch  lesen,  doch  noch  Montesquieu  zuweilen  in 
die  Hand  nähmen  —  er  war  ja  Baron  und  also  aus  einem 
guteu  Hause.  Bei  ihm  heisst  es  Liv.  VIII.  Chap.  VII.  II.  (le 
principe  de  la  monarchie)  se  corrompt  encore  plus,  lorsque 
Thonneur  a  e'te*  mis  en  contradiction  avec  1  e s  h o n  n e u  r s  , 
et  que  1'  ou  peut  elre  k  la  fois  couvert  d'  infamie  et  de 
diguite**.)  Pausan.  1.  15,  4.  V.  11,  2.  Plin.  H.  N.  XXXV. 
extr.  s.  34.  T.  11.  p.  690.  13  sqq.    Strab.  VIII.  p.  354.  Alm. 

—  Demosth.  adv.  Aristocr.  p.  636.  6  sqq.  I.  Reisk.  —  über 
das  Grabmal  des  Miltiades  Pausan.  1.  32,  2.  —  Nach  der 
Schlacht  erst  langten  die  zweitausend  Spartaner  an ,  die 
beim  Vollmonde  ausmarschirt  waren,  und  den  Weg  sehr 
schnell  zurückgelegt  hatten,  Herodot.  VI.  120.  Menex.  init. 
Pia  ton.  p.  240.  (II.  3.  p.  389,  Bekk.)  t>;  vjTspx'x  fixxyc 

—  Diese  Erzählung  des  Herodotos  von  Datis,  der  durch 
einen  Traum  gewarnt,  das  aus  dem  Böotischeu  Delion  weg- 
geführte Bilclniss  des  Apollon  den  Einwohnern  von  Delos 
übergeben  habe,  um  es  nach  seinem  Standorte  zurückzu- 
senden, berührt  auch  Pausan.  X.  28,  3. 
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Iq  der  25sten  Phythiade  Sieker  im  Wagen rennen :  Me- 
ga  kl  es  aus  Athen,  Pind.  Pyth.  VII-  et  Sehol.  —  im  Flöten- 
spiel: zum  zweitenmal  Mi  das  aus  Agrigentum,  Pind.  Pyth. 
XI).  s.  Boeckh. 

Ob  anch  Kamarina  von  Gelon  wieder  hergestellt? 
S.  Boeckh  zu  den  Scholien  S.  121.  , 

Olymp.  72$  =  489  a.  Chr.  Archon  zn  Athen:  Ari- 
stides,  Plut.  Arist.  c.  5.  Chron.  Par.  Ep.  50.  —  Miltia- 
des,  jetzt  der  erste  in  der  Volkskunst  der  Athenaier, 
unternimmt  mit  70  Schiffen  einen  Zug  gegen  die  Insel  Faros, 
der  aber  gänzlich  misslingt,  weshalb  er  zur  Erstattung  der 
aufgewandten  Kosten  verurtheilt  ward,  und,  da  er  die  Mulct 
nicht  zahlen  konnte,  im  Gefangniss  gestorben  sein  soll. 
Herodot.  VI.  133  —  135.  Ein  von  dem  Herodo tei sehen  ver- 
schiedener Bericht  über  diesen  Feldzug  liegt  den  Erzählungen 
des  E  p  h  o  r  o  8  bei  Steph.  Byz.  s.  ▼.  YlxpoQ  und  N  e  p  o  s  Milt. 
7,  2  —  4.  zu  Grunde.  VergL  Suid.  s.  v.  dirxptocgeiv  und 
Apostol.  Prov.  Cent.  III.  162.  —  ü eher  die  Anklage  und 
Verurtheilung  des  Miltiades  s.  Herodot.  VI.  136.  Nep.  Milt. 
7.  8.  Justin.  II.  15  sq.  Plat.  in  Gorg.  p.  516.  D.  E.  —  Viel- 
leicht ist  der  Zug  in  das  vorhergehende  Jahr  zu  setzen. 

Der  spartanische  König  Kleomenes  hatte  wahrschein- 
lich schon  damals  seinem  Leben  im  Wahnsinne  auf  eine 
scheusliche  Weise  ein  Ende  gemacht,  Herodot.  VI.  75.  84. 
coli.  Snida  s.  v.  H&Texoptyre ,  Pausan.  III.  4,  5.  Athen. 
Deipn.  X.  48.  p.  436.  E.  Arist.  III.  p.  393.  Aelian.  VV. 
HH.  II.  41.  —  Sein  Nachfolger  var  sein  Halbbruder  Leoni- 
das,  vermählt  mit  Gorgo,  Tochter  des  Kleomenes,  Herod. 
VII.  205.  239.  coli.  V.  41.    Pausan.  III.  3,  7.  4,  5. 
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ZJ«s  altrömische  Paricidium. 


Die  Defi  nitioneu  und  Etymologien  der  alten  römischen 
Juristen  sind  vielfach  getadelt  worden.  Mit  Recht  und  mit 
Unrecht.  Ihre  Definitionen  sind  nicht  kunstgerecht;  wenige 
verdienen,  nach  den  Ansprüche!!,  die  wir  an  eine  Definition 
raachen,  diesen  Namen.  Statt  wahrhafter  Definitionen  geben 
sie  meistens  Beschreibungen  und  Umschreibungen,  sich  an- 
schliessend an  concrete  Fälle,  erreichen  aber  dadurch  ihren 
practischeu  Zweck  besser  als  es  durch  Definiren  geschehen 
würde.  Das  crimen  maiestatis  z.  B.  zu  definiren  wäre  einem 
Römer  sehr  schwierig  gewesen,  daher  beginnt  Ulpian  1.  1. 
§  1.  D.  ad  1.  Jul.  maiest. :  „Maiestatis  autem  crimeu  illud 
est,  quod  adversus  populum  Romanum,  vel  ad  versus  securi- 
tatem  eius  committitur;  quo  tenetur  is,  cuius  opera  dolo 
malo  consilium  initum  erit,  quo  obsides  iniussu  Principis 
interciderent ,  quo  armati  homines  cum  telis  lapidibusve  in 
Urbe  sint  etc."  Kr  rechnet  darauf  die  Fälle  auf,  die  bis  zu 
seiner  Zeit  iu  die  Sphäre  des  crimen  maiestatis  hineingezo- 
gen sind.  Das  Missliche  einer  Definition  von  maiestas  und 
crimen  maiestatis  zeigt  dagegen  Cicero  in  den  orator.  partit. 
30.  §  105.  und  de  invent.  II,  17.  vergl.  Quint».  J.  0.  VII, 
3,  35. 

Die  Etymologien  juristischer  Worte,  die  von  den  Alten 
versucht  sind,  verdienen  von  sprachlicher  Seite  selten  Lob; 
sie  waren  nicht  durch  gründliche  Sprachkenntniss  dazu 
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befähigt  *).  „Quura  intelligitur ,  quid  signlficetur ,  mieus 
laborandura  est  de  nomine"  sagt  Cicero  Top.  8.  §  35.  Al- 
lein trotz  dieser  sprachlichen  Mangelhaftigkeit  haben  die 
alten  Etymologien  juristischer  Termini  grossen  Werth,  den 
auch  Cicero  in  der  genannten  Stelle  andeutet.  Die  Römer 
schlössen  ihre  Worterklärungen  ganz  eng  an  die  geltende 
Bedeutung  des  Worts  an  und  auf  diese  Weise  ist  das  Sach- 
liche, was  sie  in  ihren  Etymologien  bringen,  von  grossem 
Nutzen  für  uns.  Zum  Beweise  will  ich  einige  Beispiele  an- 
führen, die  grade  von  sprachlicher  Seite  am  wenigsten  Lob 

Die  bekannte  Ableitung  von  servua  in  der  1.  4.  §  2.  D. 
de  statu  hom. :  „Servi  ex  eo  appellati  sunt,  quod  imperato- 
res  captivos  vendere  ac  per  hoc  servare  nec  occidere  solent" 
(1.  239.  §  1.  D.  de  V.  S.,  §  3.  J.  de  iure  pers.)  ist  in  unserer 
Zeit  wol  nur  von  Ballhorn  -  Rosen  (über  dominium  p.  12.) 
u.  von  Göttling(R.  Staatsv.  p.  132.  vgl.  Hall.  Jhb.  1841  p.567.) 
gebilligt  worden,  allein  dieses  Wortspiel  drückt  deutlich  die 
Ansicht  der  Römer  von  der  Entstehung  der  Sclaverei  durch 
das  Kriegsrecht  aus.    Paulus  (I.  2.  §  2.  D.  de  reb.  cred.) 

*)  Buttmann  (Mythologus  II.  p.  353  sq.)  bemerkt  sehr  richtig  von 
den  Etymologien  der  Griechen,  was  eine  allgemeinere  Geltung 
hat:  »dass  man  etymologischen  Trost  bei  den  Alten  selbst,  so- 
bald sie  nicht  eine  historische  Thatsache  mehr 
wissen  als  wir,  nicht  holen  dürfe»  ist  anerkannt,  und  die 
Ursach  klar,  ohne  ihnen  zur  Unehre  zu  gereichen.  Zur  Sprach- 
forschung auch  in  der  Muttersprache  gehört  durchaus  eine  Viel- 
seitigkeit von  Sprachkenntniss,  aus  welcher  allgemeine  Normen 
sich  abstrahiren  lassen,  die  aber  cur  Bildung  eines  griechischen 
Gelehrten,  der  nicht  etwa  bei  Erlernung  einer  fremden  Sprache 
einen  bestimmten  2weck  hatte,  durchaus  nicht  gehörte ;  während 
bei  uns  die  Kenntniss  von  wenigstens  zwei  alten  nnd  zwei  nenen 
Sprachen  die  Grundlage  aller  wissenschaftlichen  Bildung  ist* 
♦*)  Einen  recensus  der  Worterklärungen,  die  sich  bei  den  Pandec- 
tenjniisteu  finden,  s.  in  Aegid.  Mtnagii  iuris  civilis  Amoenitates 
cap.  XXXIX.  und  in  Scip.  Gent ilit  Originum  ad  Pandectas  lib. 
(Opp.  Tom.  II.  Neap.  1763.  4.  p.  409  sqq.)  vgl.  Eckhardt  her- 
meneutica  iuris  ed.  Walch  lib.  I.  cap.  4.  §  129.  HemeceiV  Antiq. 
Rom.  Synt.  1,  1.  §  3. 
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schreibt:  „Appellata  est  autem  mutui  datio  ab  eo,  quod  de 
meo  tuum  fit,  et  ideo,  si  uon  fiat  tuum,  non  nascitur  obli- 
gatio^ vgl.  Non.  Marceil.  s.  v.  motuum  u.  Isidor.  Origg.  V, 
25,  18.  Von  etymologischer  Seite  ist  diess  eine  Spielerei, 
die  aber  als  versus  memorialis  dienen  kann,  indem  sie  sehr 
geeignet  ist  eine  wesentliche  Bedingung  des  mntunm  dem 
Gedächtnisse  einzuprägen.  Hatte  der  Geber  nicht  das  Ei- 
gentums der  hingegebenen  Sache  gehabt  und  hatte  er  dieses 
nicht  auf  den  Empfänger  übertragen  — •  also  si  meum  non 
tuum  ßt  — ,  so  ist  kein  mutuum  contrahirt.  Dasselbe  gilt 
ron  Ulpians  Erklärung  von  novatio  (l.  1.  pr.  D.  de  novatio- 
uib.):  „novatio  enitn  a  novo  nomen  accipit  et  a  nova  obli- 
gatione."  Den  richtigen  Gesichtspuuct  bei  der  Beurtheiluug 
solcher  Worterklärungen  deutet  Gellius  N.  A.  VI,  12.  an. 
Nachdem  er  sich  lustig  gemacht  über  des  Ser.  Sulpicius 
Ableitung  „testamentum  a  mentis  testatione,"  fügt  er  hinzu: 
„Obrepsisse  autem  videtur  Servio  —  falsa  quidem,  sed  non 
abhorrens  neque  inconcinna  quasi  mentis  quaedam  in  hoc 
vocabulo  significatio"  *).  Zu  den  schlimmsten  Etymologien 
gehört  sicher,  wenn  Varro  furtum  \on  furvwn  ableitet,  §  2. 
J.  de  oblig.  quae  ex  del. :  „furtum  autem  vel  a  furvo,  id  est 
nigro,  dictum  est,  quod  clam  et  obscure  fit  et  pleruraque 
nocte"  (vgl.  Gell.  N.  A.  1,  18.);  allein  es  wird  hierin  die 
Trennung  des  Raubes  (vi  bona  rapta)  vom  furtum  im  e.  S. 
angedeutet.  Sprachlich  ist  nicht  besser  die  Ableitung  von 
adulterium,  I.  6.  §  1.  I).  ad  I.  Jul.  de  adult. :  „  proprie  adul- 
teriura  in  nupta  committitur,  propter  partum  es  altero  cou- 
ceptum  coraposito  nomine."  Dieses  Wortspiel  zeigt  au,  dass 
nach  römischer  Ansicht  nur  die  Frau  Ehebruch  begehen 
konnte,  denu  der  Hauptzweck  der  Ehe  war,  trotz  den  pom- 
pösen Definitionen ,  die  sich  bei  den  römischen  juristischen 
und  nichtjuristischen  Classikern  finden  (Schräder  ad  Institt. 
p.  64.),  eben  nur  die  Kinderzeugung.    Der  Mann  nahm  die 


*)  Vgl.  (J.  IV.  Biekell)  im  Marburger  Index  Icctionum  per  seraestre 
hibern.  a.  1829  et  li30  habendarum.  Schräder  ad  Institt. 
p.  286. 
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Frau  liberorum  quaerendorum  causa  *),  er  will  sich  Kin- 
der zeugen.  Diesen  Zweck  der  Ehe  vernichtet  die  Frau, 
wenn  sie  einen  partua  von  einem  andern  Manne  concipirt, 
nicht  aber  wenn  der  Manu  zu  einer  andern  Frau  geht.  Die 
incertitudo  prolis  und  die  perturbatio  sanguinis  machte  den 
Ehebruch  strafbar  und  nicht  der  Mann,  sondern  die  Frau 
beging  nach  der  Ansicht  der  Römer  Ehebruch.  Wir  sehen 
deutlich  wie  die  römische  Ehe  in  der  Mitte  steht  zwischen 
der  orientalischen ,  deren  Basis  die  Sinnlichkeit  und  deren 
Zweck  die  Erzeugung  einer  Nachkommenschaft,  und  der  christ- 
lich-germanischen, deren  Character  Sittlichkeit  iat. 

So  haben  häufig  die  schlechten  Etymologien  juristischer 
Ausdrücke  bei  deu  Kömern  einen  sachlichen  Werth  und  das 
unterscheidet  sie  von  vielen  Etymologien  der  Philologen 
neuerer  Zeit,  die  sprachlich  besser  gerüstet,  aber  ohne 
Kenntuiss  der  Sache  in  diesem  Gebiete  manoeuvriren  und 
dadurch  das  Etytnologisiren  bei  den  Juristen  sehr  in  Miss- 
credit  gebracht  haben.  Eine  schöne  Ausnahme  machen  Ott- 
fried Müllers  etymologische  Erörterungen  von  Rechts  -  Aus- 

r 

drücken  im  Rhein.  Museum  für  Jurisprudenz  Band  V.  p. 
190  ff.  Der  folgende  Versuch  über  die  Bedeutung  des 
altrömischen  Paricidium  wird  wol  der  Schwierigkeit  des 
Gegenstandes  wegen  auf  Nachsicht  rechnen  dürfen.  Der 
sprachliche  Theil  der  Abhandlung  ist  eben  ein  Versuch 
auf  dem  schlüpfrigen  Boden  der  Etymologie,  auf  welchem 
nur  die  fest  zu  stehen  glauben,  die  keine  Ahndung  der 
Schwierigkeit  und  ihrer  eigenen  Ungereimtheit  haben,  wo 
Männer  dagegen,  welche  erfasst  haben,  wie  grosse  Ansprüche 
in  unserer  Zeit  an  einen  Sprachforscher  gemacht  werden, 
wie  Aug,  Friedr.  Pott,  sich  nicht  scheuen  häufig  ein  be- 
scheidenes non  liquet  auszusprechen.  Den  etymologischen 
Theil  der  vorliegenden  Abhandlung  möchte  ich  so  betrach- 
tet haben,  dass  er  als  Stütze  der  sachlichen  Untersuchung 
dienend,  wieder  seine  Stütze  in  dieser  findet.  Begriff  und 
Buchstabe  sind  hier  in  Harmonie  gewesen.  „Etymologie 

I 


*)  Creuztr'8  Abriss  der  Rom.  Antiquitäten  (2.  Ausg.)  §  68.  p.  100. 
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sagt  Jacob  Grimm  in  seiner  deutschen  Grammatik,  „will  die 
mannigfaltigkeit  der  gereiften  spräche  auf  anfängliche  ein- 
fachheit  der  formen  und  begriffe  zurückführen.  Dass  es 
hier  um  zweierlei  zu  thun  sei ,  um  den  buchstaben  und  um 
den  geist,  haben  leicht  alle  eingesehen.  Das  leibliche  mit 
seinen  stufen  und  färben  reicht  nimmer  aus,  die  gänge  und 
wege  von  sinn  auf  sinn,  von  gestalt  auf  gedanken  zu  deu- 
ten, denen  sich  die  menschliche  seele  ergibt;  dahingegen  in 
dem  innern  der  begriffe  alle  bedeutungen,  wenn  sie  nicht 
durch  dre  formen  der  spräche  geordnet  und  festgehalten 
werden,  fehl  und  irre  schweifen/1 

Priscianus  de  arte  grammat.  I,  6,  33.  (p.  553.  ed.  Putsch) 
zeigt  una  die  verschiedenen  etymologischen  Erklärungsver- 
suche des  Worts  parricida  bei  den  alten  Römern:  „Scien- 
dum  est,  quod  pleraque  nomiua,  quae  cum  verbis  sive  par- 
tieipiis  componuntur,  vel  nominativi  mutant  extrem  am  sjllabam 
in  i  correptam ,  nt  arma  armipotens ,  homo  homicida  —  vel 
genitivi,  ut  vir  viri,  viripoteus  ;  par  paris,  parricida,  quod 
vel  a  pari  componitur  vel  ut  alii  a  patre.  Ergo  si  est  a 
pari,  r  euphoniae  causa  additur ;  sin  a  patre ,  t  in  r  con- 
vertitur  :  quibusdam  tarnen  a  parente  tidetur  esse  compo- 
situm et  pro  parenticida  per  syncopam  et  commutationem 
t  in  r  factum  parricida."  Priscianus  neigt  sich  Hier  zu  der 
Ableitung  von  par  hin;  an  einer  andern  Stelle  (V,  11, 
56.  p.  664.  ed.  Putsch)  leitet  er  parricida  von  parentem  - 
caedere  ab.  Die  Zurückführung  auf  par  hat  in  neuester 
Zeit,  wie  früher,  manche  Anhänger  gefunden  und  blendet 
durch  die  scheinbare  Uebereinstimmung  des  Bnchstabensinns 
mit  der  Bedeutung  des  Worts  parricida  im  römischen  Rechts- 
leben, allein  grade  diese  Ableitung  ist  die  misslichste  von 
allen.  Als  ein  früher  Anhänger  derselben  wird  Fr.  Balduin 
genannt,  aber  mit  Unrecht,  denn  Balduin  sagt  (ad  leg.  Ro- 
muli XI  fin.):  „Et  sunt,  qui  paricidam  vocari  proprie  tra- 
dant,  qui  parera,  hoc  est,  hominem  occiderit;"  er  selbst 
ist  anderer  Ansicht.  Nicht  lange  nach  Balduin  äussert 
hambin  (ad  Cic.  or.  pro  Mi  Ion  e  7.  §  17.)  sich  so:  „(Pari- 
cida)  dictus  fortasse,  quod  parem  occidat,  omnes  enim  ho- 
mrnes  pares  sunt  natura  inter  se."    hambin  ändert  an  dieser 
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Stelle  der  Miloniana  das  gewöhnliche  parricida  in  patrieida 
(nach  einigen  Handschriften),  er  nimmt  also  einen  wesent- 
lichen Unterschied  zwischen  paricida  und  patrieida  au.  In 
der  Folge  bekannte  sich  zu  dieser  Ableitung  von  par  unter 
andern  Anton  Schaag  in  seiner  diss.  inaug.  ad  leg.  Pomp, 
de  parricidii  crimine  (Gissae  Hass.  1714.  4.)  p.  10  sqq.;  am 
besten  ist  sie  vertheidigt  von  Ge.  Christ.  Gebauer  in  seinem 
Tullus  Hostilius  (Ups.  1720.  4.)  p.  20  sq.  (oder  Exercitatio- 
nes  acad.  Vol.  1.  p.  65  sq.)  ICr  unterscheidet  da«  alte  pari- 
cida von  dem  neuern  parricida  (qui  pareutem  occidit),  die 
späteren  Römer  hätten  ungenau  die  beiden  Worte  confundirt. 
Das  par  in  paricida  sei  nicht  sowol  auf  die  natürliche  Rechts- 
gleichheit aller  Menschen  zu  beziehen,  als  auf  die  Gleichheit 
der  cives  im  Gegensatz  der  rechtloten  hostes  (peregrini)« 
Es  sei  aber  noch  genauer  zu  distinguiren :  so  wenig  als  die 
servi  hier  zu  den  pares  gehören,  so  wenig  auch  der  in  der 
patria  potestas  befindliche  filius  und  die  uxor  in  manu  ma~ 
riti.  „Ast  qui  parein  occidebat,  nec  serium,  nec  hostem, 
nec  filium ,  sed  hominem  liberum,  iugenuum,  civem 
Roroanum,  ille  paricida  erat  et  quod  pari,  id  est  cive,  in- 
juria et  dolo  malo  rem  publicam  orbasset,  suam  patiebatur 
poenara.'1  So  Gebauer.  Aehnlich  äussert  sich  ein  Halbano- 
nymus (//.  Lt.  J.  D.  P.  B.)  in  den  Misoell.  Obss.  Anist.  X. 
(1739)  p.  202  sq.  und  viele  haben  ausserdem  die  Ableitung 
von  par  gut  geheissen ,  wie  Klotz  zu  Ciceros  Reden  I.  p. 
522  sq.,  ohne  jedoch,  so  viel  mir  bekannt,  neue  Gründe 
hinzuzufügen.  Alle  Anhänger  dieser  Ansicht  betrachten  als 
eine  sichere  Basis  die  lex  Numae  bei  Festus  s.  v.  parici 
quaestores:  „Si  quis  hominem  liberum  dolo  acieus 
morti  duit,  paricidas  esto."  Das  homiuem  liberum  bat 
sie  wie  ein  Irrlicht  vom  rechten  Wege  abgeführt. 

Es  ist  diese  Ansicht ,  die  ganz  uurömische  Vorstellun- 
gen zur  Erklärung  eines  echtrömischen  Rechtsbegriffs  ver- 
wendet, leicht  zu  widerlegen. 

1.  Der  Satz,  dass  alle  Menschen  von  Natur  an  Rechten 
gleich  sind,  ist  unrömisch.  Der  Ausspruch  Ulpian's:  iure 
natura  Ii  omnes  homines  liberi  nascebantur 41  (I.  4.  D.  de  iust. 
et  iure.  §  2  J.  de  iure  nat.  gent.  et  civ.)  ist  das  Resultat 
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eiper  gewissen  philosophischen  Forschung  üher  ins  gentium 
und  ratio  naturalis  und  über  Entstehung  der  Sklaverei.  Es 
war  die  Ansicht  der  Römer,  dass  die  Sclaverei  der  ersten 
Entstehung  nach  aus  Kriegsgefangenschaft,  also  aus  Gewalt, 
abzuleiten  sei;  Uipian  ging  eineu  Schritt  weiter  zurück  auf 
einen  Urzustand,  aber  seine  Vorstellung  ist  so  wenig  oatio- 
aalrömisch  als  die  daraus  hervorgegangene  dreigliedrige  Ein- 
teilung in  ius  gentium,  naturale  und  civile  im  römischen 
Recht  geltend  gewordeu.  (Savigny  System  des  heutigen  R.  R. 
Bd.  I.  Beilage  l.) 

2.  Der  Satz,  dass  alle  Bürger  dem  Rechte  nach  gleich 
sind,  ist  unrömisch.  In  keinem  Staate  des  Alterthums  ist 
eine  solche  Verschiedenheit  der  Rechte  der  Bürger  wie  in 
Rom.  Die  ganze  innere  Geschichte  des  römischen  Staats  bis 
zum  Höhepunkt  der  Republik  dreht  sich  um  die  Ausglei- 
chung der  Differenzen  in  den  Bürgerrechten.  Iiu  Gegensatz 
zu  den  verschiedenen  Rechten  der  Freien  und  Bürger  heisst 
es  eben:  „In  servorum  condicione  nulla  differentia  est" 
(§  5.  J.  de  iure  pers.). 

3.  Unrömisch  ist  es  mit  pares  die  cives  =  gleichbe- 
rechtigte Mitbürger,  zu  bezeichnet!.  (Herzog  zu  Sali.  Catil. 
14, )  Dafür  gibt  es  in  der  lateinischen  Sprache  kein  Beispiel. 
Par,  pares  ist  überhaupt  in  der  juristischen  Sprache  der 
Römer  ein  indifferentes  Wort,  ohne  eigentlich  technischen 
Gebrauch.  Paricida  von  parem  —  caedere  abgeleitet,  könnte 
allenfalls  den  bezeichnen,  welcher  jemanden  tödtet,  der  ihm 
gewachsen,  etwa  gleich  an  Kräften  und  Vermögen  ist,  weder 
superior  noch  inferior,  weder  major  noch  minor :  eine  solche 
Beziehung  ist  hier  aber  ganz  unzulässig. 

Nur  eineu  Vorzug  hat  diese  Ableitung,  dass  die  Com- 
Position  pari —  cida  grammatisch  uicht  unrichtig  ist.  Rubino 
in  seinen  Untersuchungen  über  röm.  Verfassung  und  Ge- 
schichte I.  p.  462.  not.  I.  hat  die  grammatischen  Bedenken, 
die  derselben  entgegen  stehen  sollen,  nicht  raitgetheilt.  Ge- 
setzt auch,  die  Schreibung  mit  doppeltem  r  wäre  bei  den 
Hörnern  allgemein  gewesen,  so  gibt  es  doch  genug  Beispiele 
der  Gemination  der  Consonanten  im  Lateinischen  ohne  eth- 
nologischen Grund. 
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Sprachlich  wol  gar  nicht  zu  rechtfertigen  ist  es,  wenn 
Tobten  die  Blutrache  nach  altem  Russischen  Rechte  I.  S.  58., 
nachdem  er  die  lex  Numae  angegeben,  hinzusetzt:  „wornach 
aljso  der  Mörder  vielleicht  weniger  als  Mörder  eines  par  be- 
straft, sondern  vielmehr  mit  einer  gleichen  Todes -Strafe 
belegt  werden  sollte.  Noch  deutlicher  spricht  sich  dieser 
Grundsatz  bei  Körper-Verletzungen  aus,  wo  es  ausdrücklich 
heisst:  Si  membrum  rupit  etc.,  wo  also  das  Abkaufen  der  Pri- 
vatrache ausdrücklich  bestätigt  wird  11.  s.  w."  Tobien  scheint 
also  anzunehmen,  in  den  Buchstaben  des  Worts  paricida  sei 
ganz  direct  die  Talion,  das  par  pari  referre,  das  „Leben  um 
Leben u  ausgesprochen.  Die  daraus  hervorgehende  passive 
Bedeutung  des  cida  geräth  in  endlosen  Conflict  mit  dem 
lateinischen  Sprachgebrauch  und  wenn  man  das  par  und  die 
gleiche  Todes- Strafe  etwas  schärfer  ins  Auge  fasst,  und 
die  Möglichkeit  als  Probirsteiii  anlegt,  so  erhält  die  ange- 
deutete Ansicht  etwas  Sonderbares. 

Noch  gewöhnlicher  ist  die  auch  von  Priscian  angegebene 
Ableitung  von  pater,  also  parricida  =  patricida.  Wenige 
Anhänger  dieser  Ableitung  haben  sich  das  Weseu  und  die 
geschichtliche  Entwicklung  des  crimen  klar  gedacht,  die 
meisten  kleben,  unbekümmert  um  den  Begriff,  am  Buchsta- 
ben. Es  war  bei  den  römischen  Schriftstellern  und  den 
griechischen,  die  römische  Geschichte  schrieben,  diese  Ety- 
mologie sehr  allgemein.  Als  Führer  des  Heigens  kann  man 
Plutarch  nehmen,  er  tritt  aber  im  Cliaracter  des  plumpen 
Pierrot  auf  und  bringt  zum  Lachen.  Im  Leben  des  Rorau- 
lus  cap.  22.  gibt  er  die  wundersame  Notiz,  dass  Romnlus  den 
Vatermord  für  unmöglich  gehalten  und  daher  keiue  Strafe 
dafür  festgesetzt  ,  jeden  Menscheitmord  aber  Vatermord  ge- 
nannt habe  wegen  der  Grösse  des  Verbrechens.  Ueber  500 
Jahre  nach  Romnlus  kam  erst,  nach  Plutarclfs  eigner  An- 
gabe, ein  Vatermord  vor!  Es  ist  bei  dieser  Absurdität  PIu- 
tarch's  nur  zu  bewundern ,  dass  man  bis  auf  die  neueste 
Zeit,  ohne  Anstoss  zu  nehmen,  seiner  Betrachtung  eine 
ernstliche  Rücksicht  geschenkt  hat.  Schon  Gebauer  I.  c. 
p.  20.  hat  ihre  Nichtigkeit  dargethan  (vgl.  Af.  H.  E.  Meier 
in  Ersch'8  und  Grube  f  8  allgem.  Encycl.  s.  v.  Parricidfum 
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p.  317.)  Quintilian  und  Charisius  leiten  ebenfalls  parricidium 
von  pater  her.  Ersterer  wo  er  von  der  abusio  als  rheto- 
rischer Figur  spricht  (J.  0.  VIII,  6,  35.),  stellt  als  Beispiel 
hin:  „parricida  matrig  quoque  et  fratris  interfector."  Cha- 
risius  (Inst,  gramm.  IV,  3,  3.  p.  244.  ed.  Putsch),  ebenfalls 
bei  Gelegenheit  der  catachresis,  schreibt:  „parricida  dicitur 
qui  fratrera  aut  sororem  occidit,  cum  sit  ille  proprie  parri- 
cida non  qui  fratrem  aut  sororem,  sed  qui  patrem  occidit/4 
Aus  der  Zahl  der  Neuem,  die  dieser  Ableitung  gehuldigt 
haben,  will  ich  einige  hervorheben.  Corte  zu  Sali.  Catil. 
14.,  nachdem  er  sich  gegen  die  Ableitung  von  par  erklärt 
hatvau8  dem  misslichen  Grunde,  weil  in  den  ältesten  Hand- 
schriften des  Sallust  das  Wort  mit  doppeltem  r  geschrieben 
sei,  argumentirt  so:  „Sed  sit  sane  a  patre  derivandum, 
poterit  tarnen  de  quocunque  homicida  ita  dici,  ut  peatis 
pro  quocunque  praesenti  ma/o,  pecunia  pro  Omnibus  optbus 
etc."  Dass  eine  solche  Beweisführung  nicht  gewichtig  sei, 
bedarf  wol  keines  Beweises.  Der  neueste  Vertheidiger  dieser 
Ableitung,  Rubino  (a.  a.  O.  I.  p.  462  ff.),  verdient  die  meiste 
Berücksichtigung,  da  er  den  Versuch  gemacht  hat,  dieselbe 
mit  der  Geschichte  des  crimen  in  Einklang  zu  bringen. 
Meine  Widerlegung  seiner  Ansicht  gibt  die  folgende  Dar- 
stellung, hier  mag  nur  ein  sprachliches  Bedenken  gegen  die 
Bildung  des  Worts  von  pater  stehen.  Es  findet  sich  weder 
in  der  lateinischen  noch  in  der  griechischen  Sprache  ein 
Beispiel  einer  solchen  Assimilation,  wie  bereiss  Doederlein* 
(latein.  Synon.  VI.  p.  257.  Beilage  p.  156.)  bemerkt  hat.  Die 
Römer  bildeten  patrimonium,  matrimonium,  matricida  (Cic. 
ad  Q.  fr.  I,  2,  4.  Or.  de  Harusp.  resp.  18.  §  39.)  matri- 
cidium  (Cic.  de  invent.  I,  13.  §  18.).  Das  französische  par- 
rain  und  marrarn  (Pott  etymol.  Forschungen  II.  p.  47.)  kann 
hier  begreiflicher  Weise  nicht  besonders  berücksichtigt  wer- 
den. Durch  diesen  sprachlichen  Einwand  glaubend  keines- 
wegs jene  Ableitung  ganz  entkräften  zu  können,  denn  das 
in  Rede  stehende  Wort  gehört  sicher  einer  Zeit  an,  deren 
Wortbildung  uns  bei  den  geringen  Ueberresten  von  Sprach- 
denkmälern aus  derselben  nicht  klar  sein  kann,  allein  auf 
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einen  secundären  Werth  kann  dieser  Einband  wdl  Anspruch 
machen. 

Die  dritte  von  Priscian  raitgetheilte  Ableitung  ist  die 
von  parens  (die  er  V.  IL,  56.  billig.),  also  parricida  — 
parenticida  „per  syncopam  et  commutationem  t  in  r,"  Mrie 
Priscian  sagt.  Dieser  Etymologie  steht  ausser  dem  gegen 
die  Ableitung  von  pater  erhobenen  sprachlichen  Zweifel  die 
kühne  Syncope  entgegen.  Es  scheint  diese  Herleitung  mit 
Beziehung  auf  die  lex  Pompeia  de  parricidiis  gemacht  zu 
sein,  also  der  in  der  Einleitung  bezeichneten  Classe  von 
forcirten  Etymologien  juristischer  Termini  anzugehören,  die 
den  Buchstaben  mit  dem  Begriff  in  jeder  Weise  in  Harmonie 
bringen  wollten.  Isidori  Origg.  V,  26,  16. :  „Parricidii  actio 
non  solum  in  eum  dabatur,  qui  parentem,  id  est  patrem  aut 
matrem  interemisset ,  sed  et  in  eum,  qui  fratrem  occiderat 
et  dictum  parricidium  quasi  parentis  caedium."  Ein  rienes 
Zeugniss  aus  dem  Alterthum  für  diese  Ableitung  haben  wir 
durch  Joannes  (Laurentius)  Lydus  de  magistr.  I,  26.  erhal- 
ten *).  Wie  in  so  vielen  seiner  Nachrichten  verfehlt  auch 
hier  der  Lyder  nicht  auf  der  einen  Seite  seine  Bornirtheit 
zu  zeigen,  auf  der  andern  Seite  etwas  zu  bringen,  was  bei 
rechter  Benutzung  Werth  hat  **).  Nachdem  er  aus  Gaius 
ad  I.  XII.  Tabularum  (I.  2.  §  23  D.  de  O.  J.)  über  die  Ein- 
setzung der  Quaestoren  beider  Art,  der  Finanzquäsioren  und 
der  quaestores  parricidii  referirt  hat,  spricht  er  über  die 
Bedeutung  vou  parricida  bei  den  Römern  und  statuirt  iwet 


*)  Seine  Worte  sind  :  ^xvctiarwoeg  nu($$*x(dtoi  —  (ocavel  x(x*rai 
xai  dixccGTal  Tüiv  nokirag  «vekovitov  •  nu^txldag  de  *Pai/i«ia* 
ojuujvvuüjs  rovg  ts  yoviuv  rovg  re  tioXitüv  <f,ov*ag  anoxctkova*, 
naytvTtig  txartQovg  7TQogayoQtvovTtg  '  dt€c<fOQav  di  eni  lijg 
inwvuMtrtg  TcevTtjv  nayt'xovai  rtvu  •  auarekkovTfg  yaq  ryy  n^ta- 
Ttjv  mikaßyv  xai  ßgax^nv  notovvreg  rovg  yoviag,  IxieCvovteg 
de  rovg  vntjxCovg  crjficavovatv. 
**)  Eine  kurze  richtige  Characteristik  dieses  merkwürdigen  Schrift- 
stellers gibt  Bethmann  -  Hollweg  Gerichtsverfassung  und  Pro- 
cess  des  sinkenden  Rom.  Reichs.  Vorrede  p.  XXIll  sq.  Wie 
es  mit  seiner  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache  aussah,  zeigt 
Cretwer  deutsche  Schriften.    Abtb.  IV.  Heft  1.  S.  36. 
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Arten  des  Parricidium,  Elteriimord  (pärentes  von  p&rio)  nnd 
Bürgerraord  (pärentea  von  päreo).  Bürger  und  Unterthannen 
sind  nach  seinen  Zeitbegriffen  ihm  gleich.  Die  Unstatthaf- 
tigkeit  der  letzteren  Ableitung  tritt  am  meisten  hervor,  wenn 
man  den  Singular  urgirt,  wie  man  es  raus«,  da  parrieida 
einen  bezeichnen  soll,  der  einen  Bürger  getödtet,  also  qui 
parentem  occidit  nach  Lydus,  parricidium  der  Todschlag 
eines  Bürgers,  also  parenüs  caedes  *).  Der  einzige  Werth 
der  Notiz  des  Lydus  besteht  darin,  das»  sie  Uns,  so  wie 
alle  Erklärungen  des  fraglichen  Worts,  die  von  der  Herlei« 
tung  von  pater  abgehen,  zeigt,  wie  wenig  nach  römischer 
Ansicht  diese  letztere  Ableitung  zur  Erklärung  'des  Rechts- 
begriffs genügte,  dass  vielmehr  Vater-  und  Elteriimord  nur 
eine  Art  lies  paricidium  sei.  —  In  neuerer  Zeit  hat  Gerh. 
Jo.  Voss  (Etymol.  s.  v.)  parricidium  von  parentem  -  caedere 
abgeleitet;  in  neuester  Zeit  hat  man,  so  viel  mir  bekannt, 
nicht  auf  diese  Etymologie  reflectirt. 

In  unserer  Zeit  hat  man  auch  wol  im  ersten  Theile  des 
Worts  ein  Verbum  finden  wollen.  Wilh.  Ernst  Weber  in 
der  Uebuugsschule  für  den  latein.  Stil  (2.  Aufl.)  S.  487. 
Anm.  27.  schreibt:  „In  der  alten  Gesetzsprache  heisst  par- 
rieida jeder,  der  einen  Freien  getödtet  hatte.  —  Das  Wort 
kommt  auch  nicht  etwa  her  von  caedere  patrem,  sondern 
entweder  von  patrare,  oder,  wie  Schwende  etymol.  Wörter- 
buch der  lateinischen  Sprache  (Frankf.  a.  iM.  1827.  8.)  S. 


*)  Meier  a.  a.  O.  p.  318.  bürdet  dem  Lydns  auch  noch  Unklarheit 
und  Nachlässigkeit  im  Ausdruck  auf,  aber  mit  Unrecht ;  er  hat 
sich  seine  Sache ,  so  schlecht  sie  ist ,  klar  gedacht  Und  sie  klar 
ausgesprochen.  Lydus  konnte  kein  besseres  Wort  als  vnijxoovg 
(Unterthanen ,  pärentet)  wählen  und  man  erwartet  nicht  rovg 
anoxr*(vttvrug  rovg  yoviug  und  rovg  anoxrt(vavrttg  rovg  vn~ 
T)xoovg»ifktt  rovg  yoviag  u.  rovg  vnijxoovg,  Lydus  sagt  nur,  die 
Romer  unterschieden  zwischen  purentes  =  Eltern  nnd  pärentea  -= 
Bürger,  wäre  er  noch  geschwätziger  gewesen,  als  er  ist,  so  hätte 
er  das  hinzugefügt  was  Aferer  verlangt.  Seltsam  ist  aher,  ab- 
gesehen von  der  Hauptsache,  das  xvaCarwQtg  n  a  $  §  *  x  (dtot 
,  und  wahrscheinlich  hat  Lydus  den  Gaius  mit  Pomponfus  verwech- 
selt, s.  Dirksen  Uebersicht  der  Zwölf-Tafel-Fragmente  p.  654.  A. 
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542.  annimmt  von  purere  eaedem  *)."  Von  sachlicher  wie 
von  sprachlicher  Seite  ist  diese  Erklärung  sehr  schwach, 
und  nur  wie  ein  hingeworfener  Einfall  zu  betrachten.  Es 
wäre  paricidinm  nach  dieser  Ableitung  nur  ein  verstärktes 
caedes,  etwa  pa trat a  cae des,  der  wirklich  vollzogeneMord. 
Das  brächte  dann  für  das  älteste  Rom,  dem  doch  das  Wort 
angehört,  eine  Distinction,  die  schwerlich  für  das  Criminal- 
recht  dieser  alten  Zeit  au  gebrauchen  ist  **).  Vergleicht 
man  ein  solches  parricidium  mit  puerperium,  vituperium  u. 
a.,  wo  man  im  letzten  Theil  des  Worts  ein  pario  oder  paro 
sieht,  so  verlangt  die  Sprachbildung  entschieden  caediperium 
oder  etwas  Aehnliches.  Auch  ist  nicht  zu  übersehen,  das« 
paricida  in  der  ältesten  juristischen  Urkunde,  an  die  wir 
uns  anschlie8sen  müssen  (Festus  s.  v.  parici  quaestores), 


*)  Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  H  eber  mit  dieser  Ansicht  vereinigen 
kann,  was  er  S.  158.  Anm.  35.  bemerkt  hat:  „  Parricidium 
drückt  im  Allgemeinen  Verwandtenmord,  auch  überhaupt 
ein  grosses  Verbrechen  wider  die  Pflichten  der 
Pietät  au»,  wie  Cicero  häufig  von  Clodius,  der  ihn  verbannt 
hatte,  als  einem  parricida  redet.*  Diese  letztere  Andeutung  ist 
sehr  wunderlich. 

**)  Zwar  hat  auch  Heinr.  Luden  (über  den  Versuch  des  Verbrechens 
S.  57  ff.)  behauptet ,  Numa's  bezugliche  Gesetze  sprächen  nur 
von  vollendeter  Tödtung  und  Hessen  nur  bei  Vollendung  derselben 
Strafe  eintreten.  Wenn  man  aber  diesem  Juristen  auch  einiges 
von  den  allgemeineren  Bemerkungen,  die  er  voranschickt,  zugibt, 
dass  nemlich  jedes  alte  Strafrecht  eben  nur  den  hervorgebrachten 
materiellen  Schaden  betrachte,  dass  das  Subjective  das  Unterge- 
ordnete, das  Objective  die  Hauptsache  *ei,  dass  es  (also  auch 
das  römische  Straf recht)  nicht  besondere  Rücksicht  darauf  nähme, 
ob  die  Verletzung  mit  grösserer  öder  geringerer  Bosheit  oder 
vielleicht  gar  nur  aus  Leichtsinn  und  Nachlässigkeit  zugefügt 
sei,  so  ist  dieses  für  die  Behandlung  der  Tödtung  im  alten  Rom 
nur  in  einem  sehr  beschranktem  Grade  wahr,  wie  aus  den  von 
Luden  für  seine  Behauptung  vorangestellten  Gesetzen  des  Numa 
hervorgeht.  Diese  Gesetze,  oder  richtiger  dieses  Gesetz,  unter- 
scheidet nicht  zwischen  Versuch  des  Verbrechens  und  vollendeter 
Tödtung,  urgirt  aber  auch  die  Tödtung  nicht  vgl.  Köstlin  die 
Lehre  vom  Mord  und  Todschlag  I.  p.  42  ff. 
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nicht  paricidium  steht.  Wenn  nun  aber  paricidium  von  pa- 
ricida  kommt,  was  soll  in  paricida  das  verbale  Präfixum? 
In  den  Masculinformen  auf  a,  die  fast  alle  Composita  sind, 
ist  der  erste  Theil  des  Worts  entweder  eine  Partikel,  col- 
lega,  conviva,  perfuga,  oder  ein  Substantiv,  agricola  u.  a. 

Der  neueste  etymologische  Versuch  über  paricida  ist 
von  Doederlein  (lateiu.  Synonyme.  Beilage  p.  156.) :  ,,  Da 
dieses  Nomen  —  in  den  XII  Tabb.  *)  nicht  den  Vater- 
mörder, sondern  jeden  argen  Mörder  überhaupt  bedeutet, 
so  erkenne  ich  in  der  ersten  Hälfte  nicht  Tfocryp  als  Stamm, 
sondern  irtpe&i,  wie  in  TrspfdirToXig,  und  in  dem  Ganzen  eine 
durch  Verbindung  von  Synonymis  bewerkstelligte  Redupü- 
cttion  des  Begriffs,  wie  in  HepatQovif."  Wenn  ich  mich 
für  diese  Ableitung  ungläubig  erkläre,  scheint  mir  doch  in 
diesem  Satz  eine  sehr  richtige  Auffassung  des  Rechtsbegriffs 
von  paricida  zu  liegen;  daher  werde  ich  unten  hierauf  zu- 
rückkommen. 

Ich  glaube  der  Etymologie  hier  die  richtige  Stellung 
anzuweisen,  wenn  ich  zuvörderst  nach  den  Quellen  Begriff 
und  Wesen  des  altrömischeu  Paricidium  darstelle,  sodann 
auf  den  Buchstabensinn  und  die  Composition  des  Worts 
eingehe.  * 

Es  ist  am  sichersten,  mit  Fernhaltung  der  Ansichten 
der  späteren  Römer  die  Untersuchung  eng  an  die  ältesten 
gesetzlichen  Urkunden  auzuschliessen.  Die  früheren  Resti- 
tuieren der  leges  regiae  fuhren  nun  allerdings  ein  Gesetz  des 
Homulus  über  Paricidium  au,  allein  die  Form  des  Gesetzes 
haben  sie  selbst  willkührliyh  gebildet,  den  Inhalt  aus  der 
schon  oben  betrachteten,  zum  Theil  widersinnigen  Stelle 
Plutarchs  (Romul.  22.)  abstrahirt.  Wie  unlauter  diese  Quelle 
sei,  hat  Dirksen  in  seiner  scharfen  Untersuchung  über  die 
Gesetze  der  römischen  Könige  (Versuche  zur  Kritik  und 
Auslegung  der  Quellen  des  R.  R.  p.  284.)  ausgesprochen. 


*)  Statt  der  XII  Tafeln  hätte  Doederlein  die  lex  Numae  (bei  Festus 
I.  c.)  nennen  sollen,  denn  in  den  Ueberresten  der  XII  Tafeln 
finden  sich  nur  die  Quaestores  parricidü  erwähnt,  ohne  dass  sie 
etwas  cur  Begriffsbestimmung  von  paricida  bringen. 

15 
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Höchstens  kann  diese  Stelle  beweisen,  'dass  von  Romulus, 
also  in  der  Urzeit  Roms,  etwas  über  Todschlag  gesetzlich 
bestimmt  ist  und  vielleicht,  dass  von  Roms  Anbeginn  an 
paricida  eine  weitere  Bedeutung  als  die  des  Vatermör- 
ders hatte.    Dann  hätte  also  der    Conflict  zwischen  dem 
(scheinbaren)  Buchstabensinn  und  der  rechtlichen  Geltung 
den  Plutarch  zu  einer  Absurdität  geführt.    In  den  XII  Ta- 
feln ist  nach  Pomponius  (I.  2.  §  23.  D.  de  0.  J.)  und,  wenn 
wir  dem  Jo.  (Laurent.)  Lydus  glauben  dürften,  nach  Gaius 
ad  leg.  XI 1  tabb.  (s.  oben  S.  222  sq.)  von  deu  Quaestores  pa~ 
ricidii  die  Bede  gewesen  und  Plin.  IN.  H.  XVIII,  3.  deutet 
auf  eine  Strafsanction  der  XII  Tafeln  über  Todschlag  hin: 
,,Frugem  quidem  aratro  quaesitam  furtim  noctu  pavisse  ac 
secuisse,  puberi  XII  tabulis  capitale  erat,  suspensumque 
Cereri  necari  iubebant,  gravius    quam  in  homicidio  convi- 
ctura;"  aber  wirkliche  Bestimmungen  der  XII  Tafeln  über 
paricidium  kennen  wir  nicht.    Auch  hier  haben  freilich  die 
Restitutoren  ein  das  paricidium  betreiFendes  genaues  Zwölf- 
tafelgesetz formirt,   wogegen  aber  hinlänglich  protestiert  ist. 
(Nicol.  de  Meester  [praes.  Arnold.  Drakenborch]  disp.  ad  1. 
9.  D.  de  lege  Pompeia  de  parricidiis.  —  recusa  Halis  1724. 
8.  §  4  —  7.)    In  der  Zwischenzeit  von  Romulus  bis  zu  der 
Zwölftafelgesetzgebung  liegt  das  bekannte  Gesetz  des  Nuraa 
über  paricidium,  das  Festtis  s.  v.  parici  quaestores  (p.  221. 
ed.  O.  Müller)  anführt  und  etwas  commentirt.    Wenn  nun 
freilich  an  die  Person  des  Nnma,  wie  an  seine  angeblichen 
Gesetze  sich  viele  Zweifel  knüpfen  und  wenn  auch  sicher- 
lich dieses  Gesetz  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Form  bei 
Festus  mitgetheilt  ist,  wie  wir  ja  überhaupt  keine  lex  .regia 
in  der  Urform  haben,  so  dürfte  doch  gegen  den  Inhalt  die- 
ses  Gesetzes  am  wenigsten  Zweifel  erhoben  werden  *). 

*)  IVachsmuth  diss.  de  poenae  capitis  causis  et  sanetione.  P.  11. 
(Ups.  1839.  4.)  p.  7. ,  nachdem  er  einige  sehr  gewagte  Bemer- 
kungen über  perduellio  und  paricidium  gemacht,  sagt  freilich: 
»Numae  regis  de  parricidio  fabulosa  lex,  cuius  mentionem  Ver- 
rius  Flaccus  fecit,  haud  magnam  dubitationem  movebit,*  allein 
mein  verehrter  Lehrer  scheint  hier  zu  schnell  behauptet  zu  haben. 
Eben  so  wenig  kann  ich  ihm  beistimmen,  wenn  er  p.  8.  schreibt : 
„Quod  ad  obsenram  traditionem,  senes  amplius  LX.  annos  natos 
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Mag  es  ein  Gesetz  des,Nuraa  sein  oder  nicht,  es  ist  ein 
Gesetz,  wie  es  für  das  älteste  Rom  passt,  nur  nach  der 
spätem  juristischen  Sprache  etwas  verändert.  Wer  über- 
haupt keine  geschriebenen  Gesetze  des  Romulus  und  Numa 
annehmen  wollte,  wird  hier  das  in  eine  Gesetzesform  gebracht 
annehmen  müssen,  was  im  ältesten  Rom  rechtliche  Geltung 
hatte:  lex  regia  und  mos  maiorum  sind  Synonyma.  Es  ist 
in  diesem  Gesetz  juristisch  genau  der  Begriff  des  Parici- 
dium  bestimmt,  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Erst  weit 
spätere  Criminalgesetze  Roms  beschreiben  genau  die  ganze 
Sphäre  eines  crimen  und  verzeichnen  alle  einzelne  .Fälle, 
die  unter  ihre  Rubrik  gehören. 

ich  gebe  hier  die  lex  Numae  nebst  dem  Zusatz  bei  Fes- 
tus  mit  Hervorhebung  der  Worte,  die,  von  den  Etymologen 
wenigstens  fast  gar  nicht  beachtet,  doch  grade  den  Kern 
der  Bestimmung  bilden : 

„  Parrici  +  quaestores  appellabantur ,    qui  solebant 
creari  causa  rerum  capitalium  quaerendarum.  Nam 
parricida  non  utique  is,  qui  parentem  occidisset,  dice- 
batur,  sed  qualemcunque  hominem  indemnatum.  Ita 
fuisse  indicat  lex  Numae  Porapilii  regis,   bis  com- 
posita  verbis :  SI  QUI  HOMINEM  LIBERUM  DOLO 
SCIENS  MORTi  DUIT  PARICIDAS  ESTO." 
In  Verbindung  hiemit  ist  zu  betrachten  eine  andere 
Angabe  aus  Numa  8  Gesetzen  bei  Servius  ad  Virg.  Eclog.  IV, 
43. ,  die  eben  nur  eine  Fortsetzung  des  von  Festus  mitge- 
theilten  Gesetzes  zu  sein  scheint: 

,,Sane  in  Numae  legibus  cautum  est  ut  si  quis  im- 
p  r  u  d  e  ii  s  occidisset  hominem,  pro  capite  occisi  agna- 
tis  *)  eius  in  concioue  **)  oflferret  arietera." 

de  ponte  deiectos  esse  —  eam  de  ponte  Tiberino  accipere  recuso." 
s.  meine  Bemerkungen  in  Zimmermannes  Zeitschr.  f.  A.  1836. 
p.  1005  sqq. 

*)  Vortreffliche  Emendation  Ed.  Huschke's  (Analecta  Uter.  p.  375.) 
für  et  natis.    Die  Entstehung  der  Corruptel  hat  Rubino  a.  a.  O. 
p.  465  Anm.  nachgewiesen. 
**)  Noth wendige  Verbesserung  statt  cautione  von  Jos.  Scaliger  (ad 
Festum  p.  536  cl.  Dacerii). 

15  * 
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Ungenauer  igt  derselbe  Serrigs  ad  Virg.  Georg.  III. 
387.,  der  au  Virgifs  Worten:  „Aries  sit  Candidus  ipse" 
bemerkt: 

„Bene  ipse  addidit,  qnasi  qui  ant  dominus  gregis  sit, 
aut  qui  antea  pro  domino  capital  dari  consueverat. 
Nam  apud  maiores  homicidii  poenam  noiius  arietis 
dam no  luebat:  quod  in  regum  legibus  legitur.44 
Ausserdem  gehören  noch  hierher  zwei  Stellen  des  Festug 

s.  v.  subici  aries  (p.  347.  ed.  Müller)  und  s.  v.  mbigere 

arietem  (p.  351.) 

«„Subici  ar-tes  dicitur,  qui  pro  occiso  datur>  quod  fit 
(ut  ait  Cincius  in  libro  de  officio  turi«- consulti)  ex- 
emplo  M-heniensium,  apud  quos  expiandi  gratia  aries 
inigitur  ab  eo,  qui  incitus  «ce-lus  admisit,  poenae 
y-endendae  loco." 

„  Subigere  arietem  in  eodem  libro  Antistius  (i.  e.  in 
coramentario  iuris  pontificii)  esse  ait  dare  arietem, 
qui  pro  se  agatur,  caedatur." 
Diess  sind  die  monumenta  legalia,  auf  deren  Interpre- 
tation unsere  Untersuchung  beruhen  muss.  Zuerst  sind  in 
jener  /.  Si  qui  hominem  die  beiden  Worte  hominem  liberum 
zu  beachten.  Dass  diese  Worte  nicht  ohne  Bedeutung  sind, 
lässt  sich  zwar  schon  im  Voraus  annehmen ,  allein  wenn 
liberum  hominem  den  Gegensatz  zu  servum  bildet  *)  ,  so 
sind  diese  beiden  Worte  keineswegs  so  zu  urgiren ,  wie  es 
viele  von  denen  gethan  haben ,  die  darin  eine  Hauptstütze 
für  die  Ableitung  des  Worts  paricida  von  par  gefunden 
haben  wollen.  Es  wäre  sogar  auffallend  in  einem  Gesetze 
des  Numa  angedeutet  zu  finden,  dass,  wer  einen  Sclaven 
getödtet ,  kein  paricida  sei.  Wenn  ein  Herr  damals  seinen 
eigenen  Sclaven  tödtete,  so  hatte  er  ein  Recht  dazu  und 
brauchte  niemandem  Rechenschaft  zu  geben;  wenn  jemand 
einen  fremden  Sclaven  tödtete,  so  fügte  er  dadurch  dem 
Herrn  des  Sclaven  einen  Vermögensverlust  zu  und  musste 


*)  Das  hervorheben  des  liberum  hominem  mit  diesem  Gegensatz 
in  germanischen  Gesetzen,  kann  natürlich  nichts  für  Rom  be- 
stimmen. * 
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diesen  ersetzen ,  eben  so  wie  wenn  er  einen  fremden  Stier 
getödtet  hatte.  Allein  im  Horn  des  Niima  Rind  nicht  -alle 
Nichtscia ven  auch  liberi  homines.  Man  muss  sich  die  Ge- 
walt eines  Paterfamilias  und  den  Zustand  der  Familie  im 
Verhältniaa  zum  Staat  vergegenwärtigen  *).  Der  Staat  be- 
steht nicht  aus  cives,  sondern  ans  Geschlechtern  und  Fa- 
railien.  Diese  sind  geschlossene  Einheiten.  An  der  Spitze 
der  Familie  steht  der  Paterfamilias  und  ihm  ist  alles  Le- 
bendige (familia  im  e.  S.)  und  alles  Leblose  (pecunia),  was 
in  und  an  der  Familie  gehört ,  in  gleicher  Weise  unterwor- , 
fen,  Frau  und  Kind,  Sclaven  und  Vieh,  Haus  und  Hof,  Geld 
and  Gut  **).  Die  Potestas  des  Paterfamilias  ist  der  Grund- 
ton des  ganzen  Farailienverhältiiisaes.  Wirklich  frei,  d.  h. 
keiner  potestas  unterworfen,  sind  nur  diePatresfamilias;  allein 
die  Unfreien  in  der  Familie  waren  nicht  in  gleicher  Lage, 
die  Sittlichkeit  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Paterfamilias 
und  seiner  Ehefrau,  und  zwischen  dem  Paterfamilias  und 
seinen  Kindern  gestaltete  die  Gewalt  desselben  über  diese 
anders  als  über  die  Sclaven;  es  trat  eine  Scheidung  ein 
swischen  domin ica  potestas,  patria  potestas  ***)  und  manus 


*)  Niemand  hat  dieses  schöner  auseinandergesetzt  als  Christiansen 
in  seiner  Wissenschaft  der  rumischen  Rechtsgeschichte  Bd.  I. 

**)  Christiansen  nennt  dieses  eine  Recht  des  Paterfamilias  manus. 
Für  diese  Benennung  gibt  es  zwar  keine  directe  Zeugnisse,  aber 
desto  mehr  indirecte  (manuraittere,  raaneipium,  emaneipatio  n.  v. 
a.)  Der  freiere  Gebrauch  von  manus  bei  Liv.  III,  45.  XXXIV, 
2.  7.  pr.  J.  de  Hbertinis,  I.  1.  §  2.  C.  de  ann.  except,  erklärt 
sich  auch  am  besten  aus  der  weiteren  Bedeutung  des  Worts 
aansi  im  ältesten  Rom.  Vgl.  Gell.  N.  A.  IV,  3.  XVIII,  6. 

***)  Ein  sehr  überflussiger  Streit  ist  von  den  Rechtshistorikern  dar 
über  geführt  worden,  ob  die  patria  potestas  ihrer  ursprünglichen 
Natur  nach  als  ein  wirkliches  Eigenthum  an  den  Kindern  zu 
betrachten  sei  oder  als  eine  iurisdictio  domestica,  als  ein  Recht 
der  häuslichen  Zucht  (vgl.  Zimmern  Gesch.  des  Rom.  Privatrechts 
I.  §  179.  p.  655  sqq.  H.  A.  A.  Danz  Lehrb.  der  Gesch.  des  R. 
R.  1.  p.  160.)  Aus  einer  Wurzel,  eben  jenem  einen  ursprüngli- 
chen (dinglichen)  Recht  des  Paterfamilias  sind  beide  Gewaltver- 
hältnisse,   die  dominica  und  patria  potestas,  hervorgegangen, 


Digitized  by  Google 


230 

im  e.  S.  oder  manus  tnariti.  Diese  Scheidung  wurde  all- 
mahlig  grösser  und  die  Familiengewalt  wurde  allmählig  be- 
schränkt, so  dass  man  später  sagen  konnte  :  „  horaines  aut 
liberi  sunt  aut  servi."  Diesem  Satze  darf  man  aber  für 
Niima's  Zeit  noch  keine  Geltung  zugestehen,  die  homines  alieni 
iuris,  wie  man  später  zu  sagen  pflegte,  waren  eben  so  wenig 
im  streng  rechtlichen  Sinne  iiberi  als  die  servi.  Für  diese 
alte  Vorstellungsweise  gibt  es  einen  wichtigen  Beleg.  Als 
die  tutela,  die  auch  ein  Gewaitsverhältniss  (potestas)  war, 
bereits  ihren*  eignen  Entwickeliingsgang  durchlaufen  hatte 
und  dadurch  von  der  pafria  potestas  sehr  verschieden  ge- 
worden war,  definirte  der  berühmte  Jurist  Servius  Sulpicius : 
„Tutela  est  ius  ac  potestas  in  capite  libero."  (§.  1.  J.  de 
tutelis,  I.  1.  D.  de  tutelis).  Dieses  im  ac  potestas  in  capite 
libero  soll  sicher  eben  den  Gegensatz  bilden  zu  den  übrigen 
Gewaltverhältnissen  in  /der  Familie  und  zunächst  von  der 
patria  potestas  unterschieden  werden.  Dafür  spricht  auch 
Gellius,  in  einem  Capite I ,  welches  ganz  aus  juristischen 
Quellen  genommen  zu  sein  scheint  (N.  A.  V,  19.)  Auch 
der  Satz  der  XII  Tafeln  kommt  hier  vielleicht  in  Betracht: 
„Si  patcr  filiura  ter  veuumdavit,  filius  a  patre  Uber  esto!" 
(Ulp.  X,  2.)     Im  Vergleich  mit  den  ganz  rechtlosen  servi 


jede  wurde  darauf  in  eigner  Weise  modificirt ;  aus  derselben 
Wurzel  iht  entsprossen  das  Eigen  thumsrecht  an  leblosen  Gegen- 
ständen (pecunia),  welches  mit  meum,  tuum  esse  bezeichnet  wurde, 
erst  in  der  Kaiserzeit  mit  dem  Substantiv  dominium.  Dieses 
entwickelte  sich  ebenfalls  für  sich  in  eigner  Weise.  Mit  diesem  behielt 
die  dominica  potestas  immer  \iel  Aehnlicbkeit,  wenig  die  patria 
potestas.  Das  sachliche  und  das  menschliche  Element  in  dem 
Sclaven  war  bei  den  Romern  in  stetem  Conflict,  erst  das  Cbri- 
stenthum  hat  die  servi  ganz  zu  Menschen  gemacht.  (CreuzerU 
deutsche  Schriften.  Vierte  Abtheilung.  Heft  1.  S.  2.  23.)  Bei 
den  Kindern  und  der  Ehefrau  kam  das  ursprungliche  strenge 
Recht  des  Patcrfamilias  immer  mehr  in  Vergessenheit,  doch 
erhielten  sich  die  Spuren  desselben  in  gewissen  juristischen  For- 
men ,  die  immer  einen  stetigen  festen  Character  haben ,  wie  in 
der  emaneipatio  und  der  Usucapion.sfabigkeit  (usus)  der  Frau, 
wo  diese  als  res  mobilis  erscheint. 
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kann  man  das  Abhängigkeitsverhältniss  der  Personen,  die 

vorzugsweise  als  alieni  iuris  bezeichnet  werden,  der  Kinder 
in  der  potestas  und  der  Frau  in  manu,  wol  so  auffassen: 
die  serri  galten  in  jeder  Beziehung  als  unfrei,  sowol  in  Be- 
ziehung auf  die  familia,  der  sie  angehörten,  als  nach  Aussen; 
die  Kinder  und  die  Frau  in  manu  waren  in  Beziehung  auf 
den  Paterfarnilias  und  ihre  familia  unfrei,  nach  Aussen  aber 
galten  sie  als  freie  Menschen;  ihre  Rechts-  und  Handlungs- 
fähigkeit wurde  gesetzlich  immer  mehr  erweitert,  uud  da- 
durch ihre  Freiheit  nach  Aussen  befestigt.  Was  haben  wir 
aber  durch  diese  Deduction  gewonnen?  Ebeu  das,  ilass  in 
einem  aus  zehn  Worten  bestehenden  Gesetze  des  Nuraa 
zwei  Worte  nicht  gar  zu  überflüssig  stehen.  Es  deuten 
eben  diese  beiden  Worte  das  Verhältniss  der  öffentlichen 
Strafgewalt  zu  der  der  Familie  an.  Das  Innere  der  römi- 
schen Familie  war  dem  Staat  verschlossen,  in  diesem  Kreise 
war  der  Paterfarnilias  absoluter  Herrscher  *),  So  wie  in 
Rom,  im  Gegensatz  zu  Griechenland,  dem  Staate  keine  Ein- 
wirkung auf  die  Erziehung  und  ursprünglich  überhaupt  nicht 
auf  das  Familienleben  gestattet  war,  —  die  Censur  änderte 
hier  vieles  —  ,  so  war  auch  die  Strafgewalt  des  Paterfarni- 
lias unbeschränkt.  Er  hatte  ius  vitae  et  necis  über  die  seiner 
Gewalt  Unterworfenen ,  nur  war  er  bei  der  strengsten  Aus- 
übung seiner  häuslichen  Richtergewalt  an  die  Sitte  gebunden, 
eincousilium  (propinquorum)  zuzuziehen  (Klenze  die  Cogna- 
ten  und  Affinen  nach  R.  R.  in  der  Zeitschr.  für  geschieht!. 
Rechtswissenschaft  Bd.  Vi.  p.  27  ff.)  Die  Zuziehung  eines 
Consilium  beim  Richten  erschien  den  Römern  etwas  Uner- 
lässliches:  der  König  adjungirte  sich  ein  solches  Consilium 
{Rubino  a.  a.  O.  I.  p.  122.  137.  449  sq.),  wie  der  Privat- 
richter der  späteren  Zeit  (iudex  unus)  und  der  Paterfarnilias. 
Was  anfangs  Sitte  war,  wurde  später,  als  die  potestas  des 
Paterfarnilias  dimhiuirt  wurde,  gesetzliche  Pflicht.  TÖd- 
tuug  des  Sohnes  ,  ohne  vorangehende  rechtliche  Procedur, 


*)  Die  so  ausgedehnte  patria  potestas  wird  auf  eine  lex  des  Romu- 
lus  zurückgeführt,  was  eben  bezeichnet,  dass  sie  ursprunglich 
ist.  s.  Rubino  a.  a.  O.  !.  p.  138. 
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galt  da  als  paricidium.  Oroains  (histor.  V,  16.)  meldet  nur: 
„Q.  Fabiu8  Maximus  fllium  auum  adolesoentem,  rus  relega- 
tum,  cum  duobus  servis  paricidii  rainistris  interferit,  ipaos- 
que  continno  servos  in  pretium  aceleria  manumisit.  Die  dicta, 
Cn.  Pompeio  accuaante,  damnatus  eat."  Orosius  III,  9.,  auch 
von  Klenze  angeführt,  gehört  nicht  hieher. 

Wenden  wir  uni  nun  au  dem  seien*  in  jener  lex  Numae 
bei  Featua,  wozu  das  imprudem  in  der  von  dem  Scholiaaten 
Serviua  mitget heilten  Hälfte  des  Gesetzes  deu  Gegensatz 
bildet.  Ueber  die  Bedeutung  dieses  Gegensatzes  kann  kein 
Zweifel  sein,  es  ist  der  der  vorsätzlichen  und  tin vor- 
sätzlichen Tödtung;  seien*  drückt  den  überlegten 
Vorsatz  aus.  In  der  römischen  Rechtssprache  wird  häufig 
zu  sciens  noch  prudens  hinzugefügt,  häufig  steht  sciens  allein 
dem  imprudens  gegenüber.  Pauli  S.  R.  1,  5.  §  1.:  ,,Calu- 
mniosus  est,  qui  sciens  prudensque  per  fraudem  negotium 
alicui  comparat."  Cic.  pro  Rose.  Am.  20.  §  55. :  „  aperte 
luditicari  et  calumniari  sciens  non  videatur."  Terent.  Hec. 
V,  4,  40.:  „equidem  plus  feci  imprudens,  quam  sciens  ante 
hunc  diem  unquam."  (s.  Freund  Wörterbuch  der  lat.  Spr. 
nnd  Dirhsen  Manuale  latin.  s.  v.) 

Die  XII  Tafeln  haben  die  unvorsätzliche  Tödtung  in 
eigner  Weise  bezeichnet.  Cic.  pro  Tull.  22.  §  51.:  „Quis 
est,  cui  magis  ignosci  conveniat,  quoniam  me  ad  XII  tabu- 
las revocaa,  quam  si  quis  quem  imprudens  occideret?  Ne- 
mo, opinor.  Haec  enim  tacita  lex  est  humanitatis,  ut  ab 
nomine  consilii,  non  fortuuae  poena  repetatur.  Tarnen  hu- 
iusce  rei  veniam  maiores  non  dederunt;  nam  lex  est  in  XII. 
tabulis:  si  telum  manu  fugit  magis,  quam  iecit  *  *  *.u  Cic. 
de  orat.  III,  39.  §  158.:  „nonnunquam  etiam  brevitas  trans- 
latione  conticitur,  ut  iilud:  Si  telum  manu  fugit.  Impru-  l 
dentia  teli  eroissi  brevius  propriis  verbis  exponi  non  potuit, 
quam  est  uno  eignificata  translato."  Top.  17.  §64.:  „Nam 
iacere  telum,  voluntatis  est,  ferire,  quem  nolueris,  fortuuae. 
Ex  quo  aries  ille  subiieitur  in  vestris  actionibus  :  Si  telum 
manu  fugit  magis,  quam  iecit.1'  vgl.  Pauli  S.  R.  V,  23.,  §  3., 
I  1.  §  3.  D.  ad  1.  Cornel.  de  sicar.,  Augustin.  de  libero  arbitrio 
lib.  I.  (Tom.  I.  p.  572.  Opp.  ed.  Benedict.  Veoet.  1729  foi.) : 
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„oiii  forte  inviio  atque  inaprucleiiti  telura  manu  fugit,  non  mihi 
videtur  peccare,  cum  hominem  occidit.4'  Hier  scheint  deut- 
lich ein  Fail  vorzuliegen,  wo  die  Xli  Tafeln  dasselbe  be- 
stimmten, was  schon  in  einer  lex  regia  ausgesprochen  war 
und  wollten  wir  hier  den  Ausdruck  lex  Nuraae  nicht  urgiren, 
so  könnten  wir  sagen:  in  den  XU  Tafeln  war  geschrieben, 
was  von  Anfang  Horas  au  über  unvorsätzliche  Tödtuug  galt, 
das*  sie  gesühnt  werden  konnte  und  gesühnt  werden 
rausste.  Die  Form  der  Sühne  wird  bei  Festus  (p.  347. 
351.  s.  oben  S.  228.)  und  in  Cic.  Top.  I.  c.  durch  artete m 
subiicere  bezeichnet,  in  der  von  Servius  mitgetheilten  lex 
Numae  genauer  mit  ^  artet  em  offerre  agnatis  in  concione." 
Arietem  subiicere  heisst  einen  Widder  als  Sühne  geben, 
v*oQovfoy  loco  (8.  Lobeck  de  praeceptis  mysticis  P.  II.  Ke- 
giorn.  1822.  4*  p.  9.),  poenae  pendendae  loco  wie  Festus 
(p.  347.)  oder  Cincius  Aliraentus  es  ausdrücken.  Hinläng- 
lich wird  schon  der  Ausdruck  erklärt,  wenn  Cincius  sagt: 
„Subici  aries  dicitur,  q u i  pro  occiso  datur44  und  Servius  an 
einer  Stelle:  „pro  capite  occisi, "  an  der  andern:  „poenam 
noxius  arietis  damno  *)  luebat.44  Subiicere  (subicere)  hat 
bier  also  keine  abnorme  Bedeutung,  sondern  die  Präposition 
ist  gebraucht  wie  in  substituere ,  supponere,  subsortiri,  sub- 
rogare,  sufficere  u.  a.  Sehr  passend  vergleicht  Huschke  ad 
Cic.  pro  Tull.  1.  c.  (Anal,  iiter.  p.  173.)  sufferre  litis  aesti- 
mationem,  wie  es  Gaius  IV,  75.  steht:  „Ex  raaleficiis  filio- 
rum  familias  servorurave,  veluli  si  furtum  fecerint  aut  in- 
iuriam  corainiserint,  noxales  actiones  proditae  sunt,  uti  liceret 
patri  domiuove  aut  litis  aestimationem  sufferre  aut  noxae 
dedere.ik  Die  noxae  deditio  konnte  abgewendet  werden 
durch  Zahlung  der  Iis  aestimata;  in  sufferre  litis  aestima- 
tionem liegt  eben,  dass  die  litis  aestimatio  an  die  Stelle 
der  noxae  dedilio  trat.  Eben  so  steht  muH  am,  poenam  suf- 
ferre s.  Brissonius  de  V.  S.  u.  Dirksen  Manuale  lat.  s.  v. 
tufferre.    Es  ist  jedoch  Huschke's  Erklärung  des  Ausdrucks 


*)  lieber  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  poena  und  damnum  s. 
Rubino  a.  a.  O.  I.  p.  460.  Götte  Ursprung  der  Todesstrafe 
p.  27.  Anm.  1. 
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arietem  subiieere  schwerlich  ganz  richtig.  Er  schreibt:  „Illud 
quoqtie  animadversione  dignurn  est,  percuasorern  dici  sotitum 
arietem  subicere,  quasi  hoc  re medium  quoddam  fuerit,  occiat 
(ag)natorurn  inimicitiam  et  vindictam ,  dum  eas  in  arie- 
tem av er terent  et  quasi  transferrent,  evitandi,  seu, 
ut  maiorum  nostrorum  ieges  loquuntur,  componendi  etc." 
Die  Agnaten  des  Getödteten  hatten  ursprünglich  die  hei- 
lige Pflicht  der  Blutrache  *)  und  durften  nicht  ruhen, 
bis  sie  diese  vollzogen;  der  göttliche  Zorn  ruhte  auf  ihnen, 
wenn  sie  die  Rache  uuterliessen  oder  zögerten.  Thaten  sie 
diess,  so  waren  sie  den  Göttern  ein  Sühnopfer  schuldig**). 


*)  Diese  Paicht  der  Blutrache  trat  und  tritt  am  stärksten  hervor 
bei  den  Arabern  (Mebuhr's  Beschreibung  von  Arabien  p.  32 
sqq.  Michaelis  Mosaisches  Recht  11.  p.  387  ff.)  und  bei  einigen 
andern  Völkern,  wie  den  Tschcrkessen  und  den  Corsen.  Ein 
Bild  der  Vendetta  auf  Cornea  gibt  Pr.  Me'rime'e  in  seiner  schö 
nen  Erzählung  Colomba  in  der  Revue  des  deux  mondes.  Tome 
XXIII.  p.  1  —  117.  Interessante  Vergleichungen  enthalt  Ew. 
Sigism.  Tobten  die  Blutrache  nach  altem  Russischen  Rechte, 
verglichen  mit  der  Blutrache  der  Israeliten  und  Araber,  der 
Griechen  und  Römer  und  der  Germanen.  Theil  1.  Dorpat 
1840.  8. 

**)  Im  Norden  Europa's  galt  es,  so  lauge  die  Blutrache  in  voller 
Kraft  war,  als  ein  Schimpf  für  die  Familie  des  Erschlagenen 
auf  die  Rache  zu  verzichten  und  Busse  anzunehmen.  Daher 
heisst  es  in  dem  Gesetz  der  Insel  Gothland  (c.  13.  §  10.  c.  14. 
§  1.)  ausdrücklich,  kein  Makel  solle  an  dem  haften,  der  auf  eine 
Composition  eingehe  und  daraus  erklart  sich  zum  Theil  der  Si- 
cherheitseid (Trygdcth)  der  Familie  des  Getödteten  und  der 
Gleichheiteeid  (Jaevneth)  von  Seiten  der  Familie  des  Todschlä- 
gers. Jene  schwur  auf  alle  Rache  zu  \  erzieh ten,  diese  in  einem 
gleichen  Falle  dasselbe  thuu  zu  wollen  (s.  Kolderup  -  Rosenvinge's 
Grundriss  der  dänischen  Rechtsgeschichte  —  übersetzt  von  Ho- 
meyer  §  Gl).  A.  L.  J.  Michcken  der  altnordische  Siihneid  in 
den  Uranien  zum  deutschen  Recht  III.  p.  100  sqq.  Paulsen  de 
antiqui  populor.  iuris  hereditarii  nexu  cum  eorum  statu  civili  I. 
Havniae  1822.  8.  p.  27  sq.)  Wer  dennoch  der  Rachelust  sich 
hingab  und  den  Sicherheitseid  brach ,  der  wurde  vertrieben  und 
landflüchtig   vgl.  die   höchstpoetische  Formel   der  Isländischen 
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In  der  Zeit  Roms,  von  der  es  sich  hier  handelt,  war  schon 
allgemein  die  Busse  an  die  Stelle  der  Familienrache  getre- 
ten, aber  ein  Busssystem  zeigt  auf  Blutrache  zurück.  Der 
unvorsätzliche  Todschläger  musste  den  Agnaten  einen  Wid- 
der geben,  dadurch  wurde  er  von  der  Rache  frei  —  also 
subiicit  arietem  — ,  die  Agnaten  erhielten  darin  das  Mittel 
die  Götter  zu  versöhnen. 

Dieser  Widder  ist  weder  als  das  unglückliche  Werkzeug 
zu  betrachten,  an  welchem  die  Verwandten  des  Erschlagenen  * 
ihren  Rachemuth  kühlten,  noch  dem  Vieh  zu  vergleichen, 
mit  welchem  in  germanischen  Staaten  die  Rache  abgekauft 
wurde.  Er  hat  eine  viel  schönere  Bedeutung  und  ist  der 
Hindin  ähnlich,  für  Iphigenie  gesandt,  als  der  „Göttin  Ann 
sie  rettend  fasste"  und  dem  Widder,  den  Abraham  zum 
Brandopfer  opferte  an  seines  Sohnes  Statt.  Die  Götter  er- 
barmten sich  ihrer  Opfer  und  führten  selbst  den  Weg  zu 
einem  mildern  Cultus  und  einer  Sühne  ohne  Menschenblut: 
das  ist  so  schön  in  den  Beispielen  aus  dem  Alterthum  an- 
gedeutet, die  von  einer  Substitution  der  Menschen  durch 
Thiere  an  der  Opferstätte  redeu  (Beispiele  s.  bei  Rosen- 
müller das  alte  und  neue  Morgenland  1.  p.  94  sq.  Winer 


Gragäs  Michelsen  a.  a.  O.  p.  105  sq.  Grimm  deutsche  Rechts- 
alterthümer  p.  39.)  Während  wir  in  den  Rechtsbüchern  des 
Nordens  von  Europa  sehr  vollständige  Nachrichten  über  Blut- 
rache und  Compositiou  haben,  sind  die  Quellen  für  das  alte 
Italien  in  dieser  Beziehung  sehr  dürftig.  Allein  manche  ähnliche 
Zustand  lassen  sich  erkennen  bei  grosser  Verschiedenheit  nach 
dem  Character  der  nördlichen  und  südlichen  Völker  Euro- 
pa's.  Ein  bedeutender  Unterschied  zeigt  sich  zwischen  den  ger 
manischen  Völkern  und  den  Römern  darin,  dass  bei  diesen,  in 
deren  ältester  Verfassung  sich  so  viel  Theocratisches  findet,  die 
Rache  und  Sühne  unter  einen  religiösen  Gesichtspunkt  gestellt 
ist,  bei  den  germanischen  Völkern  mehr  einen  privatrechtlichen 
Character  hat.  Nach  römischer  Ansicht  fordern  die  Götter 
Rache  für  das  erschlagene  Haupt,  Unterlassung  der  Rache  heischt 
daher  Sühnopfer,  wie  im  Texte  angedeutet  ist;  nach  den 
germanischen  Gesetzen  wird  der  Erschlagene  nach  seinem  Werthe 
genau  geschätzt,  die  Bezahlung  der  Busse  gibt  dem  Mörder  Frieden. 
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bibl.  Real  Wörterbuch  s.  ▼.  Abraham  1.  (2.  Aufl.)  p.  16.)  Deut- 
liche Spuren  zeigen  auch  bei  den  Römern  auf  die  alte  Sitte 
der  Menschenopfer  zurück ,  aber  in  der  historischen  Zeit 
Roms  sind  nur  noch  Spuren  davon  vorhanden  ;  der  Glaube, 
dass  schwere  Frevel  im  Staate  den  Zorn  der  Götter  auf  den 
Staat  herabriefen  und  dass  die  Götter  gesühnt  werden  müss- 
ten,  blieb  tief  eingewurzelt  bei  den  Römern  *),  aber  bei  uu- 
vorsätz lieber  Tödtung  war  den  Göttern  statt  Menschenblut« 
das  Opfer  eines  Widders  wohlgefällig.    In  concione  wurde 
der  Widder  den  Agnaten  des  Erschlagenen  von  dem  Tod- 
schlager dargeboten,    denn  in  dem  kleinen  Staat  war  die 
TÖdtung  eines  Bürgers  eine  Angelegenheit  der  ganzen  Staats- 
gemeinde und  unter  dem  Vorsitz  und  der  Leitung  der  Pon- 
tifices  (als  igyjy7jToci  iepwv  xoti  oatov)  musste  die  Versöhnung 
und  die  Sühne  vorgenommen  werden.    Dieser  Act  der  Aus- 
söhnung restituirte  den  unvorsätzlichen,  aber  doch  blutbe- 
fleckten Todschläger    zu   der    bürgerlichen  Gemeinschaft. 
Ueber  die  Mord  sühne  und  Reinigung  des  (unfreiwilligen) 
Mörders  in  Griechenland  haben  wir  ausführlichere  uud  ge- 
nauere Nachrichten.    Bei  mancher  Verschiedenheit  bietet  sich 
in  diesem  ganzen  Gebiete  mancher  Vergleichungspunkt  mit 
den   römischen  Einrichtungen  s.  besonders    O.  Müller  zu 
Aeschylus  Euraeniden  p.  136.    Die  so  natürliche  Eintei- 
lung in  vorsätzliche  und  unvorsätzliche  Tödtung  ((povog  ixov- 
aioQ  oder  £k  -rrpovototg  und  ccxov7to<;)  findet  sich  bei  beiden 
Völkern  gleich  bestimmt  ausgeprägt,  ebenfalls  gab  es  bei 
beiden  vorsätzliche  Tödtuug  mit  rechtlicher  Befugniss  s. 
Heffter  athenäische  Gerichtsverfassung  p.  134  sqq.  Auch 
die  unvorsätzliche  Tödtung  war  in  Griechenland  ein  xyos 
und  wie  in  Rom  musste  Sühnung  eintreten. 

Eine  tiefere  physiologisch  -  psychologische  Erörterung 
der  Frage,  warum  in  Rom  ein  Widder  und  nicht  ein  Schaaf 
geopfert  wurde,  findet  sich  in  Huschke's  Verfassung  des 
Servius  Tullius  S.  275.  A.  33.  Ich  gestehe  Huschkes  Auffas- 
sungsweise  nicht  fassen  zu  können  und  fühle  mich  daher  zu 
einer  Widerlegung  nicht  befähigt. 

*)  Walter's  Geacb.  des  R.  R.  p.  801. 
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Abweichend  erklärte  das  artet em  subicere  Antistius  La- 
beo  im  Comraeutarius  XV.  iuris  pontificii  nach  Festtisp.  (p. 
351.):  „Subigere  arietem  —  Antistius  esse  ait  dare  arietem, 
qui  pro  se  agatur,  caedatur."  Müller  hat  mit  grossem  Recht 
an  dieser  Stelle  subigere  gegen  des  Ant.  Augustinus  Aende- 
rung  subicere  in  Schutz  genommen;  die  Ableitung  des  Labeo 
zeigt,  dass  er  subigere  schrieb.  Da  der  Ausdruck  dem  Ge- 
biete des  Sacral rechts  angehört,  so  verdient  Labeo  als  Com- 
raentator  des  Ius  poutificium  Berücksichtigung,  da  aber  seine 
Erklärung  lediglich  auf  einer  Etymologie  beruht  und  nicht 
auf  einem  Grunde,  der  dem  Pontificischen  Rechte  entnom- 
men ist,  so  ist  selbige  eben  nur  als  ein  sprachlicher  Ver- 
such zu  betrachten  und  kann  den  übrigen  Auctoritkten 
gegenüber,  die  einstimmig  subicere  (sübiicere)  haben,  um  so 
weniger  gebilligt  werden,  da  die  sprachliche  Deutung  sehr 
gezwungen ,  und  die  angenommene  Bedeutung  von  subigere 
eine  Singularität  ist.  Wie  übrigens  Labeo  -zu  dieser  Form 
all  Verbum  kam,  lässt  sich  leicht  aus  der  nahen  Verwandt- 
schaft  und  ursprünglichen  Einerleiheit  des  c  und  g  erklären 
s.  Schneidens  Elementarlehre  der  latein.  Sprache  Bd.  1.  p. 
231  sqq.  Freund's  Wörterbuch  s.  I.  C.  Die  dem  Buch- 
staben und  oft  dem  Sinn  nach  leichte  Verwechselung  von 
subicere  und  subigere  ist  häufig,  vgl.  Drakenborch  ad  Ltv. 
Epit.  CXV1II.  lnterpr.  ad  Cic.  de  legg.  II,  18. 

Zu  der  oben  angeführten  Stelle,  Cic.  Top.  17.  §  64., 
bemerkt  Boethius  (p.  375.  0/\):  —  etiam  machiuamentum 
quoddam  atque  defensio  in  iuris  peritorum  responsiouibus 
invenitur,  hoc  modo:  Si  telum  manu  fugit  magis  quam 
iecit.  Nam  si  quis  caedis  accusetur,  optima  solet  esse  de- 
fensio, si  alia  non  suppetit,  fugisse  manu  telum  et  magis 
quam  voluisset  iecisse,  ut  non  voluntati,  quae  condemnatur 
in  culpis,  sed  ignorantiae  factum  tribuatur.44  Darnach  hat 
man  angenommen  (Emesti  clav.  Cic.  8.  v.  aries)  ,  Cicero 
gebrauche  hier  aries,  den  Sturmbock  oder  Mauerbrecher, 
figürlich  für  argumenta  et  cetera  quibus  contra  aliquem 
atiniur."  An  derselben  Stelle  tritt  Ernesti  jedoch  einer 
andern  Erklärung  Jo.  Math.  Gesners  bei.  Dieser  macht 
wahrscheinlich  (ad  Varr.  de  R.  R.  III,  5,  13.  und  im  The* 
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saurus  a.  v.  aries)  dass  aries  wie  capreolus,  auch  einen 
Querbalken  zum  Stützen,  Strebe,  Strebeband  bedeutet  habe 
„obliquum  tigillum,  nempe  cantherium,  e  contrario  inclina- 
tnm  sustinens,  ad  modum  brevioris  cruris  in  Graeca  mi- 
nuscula  litera  A.u  Er  fügt  in  Beziehung  auf  Cicero's  Stelle 
hinzu:  „Observare  licet,  de  defensione  sermonem  esse  illius, 
qui  quem  noluerit  feriisse  dicatur.  Hic  non  artete  opus  est 
eo,  quo  quatiuntur  muri,  ueque  etiam  is  subiicitur  aries, 
sed  co  artete ,  quo  inclinata  et  Japsura  alioquin  fulciunlur." 
Bei  Caesar  B.  G.  IV,  17.  ist  sieber  pro  artete  (nicht  pariete) 
subiectae  zu  lesen,  wie  Gesner  will,  denn  der  griechische 
Paraphrast  hat  6iktjv  upiov,  und  wenn  artete  hier  fest  steht, 
kann  es  nur  in  der  Gesner'schen  Bedeutung  genommen  wer- 
den. Sonach  kann  ich  nicht  umhin  Gesner's  Erklärung  auch 
für  Cic.  Topica  sehr  plausibel  zu  halten,  nur  glaube  ich, 
dass  Cicero  absichtlich  mit  dem  arietem  subiieere  ein  Wort- 
spiel macht,  denn  dass  er  zugleich  jenen  Widder  im  Auge 
gehabt,  der  bei  uuvorsätzlicher  Tödtung  geopfert  wurde, 
ist  kein  Zweifel  wegen  der  nahen  Verbindung  mit:  „  Si 
telum  —  iecit."  Dass  Cicero  nicht  an  den  Sturm  bock,  son- 
dern nur  an  den  Sühuwiddcr  gedacht  habe,  ist  die  Ansicht 
Gerh.  Noodt'8  (ad  leg.  Aquil.  c.  XIV.  Opp.  I.  p.  123.)  und 
Lobeck's  (de  praeeeptis  mysticis  II.  p.  9.  vgl.  Aglaophamus  I. 
p.  185.).  Bei  dieser  Gelegenheit  macht  Lobeck  einen  sehr 
gewagten  und  unrichtigen  Schluss:  weil  Ernesti  die  Sache 
nicht  richtig  erklärt  habe  und  ihm  sicher  des  Holländers 
van  Lynden  Specimen  iurid.  inaug.  exhibens  Interpretatio- 
nen! iurisprudentiae  Tullianae  in  Topicis  expositae  (L.  B. 
1805.  8.)  nicht  unbekannt  gewesen  sein  könne,  so  sei  auch 
wol  Lynden  auf  dem  Irrwege.  Lynden  hat  diesen  Punkt  in 
seinem  Specimen,  welches  sich  grösstentheils  auf  das  Pri- 
vatrechtliche in  Cicero's  Topica  bezieht,  gar  nicht  berührt. 

Bis  jetzt  haben  wir  nun  für  unsere  eigentliche  Unter- 
suchung das  Resultat  gewonnen,  dass  im  alten  Rom  unvor- 
sätzliche Tödtung  sühnbar  und  dass  ein  Merkmal  des  Pari- 
cidium  die  Vorsätzlichkeit  war  ;  wir  können  aber  nicht  den 
Schluss  ziehen  :  vorsätzlicher  Todschlag  war  Paricidium,  denn 
zu  dem  sciens  tritt  in  der  lex  Numae  noch  dolo  hinzu. 
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Durch  diesen  Zugatz  wird  das  Be  wusstse  in  der  Rechts- 
widrigkeit bezeichnet*);  eine  absichtliche  caedes,  für  die 
es  einen  rechtmässigen  Vertheidigungsgrund  gab,  war  kein 
Paricidium.  Die  Verbindung  von  aciem  dolo  (malo)  ist  in 
den  römischen  Crimnalgeselzcn  häutig,  z.  B.  J.  12.  D.  ad  I. 
Jul.  de  adult. :  „Hsec  verba  legis:  Ne  quis  posthac  stuprum, 
adulterium  facito  sciens  dolo  ma/o."  Pauli  S.  R.  V,  25. 
§  1.:  „Lege  Cornelia  testamentaria  tenetur  qui  testameu- 
tum  quodve  aliud  instrumentum  falsura  sciens  dolo  malo 
scripserit,  recitaverit  etc."  ibid.  IV,  7,  2.  §  7.  J.  de  publ. 
iudieiis  u.  a.  Mau  kann  die  lex  Numae  übersetzen:  „Wenn 
jemand  einen  freien  Menschen  wissentlich,  arg- 
listig getödtet  hat,  deristeinParicida!  Es  ge- 
hört anerkannter  Weise  die  Erklärung  des  dolus  im  römi- 
schen Criminalrecht  und  die  Unterscheidung  von  dolus,  eulpa 
und  casus  zu  den  schwierigsten  Puucten  [s.  Mittermaier  zu 
Feuerbach's  Lehrbuch  des  —  peinlichen  Rechts  (13.  Aufl. 
Giessen  1840)  §  54.  not.  1.] ,  aber  eben  so  gewiss  ist  es, 
dass  die  feinen  Unterscheidungen  des  ausgebildeten  römi- 
schen Crimiualrechts  höchstens  nur  in  ihreu  Keimen  in  der 
Zeit  des  Nunia  angetroffen  werden  können.  Wir  finden  in 
dem  Gesetze  des  Nuraa  nur  den  Hauptgegensatz  der  straf- 
baren Tödtung  uud  deren  oberstes  Merkmal,  das  sciens 
dolo  und  der  sühnbaren  Tödtung,  der  caedes  imprudenter 
facta,  angegeben,  aber  keine  genaue  Distinction,  ob  und  wann 
eiue  Tödtung  irapetu,  negligentia,  casu  u.  s.  w.  geschehen 
sei:  dem  richterlichen  Ermessen  war  in  den  einzelnen  Fäl- 
len überlassen,  was  später  die  Gesetze  genau  bestimmen 
mussten ;  der  practische  Takt  hatte  in  Zweifelsfälleu  zu 
bestimmen ,  in  welche  jener  beiden  Classen  eiue  Tödtung 
zu  setzen  sei :  es  bedarf  keiner  vielgegliederten  Gesetze,  wo 
das  Bewusstsein  des  Volks  der  eigentliche  Sitz  des  Rechts  ist. 


*)  Plato  de  legg.  IX.  p.  871.:  "0<r  «v  ix  nQoroiaq  t*  xal  adi- 
jrwf  bviivuovv  tiov  ip^vlfutv  «vtox*h>  xrtirr]  etc.  kann  hier 
buchstäblich  verglichen  werden.  Ueber  doloyovlu  vgl.  Rosshirt 
einige  Bemerkungen  zur  Lehre  vom  dolus  im  N.  A.  der  Criminalr. 
Bd.  V1U<  p.  387  sq. 
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Wir  haben  nun  zunächst  die  absichtlichen  Töd- 
tungen  freier  Menschen  aus  rechtmässigen 
Gründen  (aine  dolo)  zu  betrachten.  Dieser  Gegenstand  ist 
ausführlich  behandelt  in  Aheggs  Untersuchungen  aus  dem 
Gebiete  der  Straf  rechtswissenschaft  (Breslau  1820.  8.)  Ab- 
handlung II.:  Revision  der  Lehre  von  den  angeblich  straf- 
losen Tödtungen."  Bei  einer  so  vortrefflichen  Vorarbeit 
ist  es  mir  wol  erlaubt  hier  kurz  zu  sein  und  die  Resultate 
derselben  zu  geben.  Für  die  Zeit,  der  das  Gesetz  des  Nnraa 
angehört,  welches  den  cardo  der  vorliegenden  Untersuchung 
bildet,  sind  ans  der  ersten  der  von  Ahegg  gesetzten  Clas- 
sen,  welche  die  Fälle  der  erlaubten  Privatrache  umfasst  nur 
einzelne  Fälle  zu  berücksichtigen.  Es  ist  freilich  nothwcn- 
dig  mit  Ahegg  die  vindicta  privata  als  Basis,  nur  nicht  als 
einzige,  des  römischen  Criminalrechts  anzunehmen,  allein 
eben  das  Gesetz  des  Numa,  nach  seinen  beiden  Theilen, 
zeigt  dass  die  Zeit,  in  welcher  die  Privatrache  in  voller 
Kraft  und  allgemeine  Regel  war,  weiter  zurück  liegt.  Nach 
dem  einen  Theile  des  Gesetzes  ist  schon  die  Öffentliche 
Strafgewalt  befestigt,  nach  dem  andern  die  Aufhebung  der 
Rache  durch  die  Composition  gesetzlich  geregelt ;  dem  öf- 
fentlichen Strafrecht  fällt  jedes  Paricidium  anheim,  der  Be- 
stimmung des  Sacralrechts  jede  unvorsätzliche  Tödtung.  Nur 
einzelne  Fälle  der  Privatrache  sind  noch  in  alter  Kraft. 
Gänzlich  ist  hier  der  vierte  von  Abegg  gesetzte  Fall  auszu- 
schliessen,  nemlich  diejenige  straflose  Tödtung,  die  auf  dem 
ius  vitae  et  necis  des  Paterfamilias  beruht,  denn  wir  haben 
es  nur  mit  den  straflosen  Tödtungen  freier  Menschen 
zu  thun  (8.  oben  p.  228  ff.).  Folgende  Gründe  der  strafbaren 
Tödtung  sind  hier  hervorzuheben  : 

1.    Privatrache  in  ihren  Ueberresten. 

a)  Den  nächtlichen  Dieb  (für  nocturnus),  der  beim  Dieb- 
stahl ertappt  wurde  (manifestus) ,  war  es  nach  den  Xll  Ta- 
felu  erlaubt  zu  tödten  (Macrob.  Saturn.  I,  4.),  den  am  Tage 
betroffenen  Dieb  (diurnus)  nur  wenn  er  bewaffnet  war  und 
sich  zur  Wehre  setzte  (Cic.  pro  Mil.  3.  §  9.  pro  Tull.  20. 
§  47.  §  50.    Gell.  N.  A.  XI,  18.  vgl.  Dirkeerts  Ueber sieht 
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p.  564  ff.).  Nor  der  erste  Fall,  die  Tödtung  des  nächtlichen 
für  mauifestus  gehört  in  diese  Kategorie,  der  vom  für  diur- 
uus  dagegen  in  die  Classe  der  erlaubten  Tödtnngen  aus 
Notliwehr.  Dieser  Gesichtspunkt  trat  im  spätem  Recht  auch 
hinsichtlich  des  nächtlichen  Diebes  hervor,  denn  es  heisst 
1.9.  D.  ad  I.  Cornel,  de  sicar. :  „furem  nocturnum  si  qnis 
occiderit,  ita  dem  um  impune  feret,  si  parcere  ei  sine  peri- 
cuio  suo  non  potuit."  Es  wäre  vielleicht  passender  den 
Fall  vom  nächtlichen  Diebe  schon  von  Anfang  an  unter  die 
Kategorie  der  Nothwehr  zu  stellen. 

b)  Der  Ehemann  hatte  das  Recht  den  bei  der  Frau 
ertappten  Ehebrecher  zu  tödten  (Valer.  M.  VI,  1,  13.).  Der 
Vater  durfte  die  in  seiner  potestas  befindliche  Tochter,  die 
er  im  Ehebruch  ertappte,  vermöge  seiner  potestas  tödten 
und  zugleich  den  Ehebrecher.  Die  lex  Julia  de  adulteriis 
führte  hier  Beschränkungen  ein  (Burchardi  im  N.  A.  des 
Criminalrechts  Bd.  VIII.  p.  214  sq.  Köstlin  a.  a.  O.  p. 
165  IT.) 

2.  Selbstverteidigung  und  Nothwehr. 

Dass  Tödtung  im  Falle  der  Nothwehr  straflog  sei,  spre- 
chen viele  Stellen  in  den  juristischen  und  nichtjuristischen 
römischen  Classikern  aus,  mit  Beziehung  auf  die  ratio  na- 
turalis und  das  ius  gentium  und  auf  das  geschriebene  Gesetz. 
Cicero'8  Vertheidigungsrede  des  Milo  ist  eine  grosse  kunst- 
reiche Variation  über  dieses  Thema.  Das  schon  erwähnte 
Beispiel  von  der  Tödtung  des  Diebes  gehört  wenigstens  zum 
Theil  in  diese  Kategorie.  Unter  die  Rubrik  der  Nothwehr 
nahmen  die  Römer  auch  die  in  der  Abwehr  eines  Angriffes 
auf  die  Sittlichkeit  vollzogene  Tödtung  8.  Cic.  pro  Mil.  4. 
mit  meiner  Anmerkung  und  c.  11. 

3.  Interesse  des  Staats  und  der  Religion. 

Den  Verf eh  raten  zu  tödten,  dem  durch  das  sacer  estqj 
der  Schutz  genommen,  mit  welchem  Religion  und  Staat  das 
Leben  der  Bürger  sicherten,  war  nicht  nur  straflos,  sondern 
Pflicht  des  Bürgers,  um  dadurch  für  den  Staat  die  Folgen 
abzuwenden,  welche  die  Verzögerung  des  den  Göttern  be- 
stimmten Opfers  (Macrob.  Sat.  III,  7.)  nach  sich  zog.  Nach 

16 
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der  neuesten  Untersuchung  über  das  sacer  esto\  bei  Rubino 
a.  a.  0.  I.  p.  412  ff.  476  f.  ist  Iiier  die  alte  von  der  neuem 
Zeit  zu  unterscheiden.  In  alter  Zeit  waren  es  dem  Privat- 
leben angehÖrige  Vergehen  und  zwar  besonders  die  geheim 
begaugeneu  und  daher  leicht  ungestraft  bleibenden,  für  welche 
die  leges  regiae  das  sacer  esto!  festsetzten  (Dion.  Hai.  II, 
10.  74.)  In  spaterer  Zeit  trat  diess,  besonders  in  Folge  der 
leges  sacratae,  für  Vergehen  politischer  Art  ein.  Dion«  Ha!. 
VI,  89.,  nachdem  er  die  gesetzliche  Unverletzlichkeit  der 
Tribuni  plebis  im  Einzelnen  bestimmt  hat,  fügt  hinzu:  iocv 
$i  rti  rwv  xTTTjyopsufibVoov  ri  iroujcry,  i^otyicroi  eutw  ,  %xl  rx 
XP}fJLOC^x  oivtqv  Ay.ayrpoQ  ispx'  xxl  6  xrthxQ  rivx  tujv  txvtx 
elpyxvfJLtvuv ,  Qovov  xx&xpot;  £<ttjc.  Diess  ist  als  theil weise 
Ueberselzung  dessen  anzusehen,  was  uns  Festus  aus  der 
Quelle  eines  Gesetzes  mittheilt  s.  v.  sacer  inons  (p.  318.): 
0At  homo  sacer  is  est,  quem  populus  iudicavit  ob  malefi- 
cium;  neque  fas  est  cum  immolari,  sed,  qui  occidit,  pari- 
cidii  non  damnatur,  nara  lege  tribunicia  prima  cavetur,  „si 
quis  eum  ,  qui  eo  plebei  scito  sacer  sit,  occiderit  ,  paricida 
ne  sit."  Diesen  Fall  der  erlaubten  Tödtung  fasst  Festus 
(p.  221.)  auf,  wenn  er  sagt:  „Paricida  non  utique  is,  qui 
parentem  occidisset,  dicebatur,  sed  qualemcunque  hominem 
indemnatum."  In  diese  Kategorie  gehört  auch  die  Tödtung 
derer  qui  hostes  rei  publicae  iudicati  erant  und  der  Pro- 
scribirten  am  Ende  der  Republik  s.  Santo  Obss.  ad  I.  Cor- 
nel.  de  sicariis.  Part.  I.  (Regiom.  1827.  8.)  p.  64  ff.  ! 

Nach  dem  Gesagten  gab  es  also  in  Korn  manche  Fälle 
rechtlich  erlaubter  und  strafloser  Tödtung,  die  also 
nicht  in  die  Sphäre  des  Paricidium  gehören  ;  daher  stossen 
wir  so  häufig  auf  die  Formel  iure  caesum  vuleri!  s.  Liv.  I, 
26.  IV,  15.  Cic.  de  orat.  11,  25.  §  106.,  (vgl.  meine  Anm. 
zu  Cic.  pro  Mit.  3.  §  8.). 

Nicht  zu  übergehen  ist  es  hier,  dass  es  ein  unrichtiger 
Schluss  wäre,  wenn  man  behaupten  wollte,  da  das  civem 
damnatum  necare  nicht  als  paricidium  von  den  Römern  au- 
geseheo  worden,  so  sei  das  civetn  indemnatum  necare  als 
paricidium  behandelt.  Ks  würde  eine  zu  spezielle  Beziehung 
darin  ausgesprochen  sein,  wenn  man  von  einem  straffälligen 
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Todschläger  ohne  Weiteres  sagen  wollte,  er  habe  ohne  Ur- 
theil  und  Recht  einen  Mitbürger  getödtet.  Das  Wort  in- 
demnatum  deutet  auf  einen  besonderen  Gesichtspunkt  bei 
Beurtheilung  der  That,  nemlich  das«)  jemand  sich  das  Ur- 
theil  und  die  Vollstreckung  des  Strafe  augeraasst,  was  ihm 
nicht  zukam ,  und  diese  Seite  des  Verbrechens  bringt  das- 
selbe in  die  Sphäre  der  Perduellio  (Rubino  a.  a.  O.  I.  p. 
494  ff.). 

Schwierigkeit  macht  für  die  Begriffsbestimmung  des  Pari- 
cidium  ein  einzeln  dastehendes  Gesetz  bei  Cicero  de  legg. 
II,  9.  §  22.:  „Sacrum  sacrove  commendatum  qui  cleperit 
rapsitque  paricida  esto!"  Aus  dieser  Stelle  haben  viele 
für  die  Bedeutung  des  paricidium  das  Resultat  gezogen,  das» 
es  auch  das  sacrilegium  in  sich  begriffen  habe.  Rubino, 
nachdem  er  zn  zeigen  versucht,  wie  Paricidium,  ursprüng- 
lich Elternmord ,  in  seiner  Sphäre  immer  mehr  erweitert 
worden,  schreibt  (I.  p.  455.  vgl.  p.  323.  Anm.  3.):  „Man 
ging  darin  so  weit,  dass  man  z.  B.  einen  Heiligenräuber  nicht 
nur  nach  dem  Rechtsgrundsalze,  welcher  für  Ermordung  von 
Eltern  herkömmlich  war,  belangte,  sondern  in  dem  Sprach- 
gebrauche der  alten  Gesetze  und  Gerichte  sein  Verbrechen 
gradezu  einen  Vatermord,  ja  ihn  selbst  einen  Vatermörder 
nannte/'  Anders  ist  die  Stelle  von  Klotz  (Cicero's  Reden 
I.  p.  523.)  gefasst:  ,,  bisweilen  wird  auch  der  paricida  ge- 
nannt, der  sich  gar  nicht  an  dem  Leben  eines  Andern  ver- 
griffen, sondern  nur  die  grösste  Strafwürdigkeit  sich  zuge- 
zogen hat,  wie  in  der  bekannten  Stelle  aus  Cicero  über  die 
Gesetze  — .u  Vorsichtiger  äussert  sich  Meier  a.  a.  0.  p. 
317.:  „gesetzt  auch  Cicero  spräche  hier  nicht  bloss  seine 
individuelle,  sondern  eine  Ansicht  des  römischen  Volkes  aus, 
so  würde  daraus  nichts  weiter  hervorgehen,  als  dass  man 
dieses  Religionsverbrechen  eben  so  wie  das  parricidium  be- 
straft habe,  —  aber  dass  an  sich  ein  Religionsschänder 
parricida  geheissen  habe,  geht  daraus  doch  keineswegs 
hervor.4* 

Um  jene  Stelle  Cicero's,  der  eine  so  grosse  Bedeutung 
beigelegt  ist,  beurtheilen  zu  können,  ist  zuerst  zu  untersu- 
chen, wie  das  römische  Recht  das  Sacrilegium  behandelt 

,  16* 
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hat.  Die  lex  Inlia  peculatus  et  de  sacrilegis  et  de  residuis 
behandelt  sacrilegium  als  eine  Nebenart  des  peculatus  oder 
furtum  publicum  s.  1.  1.  D.  ad  1.  lul.  peculatus:  „lege 
Iulia  peculatus  cavetur  ,  ne  quia  ex  pecunia  sacra,  religiosa 
publicave  auferat  ctc.u  1.  4.  pr.  D.  h.  s.:  „lege  Iulia  pecu- 
latus tenetur,  qui  pecuniam  sacra ra ,  religiosam  abstulerit, 
interceperit."  Tgl.  Schräder  ad  Institt.  p.  775.  Nicht  ver- 
schieden davon  war  die  Rechtsansicht  zu  Cicero 's  Zeit.  Cic. 
Verr.  I,  4.  §  11.:  „Erunt  etiara  fortasse  iudices,  qui  illum 
eius  peculatum  vel  acerrime  vindicandum  putent,  quod  iste 
M;  Marcelli  et  P.  Africani  monumenta  —  ex  fanis  religio- 
sissirais  —  non  dubitarit  auferre."  Diess  hat  Rubino  nicht 
übersehen,  er  sagt  daher:  „das  Sacrilegium  wurde  damals 
(zu  Cicero's  Zeit)  auch  sicher  nicht  mehr  als  Parricidium 
betrachtet  und  behandelt."  Er  ist  aber  wol  keine  Spur 
vorhanden,  dass  in  vorciceronia nischer  Zeit  das  sacrilegium 
nicht  in  den  Kreis  des  peculatus,  sondern  des  heterogenen 
paricidium  gehörte  und  mehr  als  gewagt  ist  es,  wenn  Ru- 
bino annimmt,  „die  Steile  Cicero's  sei  allem  Anacheine  nach 
den  leges  des  Numa,  jedenfalls  einer  sehr  alten  Formel 
entnommen/1  Cicero  sagt  de  legg.  II,  7,  18  :  „Legum  leges 
voce  proponara.  Q.  Quidnam  id  est?  M.  Sunt  ce>ta  legum 
verba,  Quinte,  neque  ita  prisca  ut  in  veteribus  XII  sacra- 
tisque  legibus,  et  tarnen  quo  plus  auctoritatis  habeant,  paulo 
antiquiora,  quam  hic  sermo  est.  Eum  morem  igitur  cum 
brevitate,  si  potero,  consequar."  Cicero  hat  dies  vortreff- 
lich erreicht  und  schou  manchen  Gelehrten  so  weit  irre  ge- 
führt, dass  er  in  Cicero's  zum  Theil  idealen  Gesetzen  wirk- 
liche altrömisclie  Gesetze  zu  lesen  glaubte.  Die  Irrthümer 
der  Restitutoren  der  leges  regiae  und  Xll  tabularum  geben 
Zeugniss  davon.  Cicero  weicht  in  seiner  Strafbestimmung 
für  den  sacrilegus  in  so  fern  von  der  allgemeinen  römischen 
Ansicht  ab,  dass  er  ihn  als  paricida  angesehen  wissen  will, 
nicht  als  peculator  bezeichnet.  Es  lässt  sich  aber  noch  eine 
andere  Abweichung  von  der  geltenden  Uechtsansicht  in  jener 
lex  idealis  erkennen.  Cicero  stellt  den,  der  eine  einem 
Heiligthum  anvertraute  Sache  gestohlen  oder  geraubt,  dem 
gleich,  der  eine  res  sacra  (aacrum)  genommen   hat.  Er 
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wiederholt  dies«  in  der  Exposition  der  lex  II,  16.  §  40.: 
„Sacrifego  poena  est,  neque  ei  soft,  qui  sacrum  abstulerit, 
sed  etiam  ei  qui  saero  commendatum."  Diese  Gleichstellung 
war  zu  Cicero's  Zeit  keineswegs  unzweifelhaft,  erst  viel 
später  wurde  die  Frage  gesetzlich  entschieden,  I.  5.  D.  h.  f.: 
„Divi  Severus  et  Antoninus  —  rescripserunt,  res  privatorum 
8t  in  aedem  sacram  depositae  surreptae  fuerint,  furti  actio- 
nein,  uon  sacrilegii  esse."  *)  Nach  dem  Buchstaben  des 
Worts  war  der,  welcher  eine  deponirte  pecunia  privat«  aus 
eiaem  geheiligten  Ort  entwendete,  nicht  sacrilegus,  denn 
sacrilegus  war  qui  Sacra  legit  (Hör.  Sat.  1.  3,  117.  mit  Schol. 
Cruq.  vgl.  Doederlein  lat.  Synou.  VI.  p.  192.)  =  qui  rem 
(pecuniam)  sacram  aufert.  Diese  Controverse  wurde  daher 
nach  Cicero's  Zeit  noch  vielfach  in  den  Schulen  der  römi- 
schen Rhetoren  behandelt  s.  Quiutil.  J.  O.  III,  0,  38.  41. 
IV,  2,68.  VII,  3,  21  sqq.  vgl.  Davisius  ad  Cic.  de  legg.  I.  c. 
Eine  analoge  Controverse,  ebenfalls  von  praktischer  Bedeu- 
tung, gibt  der  auet.  ad  Herenu.  I,  12.  §  22.  an:  „  Si  quis 
peculatus  accusetur,  quod  vasa  argentca  publica  de  loco 
privato  dicatur  sustulisse,  possit  dicere,  quum  definitione  sit 
usus,  quid  sit  furtum,  quid  peculatus;  secum  furti  agi,  nou 
peculatus  oporlere."  Mochte  man  diese  Controversen  ent- 
scheiden, wie  man  wollte,  das  stand  fest  und  trat  grade  in 
ihnen  hervor,  dass  sacrilegium  eine  Art  peculatus  sei.  Nach 
Cicero's  individueller  Ansicht  sollte  der,  welcher  eine  res 
privata  sacro  coromendata  wegnahm,  eben  so  streng  bestraft 
werden,  als  der,  welcher  buchstäblich  sacrilegus  war:  die- 
selbe Strenge  lässt  er  hervortreten  in  dem  paricula  esto  ! 
Cicero  sah  in  dem  sacrilegium  mehr  die  Entheiligung  des 
sacrum,  als  das  furtum,  wie  schon  der  Zusammenhang  und 
die  Umgebung  zeigt,  in  welcher  dieses  Gesetz  bei  ihm  steht. 


*)  l*!s  erklärt  sich  also  leicht  der  Widerspruch  ,   den  Hurchardi  im 
N.  A.  des  Criminalr.  Bd.  VIII.  i>.  221  Antn.  20.  zwischen  dieser 
Pandectcnstelle  und  der  Cicero's  findet.    Es   ist  nicht  der  AVi 
derspruch  zweier  romischer  Gesetze,  sondern  eines  Geselzes  und 
einer  Stelle  in  einem  Gesetzentwurf,   der  nur  eine  Pmatar 
beit  war. 
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Wahrscheinlich  diente  ihm  Plato  iura  Muster 
für  sein  Gesetz.  Dass  Cicero  Qi\ox\oir»v  gewesen ,  ist 
in  alter  und  neuer  Zeit  genug  hervorgehoben  A.  €.  van 
Hemde  Cicero  QtkoTckxToov.  Traj.  ad  Rhen.  1836.  8.)  Wie 
Plato  sich  in  seiner  Gesetzgebung  zwar  die  Gesetze  Cretas 
und  Lacedaeraon's  zur  Basis  nahm  und  sich  vielfach  an 
Attica's  gesetzliche  Bestimmungen  anschloss,  aber  vieles  nach 
eigenem  Geiste  besserte  (s.  C.  Fr.  Hermann  disp.  de  vesti- 
giis  institutorum  veterum,  imprimis  Atticorum,  per  Piatonis 
de  Legibus  libros  indagandis.  Marbg.  1836.  4.),  so  basirtc 
auch  Cicero  auf  der  Grundlage  dessen,  was  ihm  im  römi- 
schen Staat  und  dessen  Gesetzen  vortrefflich  schien,  seinen 
Codex  legum,  entnahm  aber  manches  von  Piato,  dem  philo- 
sophorum  deua,  wie  er  ihn  de  N.  D.  II,  12.  nennt  (vgl.  ad 
Att.  IV,  15.  de  legg.  III,  1.).  Die  Interpreten  zu  Cicero  de 
legibus  machen  vielfach  darauf  aufmerksam,  vgl.  Kühner  M. 
Tullii  Ciceronis  in  philosophiam  eiusoue  partes  merita  (Harn-, 
bürg.  1825.  8.)  p.  118  ff.  besonders  p.  120.  Für  die  Sitte 
Geld  und  Schätze  in  den  Tempeln  zu  deponiren,  die  bei  > 
den  Römern  wenigstens  nicht  so  verbreitet  war  *),  nennt  er 
griechische  Beispiele  (de  legg.  II,  16.  §  40  ).  Plato  stellt 
sacrilegium  den  schwersten  Verbrechen  gleich  und  belegte 
es,  dem  attischen  Recht  sich  anschliessend  (Xenoph.  Hellen. 
1,  7,  23.)  mit  den  härtesten  Strafen  (de  legg.  IX.  p.  853  sqq.) 
Dazu  kommt,  dass  der  Areopag  nach  Cicero's  eigner  Angabe 
(de  divin.  I,  25.  §  54.)  wie  über  Mord,  so  auch  über  Tem- 
pelraub richtete.  Cicero  scheint  also  nach  griechischem 
Muster  das  Gesetz  gemacht  zu  haben:  ,,Sacrum  sacrove 
commendatum  qui  cleperit  rapsitque  paricida  esto  ! " 

Rubino  (a.  a.  0.  1.  p.  465.)  nimmt  ferner  an,  zum  Po- 
ricidium  sei  gerechnet  „das  Verrathen  religiöser  Geheim- 
nisse z.  B.  der  sibyllinischen  Schriften,  durch  bestochene 
Priester."  Auch  wenn  es  mit  dem  einen  Fall,  auf  den 
Rubino  sich  bezieht,  seine  Richtigkeit  hätte,  so  wäre  dieser 
Satz  doch  viel  zu  allgemein  hingestellt.     Es  geben  aber 


*)  Heineccii  Antiq.  Rom.  Synt.  II,  1,  2.  not.  c. 
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auch  die  drei  allen  Zeugnisse,  auf  die  Rubino  verweist, 
kein  solches  Resultat.  Als  einer  der  ersten  Duumviri  libris 
servandis  gegen  seine  heilige  Pflicht  aus  den  siby Iiinischen 
Büchern  Mitteilungen  an  Neugierige  gemacht  hatte,  Hess 
ihn  Tarquiuius  Superbus  in  einen  ledernen  Sack  nähen  und 
ins  Meer  werfen.  Valer.  M.  I,  1,  13  fügt  hinzu:  „Idque 
supplicii  genug  multo  post  *)  paricidis  lege  irrogatum 
est44  und  ähnlich  sagt  Zonaras  VII,  11.  (ed.  Hieron.  Wo I Iii. 
Basil.  1557  fol.  Tom.  II.  p.  16.),  diese  Strafe  sei  später 
Strafe  der  Vatermörder  geworden.  Nicht  mehr  beweist 
Dion.  Hai.  IV,  62.:  ia<;  texrpomovov  ei;  otdxou  i$$x-tyot<;  fioeiov, 
£0pt\j/6v  6/'c  to  irt'kotyot;.  Wenn  Valer.  Max.  hinzufügt : 
„luslissime  quidem,  quia  pari  vindicta  parentum  ac  deorum 
violatio  expianda  est,44  so  ist  das  eben  eine  Bemerkung,  die 
er  anzubringen  für  gut  findet,  aus  der  gewiss  kein  Schluss 
für  das  Rechtsgefühl  der  Römer  zu  ziehen  ist,  wie  es  Ru- 
bino ihut. 

Auch  schwere  Verletzungen  der  Zucht  und  Sitte  sol- 
len nach  Rubi/w  in  den  Bereich  des  Pari  cid  ium  gezogen  und 
im  Paricidiengcricht  behandelt  sein.  Etwas  der  Art  scheint 
allerdings  aus  Plutarch.  Rom.  20.  hervorzugehen.  Nachdem 
Plutarch  sich  dagegen  erklärt,  dass  die  30  Curien  ihre  Na- 
men von  den  30  Sabinischen  Frauen  hätten,  fügt  er  hinzu, 
vieles  sei  ehrenhalber  den  Frauen  beigelegt;  sodann  gibt  er 
einige  Zqge  au,  um  zu  zeigen,  wie  im  Rom  des  Homulus 
die  Frauen,  zunächst  jene  30  Sabinischen,  geehrt  seien: 
mau  sollte  ihnen  aus  dem  Wege  gehen,  nichts  Schimpfliches 
und  Obscoenes  in  ihrer  Gegenwart  sagen,  sich  nicht  na- 
ckend v or  ihne n  bl i cke n  1  a ssen  oder  vor  das  Blut- 
gericht gestellt  werden  (rj  Hhtjv  (Ptvyetu  Txpa.  tqT$  iri 
rav  tyovixwv  Kx^ecTOoai)^  ihre  Kinder  sollten  die  bulla  tragen. 
Da  erging  es  also  den  armen  römischen  Männern  ähnlich 
wie  Actaeon.  Vielleicht  fand  Plutarch  in  den  lateinischen 
Quellen  für  seine  historia  fabulosa  den  Ausdruck  capital 
erat!  den  er  in  der  genannten  Weise  auffasste  ;  jedenfalls 


*)  Eine  andere  Lesart  ist  non  multo  post.    Diese  sonst  bedeutende 
Abweichung  ist  hier  nicht  von  Belang. 
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ist  es  misslich,  aus  dieser  Stelle  Folgeraugen  für  die  recht- 
liche En t wickelung  des  Paricidium  zu  ziehen. 

Für  eine  ausgedehntere  Bedeutung  von  paricidium  hat 
man  sich  besonders  auf  die  Quaestores  paricidii  berufen. 
Festus  sagt  :  ,,  Parici[di]  quaestores  appellabantur,  qui  sole- 
batit   creari   causa  rerum  capitalium  quaerendarura."  (vgl. 
Festus  s.  v.  Quaestores  p.  258.)    Festus  gibt  aber  sogleich 
einen  Zusatz,  der  deutlich  zeigt,  das»  er  unter  res  capitakt 
die  <PoutKol  verstellt;  er  verwahrt  sich  gegen  den  Tadel,  der 
seine  Definition  von  paricidi  quaestores  treffen  könnte,  durch 
die  Bemerkung,  das»  paricida  nicht  Vatermörder,  sondern 
arger  Mörder  überhaupt  sei.    Hier  zeigt  der  Zusammenhang 
die  Bedeutung  von  res  capitales  eben  so  deutlich,  wie  Liv. 
III,  13.    Eine  andere  Stelle  der  Art  fiudct  sich  in  jenem 
Pfuhl  von  Unrichtigkeiten,  in  dem  Auszuge  aus  Pomponii 
Enchiridion,  1.  2.  §  23.  D.  de  O.  J. :  „Et  quia,  ut  dm  raus, 
de  capite  civis  Romani  iniussn  populi  non  erat  lege  permis- 
Bum  consulibus  ius  dicere,  propterea  Quaestores  coustüoc- 
bautur  a  populo,  qui  capitalibus  rebus  pracesseut ;  hi  appel- 
labantur Quaestores  paricidii,  quorum  eliam  meminit  lex  XII 
tabularum."  (vgl.  Jo.  Lydus  de  magistr.  I,  26.)  Wäre  dieser 
§  ohne  Unrichtigkeiten,  so  wäre  er  als  eine  Perle  im  Schutt 
zu  betrachten.    In  dem  ersten  Theile  der  Periode  bezieht 
sich  Pornponius  wol  auf  die  Sitte,  dass  der  populus  vor  der 
Zeit  der  Quaestiones  perpetuae  in  einzeluen  Fällen  quaestio- 
nes  einsetzte  und  diesen  beliebig  Vorsteher  gab  (quaestores 
constituebantur)  s.  Sigon.  de  iudiciis  II,  4.    Rubino  a.  a.  0. 
1.  p.  316  not.    Liv.  IV,  51.:  „  His  Consulibus  principio  anni 
senatus  consultum  factum  est,  ut  de  quaestione  Postumianae 
caedis  tribuni   primo  quoque  tempore  ad  plebem  ferrent, 
plebesque  praeficeret  quaestioni,  quem  vellet.    A  plebe  con- 
sensu  populi  consulibus  negotium  mandatur  etc."    Hier  ist 
eine  quaestio  de  caede,   es  werden  aber  nicht  quaestores 
paricidii  für  die  Untersuchung  eingesetzt,  sondern  die  Con- 
suln  damit  beauftragt.    Die  Quaestores   paricidii  gehören 
wol  einer  altern  Zeit  an.    Obgleich  sie  nach  Pornponius  noch 
in  den  XII  Tafeln  erwähnt  sein  sollen,  wissen  wir  nicht  in 
welcher  Beziehung.    Für  die  Königszeit  lässt  es  sich  an- 

■ 
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nehmen,  das«,  wie  für  Perduellio  in  einzelnen  Fällen 
Duumviri  perduellionis  eingesetzt  wurden,  für  paricidium 
ebenfalls  quaestores  .paricidii  ernannt  sind,  (creari  solebant 
sagt  Festns.)  Pompouius  kennt  die  Quaestores  paricidii  nur 
als  eine  Antiquität,  er  weiss  von  ihnen,  dass  sie  auch  in 
den  XU  Tafeln  erwähnt  sind.  Wenn  er  demnach  hier 
die  Zeiten  etwas  confundirt,  so  gehört  das  nicht  zu 
seinen  grössten  Fehlern;  an  Anachronismen  ist  er  reich. 

Es  liegt  ausser  meinem  Bereich  auf  mancherlei  Unge- 
hörigkeiten, wie  die  Verwechselung  und  Identification  der 
Quaestores  paricidii  und  Duumviri  perduellionis,  die  Con- 
fusion  von  paricidium  und  perduellio  u.  dgl.  näher  einzuge- 
hen, oder  vielmehr,  ich  freue  mich  durch  Haubold  (Opusc. 
I.  p.  136  sqq.),  der  gegen  die  Identität  von  paricidium  und 
perduellio  entschieden  und  mit  Gründen  protestirt  hat,  Ru- 
bino  u.  a.  dieser  Mühe  überhoben  zu  sein  und  kehre  wie- 
der  zur  Hauptuntersuchung  zurück. 

Negativ  ausgedrückt  ist  das  Resultat  der  bisherigen 
Untersuchung :  als  Paricidium  galt  nicht  die  unvorsätzliche 
Tödtung,  diese  war  sühnbar,  paricidium  nicht  ;  als  parici- 
dium galt  nicht  die  Tödtung  mit  rechtlicher  Befugniss  und 
Entschuldigung,  diese  war  nicht  strafbar,  paricidium  war  ein 
schweres  strafbares  Verbrechen.  Positiv  ausgedrückt  ist  das 
Resultat:  Paricidium  war  die  vorsätzliche  dolose  Tödtung. 
Liegt  aber  diese  Bedeutung  in  den  Buchstaben  des  Worts? 
Da  paricidium  ein  sehr  altes  römisches  Wort  ist,  so  würde 
man  erstaunen  müssen,  wenn  diese  feine  juristische  Bestim- 
mung in  dem  Namen  ausgedrückt  wäre,  denn  die  Namen  der 
übrigen  ältesten  crimina  und  delicta  sind  unbestimmter  und 
sehr  allgemeiner  Art,  wie  perduellio,  incestus,  furtum,  in- 
juria. Allein  man  muss  erwarten,  in  paricidium  einen  Buch- 
stabensinn zu  finden,  der  das  dolo  sciens  morti  duit  in  sich 
schliesst ,  so  dass  dieses  sciens  dolo  als  das  juristisch  genau 
bezeichnete  Hauptmerkmal  des  Begriffs  erscheint.  Obgleich 
ich  Doederlein's  oben  (p.  225.)  angegebener  Etymologie 
keinen  Beifall  schenken  kann,  scheint  mir  seine  Uebersetzung 
des  paricida  durch  arger  Mörder  sehr  passend  und  für  ihre 
Richtigkeit,  abgesehen  von  einer  sprachlichen  Begründung, 
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eine  innere  Notwendigkeit  iu  bürgen.  Wenn  Doederlein, 
ein  so  geübter  Etymolog,  in  parri  oder  pari  den  griechi- 
schen Stamm  iripacu  sehen  zu  können  .glaubt ,  so  finde  ich 
darin  eine  Beruhigung  für  meinen  Ableitungs versuch  und 
wage  es  anzunehmen,  dass  er  nicht  zu  künstlich  ist.  Ich 
gebe  eine  Hypothese,  wo  ein  Beweis  nicht  möglich.  Es  wäre 
vielleicht  hier  das  Gerathenste,  anzunehmen,  dass  das  Wort 
paricidium  in  einer  sehr  fernen  Zeit  entstanden,  deren 
Wortformen  uns  zum  Theil  gänzlich  verschwunden  sind,  so 
dass  es  auch  unmöglich  sei,  die  Composition  mit  Sicherheit 
zu  erkennen.  Daher  die  vielen  Erklärungsversuche.  Dass 
die  Sache  sehr  alt  ist,  bedarf  keines  Beweises.  Jede  Staats- 
verbindung, sei  sie  noch  so  locker  und  mangelhaft,  bedarf 
einer  rechtlichen  Norm  über  Mord  und  Todschlag,  wir  haben 
daher  paricidium ,  als  Sache  und  als  Wort,  weit  über  die 
Zeit  hinauszusetzen,  in  der  die  Erbauung  Roms  angenommen 
wird,  denn  die  Elemente,  die  zur  Gründung  Roms  zusam- 
men kamen,  brachten  ein  schon  geordnetes  Staatswesen  in 
den  neuen  Staat  hinein.  Die  Sätze  des  Völker-  und  Kriegs- 
rechts z.  B.,  die  sogleich  nach  der  Erbauung  Roms  da  sind, 
zeigen  einen  hohen  Culturzustand  und  passen  nicht  für  den 
Uranfang  der  staatlichen  Verbindung  *). 

Sowol  Lindemann  als  O.  Müller  haben  bei  Festus,  wo 
zuerst  das  Wort  und  zwar  an  einer  urkundlichen  Stelle  vor- 
kommt ,  die  griechischartige  Form  paricidas  statt  paricida 
edirt.  Ich  erkenne  in  dem  Prätixum  /lartcidium  das  grie- 
chische irotpi  (Sanscr.  para),  in  der  Bedeutung,  wie  es  in 
vctpx-rrpeffßevoij ,  in  -rrxp&ßxi'vco  11.  a.  steht.  rLxpxirpefßeva) 
ist  =  eine  Gesandtschaft  auf  eine  frevelhafte  Weise  ver- 
walten. Dieses  praefixum  bezeichnet,  dass  die  Handlung 
welche  durch  den  Haupttheil  des  Verbs  oder  Substantivs 
ausgedrückt  ist,  auf  eine  verkehrte  Weise  geschieht  (Pott 
etymol.  Forschungen  I.  p.  100.).  Aus  diesem  Ttxpx  ist  viel- 
fach im  Lateinischen  per  geworden  (Doederlein  lat.  Svnon. 
1  *  p.  52.  V.  p.  256.);  reduplicirt  ist  es  in  perperam  (Pott 


*)  s.  meine  Abhandlung  de  iure  belli  et  pacis  Romanortim  (Lips. 
1836.  8.)  p.  33. 
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II.  p.  78.  328.).  Periurus  ist  der  faUch  Schworende.  Pott  II. 
p.  489. :  „peritlrus  —  von  dem  tadelnden  per  in  perperam 
(vgl.  Sanskr.  para,  alias,  anders  als  es  sein  sollte)  und  itls 
sc.  iurandum."  Perfidm  ist  nicht  =  infidns  d.  i.  der  nicht 
treu,  ungetreu  ist,  sondern  durch  das  praef.  per  wird  etwas 
Positives  (Entgegengesetztes)  hinzugefügt.  Daher  steht  es 
in  Verbindung  mit  proditor  (Qtiintil.  XII,  9,  15.);  in  beiden 
Substantiven  ist  etwas  Positives  enthalten.  Perfuga  ist 
nicht  =  transfuga,  sondern  der,  welcher  in  verrätherischer, 
böslicher  Absicht  zum  Feinde  übergeht.  Cic.  pro  Rose.  Am. 
40.  §  117.:  ,,lste,  qui  initio  proditor  fuit  deinde  perfuga" 
Wie  hier  diese  Zusammenstellung  und  Steigerung  anzeigt,  in 
perfuga  ist  der  Fall  der  Flucht  ausgedrückt,  in  welchem 
sie  das  schlimmste  Verbrechen  ist.  Perduellis  ist  nicht  der 
duellis  =  hostts ,  sondern  der  arge  schlimme  Feind. 
Charisius  II.  14,  159.  (p.  188.  ed.  Putsch):  „Per  pro  per- 
quam  ,  valde,  ut  perduellio  perqnam  duellio,  et  plus  quam 
liostis,  ut  Rabirins,  qui  perdnellionem  fecisse  ducebatur,  id 
est,  contra  rempublicam  sensisse.  Quod  iudicii  genus  Sacer 
in  eandem  orationem  M.  Tullii  ab  Horatio  sumptum  ait, 
dictumque  qtiod  per  terapns  belli  sit  factum,  cum  is  in  so- 
rorem  suam  gladio  usus  esset."  Perduellis  (perduellio)  ist 
der  Frieden  breche  r.  Dahin  rechneten  die  Römer  1 .  den 
Innern  Feind,  den  römischen  Bürger,  der  sich  als  Feind  des 
Gemeinwesens  und  der  Verfassung  zeigt,  den  Hochverrather. 
Für  diesen  allein  war  später  der  Name  Perduellis  in  Ge- 
brauch; 2.  den  Bürger  eines  verbündeten  Staats,  der  in 
frevelhafter  Gesinnung  und  That  dem  römischen  Staat  gegen 
die  aus  dem  zwischen  beiden  Staaten  bestehenden  Bünd- 
niss  hervorgehenden  Verpflichtungen  zu  schaden  sucht;  auch 
er  bricht  den  Frieden.  Hier  ist  ein  Txpctßxfvstv  rx\  o/to- 
XoytotQ  oder  exovixQ  (Dion.  Hai.  III,  3.).  Der  perduellis 
verletzt  eine  Pflicht,  der  Bürger  eines  ganz  fremden,  nicht 
verbündeten,  Staats  hat  keine  Verpflichtung  gegen  den  römi- 
schen Staat,  der  römische  Bürger  keine  gegen  jenen:  sie 
sind  gegenseitig  ohne  Recht  und  Pflicht.  Darin  hat  die 
bekannte  Etymologie  von  Hostie  ihren  Grund.  Festus  s.  v. 
Status  dies  (p.  413.):  „hostes  appellabantur,  quod  erant  pari 
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iure  cum  populo  R.,  atque  hostire  ponebatur  pro  aequare." 
(vgl.  Plaut.  Asin.  11,  2,  110.  Parei  lex.  Plaut.  8.  v.  hosti- 
raentum).  Das  Verhältniss  von  perduellis,  hostis  und  pere- 
grinus  ist  vielfach  schief  aufgefasst. 

Hätten  wir  es  nun  mit  der  Form  percida  und  percidium 
zu  thun,  so  würden  wir  dieses  Wort  nicht  auf  das  bekannte 
Verbum  percidSre  zurückführen,  denn  darin  ist  das  Praef. 
das  intensive  per  (griech.  trep,  vspt)^  sondern  auf  jenes  aus 
fr  et  pol  entstandene  per.  Paricida  darauf  zurückzuführen,  ist 
wegen  des  i  der  zweiten  Silbe  nicht  ohne  Bedenken,  im 
Uebrigen  wol  zu  rechtfertigen.  Warum  in  paricida  das 
xctpi  nicht  in  per  abgeschwächt  wurde,  wie  in  periurus,  per- 
fuga  n.  a.,  dafür  lassen  sich  manche  Gründe  denken.  Viel- 
leicht erschien  den  alten  Römern  percida  (perkida)  eine 
Kakophonie;  da  paricida  sicherlich  ein  sehr  altes  juristisches 
Wort  ist,  juristische  Formen  aber  immer  eine  grössere  Fe- 
stigkeit haben  als  andere  Wörter,  so  blieb  vielleicht  deshalb 
die  älteste  Form  unwandelbar  bei  allem  Wandel  des  Begriffs. 
Eine,  wenn  auch  nicht  schlagende,  Analogie  zu  paricidium 
gibt  ein  Wort  aus  der  altlateinischon  Sacralsprache,  nemlich 
hordicidium.  Festiis  s.  v.  (p.  102.):  „Horda  praegnans, 
uiide  dies ,  quo  gravidae  hostiae  immolabantur,  hordicidia." 
Eine  andere  Form  ist  fordicidia.  Festus  8.  v.  (p.  83.) :  „For- 
dicidis  hovesfordae,  id  est  gravidae,  immolabantur,  dictae 
a  fetu/4  vgl.  Varro  L.  L.  VI.  §  15.  Bemerkenswerth  ist  auch 
das8  gute  Handschriften,  nach  Müllers  Angabe,  horricidia 
statt  hordicidia  haben.  Zu  vergleichen  ist  auch  stillicidium 
(stilla  —  cado)  oder  sliricidium  (Varro  L.  L.  V.  §.  27.  Festus 
8.  v.  stiricid.  p.  344.  345.),  ferner  homicidium,  fratricidium, 
matricidium,  deren  Bildung  aber  einer  spätem  Zeit  angehört. 

Ich  verhehle  es  mir  nicht,  dass  meine  Annahme  der 
Veränderung  des  Schlussvocals  der  Präposition  para  in  der 
Compositum  bei  den  Etymologen  von  Fach  Anstoss  erregen 
wird,  einigen  Trost  gibt  es  mir  aber,  dass  jeder  der  Etymo- 
logen über  dieses  f  (als  Bindevocal)  seine  Ansicht  hat. 

An  jener  Hauptstelle  des  Festus  (Paulus  Diaconus)  ge- 
ben die  codd.  parrici  (parici)  quaestores,  nicht  paricidi,  wie 
Scaliger  emendirt  hat,  allein  an  eiuer  andern  Stelle  (p.  258.) 
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lesen  wir  in  eiucm  Fragment  des  Festus :  „Quaestores  [dice- 
bantur  qui  quaererent  de  rebus]  capitalibns  unde  [iidem 
etiam  .  .  .  Quaestores  parrijeidi  appellantur."  An  dieser 
Stelle  ist  eben  die  Endung  cidi  sicher,  das  Uebrige  Ergän- 
zung und  daher  hat  Scaliger's  Emendation  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit. Könnte  man  in  jener  Stelle  des  Paulus  Diac. 
den  codd.  Glauben  schenken,  so  würde  mau  zu  einem  Sub- 
stantiv paricium  kommen  und  dadurch  würde  die  von  mir 
vorgeschlagene  Etymologie  in  so  fern  gewinnen,  dass  das  t 
seine  Erledigung  fände  (Festus  p.  105.:  icit,  percussit  u.  a.); 
allein  die  Sache  ist  zu  unsicher  und  es  würde  sich  dann 
eine  neue  Schwierigkeit  hinsichtlich  des  Verhältnisses  von 
paricium  zu  paricidium  erheben.  Bei  Meier  a.  a.  0.  p.  318. 
finden  wir  jedoch  eine  solche  Annahme. 

Es  ist  zwar  nicht  meine  Absicht  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  eine  Geschichte  des  Paricidium  bei  den  Römern 
oder  eine  ausführliche  Darstellung  der  römischen  Lehre  von 
den  Tödtungen  zu  geben,  ich  kann  jedoch  meine  Untersu- 
chung nicht  schliessen,  ohne  in  der  Kürze  die  weitere  Ent- 
w  icke  hing  des  KechUbegriffs  und  die  Veränderung  der  Be- 
deutung des  Worts  Paricidium  anzugeben.  Ohne  Zweifel 
waren  in  dem  Zeitraum  von  Numa  bis  zu  den  XII  Tafeln 
d.  h.  von  dein  Anfang  des  römischen  Staats  bis  zu  dem 
Moment,  wo  der  römische  Staat  sich  als  Republik  setzte, 
schon  bedeutende  Aenderuugen  in  der  Ansicht  der  Römer 
von  der  strafbaren  Tödtung  eingetreten ;  die  Bestimmungen 
der  XII  Tafeln  über  diesen  Gegenstand  sind  uns  jedoch 
uubekannt,  nur  so  viel  wissen  wir  aus  einigen  wenigen  No- 
tizen, was  wir  auch  ohne  dieselben  schliessen  könnten,  dass 
die  XU  Tafeln  denselben  behandelten  (s.  oben  S.  248).  Einen 
Zeitraum  mehrerer  Jahrhunderte  haben  wir  sodann  zu  über- 
springen, um  wieder  auf  einen  festen  Boden  zu  gelangen. 
Sulla  gab  ein  grosses  Gesetz  über  Tödtungen ,  das  sich  sehr 
von  dem  einfachen  Gesetze  des  Numa  unterscheidet.  Die 
Zusammenstellung  dieser  beiden  Gesetze  zeigt  einen  kleinen 
Staat  mit  einfachen  Verhältnissen  im  Gegensatz  zn  einem 
grossen  coraplicirten ,  in  welchem  die  Begierden  stark  und 
die  Laster  gross   waren;  für  jenen  reichte  ein  knrzea 
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Gesetz  in  allgemeiner  Fassung  aus,  welches  nationales 
Rechtsbewusstsein  voraussetzte,  dieser  bedurfte  eine  Ge- 
setzgebung, genau  im  Einzelnen  bestimmend,  denn  ohne 
diese  Specialisirung  hätten  die  Verbrechen  den  Staat  gestürzt. 
Sulla's  Gesetz  führt  den  Namen  lex  Cornelia  de  sicariis  et 
veneßcis,  auch  an  mehreren  Stellen  nur  lex  Cornelia  de 
sicariis  {Schräder  ad  Institt.  p.  760.)  Die  Benennung  lex  de 
sicariis  deutet  zwar  zunächst  auf  Meuchelmord  hin,  —  die 
grosse  Zahl  der  sicarii  waren  ein  Ungeziefer,  in  der  Hitze 
der  Bürgerkriege  erzeugt  und  durch  Bürgerblut  genährt  — , 
aber  die  lex  umfasste,  wenigstens  in  der  späteren  Anwen- 
dung, überhaupt  das  homicidium  (§  5  J.  de  publ.  iudiciis 
Quintil.  J.  0.  X,  l,  12.  vgl.  Ant.  Matthaeus  de  criminibus 
[ed.  3.  Vesaliae  1672.  4.]  p.  472.)  und  hatte  sogar  eine 
noch  grössere  Ausdehnung.  Für  meine  Untersuchung  be- 
sonders von  Wichtigkeit  ist  die  in  diesem  Gesetz  hervor- 
tretende Sonderung  des  Meuchelmords  und  der  Giftmischerei. 
Später  wurde  noch  weiter  gesondert  und  von  den  sicarii 
unterschieden  latrones,  grassatores  etc.  (s.  Birnbaum  im  N. 
A.  des  Criminalr.  Bd.  XIV.  p.  503  ff.) ,  so  dass  von  dieser 
Zeit  an  der  Name  sicaritis  der  lex  Cornelia  als  ein  Collectiv- 
narae  erscheinen  muss,  eben  so  wie  das  älteste  paricida  im 
Vergleich  mit  den  gesonderten  Namen  der  lex  Cornelia.  Ab- 
gesehen von  den  sicarii,  deren  Name  erst  zu  Sulla's  Zeit 
gewöhnlich  wurde,  die  wenigstens  hier  zuerst  eigends  vom 
Gesetz  berücksichtigt  sind ,  ist  die  Trennung  verschiedener 
strafbarer  TÖdtungen  nicht  erst  durch  Sulla  gemacht,  son- 
dern allmählig  entstanden.  Giftmischerei  war  schon  oft  vor 
dieser  Zeit  gesondert  behandelt  worden,  nur  war  sie  früher 
mehr  unter  dem  Gesichtspuncte  der  Zauberei  aufgefasst. 
Elternmord  war  schon  vor  Sulla's  Zeit  als  qualificirter  Mord 
behandelt;  es  bestand  dafür  schon  lange  eine  besondere 
Strafe,  jene  bekannte  Säckung  mit  ihren  Aggredienzien  (Cic. 
pro  Kose.  Am.  25.  §  70. ,  de  invent.  11,  50  §  149.  auet.  ad 
Herenn.  I,  13.  §  23.,  Valer.  Max.  I,  l,  13.  vgl.  Schräder  ad 
Institt.  p.  765.  Meier  1.  c.  p.  319  sq.).  Seit  der  freiliclJunsi- 
chern  Zeit  der  Einsetzung  dieser  exquisiten  Strafe  für  Eltern- 
mörder wurde  es  wol  gewöhnlich  paricidium  (parricidium) 
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im  weitem  Sinne,  in  der  alten  Bedeutung,  und  parricidium 
im  engern  Sinn  =  Elternmord  zu  unterscheiden.  Die  engere 
Bedeutung  fand  um  so  leichter  Eingang,  da  die  Römer  mei- 
stens parricidium  als  eine  nur  wenig  veränderte  Form  von 
patricidiurn  ansahen,  wobei  sie  denn  aber  in  manche  Schwie- 
rigkeiten verwickelt  wurden  wegen  jener  ursprünglichen 
rechtlichen  Bedeutung;  eine  seltsame  Lösung  dieser  Schwie- 
rigkeit verbuchte  Plutarch  (s.  oben  S.  220  f.).  Es  ist  nnn 
zwar  die  gewöhnliche  Annahme,  Sulla  habe  in  der  lex  Cor- 
nelia de  sicariis  in  einem  eignen  Capitel  de  parriciilio  ge- 
handelt und  die  poena  culei  bestätigt  *),  es  ruht  aber  diese 
Annahme  auf  einem  unsichern  Grunde  und  ich  trete  voll- 
kommen Meister  (Geschichte  der  Strafe  des  Vatermordes  bei 
den  Römern  ,  hinter  seinen :  Urtheilen  und  Gutachten  in 
peinlichen  und  andern  Straffällen  [Krank f.  a.  d.  O.  1808.  8.] 
p.  477  sqq.)  bei,  der  zu  beweisen  sucht,  ausdrücklich  habe 
Sulla  gar  nichts  über  Parricidium  im  e.  S.  verordnet.  Still- 
schweigend bestätigte  Sulla  die  Strafe  der  Säckuug  für 
Elternmord.  Dass  der  junge  Roscius  aus  Ameria,  des  Vater- 
mordes angeklagt,  im  iudicium  inter  sicarios  von  Cicero  ver- 
theidigt  wurde  (Cic.  pro  Rose.  Am.  5.  §  11.),  beweist  nur, 
dass  Pompouius  wieder  Unrecht  hat,  wenn  er  behauptet  (I. 
2.  §  32.  D.  de  0.  J.),  Sulla  habe  eine  neue  quaestio  de 
parricidio  und  eine  de  sicariis  eingerichtet.  Roscius  wurde 
vor  dem  Criminalgerichtshofe  eingeklagt,  der  über  Mord  aller 
Art  zu  richten  hatte  (quaestio  inter  sicarios),  in  der  Anklage 
war  als  Klaggrund  der  Vatermord  angegeben ,  wurde  er 
schuldig  erkannt,  so  traf  ihn  die  von  Alters  her  bestehende 
Strafe  des  culeus;  er  wurde  lege  Cornelia  de  sicariis  ange- 
klagt mit  der  speziellen  subscriptio,  dass  er  parricidium  be- 
gangen.   Ascon.  in  Cic.  pro  Mil.  p.  55.  (ed.  Or.):  „Repe- 


*)  Jo.  Solorzani  Pereirae  de  parricidii  crimine  disp.  lib.  I.  c.  9. 
(in  Ottonis  Thes.  Tom.  V.  p.  1013  sqq.)  Heineccü  Antiquitatum 
Rom.  Synt.  IV,  18,  59.  Santo  1.  c.  p.  XXII  sqq.  Schräder  ad 
Institt.  p.  765.  K.  S.  Zachariae's  Sulla  Ii.  p.  41.  //.  Luden 
über  den  Versuch  des  Verbr.  p.  120  sq.  H.  A.  Zacharias  die 
Lehre  vom  Versuche  der  Verbr.  I.  §  70. 
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titus  deinde  post  paucos  dies  apud  Considium  quaestorem 
est  lege  Plautia  de  vi,  subscriptione  ea,  quod  loca 
[superiora]  occupasset  et  cum  telo  fuisset  etc."  Cic.  de  invent. 
II,  19.:  „ut  in  quodam  iudicio,  quum  venefici  cuius- 
dam  nomeu  esset  delatum,  et,  quia  parricidii 
causa  s  üb  scripta  esset,  extra  ordinem  esset  acceptum, 
quum  in  accusatione  alia  quaedam  crimina  testibus  et  argu- 
metitis  confirmarentur,  parricidii  autem  solum  mentio  facta 
esset:  defensor  in  hoc  ipso  multum  oportet  et  diu  consistat: 
quum  de  nece  parentis  nihil  demonstratum  sit,  indignnm 
facinus  esse,  ea  poena  afticere  eum,  qua  parricidae  afficiuu- 
tur:  id  autem,  si  damnaretur,  fieri  necesse  esse,  qtioniara 
et  id  causae  subscripttim  et  ea  re  nomen  extra  ordinem 
esset  acceptum.  Ea  igitur  pocna  si  affici  reum  non  oporteat, 
daranari  quoque  non  oportere,  quoniam  ea  poena  damnatio- 
nem  necessario  consequatur." 

Blosse  Chimäre  ist  eine  eigene  lex  Cornelia  de  parrici- 
dio >  welche  Jo»  Franc.  Ramos  in  seinem  langstieligen  und 
weitschweifigen  Buch :  Tribonianus  sive  errores  Triboniani 
de  poena  parricidii  (L.  B.  1728.  4.)  lib.  IV.  annimmt.  Zwar 
schreibt  auch  Göttling  in  seiner  Geschichte  der  römischen 
Staatsverfassung  p.  470.:  „(lex  Cornelia)  de  parricidio,  Va- 
termord und  Multermord.  Die  alte  Strafe  blieb.  Daher 
ist  dieses  Verbrechen  nicht  mit  unter  den  (?)  Gesetzen  de 
sicariis  begriffen  gewesen.11  Es  ist  dicss  eine  von  den  grund- 
losen Behauptungen ,  an  denen  dieses  sonst  so  interessante 
Buch  reich  ist.  Göttling,  der  keinen  Beleg  für  seinen  Sati 
anführt,  scheint  die  falsche  Vorstellung  zu  haben,  dass  die 
lex  Cornelia  de  sicariis  et  veneficis,  indem  sie  verschiedene 

• 

Verbrechen  umfasste,  die  genauere  Unterscheidung  dieser 
Verbrechen  für  die  Praxis  aufhob,  und  für  alle  Verbrechen, 
auf  die  sie  sich  bezog,  eine  und  dieselbe  Strafe  einsetzte. 
Eine  solche  Annahme  hat  Birnbaum  im  N.  A.  des  Criminalr. 
Bd.  XIV.  p.  492  ff.  beseitigt.  Von  Gbltling's  Ungenauigkeit 
gibt  auch  einen  Beweis,  dass  er  unter  den  Gesetzen  des 
Pompcius  keine  lex  de  parricidiis  nennt.  Diese  fehlt  auch 
im  Index  legum  des  Onomast.  Tulliauum  ed.  Oreüi  et  Baiter 
Pars  III.    Für  eine  lex  Cornelia  de  parricidio  gibt  es  nur 


Digitized  by  Google 


257 


wenige  Scheinbeweise.  Pomponius  schreibt  in  der  I.  2. 
§32.  D.  de  O.  J.:  „  Deinde  Cornelius  Sulla  quaestiones  pn- 
blicas  constituit,  veluti  de  falso,  de  parricidio,  de  sicariis  et 
praetores  quatuor  adiecit.44  Dass  Sulla  keine  eigne  quaestio 
de  parricidio  einrichtete,  ist  schon  oben  bemerkt  (S.  255  sq.), 
auf  eine  lex  Cornelia  de  parricidio  aus  dieser  ungenauen 
und  unrichtigen  Stelle  zu  schliessen,  wäre  sehr  kühn.  Es 
ist  für  die  so  schwierige  Geschichte  der  Quaestioues  pcr- 
petuae  schlimm  ,  dass  diese  Stelle  überhaupt  existirt.  Man 
kann  nicht  auf  Pomponius  den  Satz  anwenden:  Quandoque 
bonus  dormitat  Homerus.  Ein  anderer  Scheinbeweis  liegt 
in  einem  Kescript  der  Kaiser  Valens,  Gratianus  und  Valen- 
tinianus  (I.  4.  C.  Th.  ad  leg.  Cornel.  de  falso),  welches 
ziemlich  viel  Declamation  enthält:  ,,  Rationi  quoque  huius- 
modi  plenissime  suffragatur  antiquitas,  qnae  nequissimos 
homines  et  accusari  voluit  et  coerceri  legibus  variis,  Cor- 
nelia de  veneficiis,  sicariis,  paricidiis,  lulia  de  adulteriis 
ambitusve  criminibus  etc.44  Mit  mehr  Recht,  als  auf  eine 
eigne  lex  Cornelia  de  paricidiis,  würde  man  aus  dieser  Stelle 
auf  eine  eigne  Behandlung  des  paricidium  in  der  lex  Cor- 
nelia de  sicariis  et  veneficis  schliessen  dürfen,  allein  wenn 
man  zugeben  muss,  dass,  welches  Resultat  man  auch  aus 
dieser  Stelle  ziehen  könnte,  die  Sache  ungenau  und  schief 
ausgedrückt  ist,  so  ist  es  nicht  gewagt  diese  gelegentliche 
Aufzählung  als  historisches  Zeugniss  zu  verwerfen. 

Die  lex  Cornelia  de  sicariis  erhielt  allmählig  manche 
Amendements,  wie  der  bezügliche  Pandectentitel  zeigt.  Ihre 
Hanpttcndenz  war  gegen  die  sicarii  und  venefici  gerichtet ; 
später  wurde  sie  allgemein  als  eine  Jex  de  homicidio  ange- 
sehen (s.  S.  254.).  Ein  eigenes  Amendement  derselben  war 
die  lex  Pompeta  de  paricidiis.  Da  die  lex  Com.  de  sicariis 
keine  eigene  Bestimmungen  über  Eltern  -  und  Verwandten- 
mord enthielt,  so  erschien  es  dem  Pompeius  nothwendig, 
etwaigem  Zweifel  über  die  Behandlung  und  Bestrafung  dieses 
qualificirteii  Mordes  durch  eine  genaue  und  gesetzliche  Be- 
stimmung zu  begegnen.  Ueber  die  lex  Pompeia  heisst  es 
§  6.  J.  de  publ.  iud.:  ,,Alia  deinde  lex  asperrimum  crimen 
nova  poena  persequitur,  quae  Pompeia  de  paricidiis  vocatur. 
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Qua  cavetur,  ut,  si  quis  parentis,  aut  filii,  aut  omnino  af- 
fcctionis  eius,  quae  nuncupatione  paricidii  continetur,  fata 
properaverit  —  poeua  paricidii  puniatur,  et  neque  gladio, 
ncque  ignihus,  neque  ulla  alia  solemni  poeua  subiiciatur,  sed 
insutus  culeo  cum  cane  et  gallo  gallinaceo  et  vipera  et  simia, 
et  inter  eas  ferales  augustias  comprehensus  —  Tel  in  vi- 
cinum  mare,  vel  in  amuem  proiiciatur  — .  Si  quis  a utero 
alias  cognatione  vel  affiuitate  coniunctas  personas  necaverit, 
poenam  legis  Corueliae  de  sicariis  sustinebit."  Ich  stelle 
hier,  um  Tendenz  und  Inhalt  der  lex  Porapeia  de  paricidiis 
zu  bezeichnen,  diese  Iiistitutionenstclle  voran  und  nicht  Frag- 
mente aus  dem  Paudectentitel  de  lege  Pomp,  de  paricidiis 
(XLVI11,  9.),  weil  dieser  Titel,  Excerpte  aus  verschiedenen 
juristischen  Schriften  enthaltend  und  Zusätze  aus  nachpom- 
peischer  Zeit,  den  Kern  der  lex  Pompeia  nicht  deutlich  an- 
gibt und  überhaupt  sehr  nachlässig  componirt  scheint.  Die 
lex  Pompeia  ist  vielfach  besprochen  *)  und  einzelne  Puncte 
derselben  sind  sehr  bestritten:  ich  gebe  hier  nur  das,  was 
für  meine  Untersuchung  direct  von  Wichtigkeit  ist.  In  dem 
Gesetze  hat  Paricidium  entschieden  die  Bedeutung:  Eltern- 
und  Verwa  n  d  tenino  rd.  Den  Kreis  dieser  Verwandten 
gab  das  Gesetz  an;  die  1.  1.  D.  h.  t. ,  aus  Marcian's  lusti- 
tutiouen  genommen,  zählt  sie  einzeln  auf.  Die  Aufzahlung 
ist  freilich  nicht  ganz  genau  und  das  Gesetz  selbst  scheint 
nicht  gut  concipirt  gewesen  zu  sein  (Kieme  1.  c.p.44  sq.);  allein 
wir  sehen,  dass  nicht  nur  der  Mord  von  Vater  und  Mutler, 
Grossvater  und  Grossmutter,  Sohn  und  Tochter,  patronus 
und  patrona,  sondern  aller  cognati  bis  zu  den  congobrini  und 
der  nächsten  affines  als  paricidium  gelten  sollte.    Die  Art 


*)  Henr.  de  Bilderbeck  disp.  —  de  parricidiis.  Basil.  1702.  4.  Ant. 
Schaaff  diss.  inatig.  ad  1.  Pompeiam  de  parricidii  er  im  ine.  Gissae 
Has8.  1714.  4.  Hamos  a.a.O.  Ate.  de  Mccstcr  disp.  —  ad  I.  9. 
D.  de  lege  Pompeia.  Hai.  1724.  4.  Thom.  Wagner  di>$.  de 
supplicio  parricidarum.  Lips.  1735.  4.  Herrn.  Cannegieter  ob- 
senationes  iur.  Rom.  (L.  B.  1772.  4.)  lit>.  III.  c.  15.  Henr. 
Joan.Arntzen  in  den  Acta  lileraria  Societ.  Rheuo- Traiect.  Toni. 
L  (1793.)  p.  114  sqq.  u.  a. 
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der  Tödtung,  ob  durch  Eisen  oder  Gift,  machte  keinen  Un- 
terschied, aber  nur  der,  welcher  Vater  oder  Mutter,  Gross- 
vater oder  Grossmutter  gemordet,  sollte  mit  jener  alten 
exquisiten  Paricidenstrafe  belegt  werden  *),  die  übrigen 
paricidae  mit  der  Strafe  der  lex  Cornelia  de  sicariis  (I.  9. 
D.  h.  t.).  Diese  Strafe  war  aquae  et  igni»  interdictio,  an 
deren  Stelle  später  Todesstrafe  trat  (Schräder  ad  Institt. 
p.  7Ü0.). 

Das  alte  paricidium  war  nun  gewissermassen  gespalten 
in  komicidium,  vencficium  und  paricidium  im  c.  S. ;  auch 
ist  das  crimen  vis,  welches  in  seiner  Gesondertheit  der  spä- 
tem Zeit  der  Republik  angehört  (lex  Plautia  de  vi)  zum 
Xhcil  aus  der  Sphäre  des  alten  paricidium  herausgetreten. 
Als  Cicero  den  Milo  vertheidigte,  eiferte  er  (pro  Mil.  c.  5. 
§  13.)  gegen  die  ausserordentliche  Maassregel  des  Pompeius 
und  behauptete,  es  sei  die  nova  lex  und  die  nova  quaestio 
unnöthig  gewesen;  er  deutet  an,  Milo  hätte  wegen  des  an- 
geschuldigten Verbrechens  nach  der  lex  Cornelia  de  sicariis 
und  der  lex  Plautia  de  vi  angeklagt  werdeu  können  (s.  meine 
Ausgabe  der  Miloniana,  Einl.  S.  33  f.).  Die  Kreise  der  bei- 
den jetzt  gesonderten  Verbrechen,  des  honiicidium  und  der 
vis,  berührten  sich  um  so  mehr,  da  sie  aus  einer  Wurzel 
hervorgegangen  waren. 

Denselben  Gang  ,  den  das  paricidium  genommen,  sehen 
wir  bei  vielen  crimiua  und  delicta:  es  ist  die  regelmässige 
Entwickelung.  Furtum,  mag  man  es  von  ferre  (<psp)  ableiten 
oder  auf  das  Sanskr.  tschur  zurückführen,  bezeichnet  ur- 
sprünglich das  Entwenden  (auferre)  einer  (fremden)  Sache; 
später  haben  wir  furtum  im  e.  S. ,  bona  vi  rapta  (rapina), 
peculatus  und  sacrilegium.  Iniuria  ist  dem  Buchstaben  nach : 
omtie  quod  non  iure  fit  (pr.  J.  de  iniuriis);   iuiuria  bekam 


*)  Abweichend  ist  Paulus  S.  R.  V,  24.:  „Lege  Pompcia  de  pari- 
cidiis  tenetur,  qui  patn-m,  raatrem,  avum,  a\iam,  fratrem,  soro- 
rem,  patronum,  patronam,  occidcrit.  Iii  et^i  antea  ii»>uli  culeo 
in  märe  praecipitahanttir,  hodie  tarnen  vivi  cxunintur  vel  ad 
bcstias  dantur."  Wahrscheinlich  gibt  Paulus  die  Bestimmung 
der  lex  Pompeia  reiner  an,  als  die  1.  9.  D.  b.  t. 

17* 
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aber  ein  bestimmteres  Gepräge  and  es  wurden  allmählig  viele 
Arten  der  Injurien  unterschieden.-  Falsum^  dem  Buchstaben 
nach  ein  Wort  von  sehr  allgemeiner  Bedeutung,  wurde  in  der 
Rechtssprache  auf  bestimmte  Fälle  beschränkt  und  bat  in  der 
lex  Cornelia  de  falsis  eine  sehr  spezielle  technische  Bedeutung. 
Die  beste  Analogie  zu  paricidium  gibt  in  dieser  Beziehung 
incestum  (incestus)  und  stuprum.  Mau  hat  sich  sehr  zu 
hüten,  die  genaue  Scheidung  von  incestus ,  stuprum  und 
adulterium  nach  der  bekannten  speciellen  Bedeutung  für  alt 
zu  halten :  Cicero  erlaubt  sich  noch  viele  Freiheiten  im  Ge- 
brauch dieser  Wörter  (s.  raeine  Anmerkung  zu  Cic.  pro  Mil. 
5.  §  13.).  Incestum  (in-castum)  bezeichnet  das  Unreiue 
nach  den  beiden  Richtungen  der  Sitte  und  der  Religiou  und 
ist  ein  sehr  allgemeines  Wort.  Diese  weite  Bedeutung  er- 
hielt sich  im  Adjectiv ,  aber  nicht  im  Substantiv.  Dieses 
wurde  im  Gebrauch  sehr  eingeschränkt  auf  das  Unreine  der 
schlimmsten  Art  und  incestus  in  diesem  technischen  Sinn 
bezeichnet  die  Blutschande  und  das  Verbrechen  der  Vestt- 
linnen,  die  das  Gelübde  der  Keuschheit  gebrochen,  hidori 
Origg.  V,  26,  24.:  ,,Incesti  indicium  in  virgioes  sacratas, 
vel  propinquas  sanguine  constitutum  est.  Qui  enim  talibus 
coinmiscentur,  incesti,  id  est  incasti  habentur."  In  der 
letztereu  Beziehung,  auf  die  Vestalinnen,  war  wol  der  reli- 
giöse Gesichtspunkt  nicht  weniger  beachtet  als  das  delictum 
carnis.  Ebeuso  verhält  es  sich  mit  stuprum,  was  ursprüng- 
lich nur  Schande  im  Allgemeinen  bedeutet  (Fes tu s  s.  r. 
p.  317.),  sodann  Unzucht  verschiedener  Art,  Knabenschän- 
dung (Quintil.  J.  O.  IV,  2,  69.  Justin.  IX,  6  u.  7.  I.  34. 
§  1.  D.  ad  I.  Jul.  de  ariult.),  Blutschande  (pro  Mil.  24.  §  73.) 
und  selbst  Unzucht  mit  einer  verheiratheten  Frau  (Cic.  de 
off.  III,  9,  38.).  Ganz  besonders  wurde  aber  stuprum,  im 
Gegensatz  von  adulterium,  für  Unzucht  mit  einem  unver- 
heiratheten  Frauenzimmer  (vidua)  in  den  Rechtsquellen  ge- 
braucht ,  §  4.  J.  de  publ.  iud.:  ,,  lege  lulia  (de  adulteriis) 
etiam  stupri  flagitium  punittir,  cum  quis  sine  vi  vel  virginem 
vel  viduam  honeste  viventem  stupraverit.'4  (vgl.  Schräder  ad 
h.  I.  p.  759.)  1.  6  §  1.  D.  ad  I.  Jul.  de  adult. 
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Vom  Gesichtspunkte  der  späteren  genauen  Scheidung 
aus  kann  man  incestum  und  stuprum  ebenso  wie  paricidium 
fnr  die  alte  Zeit  als  Collectiva  betrachten,  jene  als  Bezeich- 
nung der  Fleischesverbrechen,  dieses  als  Inbegriff  aller  straf- 
baren Tödtungen.  Hiedurch  ist  um  so  mehr  wahr,  dass  im 
alten  Rom  die  Zahl  der  Verbrechen  weit  kleiner  ist,  als 
später,  denn  nicht  bloss  durch  das  Hinzukommen  wirklich 
neuer  Verbrechen,  wie  repetundae  und  ambitus,  wurde  die 
Zahl  vergrössert ,  sondern  ganz  besonders  durch  Auflösung 
der  Collecth  begriffe  in  ihre  Theile,  wobei  denn,  wie  gesagt, 
der  ursprüngliche  einzige  Name  in  mehreren  Fällen  für  die 
schlimmste  Art  beibehalten  wurde.  Nachdem  von  Sulla  bis 
August  diese  Sonderling  und  scharfe  Begriffsbestimmung  vorge- 
nommen war,  finden  wir  eine  ganz  andere  Entwicklung  und 
ein  grade  entgegengesetztes  Verfahren,  bestehend  in  einer 
sehr  freien  Handhabung  der  Analogie  und  Fiction.  Vorkom- 
mende Fälle,  auf  die  in  den  Criminalgesctzen  nicht  Rück- 
sicht genommen  war,  wurden,  oft  nicht  ohne  Zwang,  unter 
die  bestehenden  Gesetze  gestellt.  Die  lex  Cornelia  de  sica- 
riis  behandelte  nicht  alle  Fälle  der  Tödtung  in  der  Weise, 
wie  mau  auf  den  ersten  Blick  aus  dem  bezüglichen  Pandec- 
tentitel  schliessen  könnte,  vieles  ist  Zusatz  von  späteren 
SCta  und  kaiserlichen  Constitutionen.  Bisweilen  ist  derglei- 
chen mit  Angabe  der  spateren  Quelle  angereiht , 'wie  1.  4. 
§  2.  D.  ad  I.  Corn.  de  sicar.,  häufig  in  anderer  Weise  deutlich 
bezeichnet,  wie  durch  praeterea  tenetur — ,  in  cadem  causa 
sunt  —  eadem  poena  afficitur  —  poena  ea  teneatur,  quae  est 
legis  etc.  (Ziegler  Obss.  iur.  crirnin.  Pars  I.  [Lips.  1838.  8  ] 
p.  5.).  J ii  den  Institutionen  tritt  das  ältere  und  neuere 
Hecht  nicht  so  geschieden  hervor.  §  5.  J.  de  iud.  publ. 
heisst  es:  „Kadern  lege  et  venefici  capite  damnantur,  qui 
artibus  odiosis,  tarn  venenfc,  quam  susurris  magicis  homines 
occiderint zu  welcher  Stelle  Schräder  bemerkt,  dass  die 
magischen  Künste  Zusatz  eines  SCtum  sind,  so  wie  auch 
«las  capite  damnantur  und  das  vorhergehende  ultore  ferro 
persequitur  nicht  in  der  lex  Cornelia  bestimmt  war  (s.  oben 
p.  259.).  Rubino  a.  a.  0.  I.  p.  454  ff.  scheint  mir  einen 
argen  Missgriff  zu  machen,  wenn  er  dieses  Verfahren  der 
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späteren  Zeit  als  Leitstern  für  die  Entwicklung  des  älte- 
sten römischen  Criminalrechts  nimmt. 

Einen  Vergleichungspunkt  bietet  hierauch  die  Geschichte 
der  perduellio.  Dem  Buchstaben  nach  war,  wie  oben  p.  251. 
bemerkt,  perduellis  der  arge  Feind;  als  solcher  wurde 
der  Hochverräther  angesehen.  Die  Ansicht  vom  Hochver- 
rat!! ist  aber  immer  von  der  Form  der  Verfassung  bedingt, 
sie  musste  sich  daher  im  Verlauf  der  Entwickelnd«  des  rö- 
mischen Staats  ändern  ;  es  wurden  im  grossen  republicani- 
schen  Rom  andere  Bestimmungen  über  dieses  crimen  noth- 
wendig,  als  im  kleinen  Rom  der  Königszeit.  Gegen  Ende 
der  Republik  sehen  wir  das  crimen  vis  als  ein  besonderes 
crimen  gesetzlich  behandelt,  es  ist  zum  Theil  aus  dem  Kreise 
der  perduellio  herausgetreten.  Noch  mehr  ist  diess  mit  dem 
crimen  maiestatis  der  Fall.  Unter  dem  Namen  crimen  raa- 
iestatis  scheinen  die  Römer  zuerst  solche  Handlungen  gegen 
die  Hoheit  des  römischen  Volks  verfolgt  zu  haben,  für 
welche  die  Capitalanklage  der  Perduellion  zu  hart  war  (Ru- 
bino  I.  p.  467  Anmerk.).  Nach  und  nach  zogen  die  leges  de 
maiestate  vieles  aus  dem  Kreise  der  Perduellion  an  sich, 
so  dass  das  crimen  maiestatis  am  Ende  der  Republik  die 
perduellio  fast  ganz  zurückgedrängt  hatte.  Die  perduellio 
stand  nun  wie  ein  versteinertes  Schreckbild  im  Hintergründe, 
aber  es  rührte  sich  nochmals,  wie  der  steinerne  Gast  im 
Don  Juan,  zu  Cicero's  Zeit  und  der  Redner  ist  in  seiner 
Verteidigung  des  Rabirius  kein  Don  Quixote,  der  den  Wind- 
mühlenflügel für  einen  riesenhaften  Ritter  ansieht.  Als  solcher 
mus8  Cicero  denen  erscheinen,  welche  in  crimen  maiestatis 
nur  einen  neuen  Namen  für  die  alte  abgeschaffte  perduellio 
sehen.  Genug,  perduellio  und  crimen  maiestatis  stehen  in 
einem  irrationalen  Verhältnisse:  die  Sphäre  der  perduellio, 
ursprünglich  ein  allgemeiner  viel  umfassender  Name,  dann 
zunächst  von  proditio  unterschieden,  wurde  allraählig  ganz 
eingeengt  und  zuletzt  fast  inhaltslos;  die  Sphäre  des  cri- 
men maiestatis  hat  sich  rasch  erweitert.  Dieses  crimen 
hatte  eine  solche  Attractionskraft,  dass  es  sich  lawinenartig 
vergrösserte;  es  wurde,  nach  Tac.  Ann.  III,  38.,  omnium 
accusationum  complementum. 
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Wenn  wir  nun,  absehend  von  den  Stellen  der  alten 
Schriftsteller,  die  einen  juristischen  und  legalen  Gebrauch 
des  Wortes  paricidium  zeigen,  eine  allgemeine  Revue  an- 
stellen, um  zu  erfahren  wie  das  Wort  von  Cicero  und  seinen 
Zeitgenossen  und  in  der  folgenden  Zeit  gebraucht  ist,  so 
bemerken  wir  eine  grosse  Freiheit.  Bald  steht  es  für  patri- 
cidium ,  bald  bezeichnet  es  die  Tödtung  der  nächsten  Ver- 
wandten, sehr  häufig  steht  es  iu  weiterer  Bedeutung,  nicht 
selten  ist  der  Gebrauch  so  frei,  dass  der  Begriff  der  Töd- 
tung ganz  zurücktritt.  Wenn  dieser  verschiedene  Gebrauch 
nun  zwar  vollkommen  zu  der  oben  angeführten  Angabe 
Prisciau's  passt,  dass  die  Börner  selbst  sehr  ungewiss  waren, 
auf  welchen  Namen  paricidium  zurückzuführen  sei ,  so  er- 
klärt sich  daraus  doch  nicht  alles. 

1 .   Paricida  (parricida )  steht  für  Vatermörder  nicht 
häufig,  was  auffallend  wäre,  wenn  diess  als  Grundbedeutung 
gelten  müsste.    Wenn  wir  die  Stellen  wegnehmen,  an  denen 
eigene! s  nach  dem  Etymon  des  Worts  geforscht  wird,  ist 
diese  Bedeutung  fast  eine  Seltenheit.    Cicero's  Rede  für  den 
jungen  Sex.  Uoscius  Amerinus,  der  des  Vatermords  angeklagt 
war,  scheint  zwar  ein  deutlicher  Beleg  für  diesen  Gebrauch 
au  sein,  in  Wirklichkeit  beweist  sie  sehr  wenig.  Wäre  Uoscius 
des  Muttermordes  angeklagt  gewesen,  so  hätte  Cicero  eben 
so  sprechen  können;  er  gebraucht  das  Wort  paricidium  eben 
da,  wo  er  die  bekannte  Strafe  ausmahlt,  die  more  maiorum 
den  Elternmörder  traf,  das  supplicium  paricidarum  (c,  25. 
26.  vgl.  Orat.  30.  §  107.)    Nur  im  c.  22.  der  Rede  ist  die 
Hedeutung  Vatermord  augenscheinlich.   Sehr  deutlich  tritt 
die  Bedeutung  Vatermörder  hervor  bei  Cic.  pro  Mil.  7. 
§  17.:    „Nisi  forte  magis  erit  paricida,  si  quis  cousularem 
patrera  quam  si  quis  humilem  necarit.u    An  dieser  Stelle 
haben  freilich,  nach  Peyron's  Angabe,  10  Codices  patricida, 
und  hambin  wollte  sowol  hier,  als  an  anderen  Stellen,  wo 
von  wirklichem  Vatermord  die  Rede  ist  (Parad.  III,  2,  24.) 
patricida  schreiben  (s.  Jh'on.  Lambini  Tullianae  Emendatt. 
accuravit  Franc.  Nicol.  Klein  [Conlluent.  1830.  8.]  p.  305. 
Forcellini  lex.  iat.  s.  v.).     In  der  or.  pro  dorn.  10.  §  26. 
lesen  wir  ohne  Variante,  bei  Orelli  wie  bei  Klotz,  „patricida, 
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fratricida,  tororicida wie  ja  auch  die  Römer  matricida 
uud  matricidium,  nicht  marricida  und  marricidium  schreiben 
(s.  obeu  S.  221.).  PI»»-  N.*  H.  VII,  45.:  „ adulterium  filiae 
et  consilia  parricidae  patam  facta. *'  Hier  haben,  nach  For~ 
celiini,  ebenfalls  3  alte  Ausgaben  patricidae  *).  Ganz  sicher 
steht  paricida  und  paricidium  in  dieser  engsten  Bedeutung 
bei  Hör.  Od.  III,  29,  8  uud  Quintil.  J.  O.  IV,  2,  73.  Quin- 
tiliau  leitete  es,  wie  oben  S.  221.  angegeben,  von  pater  ab. 
Selbst  eine  grössere  Zahl  solcher  juristisch  irrelevanter  Stel- 
len würde  nichts  gegen  meine  Hauptansicht  über  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  Worts  beweisen,  da  die  späteren 
Römer  sehr  geneigt  wareu  es  von  pater  abzuleiten,  ohne  sich 
um  die  Schwierigkeiten  zu  kümmern ,  die  dieser  Ableitung 
entgegen  standen  und  ohue  sich  trotz  dieser  Ableitung  vor 
einem  ausgedehnteren  Gebrauch  des  Worts  zu  scheuen.  Wenn 
auch  Cicero  pro  Mi!.  7.  §  17.  wirklich  paricida  geschrieben 
hat,  wo  es  den  Vatermörder  bedeuteu  muss,  gebrauchte  er 
doch  das  Wort  in  derselben  Rede  (§  18.  c.  32.  §  86.)  mit 
grosser  Freiheit. 

2.  Weit  häufiger  ist  die  Bedeutung  von  Eltern  -  und 
Verwandtenmord,  wie  zu  erwarten,  da  diese  Bedeutung 
eine  gesetzliche  Basis  hat.  Als  Elternmord  mit  einer  be~ 
sondern  Strafe  belegt  wurde  (s.  S.  255.),  bekam  diess  auch 
auf  den  Sprachgebrauch  Einiluss  und  es  entstand  paricidium 
im  e.  S.  und  als  die  lex  Porapeia  genau  den  Kreis  der  Ver- 
wandten angab,  deren  Tödtung  als  paricidium  angesehen 
werden  sollte  (s.  S.  258  ff.),  musste  diese  gesetzliche  Be- 
stimmung auch  auf  den  Sprachgebrauch  der  nichtjuristischen 
Schriftsteller  einwirken.  Diese  engere  Bedeutung  tritt  nun 
zunächst  au  den  Stellen  hervor,  die  von  jenem  supplicium 
paricidarum  reden,  wie  Cic.  pro  Rose.  Am.  25.  26.  orat.  30. 
§  107.  Suet.  Octav.  33.  Cland.  34.  Valer.  Max.  1,  1,  13. 
Pauli  Orosii  bist.  V,  16  fin.  vgl.  I.  0.  D.  de  lege  Pomp,  de 
paricidiis;  ausserdem  an  vielen  anderen  Stellen.  Justin, 
hist.  XVII,  1.  uennt  die  Vergiftung  eines  Sohnes  paricidium 


*)  Diese  Variante  ist  sehr  häufig,  s.  Drakenboreh  ad  Liv.  III,  50. 
VIII,  II. 
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1,  9.  Mord  des  Bruders ;  ebenfalls  Cle.  de  N.  D.  Hl,  26. 
§  07.  Quiutil.  J.  O.  IX,  2,  88.:  ,,reus  paricidii,  quod  fra- 
trcm  occidisset."  Sueton.  Calig.  12.  Viteil.  6.  Nero  34./ 
Flor.  I,  9,  5.  So  wird  auch  der  Horatius,  der  heimkehrend 
Tora  Siege  über  die  Curia tier,  seine  Schwester  niederatiess 
(Liv.  1,  26.)  von  Flor.  I,  3,  5.  paricida  genannt  und  bei 
Fe§tu8  s.  v.  soforium  tigillum  (p.  297.)  heisst  es,  freilich 
nicht  richtig,  von  demselben:  „accusatus  tarnen  paricidii 
apud  duuraviros."  Dem  materiellen  Thatbestande  nach  war 
sein  Verbrechen  paricidium  (s.  Rubino  a.  a.  O.  I.  p.  494.) 

Seit  paricidium  das  homicidium  qualificatum  bezeichnete, 
finden  wir  Zusammenstellungen  und  Gradationen ,  wie  Cic. 
Philipp.  II,  13.  §  31.:  „Sicarii,  homicidae,  paricidae,"  epp. 
hm.  XII,  3  . :  „  uon  modo  sicarii,  sed  iam  etiam  paricidae." 
de  invent.  II,  19,  §  58.  Suet.  Tib.  66.:  „paricidia  et  cae- 
des."   Nero  33.    Quintil.  J.  O.  VI,  2,  21. 

3.  Trotz  der  durch  Pompeius  gegebeneu  legalen  Be- 
deutung, gebrauchen  dennoch  die  römischen  Schriftsteller 
am  Ende  der  Republik  paricida  in  dem  weitern  Sinn,  den 
ich  als  den  ursprünglichen  angegeben  habe.  Doch  ist  es 
schwer  an  manchen  Stellen  zu  bestimmen,  welche  Bedeu- 
tung dem  Schriftsteller  zunächst  vorgeschwebt  habe.  Es 
sind  wol  folgende  Stellen  hier  passend  aufzuführen.  Liv.  III, 
50.  erzählt  von  Virgiuius:  „  commilitones  appellans,  orabat, 
ue,  quod  scelus  Appii  Claudii  esset,  sibi  attribuerent,  neu 
se  ut  paricidam  liberüm  aversarentur.u  VIII,  11.:  „funesta 
duo  consulum  praetoria,  alterum  paricidio  fllii,  alterum  con- 
sulis  devoti  caede."  Liv.  XL,  24.:  paricidium  fratris.  Cic. 
pro  Cluent.  11.  §  31.:  „fraterno  paricidio."  Philipp.  III, 
7.  §  18.:  „hunc  de  patris  et  patrui  paricidio  cogitasse." 
Cic.  in  Catil.  I,  12.  §  29.  nennt  den  Catilina  paricida  civium. 
An  einer  anderen  Stelle  findet  Cicero  es  für  gut,  solchen 
Gebrauch  des  Worts  durch  ein  prope  einzuführen,  in  Verr. 
V.  66.  §  170.:  „Facinus  est  vincire  civem  Uomanura,  scelus 
▼erberare,  prope  paricidium  necare/'  Aus  diesem  Zusatz  geht 
vielleicht  hervor,  dass  Cicero  hier  das  Wort  in  der  engeren 
Bedeutung  gefasst  hat.  Au  manchen  Stellen  ist  die  Auffas- 
sung zweifelhaft,  wie  Suet.  Caes.  42.:  „Poenas  facinorum 
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auxit,  et  cum  locupletcs  eo  faciiius  scelere  se  obligarent, 
quod  integris  patrimoniis  exsulabant,  paricidas ,  ut  Cicero 
scribit,  bonis  omnibus,  reliquos  dimidia  parte  multavit." 
Baumgarten  -  Crusius  im  Index  latinitatis  zu  Sueton  bemerkt 
zu  dieser  Stelle:  „Sine  dubio  h.  1.  parricidae  ex  veterc 
liuguae  usu  sunt,  qui  civem  pacta  tempore  interfecerant^  ot 
in  lege  Numae  *)  — .  Loquitur  enira  auctor  de  poeiiis  faci- 
norum,  £tiam  iuterpr.  Gall.  vertit:  /'  assassin  d?  un  komme 
libre,  et  bene  hanc  Interpretationen]  subiuncta  nota  asseruit." 
In  der  engern  Bedeutung  fasst  an  dieser  Stelle  das  Wort 
Schräder  ad  Institt.  p.  768.  und  wol  mit  mehr  Recht. 

4.  Bisweilen  tritt  in  paricida  der  Begriff  der  Tö ti- 
tung zurück,  der  des  Argen  hervor.  Es  würde  aber  sehr 
fehlerhaft  sein,  wenn  man  nach  solchen  Stellen  in  einem 
Lexicon  angeben  wollte,  paricida  bedeute  häufig  ganz  allge- 
mein einen  schweren  Verbrecher,  wie  sich  dergleichen  so 
vielfach  in  unseru  griechischen  und  lateinischen  Wörterbü- 
chern findet.  Wenn  z.  B.  Sali.  Cat.  14.  die  Rotte  des  Ca- 
tilina  so  beschreibt:  omni  um  flagitiorum  atque  facinorum 
circa  se,  tanquam  stipatorum,  catervas  habebat;  na  in  qui- 
cumque  impudicus,  adulter,  ganeo,  manu,  ventre,  pene  boua 
patria  Jaceravcrat  —  praeterea  omnes  undique  paricidae, 
sacrilegi,  convicti  iudiciis,  aut  pro  factis  iudicium  timeutes; 
ad  hoc  quos  manus  atque  lingua  periurio  atque  sanguine 
civil!  alebat  —  hi  Catilinae  proxumi  familiaresque  erant," 
so  hat  in  dieser  malerischen  Schilderung  jedes  Wort  seiiie 
specielle  Bedeutung.  Diese  tritt  zwar  an  manchen  Stellen 
von  starkem  rhetorischen  Gepräge  mehr  zurück,  liegt  aber 
immer  im  Hintergründe.  Sali.  Cat.  31,  8.:  „Ad  haec  male- 
dicta  alia  cum  adderet  (seil.  Catilitia),  obstrepere  omnes, 
hostem  atque  paricidam  vocare."  Tac.  Hist.  I,  85.  An 
manchen  Stellen  werden  die  Catilinarier  paricidae  genannt. 
Sali.  Cat.  52,  31.  Flor.  IV,  1,  10.  Am  meisten  tritt  der 
Begriff  der  Tödtung  zurück  an  Stellen,  wie  Sali.  Cat.  51,  25.: 
„Af  euim  quis  reprehendet,  quod  in  paricidas  reipublicae 


*)  Von  diesem  Merkmal  des  paricidium  ist  weder  iu  der  lex  Numae, 
noch  sonst  die  Rede. 
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decretura  erit?"  Cic.de  off.  III,  21.  §  83.  pro  Sull.  2.  §6. 
in  Vatin.  15.  §35.  Liv.  XXVIII,  29.  Flor.  II,  6,  8.  lustin. 
hist.  XVIII,  7.  §  18.:  „Nee  miiUo  post  ipse  affectati  regni 
accnsatits ,  diiplicis,  et  in  filio  et  in  patria,  paricidii  poenas 
dedit."  Diese  Stelle  zeigt,  wie  die  Körner,  auch  hei  dem 
freiesten  Gehranch  des  Worts,  doch  die  eigentliche  Bedeu- 
tung nicht  ganz  aus  den  Augen  Hessen. 

Diese  letzte  Classe  von  Stellen,  besonders  die,  an  denen 
an  parte i da  der  Genitiv  patriae  und  reipubticae  hinzutritt, 
obgleich  für  die  genauere  Auffassung  der  Bedeutung  des  Worts 
von  sehr  geringem  oder  gar  keinem  Werthe,  hat  sehr  dazu 
beigetragen  die  Confusion  von  paricidium  und  perduellio  zu 
vermehren,  wie  die  Interpreten  zu  den  genannten  Stellen 
zeigen.  Der  Mangel  einer  scharfen  Sonderung  dieser  beiden 
crimina  ist  aber  ein  Hauptfehler  in  der  Behandlung  des 
altrömischeu  Criminalrechts  gewesen,  wie  bei  Dieck  in  sei- 
ner Geschichte  des  römischen  Majestätsverbrechens  (histor. 
Versuche  über  das  Criminalrecht  der  Kömer.  Halle  1822. 
8.  p.  9  sqq.).  Es  ist  wahr,  die  Kreise  des  paricidium  und  der 
perduellio  berühren  sich  oft,  sie  sind  aber  in  ihrem  Grund- 
wesen verschieden  und  Dieck  durfte  nicht  für  seinen  Tadel 
Balduin'*,  der  übersehen  haben  soll  „dass  perduellio  und 
paricidium  bei  den  Alten  so  oft  als  gleichbedeutend 
vorkommen  zu  Hauptbelegen  solche  rhetorisirende  Stellen 
nehmen,  ans  denen  sich  die  Bedeutung  von  paricidium  gar 
nicht  erkennen  lasst. 

Mehr  an  die  engste  Bedeutung  schliessen  sich  die  Stel- 
len an  ,  in  welchen  der  Mord  des  Princeps  als  Pater  oder 
Darens  patriae  paricidium  genannt  wird.  Snet.  Caes.  88.: 
Ouriam,  in  qua  occisus  est  (Caesar),  obstrui  placuit:  Idus- 
que  Martins  paricidium  nominari."  Suet.  Claud.  12.  Valer. 
Max.  I,  8,  8.  Flor.  IV,  7,  1.  Cic.  Philipp.  II,  13.  §  31. 
(8.  Brisson.  de  V.  S.  s.  v.  parricidium). 

Obgleich  ich  im  Vorhergehenden ,  wo  nicht  die  Anfüh- 
rung fremder  Ansichten  oder  andere  Gründe  die  Schreibung 
.parricidium  geboten,  paricidium  geschrieben  habe,  um  meine 
Ableitung  des  Worts  und,  wie  ich  meine,  die  ursprüngliche 
Schreibung  dadurch  anzuzeigen,  kann  ich  doch  nicht  umhin 
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von  einem  andern  Gesichtspunkte  parricidium  für  eben  so 
richtig  zu  erklären.  Das  doppelte  r  macht  für  meine  Ety- 
mologie nicht  die  geringste  Schwierigkeit  (s.  p.  219)  und  die 
Römer  am  Ende  der  Republik  und  später  scheinen  constatit 
parricidium  geschrieben  zu  haben,  wie  aus  Priscian's  oben 
angeführter  Stelle  hervorgeht  und  in  den  Handschriften  der 
römischen  Schriftsteller  ist  die  Schreibung  parricidium  sehr 
vorherrschend.  Die  Römer  waren  sehr  geneigt  ein  doppeltes 
r  zu  schreiben,  selbst  da,  wo  dadurch  eine  Unrichtigkeit 
entstand.  Festus  s.  v.  parret  (p.  233.  ed.  Müller):  „Par- 
ret\  quod  est  in  formulis,  debuit  et  producta  priore  svllaba 
pronnntiari  et  non  gemino  r  scribi,  ut  fiecetparet^  quod 
est  f  inveuiatur  f  ut  coinparet,  apparet."  vgl.  Paulus 
Diaeon.  s.  v.  paret  (p.  221.). 

Nachdem  diese  Abhandlung  bereits  geschrieben  war,  ist 
mir  Chr.  Reinh.  Ä'östlin's  Schrift,  ,,die  Perduellio  unter 
den  römischen  Königen  (Tübingen  1841.  8.)u  zugekommen. 
Hätte  ich  dieselbe  für  meine  Arbeit  benutzen  können,  so 
würde  mir  dadurch  für  manche  allgemeine  Fragen  über  das 
altrömische  Criminalrecht  und  auch  für  einzelne  Punkte 
meiner  Abhandlung  ein  Vortheil  erwachsen  sein,  itt  den  we- 
sentlichen Theileu  meiner  Arbeit  jedoch,  so  weit  sie  auch 
von  Köstlin  berührt  sind,  hätte  ich  mich  nicht  bewogeu 
gefunden,  meine  Ansichten  zu  ändern.  In  der  Erklärung 
vou  Cic.  de  iegg.  II,  9.  opponirt  sich  zwar  Köstlin  der  Deu- 
tung Rubino's,  ich  glaubte  sie  jedoch  entschiedener  verwer- 
fen zu  müssen  und  habe  ein  auch  von  Ä'östlin's  Bemerkungen 
ganz  \erschiedenes  Resultat  hingestellt.  So  unvermeid- 
lich aber  solche  Differenzen  sind ,  ist  doch  gewiss  niemand 
mehr  als  ich  mit  Köstlin  einverstanden,  dass  eine  andere, 
als  die  bisherige  tiehanrilung  des  allen  römischen  Criminal- 
rechts  und  Criminalproces.«es  Noth  thut  und  dass  auch  eine 
gründliche  Forschung  im  Einzelnen  hier  eine  gänzliche  Re- 
form bewirken  muss.  Die  glättenden,  alle  Schwierigkeiten 
verdeckenden  kurzen  Darstellungen  dieses  Gegenstandes  in 
den  Grundrissen  und  Handbüchern  der  römischen.  Rechts- 
geschiente  führen  zu  nichts:  wir  seheu  hier  nur  übertünchte 
Gräber.    Das  von  Sigouius  und  seinen  Nachfolgern  aufge- 
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führte  Gebände  muss  niedergerissen  werden:  mancher  alte 
solide  Baustein  wird  für  das  neue  Gebäude  zu  gebrauchen 
sein.  Aber  nicht  einer  kann  das  Alte  zerstören  und  das 
Neue  schaffen,  es  bedarf  da  der  Vereinigung  tüchtiger  Kräfte: 
möchten  nur  recht  viele  in  dem  Maasse,  wie  Kostlin  und 
RubinOy  dazu  befähigte  Juristen  und  Philologen  hier  zusam- 
menwirken !  Was  meine  Beihülfe  vermag,  ist  vielleicht  ge- 
ring, doch  gibt  Jeder,  was  er  kann,  so  steht  es  gut  um  die 
Wissenschaft.  Ist  mein  Ausgangspunkt  auch  mehr  philolo- 
gisch ah  der  Kostlin s ,  so  glaube  ich  doch  dadurch  nicht 
in  die  Befangenheit  zu  gerathen ,  wie  sie  Kostlin  in  seiner 
„Lehre  vom  Mord  und  Todtschlag"  so  kräftig  getadelt  hat. 
Der  Zustand  der  Quellen,  aus  denen  die  Kenntniss  des  alt- 
römischen  Criminal rechts  zu  schöpfen  und  der  zum  Theil 
deplorabel  zu  nennen  ist,  führt  nothwendig  zu  philologischer 
Mpißstct.  Wie  kann  man  ohne  diese  einen  Schritt  thnn, 
ohne  Feinde  im  Rücken  zu  lassen?  Kine  falsch  interpretirte 
Stelle  hat  sich  grade  in  diesem  Gebiet  oft  schlimm  gerächt 
und  die  Interpretation  wird  hier  nicht  selten  sehr  dadurch 
erschwert,  dass  die  loci  classici  so  vereinzelt  und  ohne  Zn- 
sammenhang, wie  bei  Festus,  dastehen:  die  Combination 
muss  hier  weit  mehr  in  Anspruch  genommen  werden,  als  in 
andern  Theilen  des  römischen  Rechts,  wo  die  Quellen  reich- 
lich fliessen  und  wo  viele  Stellen  zur  wechselseitigen  Er- 
klärung und  Ergänzung  mit  leichter  Mühe  zu  finden  sind. 
Anerkannter  Weise  gehören  die  nichtjuristischen,  die  philo- 
logischen Classiker,  wie  man  wol  zu  sagen  pflegt,  für  das 
Criminalrecht  und  den  Criminalprocess  des  alten  Roms  zu 
den  nicht  weniger,  sehr  oft  mehr  wichtigen  Quellen  als  die 
juristischen  Classiker  und  das  Corpus  iuris;  darüber  sind  auch 
die  Juristen  einverstanden,  man  vergleiche  nur  die  bezügli- 
chen Arbeiten  von  Aheggs  Platner,  Wächter  und  andern, 
denen  hier  ein  Urtheil  zusteht.  Sehr  passend  hat  diess 
Gust.  Gaub  im  Archiv  des  Criminal  rechts  (Nene  Folge)  1838 
S.  573  ff.  hervorgehoben.  Diese  Wahrheit  muss  nothwendig 
die  Philologen  antreiben  Studien  auf  das  römische  Criminal- 
recht zu  verwenden  und  in  Geraeinschaft  mit  den  Juristen 
diese  so  sehr  im  Argen  liegende  Disciplin  weiter  zu  führen. 
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Und  was  kann  wol  aus  der  Interpretation  Cicero's  werden 
ohne  Kenntnis«  des  römischen  Criminalrechts  und  ohne  Ein- 
sicht in  das  Wesen  der  iudicia  publica?  Die  Wichtigkeit 
dieser  Kenntniss  und  dieser  Einsicht  für  die  Geschichte 
Roms  ist  augenscheinlich.  Wenn  Schlosser  kürzlich  geäussert 
hat,  man  könne  jetzt  nicht  mehr  über  römische  Geschichte  j 
sprechen  ohne  Jurist  zu  sein,  so  ist  eben  besonders  die 
Kenntniss  des  römischen  Criminalrechts  das,  was  von  eiuera 
Historiker,  der  Rom  zum  Gegenstaude  nimmt,  verlangt  wird. 
In  der  Geschichte  Sulla's  ist  seine  Criminalgesetzgebung  ein 
Hauptmoment,  der  Process  des  Milo  ist  ein  Stück  aus  der 
Geschichte  Horns  und  ein  historisches  Gemälde  von  ausser- 
ordentlichem Werth. 

Man  hat  wol  das  Crimiualgerichtswesen  den  Puls  ge- 
nannt, von  dessen  ruhigem  oder  wildem  Schlagen  der  Histo- 
riker, wie  ein  Arzt,  auf  den  politischen  Zustand  und  die 
Constitution  eines  Volks  schliessen  könne.  Für  Rom  ist 
dieser  Satz  vollkommen  wahr.  Milo  wurde  nach  sehr  stür- 
mischen Vorfallen,  die  mit  seinem  Processe  mehr  oder  we-  | 
niger  in  Verbindung  standen  und  unter  einer  allgemeinen 
Gährung  des  Volks,  verurtheilt,  nicht  weil  er  den  Clodius 
getödtet  hatte,  sondern  weil  Pompeius  ihn  beseitigt  wünschte 
und  auch  wol  weil  er  einigen  unter  seinen  Richtern  eiu  zu 
verwegener  Bürger  schien.  Cicero  wusste  wol  was  sein 
Client  darum  zu  fürchten  hatte,  dass  manche  ihn  für  poli- 
tisch gefährlich  hielten,  darum  suchte  er  ihn  in  seiner  Ver- 
teidigung von  dieser  Seite  engelsrein  zu  machen  und  be- 
mühte sich  dem  Pompeius  einzureden ,  dass ,  wenn  er  deo 
Milo  dieses  Mal  durchschlüpfen  Hesse,  er  eiuen  guten  ent- 
schiedenen Anhänger  in  Milo  erhalten  werde.  Aber  Pompeius 
glaubte  ihm  nicht,  Milo  erschien  ihm  zu  selbständig  und 
Milo  musste  in  die  Verbannung  gehen.  Wegen  dieses  eugen 
Zusammenhanges  der  Crirainalgerichtsbarkeit  mit  der  Politik 
macht  denn  auch  Cicero  in  seinen  gerichtlichen  Reden  so 
häutig  lange  Excursionen  auf  die  Zustände  des  Staats  und 
auf  politische  Ereignisse  und  aus  demselben  Grunde  sucht 
er  fast  in  jeder  Verteidigungsrede  die  Sache  seines  un- 
schuldigen Clieuten  zur  Sache  aller  guten  Bürger  zu  machen 
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und  ala  in  seiner  Existenz  die  ihrige  bedroht  zu  schildern. 
Die  enge  Verbindung  des  Crimihalgerichtswesens  mit  der 
Geschichte  Korns  zeigt  sich  aber  ganz  besonders  in  den  leges 
iudiciariae,  durch  welche  das  Richterpersonal  verändert 
wurde;  sie  sind  lediglich  als  Triumphe  dieser  und  jener  poli- 
tischen Partei  anzusehen  und  die  Resultate  oft  langer  Käm- 
pfe. Die  lex  Serapronia  des  Gracchus  und  die  Cornelia  des 
Sulla  treten  hier  am  meisten  hervor,  aber  auch  die  lex  Au- 
relia trägt  einen  politischen  Character,  den  des  Juste-railieu. 
Durch  dieses  Gesetz  wurden  die  Stände  in  Bezug  auf  die 
Besetzung  der  Kichterstellcn  al  pari  gestellt,  aber  dadurch 
wurde  das  Partei  -  und  Factionswesen  in  den  einzelnen  Pro- 
cessen nicht  geringer.  Will  man  die  politische  Seite  des 
römischen  Crimiualrechts  und  Criminalgcrichtswesens  am 
deutlichsten  erkennen,  so  muss  man  sich  die  iudicia  populi 
und  die  eigentliche  Volksgerichtsbarkeit  vergegenwärtigen. 

Ich  schliesse  meine  Untersuchung  mit  den  Worten,  die 
Gebauer  (Tullus  Ilostilius  p.  21.)  seinen  Bemerkungen  über 
denselben  Gegenstand  anfügte:  ,,IIoc  pro  certo  habeo,  illum, 
cui  haec  incondita  atque  incongrua  videbuntur,  in  veritatem 
graviter  esse  peccaturum,  si  ca,  quae  vülgo  iactantur,  non 
prorsus  absurda  pronuntiaverit." 
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Topographie  yon  Athen* 


Die  Topographie  von  Athen  schien  seit  den  fast  gleichzei- 
tigen ausgezeichneten  Arbeiten  von  Lenke  und  Müller  in  der 
Hauptsache  festgestellt.  Die  üebereinstimmung  in  sehr  vielen 
der  wichtigsten  Punkte  Hess  die  Abweichung  in  anderen 
übersehen,  und  in  der  That  mochte  man  sich  der  Ansicht 
hingeben,  dass  wir  von  keiner  Stadt  des  Alterthums,  selbst 
von  Rom  nicht,  eine  so  genaue  und  wohlbegründete  topo- 
graphische Kenntniss  besässen,  als  von  Athen.  Ueber  den 
Iiissos  mit  der  Kallirrhoe,  über  die  Akropoiis ,  den  Areopag, 
das  Museion,  die  Pnyx  konnte  und  kann  keine  Verschieden- 
heit der  Meinung  herrschen.  Zu  diesen  von  der  Natur  ge- 
schaffenen und  erhaltenen  Oertlichkeiten  der  alten  Stadt 
kamen  die  bedeutenden  Reste  einer  nicht  geringen  1ZM  alter 
Gebäude.  Die  Tempel  der  Eukleia,  des  Zeus  Olympios,  das 
Theater  des  Dionysos  im  südlichen  Theil  der  Stadt  sind 
eben  so  viele  sichere  Punkte,  mit  deren  Hülfe  eine  Topo- 
graphie Athens  nach  der  ausfuhrlichen  Beschreibung  des 
Pausanias  leicht,  so  schien  es,"  sich  herstellen  Hess.  Aoch 
im  nördlichen  Theil  der  Stadt,  zweifelte  mau  nicht,  den 
Tempel  des  Theseus  in  der  Kirche  des  heiligen  Grorg  wie- 
der erkannt  zu  haben.  Das  Aglaurlon  und  die  benachbarten 
Gebäude  waren  örtlich  bestimmt,  und  das  noch  erhaltene  s.  g. 
Thor  der  Agora  einen  den  Meisten  keine  Uhgewissheit  über 
die  Lage  derjenigen  Agora  zu  lassen ;  die  Pausanias  nennt, 
und  die  man'  zu*  Unterscheidung  einer  nicht  wegzulengnen- 
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den  Agora  ror  dem  Aufgange  zur  Akropolis  die  neue  Agora 
nannte.     So  wurde  eine  vollständige  Topographie  Athens 
entworfen ,  und  wären  alle  jene  Punkte  sicher  bestimmt, 
würde  es  Niemanden,  der  sich  nicht  durch  den  blossen  Vor- 
wurf der  Neuerungssucht  wünscht  wiederlegen  zu  lassen, 
frommen,  mit  einer  Ansicht  aufzutreten,  welche  von  je  neu 
im  Wesentlichen  abwiche.    Um  so  weniger  aber  scheint  es, 
wird  der  solchem  Vorwurf  entgehen,  welcher  die  Richtigkeit 
der  meisten  jener  Annahmen  zugiebt,  und  gleichwol  meint 
die  Thopographie  Athens  ganz  umgestalten  zu  müssen,  um 
zu  einer  Uebereinstimmung  aller  Angaben  der  Alten  unter 
sich  und  mit  dem  gegenwärtig  Bestehenden  zu  gelangen. 
Dennoch  hat  die  Erkeuntuiss  des  Wahren  einen  solchen  Reiz, 
dass  wir  es  darauf  wagen,  diesem  Entwurf  der  Thopographie 
von  Athen  die  unumwundene  Erklärung  vorauf  zu  senden, 
dass  alle  neueren  Bearbeitungen  dieses  Gegenstandes  durch- 
aus irrthümlich  sind. 
*       Wir  werden  uns  im  Folgenden  nicht  auf  eine  ausfuhr- 
liche Widerlegung  anderer  Ansichten  einlassen,  sondern,  im 
Vertrauen  auf  das  „verum  est  index  sui  et  falsi,"  mit  Hülfe 
der  Alten  und  nach  einer  bei  wiederholtem  und  längerem 
Aufenthalt  in  Athen  gewonnenen  Kenntniss  der  Oertlichkeiten 
die  Topographie  des  alten  Athens  entwerfen,  indem  wir  nur 
auf  einige  Grundirrthümer  der  Früheren,  aus  denen  gross- 
ten  Theils  die  Unrichtigkeiten  ihrer  Saritbeschreibungen  her- 
vorgegangen, aufmerksam  machen.    Dabei  müssen  wir  freilich 
—  es  sollte  nicht  erst  nothig  sein  —  den  Leser  aufFordern, 
dass  er  sich  nicht  durch  eine  suf  frühere,  vermeintlich  sichere 
Angaben  gegründete  Ansicht  abhalten  lasse,  unsere  Darstel- 
lung an  sich  herankommen  zu  lassen  und  sie  in  ihrem  Zu- 
sammenhange zu  erwägen.    Wir  werden  ihm  allerdings  nw* 
Zurauthungen  begegnen,  die  sich  ihm  nur  mit  dem  Vertrauen 
auf  seine  Unbefangenheit  nahen,  und  welche  vielleicht  ver- 
schwiegen blieben,  dürften  wir  nicht  gegenseitig  im  Bejahen 
und  Verneinen  dieselben  Beweggründe,  die  besten,  die  Er- 
forschung  des  Wahren,  voraussetzen. 

Eine  der  Hauptfragen  bei  der  Beschreibung  von  Athen 
ist  nimmer  die,  durch  welches  Thor  oder  an  wel- 
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eher  Stelle  des  heutigen  Bodens  Pausanias  die 
Stadt  betrat.    Er  kommt  aus  der  Hafenstadt.    Allein  an 
dieser  Seite  hatte  Athen  mehrere  Thore ,  von  denen  das 
südlichste  nach  dem  Phaleros  führte,  das  nördlichste 
unter  dem  Namen  Dipylon  bekannt  ist.    Zwischen  diesen 
führte  ein  Weg  durch  die  Niederung  zwischen  Museion 
und   dem  Pnyxberg,    ein  anderer  zwischen  diesem  und 
dem  jetzt  8.  g.  Nymphe  nhügel,  und  wahrscheinlich  noch 
zwei  andere  zwischen  diesem  und  dem  Dipylon.  Dass 
Pausanias  nicht  durch  das  Phalerische  Thor  iu  die  Stadt 
eintritt,  sagt  er  selbst.    Er  geht  zwar  erst  die  Phalerische 
Strasse  und  erwähnt  das  Denkmal  der  Antiope  inner- 
•  halb  des  Thors  ;  kehrt  aber  dann  nach  dem  Hafen  zurück 
und  nimmt  nun  seinen  Weg  vom  Pira'eus  längs  den  Ruinen 
der  langen  Mauern,  die  Konon  erbaut  hatte,  und  geht  un- 
weit einem  Grabe,  auf  dem  ein  Krieger  neben  einem  Ross 
stand,  einem  Werk  des  Praxiteles,  durch  das  Thor,  von  wo  aus 
er  dann  seine  Wanderungeu  im  Innern  der  Stadt  fortsetzt. 
Dass  dieses  Thor  auch  nicht  das  Dipylon  sei,  ergiebt  sich 
schon  daraus,  dass  dieses  unmittelbar  an  den  Kerameikos 
stiess,  indem  es  die  Grenze  zwischen  dem  äussern  und  iniieru 
Kerameikos  bildete,  Pausanias  aber  zwischen  dem  Thor  und 
dem  Kerameikos  durch  eine  Strasse  geht,  welche  eine  Menge 
Gebäude  und  zwei  Säulengänge  (wahrscheinlich  an  beideu 
Seiten  der  Strasse)  enthielt.  —  So  bleibt  uns  nur  eins  der 
erwähnten  Thore  zwischen  dem  Dipylon  und  dem  Phaleri- 
seben  übrig,  durch  welches  wir  den  Pausanias  in  die  Stadt 
führen.     Bisher  war  die  Meinung  nur  darüber  verschieden, 
durch  welches  dieser  Thore  Pausanias  in  die  Stadt  eintritt 
dagegen  sind  alle  sich  eiuig  über  die  Linie,  d.  h.  über  die 
Richtung  der  Mauer,  in  welcher  diese  Thore  lagen. 
Und  wie  es  scheint  mit  Recht.    Sind  doch  grade  auf  dieser 
Strecke  die  Grundmauern  einer  Stadtbefestigung  iu  fast  un- 
unterbrochener Linie  erhalten. 

Glaubten  wir  nun  auf  die  menschliche  Schwäche,  welche 
sich  sträubt,  eine,  wenn  auch  irrige,  aber  feste  Meinung 
selbst  nur  vorläufig  aufzugeben,  besondere  Rücksicht  nehmen 
zu  müssen,  so  würden  wir  diese  Frage  erst  bei  Seite  lassen, 
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dadurch  aber  ««gleich  die  Einheit  und  den  najtozli 
fang  unserer  Darstellung  aufgeben.    Lieber  wollen 
unser  Vertrauen  zum  Leaer  beweisen,  indem  wir 
hauptung  voranstellen,  jene  Grundmauern  einer 
befestig n ng,  welche  sich  vom  Museion  übe 
Pnyxberg,  den  Ny rap henhüafe  1 ,  und  die  an 
zende  Höhe  bis  in  die  Genend  des  Dipylo) 
ziehen,  gehören  nicht  de>  alten  Stadtmau 
Themistokles,    sonderet  stammen  aus  spa 
Zeit. 

Ueber  die  Ausdehnung  der  ersten  vollendeten 
gung  der  Stadt  und  der  Häfen  mit  den  dazu  gehörigen 
Mauern  giebt  uns  Thukydides  1),  wo  er  von  der  Be 
der  Stadt  im  Anfang  des  Peloponnesischen  Krieges  s 
'  folgende  genaue  Nachricht.    „  Die  Lange  der  P  h  a  1  e r La. 
Mauer  bis  an  die  Ringmauer  der  Stadt  betrug  35 
und  der  mit  Besatzung  versehene  Theil  der  Ringmauer 
43  Stadien.    Es  ist  .aber  auch  ein  Theil  derselben,  d 
Besatzung  war,  derjenige  zwischen  der  laugen  Mauer 
Phalerischen.    Die  langen  Mauern  aber  bis  an 
raeus  sind  40 Stadien  lang;  von  diesen  wurde  die  äu 
bewacht.     Vom  Piraeus  mit  Munychia  beträgt  der 
Umfang  60  Stadien ,  mit  Besatzung  versehen  aber  wa 
Hälfte  desselben.14    Man  sollte  kaum  denken,  dass  es 
lieh  gewesen  wäre,  diese  Stelle  anders  zu  verstehen,  a' 
zwischen  den  beiden  Ringmauern  der  Stadt  und  des  P 
zur  Erhaltung  der  Verbindung  drei  Mauern  von  der 
Ringmauer  bis  zu  der  anderu  aufgeführt  waren,  von 
die  Phalerische  35  Stadien ,  die  beiden  langen  jede 


*)  Thuk.  2,  13.:  tov  rt  yaQ  <P(tktjQ  ixov  Ttf/ovs  cradtoi 
nivxt  xai  tqhxxovtcc  nyog  tov  xvxkov  tov  äortog ,  xai 
tov  xvxkov  to  <f>vkaac6fityov  TQetg  xai  TtocaqaxovTa  •  l 
(tvTov  6  xai  aqvXaxToy  tp  to  fitTalv  tov  t(  uaxfjov  x 
*«Aj7(>*xow*  tcc  eff  paxQa  Tti^V  **Q0$  tov  UfiQatä  r 
QaxovTtt  GradCtav  y  a>v  to  (%<o&tv  hrjijuxo  *  xai  tov  UftQ' 
Ivv  Movvvx(<t  ktnxovTa  pkv  aradieav  6  änag  mqCßoXoSy 
iv  (f  vkaxrj  ov  to  yfirtv  tovtov. 
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dien  lang  waren.  In  der  That  müssen  diejenigen,  weiche 
annehmen,  dass  auch  wahrend  des  Peloponnesischen  Krieges 
nur  zwei  Verbindungsmauern  waren,  eingestehen,  dass  sie 
mit  Thukydides  im  Widerspruch  sind,  und  Leake  2),  der 
sonst  die  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller  wohl  zu  würdi- 
gen weiss,  hilft  sich  damit,  dass  er  den  Thukydides  in  seiner 
grade  höchst  genauen  Beschreibung  der  Befestigungsmaueru 
kurzweg  einer  Nachlässigkeit  im  Ausdrucke  beschuldigt.  Mit 
Recht  hat  daher  K.  0.  Müller  »)  die  Ansicht  festgehalten, 
dass  schon  allein  durch  das  Zeugniss  des  Thukydides  voll- 
kommen bewiesen  sei,  dass  vor  dem  Ende  des  Peloponnesi- 
schen Krieges  ausser  der  Phalerischen  und  der  nörd- 
lichen langen  Mauer  noch  eine  südliche  lange  Mauer 
zwischen  jenen  beiden  war.  Die  beideu  langen  Mauern 
ii  fiotxpol  hiessen  die  Schenkel,  rot  Hk4\7j  4),  wurden  von 
einander  unterschieden  nach  der  Himmelsgegend,  als  nörd- 
liche to  Bcpeiov  tsTxoq  ft ,  und  südliche,  to  Notiov  Ä). 
Erstere  nennt  Thukydides  in  der  angeführten  Stelle  die 
äussere,  ro  igoodevi  im  Gegensatz  zu  der  letzteren  der 
inneren  oder  mittle rnf  ro  hx/uivov  tsTxoq  7),  die  zwi- 
§chen  der  Phalerischen  und  der  nördlichen  langen  Mauer  lag. 

Die  letztern  beiden  waren  zuerst  gebaut  und  zwar  durch 
Kiroon  •)  angefangen.  Die  mittlere  wurde  auf  deu  Rath  des 
Perikles  errichtet,  den  Sokrates  selbst  in  d*r  Volksversamm- 
lung diese  TMaassregel  empfehlen  gehört  hatte  9).  Offenbar 


»)  Leake  Topographie  von  Athen,  Deutsche  Uebersetzuiig  p.  372. 
■)  Ersen  nnd  Gruber  Encyclop.  Attika  p.  223. 

Zusätze  zur  deutschen  Uebersetzung  vou  Leäke's  Topographie 
p.  467. 

De  Monimentis  Athenarum,  Commehtatio  prior  §8  et  10. 
Gotting.  1836. 
*)  Polyaen.  1,  40. 

♦)  Piaton  v.  d.  Staat  B.  4.  p.  439,  e. 

•)  Harpofcration  Jt«fjt(nov.  Aeschines  d.  f.  I.  §  51. 

T)  Harpokrat.  a.  O.  Piaton  Gorgias  p.  455. 

•■)  Thukydides  1,  107.  Plutarch  Kimön  13. 

•)  Piaton  Gorgias  p.  455,  e.    HeptxMovg  dl  xai  aviog  ijxovoy,  ort 
avvißovktvtv  yfjfiv  nt{ßl  to€  dnx  fi(<rov  xtCftovs*    Vgl.  Plutarch. 
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hatte  diese  dritte  Mauer  den  Zweck,  die  Verbindung  mit 
dem  Hafen  selbst  nach  Eroberung  der  einen  Mauer 
zu  sichern,  wie  dies  auch  der  Scholiast  zu  jener  Stelle  des 
Piaton  10)  susdrücklich  bezeugt,  und  Müller  nicht  bitte 
bezweifeln  sollen.  Bei  der  ungeheueren  Ausdehnung  der 
Mauern  Athens,  bei  der  Schwierigkeit  die  Isngen  Msuern 
fortwährend  zu  besetzen,  zumal  weun  ein  grosser  Thetl  der 
waffenfähigen  Mannschaft  auf  der  Flotte  oder  im  Landheer 
abwesend  war,  musste  es  ein  grosser  Vortheil  sein,  die  be- 
fürchtete Trennung  der  Stsdt  vom  Hafen  bei  einem  plötzli- 
chen Angriff  auf  die  Isngen  Mauern  zu  vereiteln.  Bei  einer 
dreifachen  Mauer  wurde  dieser  Zweck  vollkommen  erreicht. 

Zu  dem  Zcugniss  des  Sokrates  beim  Piaton  kommt  nun 
noch  das  zweier  Zeitgenossen,  des  Antiphon  und  des  Ari- 
stophanes  hinzu,   auf  welche  sich  Harpokration  bernft:  u) 


Perikl.  13.  To  de  /uaxgoy  TtTxog  ,  neqi  ov  StoxQfhtjg  dxovam 
y  tj(Hv  avrog  elatiyov/uivov  yvtS/urjv  neQixUovg,  ^yokaßtiot  K(d- 
Xixf>(<rtjg.  Kw/uwdet  de  ro  iqyov  K^artvog  (ug  ßftaditog  ntp"- 
vopevov  • 

Ilakai  ya(t  avro  (<f9<rf)  koyoiirt  nqoayet  IleQixkfijg 
"R(>yoHf*  o  ovdk  xivti. 
°)  Jta  fiiifov  Tflfog  Uye*y  o  xai  «XQ*  *»v  iortv  iv  'Ekkndt.  Hr 
rp  Movvv%(a  yaq  inoitjee  xai  ro  fiiüov  Tf2/off,  ro  pev  ßdkhv 
ini  rov  JlttQaia ,  ro  de  ini  *I»(tkr](ja9  tv\  tl  ro  Iv  xctraßkti&p, 
ro  äkko  vntjqerot'yj  «/(>*  nokkov.  Der  Scholiast  hat  sich  durch 
die  Richtung  der  einen  Mauer  nach  dem  Phaleros,  der  andern 
nach  dem  Piraeus  verfuhren  lassen,  bei  der  dritten  Mauer  an 
Munychia  zu  denken,  welches  selbst  dann  kaum  gerechtfertigt 
wäre,  wenn  man  lesen  dürfte  ini  rijv  Movwxfav.  Dass  der 
Schriftsteller,  dem  der  Scholiast  folgte,  an  drei  parallele  Mau- 
ern dachte,  ergiebt  sich  klar  aus  den  folgenden  Worten.  Von 
einer  etwanigen  Queermauer  in  Munychia  kann  gar  nicht  die 
Rede  sein.  Vgl.  auch  die  Stelle  der  Harpokration  in  der  fol- 
genden Note. 

1  *)  Harpokr.  dtd  /utcov  nl^og '  Avriytöv  nyog  Nixoxkia  •  tqhöv 
Bvrtov  T*ix<öy  iv  rft  Umxij,  tag  xai  Uytffroifdvtig  tftjaiv  ir 
ToKfakrjrtf  rov  re  BoQtfov  xai  tov  Norfov  xai  rov  (f«l»r 
e«xof?,  dtd  picov  rovrtav  ikiytro  ro  Nortov  ,  ov  juv%uortvn 
xai  nkdrojy  iv  VoQyia. 
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„die  mittlere  Mauer:  Antiphon  gegen  Nikokles.  Es 
waren  drei  Mauern  in  Attika,  wie  auch  Aristophanes  sagt 
im  Triphaies,  die  nördliche  und  die  südliche  und  die  Pha- 
lerische.  Von  diesen  hiess  die  südliche  die  mittlere, 
deren  auch  Platon  im  Gorgias  gedenkt."  —  Wenn  in  Xeno- 
phons  (?)  Hellenika  nur  von  der  Niederreissung  zweier  Mau- 
ern durch  die  Lakedämonier  die  Rede  ist,  so  erklärt  sich 
dies  leicht  daraus,  dass  die  Verbindung  der  Stadt  mit  dem 
Hafen  ira  Grunde  auf  den  zwei  langen  Mauern  beruhte.  Die 
dritte  allein  war  gänzlich  unnütz,  und  der  siegreiche  Feind 
mag  sich  begnügt  haben,  sie  hie  und  da  zu  dnrchbrechen. 
Später  ist  immer  nur  von  zwei  Mauern  die  Rede,  weil  nur 
die  beiden  langen  Mauern  wieder  aufgeführt  wurden,  viel- 
leicht mit  Hülfe  des  Materials  der  Phalerischen ,  falls  die- 
selbe nicht,  wie  die  Fortsetzung  derselben  an  der  Südseite 
der  Stadt,  aus  sonnengebrannten  Plinthcn  errichtet  war,  eine 
Vermuthung,  welche  vielleicht  das  Verschwinden  ihrer  Spu- 
ren am  leichtesten  erklärt.  Die  Frage  über  die  Dreizahl 
der  Verbindungsmauern  bis  zum  Ende  des  Peloponnesischen 
Krieges  ist  aber  mit  so  entschiedenen  Gründen  beantwortet, 
dass  vermuthlicli  ans  dieser  Ursache  der  Oberst  Leake  ea 
nicht  erst  der  Mühe  werth  gehalten  hat,  in  dem  Nachtrag 
zu  seiner  Topographie  ,,011  certain  disputed  positions  in  the 
topography  of  Athens  ,  read  at  the  Royal  Society  of  Litera- 
ture  on  the  14th  and  28th  of  May  1835,"  seine  frühere  Mei- 
nung zurückzunehmen. 

In  jener  Zeit  also,  auf  welche  sich  die  oben  mitgetheilte 
Stelle  des  Thukydides  bezieht,  berührten  die  Enden  dreier 
langer  Mauern  die  Ringmauern  der  oberen  Stadt.  Es  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  dasjenige  Stück  der  Ringmauer,  von 
dein  Thukydides  sagt,  dass  es  keiner  Besatzung  bedurfte, 
weil  es  zwischen  der  langen  Mauer  und  der  Phalerischen 
lag,  sich  von  dieser  letzteren  bis  an  die  nördliche  lange 
Mauer,  und  nicht  etwa  nur  bis  an  die  südliche  oder  mittlere 
erstrekte.  Es  wäre  nicht  nöthig,  dies  zu  bemerken,  wenn 
dieser  Umstand  unserer  Beweisführung  im  Folgenden  nicht 
eher  ungünstig  als  günstig  scheinen  könnte.  Wir  wissen 
nämlich  durch  den  Scholiasten  zum  Thukydides,  dass  diese 
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Strecke  17  Stadien  betrug,  eine  Angabe  die  von  den  meisten 

als  übertrieben  verworfen  wird,  und  in  der  Thmt  mit  der 
Ausdehnung  der  jetzt  vorhandenen  Reste  der  Stadtmauer 
sich  nicht  vereinigen  lässt,  selbst  wenn  man  nach  den  Wor- 
ten des  Thukydides  die  nördliche  lange  Mauer  nnd  die  Fha- 
lerische  so  weit  als  irgend  möglich  aus  einander  legt.  Nun 
aber  ist  durchaus  kein  genügender  Grund  au  der  Richtigkeit 
jener  Angabe  zu  zweifeln.  Die  Worte  des  Scholiasten  lauten 
ao :  o  %ctl  ciQvkctXTOv]  fiiSpoe  irfkoviri'  twt  £otj  arotäfoi  dsxa- 
aTT*f  o  yolp  qXoq  xuhKoq  otolMwv  r\v  igyKOVTU.  Der  Scho- 
llast kannte  den  Umfang  der  ganzen  Ringmauer,  der  60  Sta- 
dien betrug.  Von  diesen  zieht  er  die  43  Stadien,  die  Thu- 
kydides  mit  Besatzung  versehen  nennt,  ab,  und  so  bleiben 
17  Stadien  für  das  Stück  zwischen  der  Phalerischen  und 
langen  Mauer.  Man  sieht  leicht,  wie  irrig  eine  vorge- 
schlagene Verbesserung  des  SsxocairTol  in  iirrcl  ist.  Und  selbst 
7  Stadien  würden  ein  viel  zu  grosses  Maass  sein ,  wenn  die 
vorhandenen  Reste  der  alten  Mauer  gehörten  und  die 
beiden  langen  Mauern  in  grader  Richtung  auf  diese  zu  liefen. 
Die  Entfernung  der  beiden  langen  Mauern  von  einander,  wo 
ihre  Grundmauern  erhalten  sind,  beträgt  nicht  völlig 
Ein  Stadion.  Dies  hat  Leake  veranlasst,  die  beiden  Mauern, 
wo  sie  sich  der  Stadt  nähern,  nach  beiden  Seiten  um 
die  Abhänge  der  Hügel  um  die  Pnyx,  zum  leicht  ersichtli- 
chen Nachtheil  der  Verteidigung,  sehr  bedeutend  aus  ein- 
ander gehen  zu  lassen;  ohne  dass  er  jedoch  einen  Zwi- 
schenraum von  17  Stadien  gewinnt.  Ausser  der  genauen 
Angabe  des  Scholiasten  spricht  aber  noch  eine  andere  Nach- 
richt für  die  grössere  Ausdehnung  der  Ringmauer  innerhalb 
jenes  Zwischenraums.    Dio  Chrysostomos  ls)  sagt  im  Anfang 

'*)  Dio  Chrisostom.  Orationis  VI.  p.  87,  29.  pty{&ti>  di  Lsi- 
nta&at  fxovop  (\4&qvcts  Baßvkaivos)  *  xafroi  diaxoc(<*>v  öTa- 
dC<ov  tlvat  Ttjv  ntqifJitTQQV  Ttov  jt&tivcüv  f  rov  IlfiQcctfuK 
avvTi&tptvov  xal  raHy  dia  fi4aov  Td/tSv  nQog  rov  ntqißokw 
rov  a<ntos.  Die  Fassung  schon  zeigt,  dass  Diogenes  jeden  Theil 
einzeln  rechnete,  und  dann  die  Summe  zusammen  legte.  Auch 
forderte  die  Absicht  der  Vergleichung  mit  Babylon  auf,  den 
Umfang  Athens  möglichst  gross  anzugeben. 
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der  sechsten  Rede  nsch  .dem  Zeugniss  des  Diogenes  Von 

Si&epe:  „zweihundert  Stadien  betrage  der  Umfang  Athens, 
wenn  man  den  Piräus  und  die  Zwischenmauern  cur  Ring- 
mauer der  Stadt  hinzurechne/6  Es  ist  offenbar,  dass  in  dieser 
Reehnung  die  Theile  der  Ringmauern  der  beiden  Städte, 
uplche  zwischen  den  langen  Mauern  lagen,  mitgezählt  aind. 
60  Stadien  des  Piräus,  zweimal  40  Stadien  der  langen  Mau- 
ern und  60  Stadien  der  obereu  Stadt,  zusammen  200  Sta- 
dien. Diogenes  war  um  so  mehr  berechtigt,  das  Stück  der 
Ringmauer  zwischen  den  langen  Mauern  mit  in  Anschlag, 
oder  um  so  weniger  veranlasst,  es  in  Abzug  zu  bringen,  da 
dasselbe  zu  seiner  Zeit,  als  nur  noch  die  beiden  langen 
Mauern  bestanden,  viel  geringer  sein  musste,  als  früher,  da 
die  P halerische  Mauer  sich  sn  die  Stadt  anschloss.  Andere 
Angaben  über  die  Ausdehnung  der  Mauern  Athens  geben 
nur  eine  ungefähre  Schätzung,  wie  z.  B.  die  Vergleichung 
mit  Syrakus  1S),  dessen  Umfang  Strabo  14)  auf  180  Stadien 
angiebt;  oder  die  Vergleichung  mit  Rom  15),  dessen  Ring- 
mauer nach  Plinius  ")  23  Millien  und  200  Schritt  maasa, 
also  ungefähr  185  Stadien.  Da  der  Raum  zwischen  den 
langen  Mauern  schmal  war,  so  hatte  sowohl  Syrakus  als 
als  Rom  einen  weit  grössern  Flächeninhalt  als  Athen* 

Wenn  nun  die  Ringmauer  zwischen  der  Phalerischen  und 
der  nördlichen  langen  Mauer  eine  so  bedeutende  Ausdehnung 
hatte,  so  läs8t  sich  diess  nur  dadurch  erklären,  dass  sie  hier, 
wie  in  ihrem  ganzen  Umfang,  einen  Bogen  bildete,  welcher 
die  Hügel  um  die  Pnyx  herum  mit  einschloss.  Wahrschein- 
lich gehören  dieser  Mauer  diejenigen  Reste,  welche  man 
nordwestlich  am  Fuss  dieser  Hügel  findet,  und  welohe 
Leake  17 )  für  einen  Theil  der  Ausbiegung  der  langen  Mauer 
hält. 


,8)  Plut.  Nikias  c.  17. 

•*)  Strabo  6,  2.  p.  30.  Tauchn. 

,§)  Dionys  v.  Halik.  Antiq.  I.  4.  p.  670  R. 

»•)  Plin.  h.  n.  I.  3.  c.  5.     Vgl.  Qlympiodor  in  Phot.  Bibl.  p.  197, 

welcher  den  Umfang  Roms  auf  21  Millien  angiebt. 
,T)  Leake  Topogr.  p.  377. 
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Ehe  ich  zu  deu  weiteren  Beweisen  übergehe,  dass 
die  westlichen  Abhänge  des  Pnyxberges  und  das  Museion 
innerhalb  der  alten  Themistokleischen  Ringmauer  lagen,  will 
ich  aus  der  Bauart  der  noch  vorhandenen  Reste  der  ver- 
meintlichen Stadtmauer  über  die  östliche  Höhe  dieser  Hügel 
nachzuweisen  suchen,  dass  diese  unmöglich  jenen  Themi- 
stokleichen  Bau  angehören  können.  lene  Grundmauern  sind 
nämlich  so  nahe  an  die  Pnyx,  den  Kerameikos  und  die  Agora 
gelegt,  als  nach  der  Natur  des  Bodens  füglich  möglich  war, 
so  dass  selbst  die  älteste  Mauer  vor  den  Perserkriegen  nicht 
östlicher  oder  näher  an  der  Akropolis  sich  hinziehen  konnte. 
Ausserdem  bestehen  sie  aus  regelmässig  zugehauenen  gleich- 
artigen Steine,  einer  Art  Conglomerat,  das  sich  in  Attika 
viel  findet  und  häufig  zu  Bauten  angewandt  ist.  Diese  Steine 
sind  überdies  ganz  regelrecht  zusammengefügt.  letzt  ver- 
gleiche man  damit  Thukydides  xs)  Beschreibung  des  The- 
mistokleischen Baues.  Themistokles  rieth  den  Athenern, 
„es  sollten  alle  in  der  Stadt  in  Masse  an  der  Mauer  arbei- 
ten, sowol  Männer  als  Weiber  und  Kinder,  indem  sie  weder 
eines  Privat  -  noch  öffentlichen  Gebäudes  schonten,  welches 
für  das  Werk  von  Nutzen  sein  könnte,  sondern  alles  nieder- 
rissen/4 —  Auf  diese  Weise  ummauerten  die  Athener  die 
Stadt  in  kurzer  Zeit,  und  es  ist  noch  jetzt  an  dem  Bau 
olfenbar,  dass  er  in  Eile  aufgeführt  wurde.  Denu  die 
Grundmauern  sind  aus  aller  Art  Steinen  gelegt, 
vielfältig  aus  nicht  zusammengefügten,  son- 
dern wiejeder  sie  grade  herbeitrug.  Viele  Säulen 
von  Denkmälern  und  bearbeitete  Steine  wur- 
den mit  dazu  genommen.   Denn  nach  allenSeiten 


8)  Thukydides  1,  90,  93.  —  tovto*  tüj  tqotiio  ol  'A&tjvaioi  rijv 
noktv  tThCxiGitv  iv  oktyip  xqovü)  '  xai  JV/Aj;  q  olxodouia  £tt 
xai  vvv  lativ  ort  xaia  onovd/jv  lyivtro  *  ol  yttQ  O-e/utkiot 
nuvjoiiav  kiO-iov  vnQXhtvxuh  xai  ov  tvvfiQyaaukvtav  farw  17, 
«AA*  wg  ixuaioi  7io7s  nQoofy.fQov  '  nokkat  je  oTrjktu  dno  Gtjua- 
roiv  xai  kt&oi  flQyaaptvo*  tyxarik(yriGav  •  fi(i^<av  ydp  6 
ntQtßokog  Tucvra^if  rijg  nokiwg,  xai  dtd  tovto  ndvra 

ofjtot'ws  xwovvjtg  t]nttyovTi>i 
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wurde  die  Ringmauer  der  Stadt  weiter  ausge- 
dehnt, und  deshalb  brachten  sie  alles  ohne 
Unterschied  in  Eile  herbei.*4  Es  ist  unmöglich  mit 
diesen  Worten  weder  die  Lage  noch  die  Bauart  der  vor- 
handenen Reste  der  vorgeblich  alten  Stadtmauer  an  der 
Westseite  zu  vereinigen,  die  weder  von  jener  Eile  irgend 
eine  Spur  tragen,  noch  in  irgend  einer  Weise  eine  Erweite- 
rung der  früheren  Mauer  sein  können.  Und  wollte  man 
sagen  man  müsse  den  Ausgruck  den  Thukydides  nicht  zu 
sehr  pressen,  es  könne  rathsam  gewesen  sein,  an  einzelnen 
Stellen,  der  Richtung  der  alten  Mauer  zu  folgen,  und  sorg- 
faltiger zu  bauen,  so  zeigt  ein  Blick  auf  den  Boden  dieser 
Gegend  ,  das»  grade  hier  auf  dem  natürlich  befestigten  Ge- 
biet dieser  felsigen  Hügel  sowol  die  Erweiterung  am  füg  lieb- 
sten geschehen  konnte,  weil,  wie  weit  man  auch  auf  den 
Abhängen  die  Mauer  hinausrückte,  immer  der  äussere  Raum 
vor  der  Mauer  niedriger  war  als  der  innere,  als  auch,  dass 
eben  wegen  des  aufsteigenden  und  zugleich  felsigen  Bodens 
hier  am  allerwenigsten  eine  besondere  Festigkeit  der  Grund- 
mauer nöthig  war.  Wir  werden  gleich  sehen,  dass  die  Ge- 
gend, die  jetzt  ausserhalb  der  vorhandenen  Mauer  liegt,  frü- 
her zu  den  bewohntesten  Theilen  der  Stadt  gehörte;  später 
dann  auch  auszumitteln  suchen,  wann  die  Stadt  wieder  ver- 
engert und  jene  Mauer  erbaut  sein  mag. 

Dass  der  höchste  jener  Felsenhügel  an  der  Westseite 
der  Stadt,  auf  welchem  das  Denkmal  des  Philopappos  steht, 
das  Museion  sei  19),  darf  ich  als  entschieden  und  keines 
Beweises  bedürftig  voraussetzen.  Dieser  Hügel  hat  oben 
eine  besonders  in  der  Richtung  nach  dem  Phaleros  hin  aus- 
gedehnte Fläche  und  würde  sich  sehr  zu  einer  Burgfeste 
geeignet  haben,  wäre  nicht  die  Akropolis  selbst  für  diesen 
Zweck  noch  viel  mehr  von  der  Natur  bestimmt  gewesen. 
Gleichwol  ist  nicht  zu  verwundern,   dass  auch  jener  in  der 


*•)  Die  Beweise  ergeben  »ich  aus  den  Inschriften  des  Denkmals 
(Stuart  und  Revet  Thl.  1.)  verglichen  mit  Pausanias  1,  25,  8. 
Desgleichen  aus  Plutarch  Theseus  27. 
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Thai  einst  als  eine  gesonderte  Feste  benutzt  und  ummauert 
wurde,  aber  nicht  zum  Schutz  der  Stadt,  sondern  gegen 
dieselbe,  Als  nämlich  Demetrios  Poliorketes  im  Jahre  299  ••) 
die  Stadt  von  der  Tvrannis  des  Lachares,  den  Kassauder 
eingesetzt  hatte,  befreite,  behauptete  er  selbst  den  Piräes, 
und  führte  später  auch  in  die  Stadt  eine  Besatzung,  indem 
er  das  s.  g.  Museion  mit  einer  Mauer  versah  Pausanias 
sagt,  indem  er  dies  erzählt,  ausdrüchlich :  „das  Museion  ist 
ein  Hügel  innerhalb  der  alten  Ringmauer,  gegen* 
über  der  Akropolis  2a);  daselbst  soll  Mnsaios  gesungen  und, 
im  Alter  gestorben,  begraben  sein;  später  ist  daselbst  auch 
einem  Syrischen  Manne  (dem  Philopappos)  ein  Denkmal  er- 
richtet." Wenn  nun  die  alte  Stadtmauer  nicht  ,  wie  min 
annimmt,  über  das  östliche  Ende  des  Hügels  hinlief, 
so  dass  sie  den  Hügel  selbst  ausschloss,  sondern  vielmehr 
denselben  mit  einschloss,  so  ergiebt  sich  schon  von  selbst, 
dass  die  Abhänge  aueh  des  Pnyxberges  innerhalb  der 
alten  Mauer  lagen.  Wir  haben  indessen  auch  dafür  direktere 
B  eweise. 

Schon  früher  habe  ich  an  einem  andern  Ort  **)  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  nach  der  natürlichen  Entwicke* 
lung  der  Städte  des  alten  und  des  neuern  Griechenlandes, 
ohne  Rücksicht  auf  Bequemlichkeit  des  Bodens  am  liebsten 
die  höher  gelegenen  und  dem  im  Sommer  Kühlung  vom  Meer 
herwehenden  Mittagswind,  dem  Embates,  zugewandten  Orte 
zum  Anbau  gewählt  worden»  Schon  aus  diesem  Grunde  wäre 
es  wahrscheinlich,  dass  jene  westlichen  Abhänge  mit  ihrem 
festen  und  trockenen  Felsboden  mit  ihrer  Lage  gegen  die 
Sonne  und  gegen  den  Embates  in  frühester  Zeit  bewohnt 
waren,  zumal  da  wir  wissen,  dass  die  Stadt  sich  zuerst  gegen 
Süden  und  Südwest  von  der  Akropolis  ausdehnte  •*).  Diese 


*°)  Clinton  Fasti  Hellenici  s.  a. 

21)  Pausan.  1,  25,  8.    Plutarch  Demotr.  c.  34. 

•*)  Pausan.  a.  a.  O.    "Eon,  de  ivrog  tov  negtßokov  rov  «p- 

X<tiov  to  Movcetov  dnayrtxgv  rijg  axQonoketog  Xoyof. 
*•>  Zeitschrift  für  Alterthonwwissenachaft  1838;  Ntf.  56  — 58  ' 
*«)  Thukydidea  2,  15. 
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Wahrscheinlichkeit  wird  tber  zur  Gewissheit  durch  die  zahl- 
reichen Stufen,  Wasserrinnen,  Cisternen,  ausgehauenen  Häu- 
serplätze, ausgehauenen  Treppen  u.  s.  w.  in  dem  Felsen 
jenes  ganzen  Gebiets  Da,  wie  Leake  selbst  gesteht, 

diese  Gegend  dicht  bewohnt  war,  was  hätte  denn  wohl  den 
Themistokles  bewegen  sollen,  dieselbe  von  der  Befestigung 
der  Stadt  auszuschliessen ,  da  in  der  Natur  des  Bodens  kein 
Grund  dazu  lag,  vielmehr  die  Richtung  der  Mauer  des  Mu- 
leions  fast  zwang,  auch  den  ganzen  Pnyiberg  in  die  Mauer 
einzufassen.  Dass  es  sich  wirklich  nun  so  verhielt,  dafür 
liefert  eine  bisher  unbeachtete  Stelle  in  des  Aeschines  Rede 
gegen  den  Timarch  *«)  Zeugniss.  Nachdem  der  Redner  eine 
Menge  Beweise  über  die  ausschweifende  Lebensweise  des 
Timarch,  welche  ihn  des  Rechts  öffentlich  zu  reden  beraube, 
beigebracht,  fährt  er  so  fort:  „das  Meiste  und  Vergangene 
(wodurch  ihr  bewiesen,  dass  Ihr  mir  beistimmt)  übergehe 
ich.  Was  aber  in  derselben  Volksversammlung  geschah,  in 
welcher  ich  dem  Timarch  diese  Epangelie  ankündigte,  daran 
will  ich  Euch  erinnern.  Als  nämlich  der  Rath  des  Areo- 
pags  eine  Vorstellung  beim  Volk  über  den  Vorschlag  dieses 
machte,  welchen  er  über  die  Wohnungen  auf  der  Fnyx  2T) 


*.*)  Vgl.  die  Bemerkung  darüber  auf  Leake's  Plan  von  Athen. 

*0)  Aeschines  geg.  Timarch.  p.  10  f.    Steph.  §  81  ff.  Bkk. 

9T)  Tijg  yuQ  ßovkyg  Ttjg  tv  *A(H(to  nay*p  ngogodov  notovfiivtjg  ttqoc 
tot  diyuQy .  xard  ro  ipqiftopa  to  tovtop,  6  ovrog  ilqqxs*  ntQi 
tojv  olxrjct  u)  v  r  cS v  iv  rjj  IIvxvl,  rp  6  tov  koyov  k(yo)v 
ix  Ttov  AQtonayndSv  AvTokvxogy  xaktög  vq  tov  Jia  tov  'OkifA- 
ntov  xal  tov  Anokkto  xat  ctfivtüs  xal  atftog  ixtivov  tov  ovve- 
öqCov  ßfßnoxojg  •  in  ad/}  oV  nov  nqoi'ovTog  tov  koyov  tlnev, 
ix*  To  flfftjyrjua  to  TijLtaQX0"  änodoxtpatt*  j}  ßovkrj ,  pxai 
tmqI  Tijg  l^rj/nfag  TavTtjg  xal  tov  totiov  tov  Iv  t$ 
IIvxvl  /uj)  d-avfiaoriTtj  cu  A&yvatoi,  *l  TtpaQxog  tfxniiQoTiQiog 
//f*  Ttfi  ßovkijg  Tijg  0;  Aqtiov  nayov ,»  ave&oQvßqoart  vpttg 
Iv&aira  xal  fyaTt  tov  Avxokvxov  uktj&ij  ktytw  tlvai  yaq 
avrov  ffÄTifigov.  &yv(arjaas  v/uaiv  tov  -d-oQvßov  o  Avr6kvxogf 
fiäka  GXv&Qtonccffag  xal  tfiakintov  ttntv  „rjfjLilg  toi,  (o  A&qvato* 
ol  'AQtonaytTat*  otfre  xaTijyoQov/utv  TC^iaqxQV>  oSrt  anokoyov- 
pt&«7  (od  yaQ  yplv  nar^iov  Icriv)  tx°t*(y  &  Toiavrnv  tivo) 
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vorgetragen  hatte,  war  derjenige  der  Areopagiten ,  welcher 
den  Vortrag  hielt,  Autolykos,  ein  Mann  beim  Olympischen 
Zeus  und  beim  Apollon  von  gutem,  und  ehrbarem  und  jener 
Versammlung  würdigem  Lebenswandel.  Als  er  nun  im  Ver- 
lauf der  Rede  sagte,  dass  der  Rath  den  Vorschlag  des  Ti- 
march  missbillige,  und  sprach!  „wundert  Euch  nicht,  o 
Athener,  dass  jener  Einsamkeit  und  jener  Gegend  auf  der 
.  Pnyx  Timarch  mehr  aus  Erfahrung  kundig  sei,  als  der  Rath 
des  Areopags;"  da  erhobt  Ihr  einen  Lärm  und  sagtet,  Au- 
tholikos  rede  wahr,  denn  dieser  sei  jener  Gegend  kundig. 
Autolykos  aber,  der  Euer  Lärmen  nicht  begriff,  sprach  mit 
ernster  Mine  indem  er  abbrach :  o  Athener,  wir  Areopagiten 
klagen  den  Timarch  weder  an,  noch  sprechen  wir  ihn  frei; 
denn  diess  ist  nicht  nach  unserer  ererbten  Weise.  Wir 
haben  aber  diese  Entschuldigung  für  den  Timarch :  vielleicht 
glaubte  er  dass  wir,  jeder  unter  uns,  in  jener  Einsamkeit 
geringe  Kosten  haben  würde.44  Und  wiederum  bei  der  Ein- 
samkeit und  den  geringen  Kosten  erhebt  sich  von  Euch  mit 
Gelächter  ein  noch  grösserer  Lärm.  Als  er  aber  der  llaua- 
plätze  und  der  Löcher  (k<zHxoi)  gedachte,  da  konntet 
Ihr  Euch  nicht  wieder  fassen.  Da  nun  trat  Pyrrhandros 
hervor  und  machte  Euch  Vorwürfe,  und  fragte  das  Volk, 
ob  sie  sich  nicht  schämten,  in  Gegenwart  des  Raths  vom 
Areopag  zu  lachen.  Ihr  aber  legtet  ihm  Schweigen  auf, 
antwortend:  „wir  wissen,  o  Pvrrhandros,  dass  man  nicht 
lachen  sollte  in  der  Gegenwart  dieser  Männer.  Aber  so 
mächtig  ist  die  Wahrheit,  dass  sie  mehr  vermag  als  alle 


ovyyyüjfAyy  TtfJKtyxip  •  ovrog  tauig,  fytj ,  (py&y  tv  rj  ^av^^'V 
ravTtj  /utXQoy  y/uuiy  (Bk  k.  vtu  wr)  ixdaroj  uyuXoifi  tt  yivrt- 
&ai'  "  xal  nukty  int  yGv/ia  xrti  rio  [Aixqü  nvakdipuii 
jua'Cojy  ncty  vuciy  tutTt<  ytkujTog  &6(jvßo$  •  vis  <T  inhfAvic&n 
Tüiy  oixoTiidcoy  xal  riöy  kaxxinv,  ovd*  «yukftßtly  uvrok 
ijdvyaaftf.  — 

Der  Name  Pnyx  bezeichnet  den  ganzen  Felshügel,  auf 
dessen  östlichem  Ende  der  Halbkreis  der  Volksversammlung 
liegt,  und  ist  von  den  dichten  Wohnungen  herzuleiten,  welche 
in  frühester  Zeit  diesen  Hügel  einnahmen. 
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menschliche  Vorsätze.4'  Dies  Zeugnis« ,  setze  ich  voraus, 
ist  Euch  abgelegt  vom  Volk  der  Athener  u.  s.  w." 

Leider  haben  wir  keine  Erklärung  aus  dem  Alterthum 
zu  dieser  Stelle  des  Hedners.  Wir  wissen  nicht,  dass  den 
Areopagiten  oder  einigen  derselben  (den  Dürftigeren?  die 
nach  der  Weise  ihrer  Einsetzung  unter  ihnen  nicht  fehleil 
konnten)  vom  Staat  Wohnungen  angewiesen  waren.  Es  ist 
aber  ganz  klar  aus  den  Worten  des  Autolykos,  dass  der 
Vorschlag  des  Timarch  dahin  ging,  ihnen  eben  auf  jenen 
Abhängen  des  Pnyxberges,  wo  die  olxiweäx  und  die  htxxoi 
uoch  heute  sich  finden,  Wohnungen  anzuweisen.  Die  Areo- 
pagiten sollen  ja  daselbst  geringere  Kosten  haben98),  sie 
sollen  offenbar  in  dieser  weniger  gesuchten  Gegend  woh- 
nen —  doch  wohl  nicht  ausserhalb  der  Stadtmauer. 
Oder  meint  man  innerhalb  der  vorhandenen  Reste 
einer  Stadtmauer  um  die  Pnyx  irgend  wo  einen  Ort  zu  linden, 
auf  den  die  Beschreibung  des  Autolykos  von  Vier  Einsam- 
keit, von  den  oixoiriäotQ  und  Xoixxote  und  von  dem  geringem 
Aufwand  passte?  Im  Gegentheil,  Alles  was  innerhalb  dieser 
Mauer  lag,  stiess  unmittelbar  an  den  Kerameikos,  die  Agora, 
kurz,  an  den  lebhaftesten  und  theuersten  Theil  der  Stadt.  — 
Dass  jene  obgleich  unweit  der  Strasse  nach  dem  Piräus  doch 
einsame  Gegend,  meistens  mit  kleinen  Häusern  besetzt,  von 
der  geringeren  Classe  bewohnt,  in  dem  bösen  Ruf  stand, 
der  die  Athener  bei  den  doppelsinnigen  Worten  des  Auto- 
lyko8  zu  jenem  Gelächter  veranlasste,  wodurch  sie  über  die 
Verworfenheit  des  Timarch  unwillkührlich  eiu  Zeugniss  ab- 
legten, wird  sich  auch  durch  Auderes  bestätigen. 

Zunächst  wollen  wir  noch  in  Beziehung  auf  die  Stadt- 
mauer an  der  Pnyx  eine,  wenn  wörtlich  verstanden,  höchst 
absurde  Erzählung  des  Plutarch  29)  in  Erwägung  ziehen. 

*•)  Dadurch  wird  die  Meinung  Schumanns  (de  Comitiis  Athen,  p. 
294.)  und  B remis  (zum  Aeschines  a.  O.)  widerlegt:  Es  ist  of- 
fenbar von  etwas  anderm  die  Rede,  als  von  einem  blossen  Gut- 
achten des  Areopag's  über  Wiederherstellung  der  Gebäude  um 
die  Pnyx. 

Plutarch  Themistokles  19.  d$6  xai  to  ßijpa  to  iv  llvvxi,  nt- 
no^Lihoy  (o<ft*  «noßUnny   ngot  i^v  ^älacoay ,  l<ntqov  ot 
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Nachdem  er  erwähnt,  das«  Themistokles  durch  die  Hinlen- 
kung der  Athener  auf  die  Seeherrschaft  zugleich  die  Demo- 
kratie gefördert  habe,  fährt  er  fort.  „Daher  wurde  auch 
die  Rednerbühne  in  der  Pnyx,  welche  so  gerichtet  war,  das« 
mau  nach  der  See  sah,  später  von  den  Dreissig  nach  der 
Landseite  gewandt,  indem  sie  meinten,  die  Herrschaft  aar 
See  sei  der  Ursprung  der  Demokratrie,  mit  der  Oligarchie 
vertrügen  sich  aber  leichter  die  Ackerbauer."  Wahrlich  das 
seltsamste  Mittel,  das  je  zu  einem  solchen  Zweck  angwandt 
worden:  und  nun  gar  ein  Mittel,  dass  so  enorme  Arbeit 
erforderte.  Man  betrachte  einmal  die  hohe,  lange,  glatt  be- 
haltene Felswand  mit  der  aus  dem  natürlichen  Fels  vorsprin- 
genden Rednerbühne,  und  dann  die  mächtigen  Felsblöcke, 
aus  denen  der  Unterbau  des  grossen  Halbzirkels  für  das 
hörende  Volk  errichtet  ist.  Ein  so  enormes  Werk  sollte  in 
solcher  Zeit  ausgeführt  sein?  und  zu  keinem  andern  Zweck, 
als  damit  der  Redner  nicht  aus  dem  Blick  aufs  Meer  demo- 
kratische Gesinnungen  einsauge?  Und  das  sollten  die  Dreis- 
sig  ausgeführt  haben,  die  gar  keine  Volksversammlung 
beriefen,  und  jedem,  der  auch  nur  im  Verborgenen  demokra- 
tische Gesinnung  äusserte,  nicht  durch  enorme  Bauten,  aber 
durch  ein  Tröpfchen  Gift  andere  Ansichten  beizubringen 
wussten?  —  Der  gute  Plutarch  hat  irgend  einen  Witz  für 
Ernst  genommen,  und  nach  ihm  die  Meisten  der  Neuereu. 
Gesetzt  aber,  der  Ort  der  Volksversammlung  wäre  zur-  Zeit 
des  Themistokles  höher  hinauf  gewesen  (denn  von  dem  heute 
noch  erhaltenen  hat  man  zu  keiner  Zeit  das  Meer  sehen 
können),  so  hätte  man  dennoch,,  falls  die  Mauer  demselben 
so  nahe  war,  wie  die  vorhandenen  Reste  andeuten  würden, 
unmöglich  aus  der  Volksversammlung  aufs  Meer  blicken 
können.  — 

So  sprechen  denn  alle  Gründe  dafür,  dass  die  The- 
mis  tok  leis che  Stadtmauer  an  dieser  Seite  der 
Stadt  sich  viel  weiter  ausdehnte,  und  das  ganze 


TQiccxovTa  nyog  ryv  %u>()tiv  än£<fTQf\l>av ,  oiofitvoi ,  rr\v  fitv 
xcerd  &akaTTay  d(>xyv  ytvtctv  tlvtu  (FtjjuoxQCCTtas,  6kiyctQ)((<{  $ 
ijrrov  &va%$()ah'tw  rovg  yt^qyovvittg. 
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Gebiet  jener  felsigen  Höhen  des  Museions,  der  Pnyx  und  der 
angrenzenden  Hügel  einschloss,  um  welche  Leake  die  halb* 
kreisförmige  Ausbiegung  der  langen  Mauern  herumfuhrt,  in- 
dem er  im  Grunde  zu  demselben  Resultat  gelangt,  nur  dass 
er  diese  Mauer  nicht  die  Stadtmauer  nennt,  und  unnothiger 
Weise,  verführt  durch  die  oft  erwähnten  Mauerreste,  dieses 
Gebiet,  welches  nach  Aeschines  und  Pausanias  nothwendig 
zur  Stadt  gezählt  werden  muss ,  durch  eine  Queer- Mauer 
davon  trennt.  Es  wäre  auch  in  der  That  sehr  auffallend, 
wenn  die  Mauer  so  nahe  an  die  Pnyx  und  an  den  Keramei- 
kos  gestossen  hätte,  ohne  dass  wir  darüber  ein  Wort  aus 
dem  Alterthum  erfahren,  während  auf  der  andern  Seite  so- 
wohl  aus  der  Wanderung  des  Pausanias  als  aus  der  Beschrei- 
bung der  Eroberung  durch  Sulla  klar  wird ,  dass  an  dieser 
Seite  zwischen  der  Stadtmauer  und  dem  Kerameikos  noch 
ein  bedeutender  Stadttheil  zwischen  inne  lag.  Durch  die 
grössere  Ausdehnung  der  Stadt  nach  dieser  Seite  entgehen 
wir  zugleich  der  Schwierigkeit,  in  die  Leake  gerathen  ist, 
der,  um  der  Stadt  ihre  volle  Grösse  zu  geben,  genöthig  ist, 
die  Ringmauer  gegen  den  Lykabettos  (ehemals  fälschlich 
Anchesmos  genannt)  so  unverhältnissmässig  auszudehnen,  dass 
der  Feind  selbst  von  den  unteren  Abhängen  dieses  Berges 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  Geschütz  über  die  Mauer  in 
die  Stadt  hineinwerfen  konnte. 

Es  wird  am  zweckmässigsten  sein,  gleich  hier  die  Stadt- 
mauer namentlich  an  der  Süd-  und  Südost -Seite  weiter  zu 
verfolgen.  Steht  einmal  fest,  dass  das  Musgion  inner- 
halb der  alten  Ringmauer  lag,  so  zeigt  ein  Blick  auf  den 
Boden  der  alten  Stadt,  dass  dieselbe  nun  weder  in  der  ge- 
wöhnlich angenommenen  Weise  sich  vom  Museion  fortsetzen, 
noch  dass  sie  am  Uissos  die  Richtung  haben  konnte,  welche 
die  Neueren  ihr  geben.  Es  ist  in  der  That  unbegreiflich,  wie 
die,  welche  wussten,  dass  die  Amazonen  und  Perser  vom  Areo- 
pag  aus  die  Akropolis  belagert  hatten,  dazu  kommen  konnten, 
die  südöstliche  Stadtmauer  in  der  Niederung  am  rechten 
Ufer  des  Iiissos  unmittelbar  unter  den  Höhen  am 
linken  Ufer  hinzuführen.  Gehört  doch  wahrlich  keine  Kriegs- 
erfahrung dazu,  um  einzusehen,  dass  die  alten  Athener  auf 
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eine  ungeschicktere  Weite  ihre  Stadtbefestigung  nicht  hätten 
anlegen  können.  Thukydides  belehrt  uns,  dass  die  Stadt 
sich  von  der  Akrono  Iis,  die  auch  in  späterer  Zeit  von  den 
Athenern  Poiia  genannt  wurde  im  Gegensatz  zur  Asty,  zuerst 
gegen  Süden  ausgedehnt  hätte,  daher  man  auch  in  diesem 
Theil  die  hauptsächlichsten  Heiligthümer  finde,  das  des 
Olympischen  Zeus,  das  Pythion,  das  der  Ge  und  das  des 
Dionysos  in  den  Niederungen,  nebst  andern  alten  Heilig- 
thüraern:  und  die  Einwohner  hätten  sich  des  Wassers  der 
Kallirrhoe,  die  nach  der  Einrichtung  der  Tyrannen  (der 
Pisistratiden)  Enneakrunos  genannt  wurde,  vorzugsweise 
bedient.  Sollen  wir  nun  glauben,  dass  sich  an  dieser  Seite 
die  Stadt  nur  in  den  ältesten  Zeiten  ausgedehnt,  dass  man 
später  sich  nicht  weiter  um  diese  Heiligthümer  in  dem 
schönsten  geschütztesten,  der  Sonne  und  dem  Embates  am 
meisten  zugänglichen  Theil  der  Stadt  angebaut,  sondern 
derselben  jene  unverhältnissmässige  Ausdehnung  nach  Norden 
und  Nord -Osten  gegeben,  dass  man  die  Mauer  unmittelbar 
an  die  Heiligthümer  des  Olympischen  Zeus  und  des  Pythi- 
schen  Apollon  hingezogen,  und  die  Eneakrunos,  die  einzige 
Quelle  Athens,  aus  der  Ringmauer  ausgeschlossen  babe  — 
um  nicht  nur  die  Stadt  bei  einer  Belagerung  dieser  Quelle 
zu  berauben,  sondern  auch  jene  Heiligthümer  trotz  der  Stadt- 
mauer jedem  Argriff  von  den  Hügeln  am  Iiissos  preis  so 
geben?  Kein  Schriftsteller,  der  der  oft  erwähnten- Kallirboe 
oder  Enneakrunos  gedenkt,  lässt  nur  vermuthen,  dass  sie  aus- 
serhalb der  Stadt  war.  Pausainas  30)  sagt  sie  sei  nahe  dem 
ältesten  Odeion,  ohne  mit  einer  Sylbe  der  Stadtmauer  and 
des  Thors  zu  gedenken,  welche  zwischen  beiden  hätten  sein 
müssen.   Ebensowenig  weiss  Tarantinos  31),  der  sehr  richtig 

•°)  Pausanias  1,  14,  1.:  'Es  di  to  U^ypaiy  ilg*k&ovo»y  yd*"* 
äkka  rt  xui  Jiovvoos  xtlrat  öfag  a£tos  •  nkyaioy  di  Im 
XQqyy,  xclkovoi  dt  avrqy  *KyyiuxQovyoyy  ovuo  xoeur^tto« 

lltlCHJTQttTOV. 

*  *)  Hierokles  Proom.  Hippiatrik.    TaQayrTyog  ds  laroQtt  roy  tov 
Jtog  yttoy  xaragxtvaCoyTag  ji&tjya(ov$  'ErytaxQovvov  nltjchr 
tiotka&ijyat  y>t}iffa«a&at  rt<  ix  tijg  Umxrje  */r  ro  ä<nv 
anayra. 
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den  Tempel  des  Zeus  Olymplos  in  die  Nähe  der  Enneakrn- 
no8  seist,  von  einer  Mauer  zwischen  beiden.  Pausanias 
erwähnt  aber  auch  jenseits  der  Enneskrunos  und  des  llissos 
noch  dreier  Tempel,  eines  der  Demeter  und  Kore,  eines  des 
Triptoleraoa,  und  weiter  abwärts  des  Tempels  der  Artemis 
Eukleia.  Von  dem  letzteren  und  dem  einen  der  ersteren 
sind  noch  einige  Reste  in  den  Kirchen  der  Hagia  Marina 
und  der  Panagia  auf  dem  Felsen  vorhanden,  letztere  nach 
ihrem  früher  weniger  zerstörten  Zustande  bekannt  gemacht 
Ton  Stuart  unter  dem  Namen  des  Ionischen  Tempels  am 
llissos.  Sollten  nun  alle  diese  Tempel  ausserhalb  der 
Stadt  gelegen  haben  ?  Das  ist  bei  dem  Schweigen  des  Pau- 
sauias  und  aller  andern  Schriftsteller  unglaublich. 

Die  Stadtmauer  zog  sich  also  von  dem  westlichen  Ende 
des  Museion  queer  durch  die  hohle  Niederung  (K0/A.37), 
worin  das  meistens  wasserleere  Iiissosbett,  nach  der  linken 
Seite  desselben  hinüber,  lief  dann  über  die  Höhen  in  der 
Richtung  des  Flusses,  umfasste  die  erwähnten  Tempel,  dann 
weiter  hinauf  wahrscheinlich  auch  das  Stadion  und  bog  danu 
wieder  nach  dem  rechten  Ufer  hinüber,  so  dass  sie  das  Ly- 
keion  ausschloss.  Anzunehmen,  dass  das  Stadion  innerhalb 
der  Mauer  lag,  veranlassen  mich  besonders  zwei  Gründe. 
Erstens  die  Bewegung  des  Bodens,  die  nicht  wohl  zulässt, 
dass  eine  Befestigungsmauer,  welche  die  Hügel  über  der 
Kallirrhoe*  mitumfasste,  das  Stadion  und  seine  Höhen  aus-- 
schloss.  Der  zweite  Grund  ist  dieser,  dass  wir  überall  in 
Griechenland  die  Stadien  innerhalb  der  Städte  finden. 
In  Messeue,  Megalopolis,  Sparta,  Theben,  Korinth,  Sikyon, 
Delphi  lassen  sich  die  Stadien  in  Uebereinstiramung  mit  den 
Nachrichten  der  Alten  noch  heute  innerhalb  der  Stadt- 
mauern  nachweisen,  so  dass  unter  den  durch  Ringmauern 
oder  sonst  bestimmt  umgränzten  Städten  Griechenlands  Athen, 
wenn  ich  nicht  irre,  die  einzige  sein  würde,  deren  Stadion 
ausserhalb  der  Stadt  gelegen  hätte.  Bedenkt  man  nun  den 
Luxus  der  auf  die  Ausstattung  des  Athenischen  Stadions 
verwandt  war,  so  wird  es  um  so  unwahrscheinlicher,  dass 
dasselbe  der  Zerstörung  durch  einen  belagernden  Feind  sollte 
ausgesetzt  gewesen  sein.    Ich  weiss  zwar  wohl,  dass  Agra, 
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welches  diese  Gegend  befasste,  von  Slaphanos  Byaanthinos 

vor  die  Stadt  (vpo  rij<;  xikewo)  gelegt  wird,  allein  in  Erwü- 
gung  aller  Gründe  zweifle  ich  auch  nicht,  dass  diese  Glosse 
nur  ein  Schiusa  aus  dem  Namen  ist,  der  aus  alter  Zeit 
beibehalten  wurde,  nachdem  diese  Gegend  längst  aufgehört 
hatte  „auf  dem  Lande44  zu  sein.  Finden  wir  doch  auch 
die  „Dionyaien  auf  dem  Lande14  später  in  der  Stadt  in  Ko 
lvtto8  gefeiert.  Oder  glaubt  man  etwa,  die  Heliastischeu 
Richter,  welche  in  Ardettos  oberhalb  des  Stadions  8*)  ihren 
Eid  ablegten,  wären  zu  diesem  Zweck  aus  der  Stadt  hin- 
ausgezogen? Und  wenn  die  Stadtmauer  tiberall  die  Stadt 
vom  llissos  trennte,  wie  konnte  dann  das  väterliche  Haus 
des  Adeimantos  bei  Lukian  3S)  am  llissos  liegen?  War  die- 
ses ausserhalb  der  Stadt,  dann  hätte  Adeimantos  wobl 
gesagt,  er  wolle  aus  der  Vorstadt  in  die  Stadt  ziehen.  Mau 
führe  dagegen  nicht  den  unächteu  Dialog  Axiochos  an.  Bs 
wird  sich  offenbaren,  dass  die  topographische  CJnkunde  in 
diesem  Dialog  ein  Grund  mehr  ist,  denselben  einem  spate- 
ren Fälscher,  der  vielleicht  Athen  nie  gesehen  hatte,  zum 
schreiben.  —  Ich  entsinne  mich  nicht,  dass  eine  Stelle  des 
Strabon  p.  403  —  4  benutzt  ist,  um  die  Richtung  der  Mauer 
am  llissos  zu  bestätigen.  Sie  lautet  so:  „(dieses  Harma  bei 
Tanagra)  ist  ein  anderes  als  das  Harma  in  Attika,  welches 
in  der  Gegend  von  Phvle  ist,  einem  Demos  von  Attika  gre« 
zend  an  das  Gebiet  von  Tanagra.  Hier  hat  das  Sprichwort 
seinen  Ursprung,  welches  sagt:  „wenn  es  über  Harma  blitsV! 
wodurch  nach  einem  Orakel  die  so  genannten  Pythatitcn 
einen  gewissen  Blitz  bezeichnen,  indem  sie  in  der  Richtung 
nach  dem  Harma  schauen,  und  dann  das  Opfer  nach  Delphi 
senden,  wann  sie  es  blitzen  sehen;  sie  beobachten  aber  drei 
Monate  und  in  jedem  Monate  drei  Tage  und  Nächte  von 
dem  Heerd  des  Zeua  Astrapaios;  dieser  (Heerd)  ist  auf 


•*)  Harpokration  Uqöijttos. 

••)  Lukian  das  Schiff  oder  die  Wünsche  §  13.  Kita  ix  mV  ***** 
•  IxtCviov  xttlavrtav  olxlav  T€  ^dtj  loxodo/urjcd/utjy  iv  imxttiffff 
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der  Mauer  zwischen  dem  Pythion  u  nd  dem  0 ly  m  - 
pion."  Et  ist  einleuchtend,  das«  dieser  Heerd  der  einem 
alten  religiösen  Gebrauch  augehörig  viel  älter  war,  als'  die 
Stadtmauer,  nicht  auf  dieser,  sondern  auf  einer  Greuz- 
raauer  zwischen  den  beiden  Heiligt hümern  sich  be- 
fand. DasHarma  ist  ein  hoher  wagenförmiger  Fels  bei  Phyle. 

Freilich  sind  von  der  Stadtmauer  keine  Spuren  weder  au 
dieser  noch  an  den  andern  beiden  Seiten.  Es  kann  das 
keinen  wundern,  der  gesehen  hat,  wie  besonders  an  den 
Orten,  die  fortwährend  bewohnt,  oder  die  mit  dem  Meer  in 
naher  Verbindung  waren ,  Bauten  von  der  enormsten  Aus- 
dehnung gänzlich  verschwunden  sind.  Ist  doch  von  den  180 
Stadien  langen  Mauern  von  Syrakus  gar  nichts  erhalten» 
Bei  der  Athenischen  Mauer  begreifen  wir  dies  um  so  leich- 
ter, weil  dieselbe  gegen  den  Hy mettos  und  gegen  den  Pen- 
telikos  aus  sonnen  gebrannten  Lehmplinthen  gebaut 
war a4).  Plinius  nennt  solche  Mauern  mit  Recht  unver- 
gänglich ,  wenn  sie  nämlich  gegen  den  Regen  vollkommen 
geschützt  sind.  Als  aber  die  Bedeckung  zerstört  war,  lösste 
der  Regen  die  Mauer  wieder  in  Erde  auf  und  spühlte  diese 
von  den  Hügeln  hinab,  so  dass  ganz  begreiflicher  Weise  hier 
nicht  das  geringste  Zeichen  einer  Mauer  anzutreffen.  —  Wie 
aber  kam  Vitruv  dazu,  diese  südliche  Befestigung  d  ie  M  a  uer 
gegen  den  Hymettos,  nicht  die  Mauer  gegen  den  Iiis- 
sos zu  nennen  ?  Deshalb,  weil  sie  jenseits  des  Iiissos  lag. 
Nachdem  er  einmal  die  südliche  Mauer  durch  den  Hymettos 
bezeichnet  hatte,  was  es  natürlich,  die  östliche  nach  dem 
Penteiikos  zu  nennen.  Dass  diese  letztere  nun  bedeutend 
näher  an  die  Akropolis  rückt,  als  auf  dem  Leakeschen  Plan, 


»•)  Vitruv  2,  8.  Nonnullis  civitatibus  et  publica  opera  et  privatas 
doroos  etiam  regia«  e  latere  struetas  licet  viderej  et  primum 
Athenis  murom,  quit  spectat  Hymettum  montem  et  Pcntelensem. 

Plin.  hist.  nat.  35,  14.  Graeci  praeterqtiam  ubi  a  silice  fieri 
poterat  struetura,  parietes  lateritios  praetulere  ;  sunt  enim  aeterni, 
si  ad  perpendiculum  fiant ;  ideo  et  in  publica  opera  et  in  regias 
domos  adduntur.  Sic  struxere  murum  Athenis,  qui  ad  montem 
Hymettum  spectat. 
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ergiebt  «ich  von  selbst  aus  der  grösseren  Ausdehnung  nach 
Süden.  Leake  scheint  Anstois  an  der  grossen  östlichen  Aus- 
dehnung seiner  Mauer  zu  nehmen  und  bemerkt  mit  Recht, 
da*s  weder  an  dieser  Seite  noch  gegen  den  Olivenwald  irgend 
eine  sichere  Spur  der  alten  Mauer  zu  finden  sei.  —  Wir 
liehen  dieselbe  in  Uebereinstimmung  mit  den  Maassen  bei 
Thukydides  so,  das«  die  Akropolis  wahrhaft  in  der  Mitte 
der  Stadt  liegt,  wie  Strabon  bezeugt. 

Indem  wir  nun  zur  nähern  Betrachtung  der  Beschrei- 
bung des  PansBnias,  und  namentlich  zu  der  Erwägung  uber- 
gehen, an  welchem  Ort  er  vom  Piraeus  kommend  die  Stadt 
betrat,  wollen  wir  zunächst  den  Leser  auffordern  einen  Blick 
auf  die  Karte  zu  werfen.  Der  grade  Weg  vom  Piraeus  nach 
der  Stadt  führt  unzweifelhaft  nach  der  Oeffnung  zwischen 
dem  Museion  und  Pnyxberge.  Dass  hier  eine  sehr  befahrene 
Strasse  war,  beweisen  die  tiefen  Wagengleise  die 
hier  durch  den  vielen  Gebrauch  in  dem  natürli- 
chen Fels  ausgehöhlt  sind,  neben  welchen  eine  tiefe 
künstlich  eingehauene  Rinne  für  den  Wasserlauf  sich  hin- 
zieht. Es  kann  auch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  diese  Fahr- 
strasse  die  s.  g.  duot&iroQ  sei,  welche  vom  Piraeus  in  die 
Stadt  führte.  Der  Verfasser  des  zweiten  Buchs  der  Helle- 
nika  S5)  belehrt  uns,  dass  die  Drei ss ig  mit  ihren  Truppen 
gegen  den  Thrasybul,  der  mit  seinen  tausend  Genossen  den 
Piraeus  besetzt  hatte,  ,,auf  der  Fahrstrasse,  welche  nach  dem 
Piraeus  führte,"  auszogen.  Der  Artikel  in  jener  Stelle  (xar* 
T7jv  ia  tov  Ustpotix  ctfiLctgiTov  ccvcctyipovaxv)  beweist  hinläng- 
lich, dass  nur  Eine  Hamaxitos  in  den  Piraeus  führte;  und 
es  ist  wiederum  unbegreiflich,  dass  Leake  mit  vergeblichen 
Gründen  zu  beweisen  sich  bemüht,  dieser  Fahrweg  sei  aus- 
serhalb der  nördlichen  langen  Mauer  gewesen.  Waren  doch 
die  langen  Mauern  eben  nur  zum  Schutz  der  Verbindung 
zwischen  der  oberen  und  unteren  Stadt,  und  folglich  vor- 
zugsweise der  Fahrstrasse  angelegt.  Die  Athener  müssen 
«war  viele  falsche   Beschuldigungen   sich  gefallen  lassen. 


••)  (Xenophon)  Hellenika  2,  4,  7. 
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Aber  für  so  unklug  wird  man  sie  doch  wohl  nicht  halten, 
dass  sie  mit  ungeheurer  Mühe  und  Kosten  zwei  Mauern  jede 
von  der  Länge  einer  deutschen  Meile  aufführen  um  sich  die 
Strasse  zwischen  Stadt  und  Hafen  offen  zu  halten,  und  dass 
sie  nun  die  Strasse  selbst  ausserhalb  der  Mauer  anlegen. 

Bs  wäre  freilich  möglich,  dass  man  in  trockuer  Jahres- 
zeit, wo  es  keiner  künstlich  gepflasterten  Strasse  bedurfte, 
auch  ausserhalb  der  Mauer  zur  Stadt  hinauf  fahren  konnte; 
allein  ao  gewiss  es  ist,  dass  die  eigentliche  Fahrstrasse,  7 
afiagiroGi  zwischen  den  langen  Mauern  durch  das  Thal  zwi- 
schen Museion  und  Pnyx  in  gradester  Richtung  nach  der 
Agora,  nach  dem  Aufgang  zur  Akropolis,  der  ursprünglichen 
Polis,  und  nach  dem  Mittelpunkt  des  Verkehrs  von  Athen 
führte,  so  wenig  iässt  sich  nachweisen,  dass  auch  noch  eine 
andere  Fahrstrasse  ausserhalb  der  langen  Mauer  zwi- 
schen der  Stadt  und  dem  Piraeus  war.  Leake  sucht  zwar 
aus  der  zuletzt  angeführten  Stelle  der  Helleuika  zu  bewei- 
sen, dass  die  Dreissig,  als  sie  gegen  den  Thrasybul  auf  dem 
Fahrwege  nach  dem  Piraeus  zogen,  müssen  ausserhalb  der 
Ruinen  der  zerstörten  langen  Mauern  gegangen  sein,  denn 
sonst  hütte  dem  Thrasybul  die  Verteidigung  der  Ausmün- 
dung des  Fahrweges  am  Piraeus  nicht  so  schwierig  erschei- 
nen können,  so  dass  er  sich  lieber  nach  der  Halbinsel  von 
Munychia  zurückzog.  Es  folgt  aber  aus  den  Worten  der 
Helleuika  grade  das  Gegentheil.  Thrasybul  verlies»  die 
Stellung  an  der  östlichen  Mauer  der  Piraeus,  keineswegs 
weil  er  die  Strecke  zwischen  den  Kuinen  der  langen  Mauer, 
sondern  weil  er  mit  seiner  kleinen  Schaar  die  ganze  Ring- 
raauer  des  Piraeus  an  dieser  Seite,  die  einer  starken  Besat- 
zung bedurfte ,  nicht  vertheidigen  konnte,   (inet  äs  ju,4yotc 

%vve7ir6ipx$yi<Txv  iirl  rrjv  Movvv%(ctv),  Auch  scheinen  die 
Helleuika  aus  keinem  andern  Grunde  zu  bemerken,  dass  die 
Dreissig  auf  dem  Fahrwege  nach  dem  Piraeus  zogen,  als 
um  anzudeuten,  dass  eben  auf  diesem  Wege  ihre  Flauken 
durch  die  Ruinen  der  langen  Mauern  gegen  einen  Anfall  von 
der  Seite  geschützt  waren. 
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Eben  10  wenig  hätte  Leake  für  seine  Meinung  eine  Stelle 
aus  Piatons  Republik  86)  anführen  sollen.  Dort  wird  fol- 
gendes erzählt:  „als  Leontios,  der  Sohn  des  Aglaioo,  vom 
Firaeus  unter  der  nördlichen  Mauer  ausserhalb  (zur  Stadt) 
hinaufging,  und  den  Geruch  von  Leichen,  die  beim  Riebt- 
platz  Jagen,  empfand,  fühlte  er  zugleich  ein  Verlangen,  sie 
zu  sehen,  zugleich  ein  Widerstreben,  und  wandte  sich  ab." 
Wir  wollen  dem  hochverdienten  Topographen  das  Ver- 
sehen nicht  nachtragen  ,  dass  er  den  'Leontios  durch  eitlen 
„öffentlichen  Begräbnissplatz44  führt:  allein  dass  Leoutios 
die  gewöhnliche  „grosse  Handels  -  und  Fahrstrasse44  gegan- 
gen wäre ,  folgt  so  wenig  aus  den  Worten  des  Piaton,  dags 
vielmehr  die  Absicht  unverkennbar  ist,  den  Weg  des  Leon- 
tios als  einen  ungewöhnlichen  zu  bezeichnen,  der  ihn 
in  jene  unangenehme  Nachbarschaft  führte.  Wäre  jene  Strasse 
die  gewöhnliche  gewesen,  welchem  Athener  konnte  es  dann 
einfallen,  ausdrücklich  hinzuzufügen,  sie  gehe  „unter  der 
nördlichen  Mauer,  ausserhalb?44  Es  ging  hier  ein  Fuss- 
weg,  den  Leontios  gegangen  war.  Damit  soll  nicht  ge- 
läuguet  werdeu  ,  dass  nicht  auch  möglich  und  selbst  wahr- 
scheinlich sei,  dass  vom  Dipvlon  eine  Fahrstrasse  durch  die 
nördliche  Mauer  in  die  Hamaxitos  einbog,  so  wie,  dass  auch 
unten  am  Piraeus  ein  Zweig  der  Fahrstrasse  wiederum  durch 
dieselbe  Mauer  ausbog,  um  iu  Friedenszeiten  auf  dem  we- 
niger ansteigenden  Wege  au  den  Hafen  zu  führen.  Be- 
kanntlich floss  der  Kephissos  unter  die  langen  Mauern  hin- 
durch, und  in  dieser  Gegend  war  es  in  alter  Zeit  so  wenig 
wie  heute  möglich,  im  Winter  anders  als  auf  eiuer  künstli- 
chen Fahrstrasse  den  Piraeus  mit  einem  Wagen  zu  erreichen 
d«  h.  auf  der -Einen  Fahrstrasse  zwischen  den  langen  Mauern. 

Wir  sehen  es  also  als  entschieden  au,  dass  die  Hamasito* 
von  Piraeus  zwischen  den  beiden  langen  Mauern  in  grader 
Richtung  auf  und  durch  die  Niederung  zwischen  dem  Museion 


»•)  Piaton  vom  Staat  B.  4.  p.  439,  e.  tSg  aya  Atwxiog  6  HylaU- 
vog,  avtoiv  ix  JIftQ(ctf(og  vno  to  Boquov  rttfog  ixxog,  cr/<r£tf- 
vofxtvog  vexQovg  nagd  dtj/udip  xet/utvovgy  äfxa  piv  Afc'»' 
int&vpoi,  äfjia  <T  «v  oWjf«(>«cVo*  xai  «noiQtno*  havxov. 
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und  Pnyxberg  führte,  so  jedoch,  dass  sie  während  des  Beste- 
hens der  Themistokleischen  Stadtbefestigung  in  dieser  Nie- 
derung selbst  schon  gross tentheils  innerhalb  der  Stadtmauer 
lag.     Das  Thor  weiches  sich   hier  in  der  Stadtmauer  der 
Hamaxitos  öffnete,  hiess  das  Piraeische.    Selbst  wenn 
wir  nichts,  als  deu  Namen  dieses  Thors  kannten,  würden 
wir  es  hier  an  der  Fahrstrasse  nach  dem  Piraeus  anset- 
zen müssen.     Wir  haben  aber  über  diese  Lage  desselben 
das  bestimmteste  Zeugniss  des  Kleidemos,  der  bei  Plutarch 
berichtet,  „vom  Museioii  herabkommend  hätten  die  Athe- 
ner mit  dem  rechten  Flügel  der  Amazonen,  der  sich  bis  an 
die  Pnyx  erstreckte,  gekämpft,  und  die  Gräber  der  Gefal- 
lenen wären  an  der  Strasse,  welche  zu  dem  Thore  neben 
dem  Heroon  des  Chaklodou  führe,  welches  man  jetzt  das 
Piraeische  nenne."    Statt  aus  diesen  klaren  Worten  die 
Folgerung  zu  ziehen,  dass  das  Piraeische  Thor  am  Ende  der 
Strasse  zwischen  Museion  und  Pnyx  war,  lässt  Leake  diese 
Stelle  ganz  bei  Seite,  stellt  dagegen  die  zwar  richtige  Ver- 
mnthung  auf,  dass  Pausanias  durch  das  Piraeische  Thor 
gegangen,    und   setzt   dann   dieses   da  an,    wo   er  nach 
einer  langen  höchst  ungenügenden  Deduction  den  Pausa- 
nias in  die  Stadt  führt,  nämlich  zwischen  Pnyx  und  Nyra- 
pheuhügel,  ohne  zu  beachten,  dass  diese  Strasse  noch 
innerhalb  der  Hügel  der  Pnyx  nothwendig  sich 
mit  jenem  andern  Wege  zwischen  Museion  und 
Pnyx  vereinigt.    Unsere  Karte  zeigt  dieses  sehr  deut- 
lich.   Westlich  von  der  ersten  Senkung  des  Pnyx  -  und  Nym- 
phenhügels erhebt  sich  nämlich  noch  ein  breiter  Felshügel, 
der  zwar  ziemlich  flach,  dessen  östlicher  Rand  aber  so  steil  ist, 
dass  heute  nicht  einmal  der  Fussweg  hinüberführt,  ge- 
schweige denn  in  alter  Zeit  der  Fahrweg.    Dieses  Verhält- 
nis» des  natürlichen  Bodens  giebt  schon  allein  einen  voll- 
kommenen Beweis  gegen  die  Richtigkeit  der  Leakeschen 
Ansetzung  des  Piräischen  Thors.    Wir  wiederholen  es:  wer 
aus  Leake's  Piraeischem  Thor  nach  dem  Piraeus  ging,  der 
musste  in  alter  Zeit  wie  noch  heute  gleich  hiuter  dem  Pnyx- 
berge  zur  Linken  in  die  Strasse  einlenken,  welche  zwischen 
Pnyx  und  Museion  hindurchführte,   und  an  welcher  nach 


Digitized  by  Google 


dem  bestimmten  Zeugnis»   des   Kleidemos   das  Piraeische 
Thor  lag.    Vgl.  Plutarch  Theseus  27. 

Ob  aber  Pausa iiias  wirklich  durch  das  Piraeiscbe 
Thor  in  die  Stadt  eintrat,  ist  freilich  noch  zweifelhaft,  da 
er  den  Namen  des  Thors  nicht  angiebt.  Daher  ist  es  denn 
begreiflich,  dass  während  Müller,  Wilkins  und  Stuart 
unsern  Reisenden  zwischen  Museion  und  Pnyx,  Leake  und 
Kruse  zwischen  der  Pnyx  und  dem  Nympfenhügel  in  die 
Stadt  führen,  auch  eine  dritte  Ansicht  ihren  Vertreter  ge- 
funden hat,  nach  welcher  Pausanias  durch  ein  Thor  zwischen 
dem  Nymphenhügel  und  dem  Dipylon  in  die  Stadt  eintrat. 
Im  Tübiger  Kunstblatt  vom  Jahre  1837  Nr.  93.  findet  sieb 
ein  Schreiben  von  Ross  an  den  Obersten  Leake  mit  der 
der  Ueberschrift  „das  Weihgeschenk  des  Eubulides  im  in- 
nern  Kerameikos,"  worin  der  Verfasser  über  eine  neue  Aus- 
grabung unter  der  jetzigen  Wohnung  des  Oberstabsarztes  Dr. 
Treiber  berichtet,  und  nachzuweisen  sucht,  dass  der  dort 
entdeckte  Unterbau  zum  Weihgeschenk  des  Eubulides  gehöre, 
dessen  Pausanias  auf  seinem  Wege  vom  Thor  nach  dem  Ke- 
rameikos  erwähnt,  und  dass  folglich  das  Thor,  durch  welches 
er  die  Stadt  betrat,  in  dieser  Gegend,  d.  Ii.  zwischen  dem 
Nyraphenhügel  und  dem  Dipylou  muss  gewesen  sein.  Ge- 
gen die  Folgerung  wäre  nichts  einzuwenden,  wären  die  Vor- 
dersätze richtig.  Ich  habe  in  der  erwähnten  Abhandlung 
in  der  Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft  gesucht,  diesel- 
ben ausführlich  zu  widerlegen,  und  beschränke  mich  hier 
auf  eine  kurze  Wiederholung  der  hauptsächlichsten  Gegen- 
gründe. 

Aus  der  Beschreibung  des  Pausanias  ergiebt  sich  ganz 
klar  Folgendes  : 

1)  Pausanias  ging  vom  Thor  bis   an  den  Kerameikos 
durch  eine  Strasse,  welche  nicht  der  Kerameikos  war. 

2)  Diese  Strasse  hatte  an  jeder  Seite,  wie  man  es*  noch 
häufig  in  Italien  und  auf  den  Ionischen  Inseln,  auch  jetzt  in 
Patras  und  in  einer  Strasse  in  Athen  sieht,  eine  fortlaufende 

i 

Säulenhalle  vor  oder  unter  den  Häusern  und  Heiligthümern 
dieser  Strasse.  <ttoxi  6d  efotv  oiiro  toSu  ttv\wv  it  tcV  Kepxpsh 
xov,  xoti  sixoves  irpo  ccvrwv  %aA.Ka?  xocl  yvvonawv  noä  avtyWi 
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oaoiQ  ri  wrij(>x*v>  rig  koyog  ig  6ogccV  rj  6  k  iripx  roSv 
arouv  ex€i  ^  yvfivotffiov  'Epfiov  xukovpevov  iart  6k  kv  otury 
oU/cc  rioXvrfajveg* 

3)  In  dieser  Strasse  an  der  einen  Säulenhalle  lag 
das  Haus  des  Polytion,  worin  Alkibiades  die  Eleusini- 
schen  Mysterienfeyer  nachahmte,  und  welches  spater  dem 
Dionysos  geweiht  war.  In  diesem  Heiligthum  des  Dio- 
nysos war  eine  Gruppe  von  musischen  Göttern,  ein  Weih- 
geschenk  und  Werk  des  Eubulides.  Nach  diesem 
erwähnt  Pausanias  noch  in  derselben  Strasse  eines  anderen 
Haoses  mit  Bildwerken  aus  gebranntem  Thon.  Dann  erst 
betritt  er  den  Kerameikos  uud  nennt  hier  als  erstes 
Gebäude  die  Königliche  Stoa. 

Wie  ist  es  nun  möglich,  dass  jener  Grundbau,  der  öst- 
lich vom  Kerameikos,  oder  jeden  Falls,  wie  Ross  selbst 
gesteht,  im  Kerameikos  lag,  zu  dem  Weihgeschenk  des 
Eubulides  gehörte,  da  dieses  entschieden  nicht  im  Kera- 
meikos, sondern  in  der  Strasse  aufgestellt  war,  welche 
westlich  vom  Kerameikos  nach  dem  Thor  gegen  den  Pi- 
raeus  zu  führte?  Es  bedarf  in  der  That  keines  weiteren 
Beweises,  um  den  Irrthum  meines  verehrten  Freundes  Ross 
zu  erkennen,  und  es  geschieht  nur  um  seiner  scharfsinnigen 
Ergänzung  der  bei  derselben  Ausgrabung  gefundenen  In- 
schrift 

ETB0TAIAH2  ETjXEIPOS  KPIXFIIAHE 

EÜOIHSEN 

Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  wenn  ich  noch  hin- 
zufüge, dass  diese  gewiss  richtig  ergänzte  Inschrift,  auch 
wenn  sie  nicht  verschleppt  wäre,  nicht  die  war,  welche 
Pausanias  sah,  denn  wie  sich  aus  seinen  Worten  ergiebt, 
hatte  er  gelesen,  dass  die  Statuen  nicht  nur  ein  Werk, 
(^To/^f),  sondern  auch  dass  sie  ein  Weihgeschenk  («W^)/- 
Kßv)  des  Eubulides  waren.  Von  Letzterem  aber  sagt  jene 
Inschrift  nichts. 

> 

Nachdem  wir  nun  gezeigt,  dass  dasPiraeischeThor 
zwischen  Museion  und  Pnyxberg  lag,  und  folglich  weder  an 
dem  Eingang  rechts  noch  links  vom  Nymphenhügei,  ferner 
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dass  die  Gründe,  welche  für  die  Ansetzutig  des  Thorg,  durch 
welches  Pausanias  geht,  an  einem  der  letztgenannten  beiden 
Orte  angeführt  sind,  keinesweges  haltbar  erscheinen,  vielmehr 
näher  betrachtet  in  Gegengründe  umschlagen,  haben  wir  jetzt 
die  Frage  nach  dem  Thor  des  Tansanias  auf  positive 
Weise  zu  beantworten.  Denn  obgleich  jene  Grundmauern 
nicht  zum  Weihgeschenk  des  Eubulides  gehören ,  wäre  ja 
vielleicht  doch  möglich,  dass  Pausanias  durch  jenes  Thor 
eintrat,  .welches  Ross  als  solches  bezeichnet,  das  er  aber 
freilich  auf  keinen  Fall  hätte  das  Piraeische  nennen  sol- 
len ;  obgleich  der  Weg,  deu  Leake  unsern  Reisenden  machen 
lässt,  ein  nutzloser  Umweg  ist,  wäre  ja  vielleicht  doch  mög- 
lich, dass  Pausanias  eben  diesen  Umweg  gegangen  wäre  und 
die  Strasse  verlassen  hätte.  Hallbare  Gründe  für  diese  An- 
nahmen sind  durchaus  nicht  vorhanden,  dagegen  sind  aller- 
dings Gründe,  welche  es  fast  zur  Gewissheit  erheben,  dass 
Pausanias  durch  das  Piraeische  Thor  in  die  Stadt 
ging.  Der  beste  Beweis  freilich  für  dieses  wie 
für  jedes  Ei  nzel ne  liegt  in  dem  Zusammenhang 
des  Ganzen  unserer  Topographie,  und  nur  aus  die- 
sem lässt  sich  das  Einzelne  vollständig  beurtheileu.  Indessen 
nennen  wir  zuerst  die  Gründe,  die  schon  hier  für  unsere 
Annahme  sich  aufdrängen. 

Warum  sollte  Pausanias  denn  einen  andern  Weg  vom 
Piraeus  in  die  Stadt  gegangen  sein,  als  die  grosse  Fahrstrasse, 
die  Haraaxitos,  zwischen  deu  zerstörten  langen  Mauern? 
Warum  sollte  er  den  nächsten  und  gewöhnlichen  Weg  ver- 
lassen haben?  Sagt  er  doch  selbst,  dass  er  vom  Piraeus 
kommend  längs  den  Ruinen  der  langen  Mauern  ging  (xviov- 
tüov  6k  ix,  TietpocioSe  ipe/irioc  rwv  tsi%mv  iarh  — ).  Vordem 
Thor  geht  er  an  einem  Grabe  vorbei,  worauf  ein  Krieger 
neben  einem  Ross  steht,  ein  Werk  des  Praxiteles.  Ob  dies 
das  Heroon  des  Chalkodon  war,  dessen  Plutarch  3T)  neben 
dem  Piraeischen  Thor  gedenkt,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmt 


aT)  Pluf.  Themist.  27.  tril  tag  nvlag  naQii  ro  Xakxuidoytog  tjQtpoij 
ag  vvv  JIttQ(üxug  ovouuwvoi.  —  vvv  im  Gegensatz  fegen  die 
Zeit  der  Amazonenschaft. 
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heit  entscheiden,  doch  ist  es  wahrscheinlich.  Es  wäre  we- 
nigstens begreiflich,  dass  man  es  nicht  für  nöthig  erachtet 
hatte,  die  Bildsäule  des  Heros  Chalkodon  durch  den  Namen 
za  bezeichnen,  und  dass  deshalb  Pausanias,  der  den  Namen 
des  Künstlers  las,  den  des  Heros  nicht  fand  **). 

Nach  Erwähnung  dieser  Gruppe  tritt  Pausanias  durch 
das  Thor  nnd  nennt  hier  zuerst  das  Pompeion,  ein  Ge- 
bäude für  das  Geräth  der  Festzüge,  welche  die  Athener 
theils  jedes  Jahr,  theils  nach  grösseren  Zwischenzeiten  auf- 
führten. Dass  dieses  Geräth  zum  Panathenäischen  Festzuge 
gehörte,  deutet  Pausanias  mit  keiner  Silbe  an.  Doch  wollte 
man  mit  Leake89)  und  Müller  annehmen,  Pausanias  wolle 
die  Panathenäen  bezeichnen,  so  würde  doch  aus  der  Entfer- 
nung dieses  Pompeions  von  dem  Anfang  des  panathenaeischen 
Featzuges  im  äussern  Kerameikos  40)  eben  so  wenig  ein  Grund 
gegen  diese  Ansetzung  desselben  zu  entnehmen  seiu,  als  die 
Aufbewahrung  der  Festgeräthe  für  die  Krönung  der  Könige 
von  England  im  Tower  ein  Grund  ist  zu  behaupten,  der  Tower 
Hege  in  der  Nähe  der  Westminster-Abtey.  Es  ist  aber  viel 
wahrscheinlicher,  dass  jene  Fettzüge,  von  denen  Pausanias 
spricht,  nicht  die  Panathenäischen  sondern  dieEleusinischen 
sind.    Die  Gründe  in  Folgendem. 

Neben  dem  Pompeion  war  ein  Tempel  der 
Demeter,  mit  Bildsäulen  der  Demeter,  der  Kore 
und  des  Jakchos,  der  eine  Fackel  hielt.  Es  wird 
sich  aus  dem  Ganzen  dieser  Topographie  ergeben,  dass  diese 
ganze  hügelige  Gegend  der  Stadt  das  Viertel  Melite  war. 
In  Melite  wurde  Herakles  in  die  kleinen  Mysterien  einge- 
weiht41), und  wiewol  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  auch 
andere,  dass  alle  Heiligthümer  der  Demeter  und  namentlich 


")  Paus.  I,  2,  4.  "Kirri  de  rayos  ov  noQyui  rwv  nvktöv,  Intätfia 
tfiov  OTyctTHOTtjV  ?Ji7Hp  nagtar^xoru '  uvrtv«  fAiv  ovx  oldu, 
IlQa^uhktjq  d*  xui  tov  Tnnov  xui  rov  ciguTitoTur  inotij'Jev. 

B9)  Leake  Topographie  S.  92.  Anm.  3.    O.  Müller  in  Ersch  und 
Gruber  Encycl.  S.  236. 
-   *°)  Thukydides  6,  57. 

«*)  Schol.  Ariatoph.  Frosche  504. 
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das  am  Iiissos  und  das  davon  verschiedene Eleusiniou  in  beson- 
derer Beziehung  zu  den  Eleusinieu  standen,  so  ist  mir  doch 
sehr  wahrscheinlich,  dass  es  eben  dieser  Tempel  der  Demeter 
an  der  Piräischen  Strasse  ist,  in  welchem  nach  der  Sage  He- 
rakles in  die  Mysterien  eingeweiht  war.  Wahrscheinlich  war 
dies  auch  der  Grund,  weshalb  man  dem  Herakles  in  dieser 
Gegend  einen  Tempel  erbaut  hatte,  in  welchem  später  zur 
Zeit  der  Pest  die  berühmte  Bildsäule  des  Herakles  Aleri- 
kakos  errichtet  wurde,  welche  Agelatlas  gefertigt42).  Pau 
sauias  erwähnt  dieses  Tempels  gar  nicht,  vielleicht  weil  er 
weiter  rechts  an  der  Strasse  lag,  die  von  der  Piraeischen 
Strasse  nach  dem  Melitischen  Thor  führte,  (vgl.  den  Plan) 
oder  oben  auf  der  Höhe  des  Museions. 

Da  in  dem  Pompeion  viele  goldene  und  silberne  Ge- 
räthe  von  grossem  Werth  aufbewahrt  wurden  4S),  so  war 
die  Lage  für  dasselbe  am  Piraeischen  Thor  um  so  passender 
gewählt,  weil  im  FalT  eiuer  Belagerung  und  Eroberung  der 
Stadt  diese  Kostbarkeiten  leicht  nach  dem  Piraeus  gerettet 
werden  konnten.  Dass  Gebäude  muss  übrigens  nicht  klein 
gewesen  sein,  da  in  demselben  nicht  nur  Gemälde  und  Bild- 
säulen aufgestellt  waren,  unter  andern  die  Erzstattie  des 
Sokrates  vom  Lysippos,  sondern  auch  zur  Zeit  einer  Theu- 


«•)  Schol.  Aristoph.  Frösche  504.  Y>Jx  Mtktrije  ^affrtyhtg]  «Vri 
rov  ix  MtklTtis  ^Hgaxkijs .  >}  yaq  Mtk(nj  drjfiog  rijg  Mnxih 
iv  ifAv^t)  KH(ittxkijs  rec  (AixQct  pverfatec .  Am  dk  te*t  *«' 
*H(>axk4ovg  Uqov  ixky&tj  di  äno  Mtktrtjg  vvjuwg,  p  ipiyi  • 
'Hqaxkijg.  Maoriytag  di ,  tog  nQog  dovkov .  nttqu  de  rqv  vn»- 
roKcy  oxiamtiy  ineidrj  iv  MeUrtj  iariy  kTt^ayicrarov  lB(><r 
xktovg  Uqqv  cckttixaxov ,  6  cTi  Sav&iug  ayrtf4trtikij(ft  *V 
KH{i€txkiov$  cxevijy .  ro  di  rov  'Hgctxktovg  ayak/na  fgyoy  A)'im 
ketdov  (Codd.  *Ek(idov)}  rov  didaaxukov  *P(id£ov  .  jJ  de  TÖQi'&i 
(linmtich  rov  uytikfjturog)  lyhv*ro  xaru  iov  fjtfyav  kiuoy' 
xni  ina^aaro  j}  vocog ,  nokkiöy  unokkvviiytay. 
Tzetzes  Chil.  8,  191 

(U)ytkddov  rov  Ugyelov  fiev  yy  pa&yryg  qeidlag 
Tov  tv  MekiTy  UttixFjS  nkuaayrog  'HQaxkta. 

4t)  Mearsius  Lect.  Attic.  2,  15.    Lcake  Top.  S.  92.  A.  3. 
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eruug  die  Kläger  gegen  Phornrion  44)  hier  dem  Volk  um  ge- 
ringeren Preis  Korn  aus  messen  Hessen.  Sie  hatten  dazu 
zweckmässig  den  nächsten  passenden  Ort  der  Stadt  an  der 
Piraeischen  Fahrstrasse  gewählt. 

Die  weitere  Beschreibung  der  Strasse  vom  Thor  bis 
an  den  Kerameikos  ergiebt,  dass  dieselbe  von  bedeutender 
Länge  war,  so  dass  der  geringe  Raum  von  den  jetzt  vorhan- 
denen Resteu  eiuer  späteren  Stadtmauer  bis  an  den  Kera- 
meikos unmöglich  selbst  nur  für  die  Gebäude  ausgereicht 
hätte ,  welche  Pausa  nias  namentlich  anführt.  Nachdem  er 
nämlich  das  Pompeion,  den  Tempel  der  Demeter  und  eine 
Gruppe  des  Poseidon,  der  gegen  den  Giganten  Polybotes 
kämpft,  angeführt  hat,  fährt  er  fort:  „Säulenhallen  erstre- 
cken sich  vom  Thor  bis  au  den  Kerameikos,  und  vor  den- 
selben stehen  eherne  Bildsäulen  von  Frauen  und  Männern, 
von  denen  irgend  etwas  Ruhmwürdiges  zu  sagen  ist.  Die 
eine  der  beiden  Säulenhallen  enthält  Heiligthümer 
von  Göttern,  enthält  ein  Gymnasium,  das  den  Namen  des 
Hermes  führt*  In  derselben  ist  auch  das  Haus  des  Polytion, 
in  welchem  einige  der  angesehensten  Athener  sollen  die  Eleu- 
sinische  Weihe  nachgeahmt  haben.  Zu  meiner  Zeit  war 
dasselbe  dem  Dionysos  geweiht.  Diesen  Dionysos  nennen  sie 
Melpomenes  ans  einem  ähnlichen  Grunde,  wie  den  Apollon 
Musageles.  Daselbst  ist  eine  Bildsäule  der  Athene  Paionia, 
des  Zeus,  der  Mnemo8>ne,  der  Musen  und  des  Apollon,  ein 
Weihgeschenk  und  Werk  des  Eubulides,  auch  der  Dionysi- 
sche Dämon  Akratos.  Nur  sein  Gesicht  ist  in  der  Mauer 
befestigt.  Auf  den  heiligen  Bezirk  des  Dionysos  folgt  ein 
Gebäude  mit  Bildwerken  aus  Thon:  der  König  der  Athener 
Amphyküon  bewirthet  sowohl  andere  Götter  als  auch  den  Dio- 
nysos. Daselbst  ist  auch  Pegasos  der  Eleutheräer,  der  den 
Athenern  den  Gott  zuführte." 

Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  man  sich  jene  Säulenhal- 
len in  der  Strasse  vom  Thor  bis  an  den  Kerameikos  vorzu- 
stellen hat  wie  die  Säulenhallen  in  der  grossen  Strasse  in 


*4)  Demos then es  geg.  d.  Phormion.  S.  918. 
«»)  Paus.  1,  2,  5. 
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Turin,  oder  wie  jene,  welche  in  den  Sirassen  von  Bologna 
oder  Mode  na  Schutz  gegen  Sonne  und  Regen  gewähren. 
Sie  bilden  au  ebener  Erde  den  vorderen  Theil  der  Häuser, 
deren  oberer  Stock  z um  Theil  auf  der  Säulenhalle  ruht,  au 
der  man  in  die  Thüren  der  Wohnungen  und  Heiligthümer 
eintritt.  Dass  Pausanias  von  solchen  unter  den  Häusern 
fortlaufenden  Säulenhallen  spricht  und  folglich  von 
zweien  ergiebt  sich  ganz  deutlich  aus  dem  Ausdruck  *' 
iräpx  rwv  eroM.  Was  das  Heiligthuro  des  Dionysos  betrifft, 
so  bestand  dieses  wohl  schon  früher,  ehe  das  Haus  des  Po- 
rtion dem  Gott  geweiht  wurde.  Dieses  wurde  vielleicht 
eben  in  Folge  und  zur  Entsühnung  der  falschen  Weihen  des 
Alkibiades  zu  dem  benachbarten  „Temenos"  des  Dionysos 
mit  hinzugezogen.  Es  mag  hier  bemerkt  werden,  dass  eine 
Anklage  gegen  den  Alkibiades  4Ö)  zwar  den  Polytion  als 
Theiluehmer  an  jenem  Frevel,  das  Haus  aber  das  des  Alki- 
biades selbst,  der  aus  dem  Demos  Skambonidä  war,  neant. 
Leider  giebt  Pausanias  den  Namen  dieser  Strasse  nicht  an. 
Ich  werde  später  nachzuweisen  suchen,  dass  entweder  diese 
selbst,  oder  der  ganze  Eugpass  Kolyttos  hiess. 

Wir  wenden  uns  zunächst  zu  dem  zweiten  Theil  der 
Beschreibung  des  Pausanias,  von  seinem  Eintritt  in 
den  Kerameikos  bis  zur  Enneakrunos  und  den 
jenseits  des  Liissos  gelegenen  Tempeln.  —  So 
wie  er  aus  der  Strasse  zwischen  Moseion  und  Piiyx  in  den 
Kerameikos  eingetreten,  wendet  er  sich  rechts,  und  steht 
vor  der  Königlichen  Halle,  wo  der  Archen  Bssileus 
seinen  Amtssitz  hatte47). 

Es  scheint  aus  dem  weiteren  Bericht  des  Pausanias  aber 
die  Bildsäulen,  die  auf  dem  Dache  standen,  des  Theseus  der 
den  Skiron  ins  Meer  wirft,  und  der  Hemers,  die  den  Ke- 
phalos  raubt,  und  die  ihren  Sohn  zum  Wächter  des  Tempel« 
machte ,  dass  neben  oder  unter  der  Halle  auch  ein  Tempel 


4Ä)  Plut.  Alk.  22.    Vgl.  Droysen  im  N.  Rhein.  Museum  1835. 
4T)  Paus.  1,  3,  1.    fTQWTti  de   *<m*>    Iv   <ff£*£  xakovutyrj  croü 
ßftaikttos,    ty#a    x«#*'£>*    ßaciktits  Ivwvotav   «(t/to*  aQX'i* 
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der  Hemera  war.  Die  Königliche  Halle  lehnte  sich  mit  der 
Rückseite  an  die  unteren  Terrassen  dea  Mnseions,  wandte 
alao  dem  Morgen,  dem  kommenden  Tage  die  Vorderseite 
mit  den  erwähnten  Bildsäulen  der  Hemera  und  des  Kephalos, 
<les  Horos  der  Morgonnebel  4S)zu.  In  der  Nähe  standen  meh- 
rere Bildsäulen,  die  dea  Konon,  dea  Timotheos,  der  Euagoras 
und  des  Zeus  Eleutherios.  Hinter  diesem  letzteren 
erhob  sich  die  Halle  des  Zeus  Eleutherios.  Es 
erhellt  nicht  aus  der  Beschreibung  des  Pausainas,  6b  die 
beiden  Hallen  einander  gegenüber  oder  neben  einander 
lagen.  Ersteres  möchte  man  schliessen  ans  den  Worten  des 
Hsrpokration :  Bcecr/Xa/oc  <rr«a —  ävo  e!<ri  <rroat  fcttjl  oikkif. 
kctQ,  tjtb  tov  'Eksv&Eplou  A/o$  hoc!  7/  ßxff/Ksto^.  Standen  sie 
neben  einander,  wäre  das  Wort  fuvExeft  wohl  richtiger 
gewesen.  Doch  dürfen  wir  schwerlich  den  Ausdruck  des 
Harpokrätion  pressen.  Die  Lage  der  beiden  Hallen  neben 
einander  scheint  sieh  der  Natur  des  Bodens  besser  zu  fügen. 
Neben  der  Halle  des  Zeus  stand  der  Tempel  des  Apol- 
lo n  Fat r oos,  mit  der  Vorderseite  wahrscheinlich,  wie  die 
meisten  Tempel  Athens,  gegen  Morgen. 

Bei  dem  nächsten  Gebäude  giebt  Pausamas  kein  örtli- 
ches Verhältniss  zu  dem  vorigen  an,  indem  er  fortfährt: 
,,es  ist  auch  ein  HeiHgthum  der  Mntter  der  Göt- 
ter 49)  (das  Metroon)  errichtet,  deren  Bildsäule  Phidras  ver- 
fertigte, und  in  der  Nähe  das  Rathhans  der  Fü»fhuif- 
dert  (Bulcnterion).  Da  wir  wissen,  dass  die  Bildsäuren  des 
Harmodios  und  Aristogiton,  welche  höher  hinauf  gegen  den 
Aufgang  zur  Akropolis  standen ,  nicht  weit  entfernt  waren* 
vom  Metroon,  so  verlassen  wir  beim  Tempel  des  Apollo« 
die  südöstliche  Richtung  unseres  Weges,  biegen  links  über 
die  Agora  nach  der  Seite  hinüber,  die  durch  die  Akropolis 
begrenzt  ist,  und  finden  das  M  etroon  und  Bnleuterion 
in  der  Nähe  der  erhöhtem»  Fläche,  .welche  Vor  der  Revo- 
lution den  Türken  zum  Begräbnissplatz  diente.  Auch  die 
T ho  los,  welche  nahe  dem  Rathhaus  war,  setzen  wir  an 


*•)  Vgl.  meine  Hellenika  S.  78—101. 
49)  üeber  das  Metroon  cf.  Vales.  z.Harpocr.  Bdqa&Qov.  — 

20* 


Digitized  by  Google 


308 


den  Anfang  dieser  Höhe.  Dann  folgen  höher  hinauf  («W 
ripw)  die  Bildsäulen  der  Stammheroen,  dann  nach 
diesen  (perct  6e  txq  eUovxt  rwv  iiuviptov)  die  Bildsäule 
des  Araphiaraos  und  der  Eirene,  welche  den  Pluto« 
trägt.    Daselbst  (iv&xvra)  stand  auch  eine  Erzstatoe  des 
Lykurg,  Sohns  des  Lykophron,  und  Kallias,  der  denFrie- 
deu  zwischen  dem  Artaxerxes  und  den  Hellenen  abgeschlos- 
sen, endlich  Deraosthenes,  dessen  Bildsäule  nach  Pla- 
tarch  60)  in  der  Nähe  des  Altars  der  zwölf  Götter 
stand.     Dieselbe  Bildsäule  stand  aber  auch  nach  Pausanias 
in  der  Nähe  (-whijalov)  des  Heiligthums  des  Ares, 
worin  zwei  Bildsäulen  der  Aphrodite,  eine  des  Ares  von  Al- 
kamenes,  der  Athene  von  Lokros  dem  Parier,  und  der  Enjo 
von  den  Söhnen  des  Praxiteles.    Ausserhalb  des  Tempels 
standen  ein  Herakles,  ein  Theseus  und  ein  Apollon ;  ferner 
Bildsäulen  des  Kalades  (des  Malers,  I.  ndfiovQ  ypfyxs)  und 
des  Pindar.    Nicht  Weit  davon  entfernt  (ov  riffa)  standen 
die  Bildsäulen  des  Harm  odios  unA  Aristogeiton 
Beim  Arrhian  finden  wir  eine  andere  Angabe  über  den  Stand- 
punkt dieser  Bildsäulen,  die  sich  leicht  mit  der  des  Pausa- 
nias  vereinigen  lässt.     Er  sagt  nämlich,  die  Erzbilder  des 
Harmodios  und  Aristogeiton,  die  Xerxes  fortgeführt  hatte, 
wären  durch  Alexander  zurückgegeben,  und  jetzt,  fährt  er 
fort,  stehen  sie  in  Athen  im  Kerameikos,  wo  wir  zsr 
Akropolis  hinaufgehen,   dem  Metroon  gegen- 
über61). 

In  der  Umgebung  dieser  bedeutenden  Gebäude  and 
Bildsäulen  verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  länger,  al* 
unser  Perieget,  der  uns  gleich  zum  Odeon  an  den  Ilissos 

» 



ft0)  Plutarch  Leben  der  zehn  Redner  Bd.  12.  S.  266  H.  xtirat  <W 

tixujy  nkticiov  tov  n^cxotvCa^iuTog  *ß*  ro*>  ß&f*ov  Ttüv  duidtx« 
&tuivj  vno  llokvtvxTOV  ntnoit^hvij. 
»>)  Arrhian  Alex.  3,  16.  xai  vvv  xetyra*  U&qyyciy  Iv  KfQ(tfittxu 
fti  elxoytg,  $  ävifjitv  lg  nbUv  (so  nannten  bekanntlich  die  Athe- 
ner die  Akropolis)  xaraynxQv  tov  Mtjtq^ov,  ov  /uaxoay  tüv 
'Kvdttyifiwy  tov  ßtojuov  •  Song  de  /utuvyrcci  t«#V  &*aty  iy'ßlw- 
<j?Vi,  olth  tov  KvdayifAov  ßutfAoy  *nl  tov  dantdov  oyru. 
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führt  Die  letzten  Worte  des  Arrhian  sind  für  die  Topogra- 
phie Athens  von  der  äussersten  Wichtigkeit.  Das*  wir  nns 
im  Kerameikos  befanden,  wussteu  wir  schon  durch  den  Pau- 
sanias.  Allein  der  Kerameikos  hat  eine  so  grosse  Ausdeh- 
nung von  Dipylon  bis  über  die  Niederung  zwischen  Akropolis 
und  Pnyx  hinaus,  ja  vielleicht  bis  in  die  Gegend  des  Iiissos, 
das*  mit  dieser  Bestimmung  allein  wenig  gewonnen  wäre. 
Durch  den  Arrhian  lernen  wir,  dass  jene  Tempel  und  Staats- 
gebäude, namentlich  das  Metroon  mit  dem  Staatsarchiv,  das 
Rathhans  der  Fünfhundert  mit  der  Tholos,  die  Stammhe- 
roen und  eine  Menge  Bildsäulen,  unter  denen  die  des  Har- 
modios  und  Aristogeiton  sich  in  dem  Theil  der  Kerameikos 
befunden,  wo  man  zur  Akropolis  hinaufging,  also  dem  Thor 
und  der  Strasse  grade  gegenüber,  durch  welche  wir,  als  auf 
dem  natürlichsten  und  besuchtesten  Wege,  den  Tansanias  in 
die  Stadt  eintreten  Hessen.  Die  Königliche  Halle  gleich  zur 
Rechten  von  der  Oeffnung  zwischen  Museion  und  Pnyx  und 
die  Bildsäulen  des  Harmodios  und  Aristogeiton  sind  die  Knd- 
punete  einer  Linie  durch  den  Theil  des  Kerameikos,  in  welchem 
alle  genannten  Gebäude  und  Bildsäulen  ihren  Platz  hatten. 
Wir  wissen  also  aufs  Bestimmteste,  wo  wir  uns  befinden. 

Dieser  Theil  des  Kerameikos  h  i  e  s  s  auch  der 
Markt,  Agora,  mit  vorläufig  unbestimmter  Ausdehnung 
zur  Rechten  und  Linken.  Diese  Agora  ist  die  einzige  in 
Athen.  Jene  Erzstatue  des  Lykurg  neben  der  des  De- 
mosthenes  und  unweit  der  Statuen  des  Harmodios  und  Aristo- 
geiton stand  nach  Plutarchs  Bericht  im  Kerameikos  und 
zugleich  nach  dem  offiziellen  Ausdruck  des  Psephismas,  welches 
ihm  dieselbe  zuerkannte,  auf  der  Agora  52).  Die  Bildsäulen 
des  Harmodios  und  Aristogeiton,  weiche  nach  Arrhian  im 


*a)  Piutarch  Leben  der  zehn  Redner  B.  XII.  S.  250.  Hutten, 

XtlTfCl  <T  (tVTOV  XttXxfj  HXIOV    Iv   KtQ  ttfi  t  l  XU)   XfCT(<  tyqiflGfllt 

in'  jtvaltXQttTovs  «Q/ovrog.  Ebcndas.  S.  279.  —  cffcTo/fr?« 
rrJ  dj/uuj ,  inaiviotu  (.tiv  Jvxovyyov  JvxoyQovog  BovTddtjv 
aQiTtjs  Zvtxa  xai  (fixaioGvvTjs ,  xai  oxrjoui/  avrov  top  dfjfAoy 
Xakxijy'  elxorcc  iv  ayoQf. 
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Kerameikos  standen,  erwähnen  Aristoteles  68)  und  Lukian  *•) 
auf  der  Agora.  Wir  werden  später  den  Pausanias  auf  einer 
andern  Strasse  begleiten,  welche  vom  Theater  längs  der 
südlichen  Seite  der  Akropolia  zu  den  Propyläen  führte  und 
nothwendig  in  der  Gegend  der  Bildsäulen  des  Harmodios 
und  Aristogeiton  an  die  Agora  stiess.  Ungefähr  an  dem 
Punkte,  wo  die  Wege  sich  trafen,  stand  der  Tempel  der 
Aphrodite  Pandemos,  dessen  Pausanias  zwar  erst  auf 
seinem  Wege  vom  Theater  nach  den  Propyläen  gedenkt  ••), 
der  aber  nach  Apolloder  ••)  zugleich  an  der  Agora  ge- 
legen war.  Wir  müssen  ihn  also  höher  hinauf  als  die 
Bildsäulen  des  Harmodios  und  Aristogeiton  und  weiter  östlich 
ansetzten.  Auch  vom  Altar  der  zwölf  Götter  erfahren  wir 
durch  Thukydides  6r)  dass  derselbe  auf  der  Agora  lag. 


6S)  Ari6tot.  Rhet.   I,  8.  xui  t-lg  ov  tiqojtov  iyxoS/utoy  inonj^i 
olov  (ig  ^Innoko^ov ,  xui  Ugicroytiroya  to  iy  uyoqq  <rra- 
öijyut. 

64)  Lukian.  Pararit.  48.  xui  vvv  iajtjxB  (ItQtGToyttjojy)  /«Axo« 
iy  rjj  uyogü  u*iu  iwv  nuidixwv. 

**)  Paus.  1,  22,  1  —  3.  Vergl.  Eurip.  Hippol.  29.  Böckh.  C.  J.  n. 
481 ,  der  jedoch  diesen  Tempel  tiel  zu  weit  nach  dem  Theater 
hin  anzusetzen  scheint,  weil  die  Inschrift  in  dieser  Gegend  ge- 
funden war. 

*ö)  Harpokration  lluydtjfiog  U<fgodirq.  'Y/i*0t<%  iy  Ttö  xaic. 
üurgoxkiovg  *t  yv>)ciog.  \4nokk6dioQog  iy  rw  nfgi  Owr, 
IlayJrjfioy  ytjdy  U&tjyytTty  xXtj&i'ycu  rt)y  uy idgv9t7ouy  xtQi 
Tf\y  nQX<t(av  uyoguy,  dtu  to  iyruv&u  nuvm  tov  dijfiov 
cvyuytQ&u*  to  nakaidy  iy  rnig  ixxkyaifttg ,  ug  ixdkovv 
uyogug,  Nixuydgog  iy  txrtp  Kokorf  (ot'tuxüy  JSokotyu  »/^m 
ffto/nara  dyogdauyru  tvngfnrj  ini  ariytjg  arijant  dtu  rovg  yfav; 
xal  ix  Tiüv  TttQiytyofiiytay  XQ%U(*TU»'  idgvouo&ut  \4ifQod(m 
naydqfiov  h goy .  (an  dt  ndyd^uoy  ndyxotyoy. 

*7)  Thukyd.  6,  54.  xai  cUkoi  jt  cevrujy  (rtür  llmmsigandüv) 
qgSay  ryy  iytuvci'uy  U&tjyuioig  «(tzi*  >  *ai  HttoitJTQurog  » 
"Inn  tov  rov  TVQnyytvauyrog  viogy  rov  ndnnov  fytoy  lovyoft«, 
og  TcSy  diodfxu  &tujy  ßtopoy  Tay  *y  rfi  uyogu  äg/tov  dyi&yxt 
xal  tov  tov  länakkojyog  iy  IIvxKqv  .  xui  toj  fiiv  iy  Ttj  dyoqif 
7i(>o0otxodolurjo~€cg  vertgov  6  drj/uog  'A&tjya{u)y  /utl£oy  ftqxog  tov 
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Bei  dieser  Erwähnung  der  alten  Agora  möge  bemerkt 
werden,  dass  die  in  der  Note  mitgetheilten  Worte  des  Apol- 
lodor  das"  einsige  Zeugnis»  aus  dem  Alterthum  enthalteu, 
wodurch  die  neueren  Topographen  ihre  Unterscheidung  einer 
neuen  und  alten  Agora  begründen  können,  wiewohl  sie  sich 
nicht  eben  vorzugsweise  auf  dieselben  berufen.  Die  Haupt- 
Veranlassung  dieser  Unterscheidung  ist  die  irrige  Meinung 
gewesen,  dasa  der  s.  g.  Porticus  an  der  Nordseite  der  Akro- 
polit  in  der  Nähe  des  heutigen  Bazars  das  Thor  der  Agora 
sei,  dessen  Pausauias  erwähnt.  Wir  kommen  später  darauf 
zurück.  Ich  habe  jene  Ansicht  ausführlich  in  der  erwähn- 
ten Abhandlung  in  der  Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft 
widerlegt,  und  freue  mich  zu  bemerken,  dass  auch  Ross 
in  der  Schrift  über  das  Theseion  nur  eine  Agora  annimmt, 
wiewohl  mir  die  Gründe  für  die  Lage  derselben  nördlich 
von  der  Schlucht  zwischen  Akropolis  und  Areopag  durchaus 
unhaltbar  scheinen.  Was  den  Ausdruck  des  Apollodor  „an 
der  alten  Agora"  betrifft,  so  ist  dieser  weder  im  Gegensatz 
zu  einer  neuen  Agora,  noch  im  Gegensatz  zu  der  Gegen- 
wart des  Schriftstellers,  wie  Boss  will,  zu  fassen.  Apollo- 
dor, der  ein  Jahrhundert  vor  dem  Augustus  lebte,  konnte 
von  eiuer  alten  Agora  weder  im  Gegensatz  der  sogenannten 
neuen  Agora  reden,  die  ja  selbst  nach  Leake  erst  unter  Au- 
gustus in  der  Gegend  von  Eretria  eingerichtet  sein  soll,  noch 
konnte  er,  da  nur  eiue  Agora  bestand,  auf  den  Gedanken 
kommen,  diese,  wäre  sie  noch  so  alt,  die  alte  zu  nennen. 
Mit  demselben  Recht  würde  man  von  einer  alten  Akropolis, 
einem  alten  Keraraeikos  sprechen.  Apollodor  selbst  giebt 
hinreichendes  Licht  über  die  Wahl  dieser  Benennung.  Er 
i6t  nämlich  mit  Pausanias  der  Ansicht,  dass  die  Pandemos 
ihreu  Namen  daher  hatte,  dass  Thesen s  alle  Deinen  zu  Ei- 
nem vereiuigte,  und  zuerst  das  ganze  Volk  in  Eiue  Ver- 
sammlung berief.  Diese  Volksversammlungen  hiessen  in  alter 


ßwtuov  r^avtCh  lovTiiytJt^fAfnc  *   rov  (f*  iv  Ilv&iov  tu  x«i  vbv 

MvijfAci  rocf1  fc'GQXqs  naiolCTgaros  %lnniov  vio$ 
Bijxty  *A7i6kk(ovos  IIvMou  iv  itpivii. 
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Zeit  Agora  i,  wie  noch  später  die  Deraenversammlungen.  In 
diesem  Sinne  leitet  Apollodor  den  Namen  Agora  von  der 
Versammlung  (avv«.yE9$oii)  ab  und  nennt  nun  den  Platz  der 
Volksversammlung  auf  dem  Markt  neben  der  Paudcmos  die 
alte  Agora  im  Gegen  satz  gegen  den  späteren  Ver- 
sammlungsort  auf  der  Pnyx. 

Nach  dem  ganzen  Plan  der  Stadtbeschreibuug  des  Pau- 
sanias,  den  er  nicht  besser  hätte  anlegen  können,  als  er  es 
gethan  hat,  war  es  durchaus  zweckmässig,  vor  dem  Tempel 
der  Pandemos,  zu  dem  ihn  ein  späterer  Weg  führen  musste, 
umzukehren,  und  zunächst  die  grosse  Strasse,  welche  als 
eine  Fortsetzung  des  Kerameikos  zum  Iiissos  leitete,  zu  ver- 
folgen. In  dieser  Strasse  standen  aber  nur  Privatgebäude. 
Wenigstens  ist  uns  kein  öffentliches  Gebäude  bekannt,  das 
wir  mit  einiger  Sicherheit  hier  ansetzen  können.  Er  geht 
daher  gradea  Weges  zum  Odeon  in  der  Nähe  der  Kallirrhoe 
oder  Euueakrunos.  Eben  wegen  der  grossen  Entfernung 
desselben  von  den  zuletzt  genannten  Bildsäulen  des  Harmo- 
dios und  Aristogeiton  fährt  er,  ohne  Angabe  örtlichen  Ver- 
hältnisses zu  diesen,  so  fort:  „Vor  dem  Eingang  >u 
dem  Theater,  welches  sie  Odeon  neu  neu,  stehen 
Bildsäulen  Acgyptischer  Könige/*  Daun  folgt  ein 
langer  historischer  Excurs  und  erst  im  Uten  Kapitel  setzt 
er  die  topographische  Beschreibung  mit  diesen  Worten  fort: 
„wer  in  das  Athenische  Odeon  eintritt,  begeg- 
net sowol  anderem,  als  auch  einem  sehenswür- 
digen Dionysos.  In  der  Nähe  ist  eine  Quelle; 
man  nennt  dieselbe  Euneakrunos,  da  sie  so 
(alsNeunsprudel)  vom  Peisi Stratos  eingerichtet 
ist"  »*). 

Die  Lage  dieses  Odeons  lässt  sich  genau  bestimmen,  da 
jene  Quelle,  die  Kallirhoe   oder  Euneakrunos  noch  heute 


68)  Paus.  I,  8,  6.  Tov  Ötargov  df,  o  xakovcif  (pdtloy,  ttydgtar- 
itg  n  qo  rijg  iaodov  ß<coikt'u)v  tloly  Alyvitriutv.  —  1,  14,  I. 
'Kg  di  r6  'ji&r(ypcty  tlatk&ov<ny  wdtioy  r?AA«  rf  xai  Jtovv~ 
cog  xtliut  Mag  a£iog'  nlr\alov  dt  icn  xg}ytj,  xnkoiict  di 
ctvrijy  'Eyyfaxgovv  ov  ,  ovtu>  xoiTfiyMcay  vno  lIfiCtCT([«TQV- 
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vorhanden  ist.  Ueber  diese  gleich  das  Nähere.  Da  Pausa- 
nias  Ton  der  Agora  nach  dem  Odeon  geht,  und  da  wir  wis- 
sen, dass  auch  der  Tempel  des  Zeus  Olympios  nahe  der 
Ennakrunos  lag,  zu  dem  Pausanias  erst  bei  seiner  Wanderung 
am  die  Nordseite  der  Akropolis  gelangt,  so  ist  einleuchtend, 
dass  das  Odeon  auf  der  Linie  von  der  Agora  nach  der  Quelle 
ungefähr  so  muss  gelegen  sein,  dass  es  mit  dieser  und  dem 
Olympieion  ein  Dreieck  bildete,  also  am  Ende  der  Fläche 
gegen  die  Niederung  des  Bettes  des  Iiissos.  Es  ist  offenbar, 
dass  mau  dieses  Odeon  von  dem  des  Perikles,  dessen  Pausanias 
später  gedenkt,  unterscheiden  muss;  doch  ist  bei  der  Gleich- 
heit des  Namens  nicht  immer  klar,  auf  welches  von  beiden 
sich  die  Stellen  der  Alten  beziehen.  Dm  darüber  zu  entschei- 
den werde  hier  schon  erwähnt,  dass  das  s.  g.  Odeou  des  Perikles 
von  verhältnissmässig  kleinem  Umfang  gewesen  sein  muss, 
da  es  ganz  mit  einem  spitzen  Dach  in  Form  eines  Zelts 
bedeckt  war.  Das  andere  dagegen  scheint  nicht  nur  ein 
offener  Platz  mit  Sitzbänkeu  im  Umkreis  sondern  auch  von 
bedeutender  Ausdehnung  gewesen  zu  sein.  Offenbar  bezie- 
hen sich  auf  dieses  Odeon  die  Worte  des  H  e  s y  c h  i o  s :  „das 
Odeon  ist  cinPlatz,  auf  welchem  vor  der  Erbau- 
ung des  Theaters  die  Rhapsoden  und  Kitharrö- 
de ti  Wettkämpfe  aufführten69)/1  War  dieses  Odeou 
im  Gebrauch  vor  der  Erbauung  des  Theaters  (Ol.  70,  1.), 
so  war  es  auch  ein  anderes,  als  das  Odeon  des  Perikles.  Otf. 
Müller  hat  dies  übersehen,  als  er  in  den  Zusätzen  zu  Leakes 
Topographie  schrieb,  ,,  er  könne  mit  der  Angabe  des  flesy- 
chios  für  die  Batigeschichte  Athens  nichts  anfangen.44  Leake 
hatte  schon  richtig  unterschieden  und  vor  ihm  Pausanias, 
der  den  Namen  Odeon  nur  von  dem  älteren  au  der  Ennea- 
krunos  gebraucht.  In  der  Angabe  des  Hesychios  ist  der 
Ausdruck  toto<;  zu  beachten,  der  auch  beim  Scholiasteu  zum 
Aristophanes  60)  sich  wiederholt.    Suidas  vereinerleit  das 

»•)  Hesych.  Slldetov  rurco?,  iv  (o  n^iv  ro  Murqov  xnreta- 
xtvceo&ijyni  ol  (m^taöVt  xrc»  ol  xi&ctQ<i>(?oi  jyiot't'CovTO. 

•°)  Schol.  Ari»t.  Vesp!  1 1 IH.  ol  <T  *V  Sil  Jt  tut'  t6tios  *crr* 
&ictTQotKfyg,  hv  w  tlto&ttai  r«  notfataa  €<nc(yyekk**y  nglr 
rrjs  tlg  ro  &{«tqov  anayytkiaq. 
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das  Periklcische  Odeon  mit  dem  ältern  •»).  Der  Ausdruck 
totoq  wäre  doch  sehr  ungeeignet  vou  einem  Gebäude  wie 
das  Perikleische  Odeon,  dagegen  sehr  geeignet  von  einem 
mit  Sitzbanken  in  Form  eines  Theaters  umgebenen  offenen 
Platz,  wie  wir  uns  wohl  das  erste  Odeou,  wo  Rhapsoden 
und  Kitharodeu  sangen,  vorstellen  mögen.  Dass  dieser  Platz 
in  dem,  nach  Thukydides,  zuerst  bewohnten  Theil  der  unte- 
ren Stadt,  in  der  Nähe  des  Heiligthums  des  Olympischen 
Zeus  und  der  Quelle  Kallirrhoe  gewählt  war,  ist  sehr  natür- 
lich, und  wahrscheinlich  waren  es  die  hölzernen  Bänke  in 
diesem  Odeon,  deren  Einsturz  den  Bau  des  neuen  steiner- 
nen Theaters  veranlasste,  und  welche  auch  im  Odeon  selbst 
später  durch  festere  mögen  ersetzt  worden  sein.  Dass  von 
diesem  Odeou,  desseu  Sitzreihen  gewiss  nicht  die  Höhe  des 
Dionysischen  Theaters  erreichten,  keine  Spur  mehr  vorhan- 
den, ist  um  so  weniger  zu  verwundern,  da  es  eine  freiere 
Lage  hatte,  und  da  seihst  von  dem  grossen  Theater  nichts 
erhalten  ist,  als  einige  im  natürlichen  Fels  auggehauene 
Stufen  und  von  den  Grundmauern  nur  was  unter  der 
Erde  vergraben  war. 

Auf  dises  Odeon  am  llissos  bezieht  siehe  nun  unzweifel- 
haft, was  der  Verfasser  der  Hellenika  fi2)  berichtet:  „die 
Dreissig  hätten  die  in  den  Katalogos  aufgenommenen  (3000< 
Hopliten  und  die  Reuterei  in  das  Odeon  berufen ,  dessen 
eiue  iliilfte  die  Lakonische  Besatzung  inne  gehabt  hätte,  und 
als  die  Dreissig  nach  EleusLs  gezogen  waren ,  da  hätten  die 
Heiter  mit  den  Kosseu  und  Schilden  im  Odeon  übernachtet/' 
Wer  wird  dabei  an  das  mit  einem  Zeltdach  versehene  Ge- 


6I)  Suidas.  llidtioi'.  U&fjt'yatv  tötintQ  &ttti(>ov,  o  7U/ioir)X*y,  toi 
qaat,  ll*Qixkit$  tlg  ro  i/iiö'u'y.vvo&ui,  rovg  fjovaixovq  •  d$d  tovto 
yao  xui  uidttov  txkt'^rj  tato  iqg  ujdtjg  •  Axt*  d*  *V  avrtö  dtxtxö- 

TtjQtOV   TOV  "AQXOVTOq  '    dt^UtJQtlTO   dt   X(Ci   ((kif  iTCi  {xtt. 

•a)  (Xenoph.)  Hellen.  2,  4,  (i  u.  15.  rij  dt  vOTtyra'v  ig  to  £lld*7or 
n«Qfxaktoav  lovg  iv  rtö  xtaakoyia  onkUug  (2,  3,  12  f.)  x«i 
rovg  akkovg  Inntug.  —  ol  de  knxtjptxol  tf  Qovgoi  (2,  3,  9  f.) 
tv  Tiö  flldtiu)  QiüTikiauivtH  noetv.  —  'Kttxd&tvdov  di  xai  oi 
Innttg  iy  Tto  £11  dt  Cm  tovs  rt  Tnnovg  xai  rag  dcnldag  t/orrn- 
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häude  unter  der  Akropolis  denken.  Hatte  das  freistehende 
Odeon  nach  Austen  eine  steile  Maner  nach  Art  des  Kolos- 
seums und  anderer  römischer  Araphiteater,  so  gewährte  es 
zugleich  den  darin  Versammelten  einen  nicht  unbedeutenden 
Schutz  im  Fall  eines  unerwarteten  Angriffs,  dessen  sich  die 
Dreissig  und  ihre  Anhänger  selbst  von  den  Einwohnern  der 
Stadt  versehen  mochten.  Eine  andere  Erwähnung  des  Odeons 
findet  sich  in  der  Rede  des  Demosthenes  gegen  den  Phor- 
mion  *3).  Dort  wird  eine  theure  Zeit  bezeichnet,  in  wel- 
cher den  Bewohnern  der  oberen  Stadt  im  Odeon  Getreide 
ausgemessen  wurde.  Es  scheint  also  das  alte  Odeon  vom 
Staat  als  Kornlager  zur  Zeit  der  Theuerung  benutzt  zu  sein, 
wo  das  öffentlich  angekaufte  Getraide  den  Einwohnern  um 
einen  bestimmten  Preis  überlassen  wurde.  Es  wird  niemand 
geneigt  sein,  ohne  einen  entscheidenden  Grund  dieses  Korn- 
lager nach  dem  für  Musische  Wettkämpfe  bestimmten  Odeon 
de«  Perikle8  zu  verlegen.  Die  Gewölbe  unter  den  Sitzrei- 
hen mochten  zur  Aufnahme  von  Getraidevorräthen  sehr  ge- 
eignet sein ;  und  stand  mit  diesen  öffentlichen  Vorräthen  die 
Versorgung,  zu  welcher  ein  Urtheil  in  einer  Klage  auf  Er- 
nährung verpflichtete,  in  irgend  einer  Beziehung,  so  wäre 
es  begreiflich,  das*  diese  Klage,  die  6foy  afrov,  im  Odeon  an- 
gebracht wurde  64).  Vielleicht  war  der  volle  Inhalt  der 
gesetzlichen  Bestimmung  dieser:  ,,  Wer  seine  Frau  aus  dem 
Hause  verweist,  soll  entweder  die  Mitgift  zurückgeben,  oder 
mit  neun  Obolon  im  Monat  verzinsen,  und  im  letzteren  Fall 


ö3)  Dem ost.  geg.  Pharm.  S.  1)18.  tu  tJJ  *V  rotovno  xtciQiö ,  $v  to 

VJ4ÜJV   Ol  [UV  *V   TW   (tCnt   olxoVVTtg   d'if-jUtTQOVVTO    T((  akif'iTCC  iv 

4  . 

64)  Demosth.  g.  Neaera  p.  1:562.  J(c/6vrog  de  tov  2'T*iftivov  uvtw 
äixtjv  ettov  tig  wöttov  xurt<  tov  vo[iov  ,  ug  xtktvft,  luv  ano- 
nifinri  rt)v  yvvttixn,  ä/iodutova*  tjJ»'  7iQoix(ty  iav  d*  ^7,  tn* 
'  lvv£  ofiokolg  Toxo^oottv,  xui  trtrov  tig  wfotov  tlvru  dtxuou&at 
vni(>  r>)?  yvvuixog  xv^iw ,  y^tif  trai  6  4*Qa<STiaQ  JSriyavov 
Tovxovi  yqaiftjv  7tQog  lovg  Ototuo&iT(tg.    Vgl.  S.  1363  a.  E. 

Vgl.  J.  Pulltix  8,  33.   7«?  JV  $ni  T<a  atrw  dtxag  iv  Slldttw 
Mxatov  airog  dt  iartv  al  o>ftikoutvai  TQoyui. 
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überdies  zur  Ernährung  der  Frau  und  Kinder  verpflichtet 
sein ;  lägst  er  sich  hierzu  durch  ein  Urtheil  .zwingen ,  so 
soll  er  für  die  Ernährung  dem  Staat  (den  Sitophylakois)  Si- 
cherheit stellen,  der  Frau  und  den  Kindern  aber  soll ,  zum 
Schulz  gegen  fernere  Vorenthaltung,  daa  bestimmte  Maas* 
Getraide  aus  dem  öffentlichen  Kornlager  im  Odeion 
an  bestimmten  Tagen  zugemessen  werden. u  —  Nur  aus  einer 
solchen  gewiss  sehr  zweckmässigen  Bestimmung  scheint  sich 
die  Verweisung  der  Klage  auf  Verpflegung  (airou)  nach  dem 
Odeon  zu  erklären.  Etwas  Aehnliches  scheint  auch  in  der 
Erklärung  das  Harpokration  zu  liegen  65).  Dass  bei  dem 
Verbot,  dass  Niemand  über  fünf  Maass  (Phormoi)  Koro 
kaufen  durfte  ö6),  und  bei  der  unzureichenden  Kornerzeug- 
niss  des  Landes  Athen  öffentliche  Getraideniederlageu  haben 
musste,  ist  eben  so  einleuchtend  67>,  als  es  aus  dem  Obigen 
wahrscheinlich  ist,  dass  eben  das  Odeon  als  eiu  solches 
Kornlager  benutzt  wurde.  Und  wenn  dies,  wer  wird  glauben, 
dass  man  das  fortwährend  für  musische  Wettkämpfe  dienende 
kleine  Theater  des  Perikles  dazu  verwandt  habe?  Viel  wahr- 
scheinlicher, dass  das  alte  Odeon,  welches  durch  den  Bau 
des  Theaters  und  später  durch  den  Bau  des  Perikleischeu 
Odeons  seine  ursprüngliche  Bestimmung  verloren  hatter  zum 
Kornlager,  zum  Gerichtshof  über  Versorgung  der  Witwen 
und  Waisen,  und  gelegentlich  zum  Versammlungsplatz  der 
Truppen,  selbst  der  Ueuterei,  benutzte.  Wer  gesehen  hat, 
wie  heut  zu  Tage  in  Griechenland  die  grosseu  kreisförmigen 
Tennen ,  wo  möglieh  in  der  Nähe  einer  Quelle  oder  eines 
Brunnens ,   zur  Zeit  der  Erndte  mit  grossen  Getraidevorrä- 


•*)  Harpokrat.'  Ziiog'  Jti/noG&tvtjg  4v  roi  xai  'Ayoßov  nQionp  • 
Giros  xakttrat  tj  dtdojJtVT)  fiyoaodog  (ig  tqo^v  raTg  yvvut£ir 
x«i  roig  oyyavoig,  uig       tckkutv  [Acc&tTv  iari,  xai  ix  tijg  llpt- 
crorikovg  'A&ijvtutav  noktrtlug.    Ueber  die  dixtj  ctrov  vgl.  Meier 
und  Schümann  Att.  Process  S.  422  ff. 

6Ä)  Lysias  gegen  die  Kornhändler  §  6.  7i«p*<r/<^uf#«  xhv  vouor ,  6< 
<<<7(cyo(jtvti  ptiMv«  twV  *V  Ttj  nokft,  nkiio)  alrov  ntvTtjxoyiK 
tf  oQfuöv  (fvya)t>ttc&at. 

6r)  Vgl.  Böckh  Staatshaushalt.  Bd.  1.  S.  96. 
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then  angefüllt,  zu  anderer  Zeit  dem  fröhlichen  Volk  als 
Verdamm  In  n  platz  zu  Tanz  und  Musik  und  jeglicher  Lust- 
barkeit dienen,  der  wird  vielleicht  mit  Recht  glauben,  daraus 
einen  Schluss  machen  zu  dürfen  auf  die  ersten  Anfange, 
nicht  nur  auf  das  Odeon  als  Kampfplatz  der  Rhapsoden 
sondern  selbst  auf  die  Verbindung  dieses  Odeon  mit  dem 
Ort,  wo  Witwen  und  Waisen  der  ihnen  gebührende  Theil 
von  der  Erndte  zugemessen  wurde.  Es  steht,  glaube  Ich, 
der  Vermuthung  nichts  entgegen,  dass  das  Solonische  Ge- 
setz über  Versorgung  der  Frauen  und  Waisen,  dessen  Har- 
pokration  erwähnt,  dasselbe  sei,  worauf  sich  Demosthenes  In 
der  Rede  gegen  den  Phormion  bezieht,  dass  also  schon  So- 
Ion  die  Entscheidung  über  diese  Versorgung  nach  dem  Odeon 
verwies.  Wie  leicht  sich  solche  Einrichtungen  bei  ganz  ver- 
änderten Verhältnissen  erhalten,  daran  braucht  wohl  nicht 
erst  erinnert  .zu  werden. 

In  der  Nähe  dieses  Odeons,  sagt  Pausanias,  war  die 
Quelle  Enneakrunos.  Dass  diese  dieselbe  war  mit  der  Kal- 
lirrhoe, die  noch  heute  ihren  alten  Namen  führt,  erhellt  ganz 
deutlich  aus  allen  Nachrichten  bei  den  Alten,  besonders  aus 
dem  Zeugniss  des  Thukydides  68),  welcher  sagt,  dass  der 
Brunnen,  welcher  in  Folge  der  Einrichtung,  die  ihm  die  Ty- 
rannen (die  Peisistratiden)  gaben,  Enneakrunos  genannt  wurde, 
früher  als  die  Quellen  noch  sichtbar  waren,  Kallirrhoe 
hiess.  Die  Veränderung  bestand  also  in  einem  Vorbau,  der 
die  natürlichen  Quellen  verdeckte,  und  das  Wasser  durch 
neun  Röhren  hervorsprudeln  liess.  Der  Name  Enneakru- 
nos wurde  wohl  nach  dem  Peisistratos  der  officielle  und  in 
der  gebildeteren  Sprache  der  übliche,  während ,  wie  Leake 
mit  Recht  bemerkt,  der  alte  Name  Kallirrhoe  sich  im 
Munde  des  Volks  erhielt,  daher  Statius  in  der  Thebais  49) 

**)  Thufyd.  2,  15.  xai  tj?  XQyvy  t$  vvv  piv  twv  tvQttvvtav  ovrm 
axtvaaiivriav  'EvvtitXQovvip  xakovfitvy ,  to  de  nnkat  q  avtQtav 
rtüv  ntjyvüv  ovoiüv  Kakkifäop  uivo/uttafiiry  ixtivy  t#  tyyvq  ovffff 
tu  nktioiov  ixQäyro,   xai  vvv  (t*  ano  rov  aQX(tiov  nQQ 

rs  yttfiixiov  x«l  ig  äkka  imv  Uqujv  vo/u(C*T€ei  tw  vdurt  %(>ft<r&ai. 
•°)  Statius  Theb.  XII,  629.    Et  quos  Callirrhoe  novics  errantibus 
undis  Implicat. 
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sich  dieses  Namens  bedienen  konnte.  Auch  bemerkt  Suidas 
(6a/66kotH(>ovvo<;),  einige  hätten  die  Quelle  Enneakrunos,  andere 
Kallirrhoe  genannt.  Ais  die  Einrichtung  des  Peisistrato« 
zerstört  war,  trat  die  Quelle  in  ihren  natürlichen  Zustand 
zurück  und  mit  diesem  wurde  dann  der  alte  Name  wieder 
vorherrschend  und  hat  sich,  wie  bemerkt,  bis  hente  er- 
halten. Die  Quelle  flies  st  jetzt  aus  Felsspalten  und  zum 
Theil  durch  künstlich  gehauene  Gänge  aus  einer  steilen 
Fetswand  im  Bett  des  Iiissos,  über  den  der  Fluss  bei  star- 
ken Regengüssen  einen  Wssserfall  bildet,  hervor.  Schon  in 
der  Gegend  des  Stadions  verliert  sich  im  Sommer  meistens 
das  Wasser  des  llissos  unter  das  Flussbett,  und  es  ist  eben 
dieses  unter  den  kies  und  die  Felsen  verschwundene  Wai- 
ser, welches  in  der  Kallirrhoe  wieder  zum  Vorschein  kommt, 
heute  freilich  sehr  spärlich.  Theils  fliesst  nämlich  ein  grosser 
Theil  des  Wassers  noch  tiefer  unter  dem  Fels  weiter  fort, 
uud  kommt  unterhalb  der  Kallirrhoe  in  zwei  Brunnen  wie- 
der zum  Vorschein,  theils  sind  die  künstlich  gehauenen 
Gänge,  die  sich  tief  in  den  Fels  unter  dem  oberen  Bett  des 
Iiissos  hineinziehen,  verstopft,  theils  endlich  ist  auch  ein 
anderer  Zufluss  der  Eiineakrunos  vom  Olympieiou  her,  wo- 
von ich  später  reden  werde,  jetzt  gänzlich  versiegt.  Der 
Felsabhang,  aus  der  die  Kallirrhoe  her? orfliesst,  ist  jener 
Pharynx  in  den  Versen  des  Kratinos  70),  durch  welche  die 
Einerleiheit  der  Enneakrunos  und  der  Kallirhoe  im  J lissos 
aufs  Neue  bestätigt  wird,  die  überdies  noch  das  Etyrtiologt- 
cum  Magnom  bezeugt  71).  Man  hat  sieh  übrigens  die  En- 
neakrunos nicht  als  einen  Springbrunnen  mit  »ttfstefgeiioVro 
Sprudel  vorzustellen.    Die  niedrige  Lage  der  Quelle  lies« 


70)  Kratinos  beim  Sehet  zu  Aristoph.  Ritter  530. 

*Ava\  "jinokkov  rtöv  intiJv   rtav  (itv/uanov 
Kfci'cc^uxrt   ntjyal,   duiftxdxQovvov  croua, 
lkicaos  *V  quQvyyt.   xi  «v  ftnot/ut  aot; 
Kl  (iq  ytiq  ixßvatt  ng  avTov  to  ffropa 
"Anuviu  ravia  xaxaxkvatt,  nouj/a<«Ttv. 
Tl)  Etym.  Magn.  'EvytaxQovvoc  XQny*i  U&ijfflst  napn  r6y  'lk«f' 
cor,    ij  nQoTtQov  Knkkitfjtöt/   ?ax*v ,  ?/c    tu  kovTQa  r«'f 

yituovuirim;  {AfTtaCt. 
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nur  eine  Leitung  durch  horizontal  liegende  Röhren  zu,  und 
schliesst  zugleich  die  Möglichkeit  einer  Verlegung  der  Ennea- 
krunos  aus  dem  Thal  des  Iiissos  nach  der  Höhe  der  benach- 
barten Gegend  aus. 

So  wenig  es  auffallend  ist,  dass  Pausanias  zwischen  dem 
Odeon  und  der  Quelle  keines  Thors  und  keiner  Stadtmauer 
erwähnt,  die  gar  nicht  hier  war,  so  sehr  möchte  man 
sich  verwundern,  dass  er,  ehe  er  zum  Tempel  der  Demeter 
gelangt,  nicht  seines  Durchgangs  durch  den  llissos  ge- 
denkt. Der  Grund  davon  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten. 
Der  llissos  ist  hier  nicht  mehr.  Es  ist  nur  das  schmale 
trockene  Bett,  das  nur  bei  heftigen  Regengüssen  auf  einige 
Stunden  sich  füllt.  War  diese  Gegend  mit  Häusern  besetzt, 
wie  sie  es  ohne  Zweifel  war,  so  begreift  sich  um  so  leich- 
ter, dass  selbst  das  trockene  Flussbett,  das,  wie  man  an 
einigen  Resten  erkennt,  überdies  zwischen  Mauern  eingeengt 
war,  sich  den  Augen  und  der  Bemerkung  des  Pausanias 
entzog.  Er  fährt  daher  gleich  fort :  „von  den  Tempeln 
oberhalb  der  Quelle  ist  der  eine  der  Demeter 
und  Kore  erbaut,  in  dem  andern  steht  eine  Bild- 
säule des  Triptoleraos."  Nachdem  der  Verfasser  dann 
mehrere  Sagen  vom  Triptolemos  erwähnt,  bricht  er  plötz- 
lieh mit  diesen  Worten  ab:  „weiter  in  dieser  Erzählung 
fortzufahren,  und  über  das  Athenische  Heiligthum,  welches 
Bieusinion  heisst ,  zu  berichten  verhindert  mich  eine 
Traumerscheinung.  Was  aber  für  alle  zu  schreiben  erlaubt 
istj  dazu  will  ich  mich  wenden.  Vor  demjenigen  Tempel, 
worin  die  Bildsäule  des  Triptolemos  ist,  (man  bemerke,  das« 
Pausanias,  wie  es  scheint  absichtlich,  vermeidet,  den  Namen 
iles  Tempels  zu  nennen)  steht  ein  eherner  Stier,  wie  zum 
Opfer  geführt;  auch  ist  hier  sitzend  gebildet  Epimcnidcs 
der  Knossier.  —  Noch  weiter  abwärts  ist  ein  Tempel  der 
Ettkleia,  auch  dieses  ein  Weihgeschenk  (aus  der  Beute) 
von  den  Medern,  welche  die  Gegend  von  Marathon  inne 
hatten." 

Nach  einfacher  Erklärung  müssen  wir  annehmen,  dass 
die  beiden  Tempel  der  Demeter  und  Kore  und  der  mit  der 
Bildsäule  des  Triptolemos  nahe  bei  einander  standen,  beide 
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am  jenseitigen  Ufer  des  llissosbettes  und,  wie  es  die  Natnr 
des  Bodens  gebietet,  oberhalb  der  Quelle.  Daselbst  ist  auch 
jetzt  noch  eine  kleiue  Capelle  und  in  der  Nähe  mehrere 
Grundmauern.  Ob  das  Eleuainiou  einer  vou  diesen  Tempeln 
war,  ob  dasselbe  überhaupt  in  dieser  Gegend  lag,  erhellt 
aus  den  Worten  des  Pausanias  durchaus  nicht.  Leake  halt 
den  Tempel  der  Demeter  und  Köre  für  das  Bleusinion  und 
verlegt  dieses  nach  der  Insel  im  liissos.  Dagegen  bemerken  j 
wir,  dass  auf  diese  Weise  wieder  die  Wege  des  Pausanias 
ganz  verwirrt  werden,  indem  er  so  hinter  dem  Olympieion 
und  dem  Pythion  müsste  herumgegangen  sein,  deren  er  doch, 
und  zwar  mit  Hecht ,  erst  viel  später  auf  einem  andern 
Wege  erwähutf  dann  auch  führt  gar  kein  Weg  von  der 
Quelle  nach  der  Insel,  es  sei  denn,  hier  wäre  eiue  hohe 
Treppe  im  Flussbett  angebracht  gewesen.  Ueberdies  setzt 
Leake  selbst  den  Tempel  des  Triptolemos  am  jenseitigen 
Ufer  oberhalb  der  Quelle,  und  müsste  folgerecht  auch  deu 
Tempel  der  Demeter  und  Kore  hierhin  verlegen.  In  deo 
oben  erwähnten  Nachträgen  scheint  Leake  den  Tempel 
der  Demeter  und  Kore  zwischen  der  Akropolis  und  der  En- 
neakruno8  anzusetzen,  was  vollends  mit  dem  Pausanias  un- 
vereinbar ist.  —  Nach  der  Natur  des  Bodens  und  nach  deu 
von  Stuart  und  Revett  bekannt  gemachten  Besten  eines  klei- 
nen Ionischen  Tempels  jenseits  des  liissos  ist  es  wahrschein- 
lich, dass  diese  Tempel  in  der  Richtung  des  Flusses  lagen 
und  zwar  so,  dass  die  Vorderseite  dem  Meer  zugewandt  war. 
Bei  unserm  Tempel  erhebt  sich  nach  der  andern  Seite  gleich 
der  Fels  des  Berges,  vou  dem  die  heutige  Kapeile,  wenn 
ich  nicht  irre,  den  Namen  der  Panagia  auf  dem  Felsen  führt. 
Der  eherne  Opferstier,  dessen  Pausanias  gedenkt, 
stand  also  stromabwärts  vor  dem  Tempel,  worin  die  Bild- 
säule des  Triptolemos  und  noch  weiter  stromabwärts  (in  tk 
ctirwTdpüo)  der  Tempel  der  Eukleia.  —  Der  kleine  Ioni- 
sche Tempel  jenseits  des  liissos,  dessen  wir  vorher  gedach- 
ten, ist  wohl  eben  dieser  Tempel  der  Eukleia,  nicht  der, 
worin  die  Bildsäule  des  Triptolemos.  Und  wenn  das,  so 
hätten  wir  in  jenem  Tempel  einen  Hau  aus  der  ersten  Zeit 
nach  der  Schlacht  von  Marathon,  vermuthlich  ein  Weih- 
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geschenk  in  Folge  der  Gebete  an  die  Artemis  Agrotera,  von 
denen  Plntarch  (über  die  Schmähsuctjt  des  Herodot  c.  26.) 
erzählt.  Wir  meinen  damit  natürlich  nicht,  den  Tempel  der 
Artemii  Agrotera  und  den  Tempel  der  Artemis  Kukleia  fiir 
einen  und  denselben  tu  erklären.  Aber  die  Göttin  war  die- 
selbe, und  ohne  Zweifel  weil  die  Artemis  die  Gebete  um 
Sieg  erhört  hatte,  erhielt  der  in  Folge  des  Siegs  geweihte 
Tempel  den  Namen  der  Eukleia. 

Hiemit  hat  Pausanias  seine  erste  Wanderung  nach  der 
Seite  des  llissos  beendigt.  Zwischen  dem  Areopag  und  der 
Akropolis  auf  der  einen  Seite,  dem  Nymphenhügel,  der  Pnyx 
und  dem  Museion  auf  der  andern  musste  sich  ganz  von 
selbst  eine  grosse  Strasse  bilden,  welche,  vom  Dipylon  an- 
fangend, auf  der  Agora  die  Piräische  Strasse  traf,  und  sich 
dann  weiter  hinunterzog  bis  zur  Quelle  der  Ka!lirrhoe\  Diese 
Strasse  war  der  Kerameikos.  Pausanias,  der  durch  die 
Piräische  Strasse  in  den  Theil  des  Kerameikos  eintritt,  wel- 
cher auch  Agora  hiess,  beschreibt  zuerst  den  Theil  der 
Agora,  den  er  zu  seiner  Rechten  und  grade  vor  sich  hat 
bia  an  die  Akropolis,  und  geht  dann  jene  grosse  Strasse 
rechts  hinunter  bis  zur  Quelle  und  den  Tempeln,  die  jen- 
seits derselben  liegen.  In  diese  Strasse  mündeten  noth- 
wendig  ein  oder  mehrere  Strassen  durch  die  zweite  Nie- 
derung zwischen  dem  Museiou  und  dem  llissos,  namentlich 
eine  von  Sunion  her,  die  Pausanias  beim  Tempel  der 
Eukleia  muss  berührt  haben,  und  eine  vom  Phaleros, 
an  deren  Thor  er  auf  seinem  ersten  Wege  zur  Stadt  das 
Denkmal  der  Antiope  fand.  Von  dem  Tempel  der  Eu- 
kleia kehrt  er  jetzt  zurück  zu  dem  Punkt,  wo  er  aus  der 
Piräischen  Strasse  den  Kerameikos  betrat,  um  nun  auch  die 
andere  Hälfte  jener  grossen  Strasse  zur  Linken  bis  an 
den  Theseustempel  zu  beschreiben,  d.  h.  den  andern  Theil 
der  Agora  und  des  Kerameikos.  In  jener  Niederung 
zwischen  der  Südseite  des  Museions  und  dem 
llissos  oder  denliöhen  an  seinem  linkenUfer  ist 
da*  Stadtviertel  Koile,  d.  h.  das  Thal.  Wir  kom- 
men darauf  zurück.  Zunächst  begleiten  wir  den  Pausanias 
weiter. 

21 
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„Oberhalb  des  Kerameikoa  und  der  9.  g.  Kö- 
niglichen Halle,  so  fährt  er  fort,  ist  ein  Tem- 
pel des  Hephäatos.  Und  dass  neben  ihm  eine  Bildsäule 
der  Athene  steht,  wunderte  mich  nicht,  da  ich  die  Sage 
über  den  Erichthonios  kannte;  da  ich  aber  sähe,  dass  die 
Bildsäule  der  Athene  blaue  Augen  hat,  fand  ich,  dass  dies 
ein  Mythos  der  Libyer  ist:  denn  diese  sagen,  sie  sei  eine 
Tochter  des  Poseidon  und  der  Tritonis,  eines  Sees  (AY/ty^c), 
und  deshalb  seien  ihre  Augeu,  wie  die  des  Poseidon  blau. 
In  der  Nähe  ist  ein  Heiligthum  der  Aphrodite 
Urania.  —  Bei  den  Athenern  führte  Aegeus  ihren  Dienst 
eiu ,  glaubend,  dass  durch  den  Zoru  der  Urania  er  keine 
Kinder  habe  (denn  damals  hatte  er  noch  keine)  und  seinen 
Schwestern  ihr  Schicksal  widerfahren  sei.  Die  noch  jetzt 
vorhandene  Bildsäule  ist  aus  Parischem  Marmor,  ein  Werk 
des  Phidias.  Es  ist  ein  athenischer  Demos  der  Athmoneer, 
welche  sagen,  dass  Porphyrion,  der  uoch  vor  dem  Aktaios 
König  war,  das  Heiligthum  der  Urania  bei  ihnen  errichtet 
habe.  Man  erzählt  in  den  Demen  auch  Anderes  gar  nicht 
übereinstimmend  mit  den  Stadtbewohnern.  Wo  man  nun 
zu  der  Halle  geht,  welche  sie  von  den  Gemälden 
die  bunte  (Poikile)  nennen,  ist  ein  eherner 
Herraes  mit  dem  Namen  Agoraios  und  daneben 
ein  Thor;  auf  demselben  ist  ein  Siegszeichen 
der  Athener,  welche  in  einer  Reiterschlacht  den  Plei- 
starchos  besiegten,  welcher  mit  der  Leitung  der  Reuterei 
des  Kassandros,  seines  Bruders,  und  der  fremden  Truppen 
beauftragt  war.4'  Dann  folgt  die  Beschreibung  der  Gemälde 
in  der  Stoa ,  und  die  Erwähnung  einiger  eherner  Schilde. 
Darauf  heisst  es  weiter:  „Eherne  Bildsäulen  stehen 
vor  der  Halle,  Solon,  welcher  den  Athenern  die 
Gesetze  abfasste,  und  ein  wenig  weiter  abwärts 
Se leukos.  —  Auf  der  Agora  der  Athener  ist  sowohl  an- 
deres, das  nicht  bei  allen  von  Bedeutung  ist,  als  auch  ein 
Altar  des  Mitleids,  welchem  Gott,  als  im  menschlichen 
Leben  und  im  Wechsel  der  Dinge  von  besonderem  EinAuss, 
die  Athener  allein  unter  den  Hellenen  Verehrung  erweisen. 
Sie  haben  nicht  nur  in  Menschenfreundlichkeit  sondern  auch 
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in  Gottesfurcht  vor  andern  den  Vorzug.  Denn  bei  ihnen  fst 
auch  ein  Altar  der  Scham,  des  Rufs  und  des  Triebes.  Es 
ist  entschieden  klar,  dass  denjenigen,  welche  vor  andern 
durch  Frömmigkeit  sich  auszeichnen,  in  gleichem  Verhält- 
nis* das  gute  Glück  günstig  ist.  In  demGymnasion, 
welches  nicht  weit  von  der  Agora  entfernt  ist,  nach  dem 
Erbauer  aber  das  Gymnasion  des  Ptolemaios  genannt 
wird,  sind  sehenswürdige  Hermen  aus  Marmor,  und 
eine  eherne  Bildsäule  des  Ptolemaios;  auch  ist 
daselbst  die  Bildsäule  des  Libyers  Jobas  und  des  Chry- 
s  ippo8  aus  Soli.  Neben  dem  Gymnasion  ist  ein 
Heiligthum  des  Thes  eus  7a)."  Hier  brechen  wir  vor- 
läufig ab.  Ein  Blick  auf  den  Plau  zeigt,  warum?  Beim 
Tempel  des  Theseus  verläset  Pausanias  den  Kerameikos  und 
wendet  sich  nach  der  Nordseite  der  Akropolis. 

Mit  den  Worten:  „oberhalb  des  Kerameikos  und  der 
Königlichen  Halle  ist  ein  Tempel  des  Hephästos"  kehrt  also 
Pausanias  zu  dem  Punkt  zurück,  von  wo  er  seine  Beschrei- 
bung des  Kerameikos  und  der  Agora  anfing.  Er  sagt  ober- 
halb des  Kerameikos  oder  über  dem  Kerameikos  und  der 
Stoa,  urip  top  Kepxfi8ixiv%  das  heisst  nciht  etwa  j  e  nsei  1 1 , 
darüberhinaus,  sondern  höher  hi nauf  am  Berg.  Die- 


T»)  Paus.  1,  14,  6 — 17,  2.  *Ynig  di  roy  Kfoapeixoy  xal  croav 
trty  xalovfiiytjy  ßaaiXtiay  vaog  iarty  'Hyai'crov  —  nXr\cloy 
di  Uqov  AyQodirijg  Ovgaviag .  —  'lovGi  di  ngog  rijs  croay, 
ijy  JloixiXyy  ovouä^ovat,  uno  TiSv  yga(f>uiyf  (gtiv  *RQfiijg  xaX- 
xovg  xaXovjutvog  Ayogatog  xal  nvXrj  n  Xija£ ov ,  Intcrt  di  ot 
TQoncuoy  Afh}yaitay  lnnof*a%(a  XQarrjüavTiav  Jlk t lüxapy o y,  — 
*£y  xav  &a  äanideg  xtiyra*  xakxai,  —  *  Avdgiavitg  di  %aXxoX 
xtiyiak  ngo  piy  Tijg  aroäg  SoXmy  6  tovg  vopovg  A&tiyaCoig 
ygdtf/ag,  6X£y(p  di  an  ü>  ri gta  J£4Xtvxog,  —  'Ad-ijvaioig  di 
iy  rij  dyoQ$  xal  äXXa  icrty  ovx  ig  anavxag  Inicijfjia  xal 
*KXhov  ßto/uog  •  —  *Kv  di  rw  yvpyuaiip  rijg  äyogäg  dni %vo- 
t#  ov  noXv,  üroXtfiatov  de  äno  roo  xaiacxivaaafiiyov  x«- 
kovpiytp,  XCd-ov  ri  elaw  "/fyua*  &iag  «£#o*  xal  tlxtoy  llroXe- 
paiov  xaXxi}'  xal  5  rs  ACßvg  'loßag  IvTav&a  xiira*  xal 
Xgvctnnog  6  JZoXtvg .  ngog  de  ru  yvfAvuoiip  Gtjatutg  iarly 
tegoy,  —  Cap.  18.    To  di  tegoy  TtSy  Jiocxovgiay  x.  r.  X. 
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selbe  Präposition  mit  demselben  Casus  braucht  Pausanias, 
wo  er  sagt,  der  Tempel  der  Demeter  liege  ob  e rha  1  b  der 
Quelle  (1,  14,  1,);  ebenso,  wo  er  sagt,  das  Aglaurion  liege 
oberhalb  des  Dioskurentempels  (l,  18,  2);  ebenso,  wo  er 
Akrokorinth  ersteigend  das  H eilig th um  der  Ananke  and  *ia 
nennt  und  oberhalb  desselben  (vrtp  touto)  den  Tempel 
der  Mutter  der  Götter  (2,  4,  7.).  Es  k  ann  demnach  kein 
Zweifel  sein,  dass  der  Tempel  des  Hephästos.  höher  Jag  als 
die  Königliehe  Hatle,  und  da  diese  gleich  rechts  beim  Ein- 
tritt in  den  Kerameikoa  ihren  Platz  hatte,  so  kann  nur  dies  etwa 
fraglich  sein,  ob  wir  den  Hephästostempel  an  der  Höhe  des 
Moseion  oder  vielleicht  an  der  Höhe  des  Pnyxhügels  zu  suchen 
haben.  Denn  da  Pausanias  jetzt  von  Süden  kommt,  so  konnte 
er  auch  wohl  in  letzterem  Falle  sagen,  der  Hephästostem- 
pel liege  über  dem  Kerameikos  und  der  Königlichen  Halle. 
Doch  ist  das  Natürlichere,  dem  wir  daher  auch  hier  folgen, 
anzunehmen,  der  Hephästostempel  stand  oberhalb 
der  Königlichen  Halle  am  Museion.  Hier  müssen 
wir  also  auch  den  nahen  Tempel  der  Aphrodite 
Urania  suchen.  —  Wer  mit  den  Attischen  Sagen  bekannt 
ist,  der  wird  sich  so  gut  wie  Pausanias  der  nahen  Beziehung 
des  Hephästos  zur  Athenischen  Religfou,  namentlich  zur 
Athene  und  zum  Erichthonios  erinnern,  und  nicht  nur  für 
die  Anwesenheit  der  Athene  im  Tempel  des  Hephästos  einen 
genügenden  Grund  haben ,  sondern  auch  die  Lage  dieses 
Tempels  —  im  Angesicht  der  Akropolis  und  von  der  entgegen- 
gesetzten Seite  die  Agora  überblickend  —  mit  jenen  ältesten 
Sagen  in  Verbindung  zu  setzen  wissen.  Ohne  Zweifel  stand 
in  diesem  Tempel  die  berühmte  Hephästosstatue  von  Alka- 
roenes  Ta). 

Ausser  den  erwähnten  beiden  Tempeln  hätte  Pausanias 
hier  auch  noch  des  Heroons  des  Etirysakes  erwähnen 
können :  denn  wir  wissen  durch  Harpokration  (KoXwvirxd 
dass  das  Eurysakeion  neben  dem  Hephästeion  lag.  Vom 
Tempel  des  Hephästos  und  der  Urania  steigt  Pausanias  wieder 
 .  ._  .  « 

78)  Cicero  da  nat.  Deor.  1,  30.    Valcr.  Maxim.  8,  11,  8. 
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den  Hügel  hinab,  und  geht  in  Kerameikos  <L  Ii.  in  der 
grosaea  Sirasse  nach  der  bunten  Halle.  *  Ehe  er  aber  zu 
dieser  gelangt,  geht  er  bei  dem  Hermes  Agoraios  vor- 
bei, der  neben  einem  T  Ii  o  r  stand,  worauf  ein  Sieges- 
seichen war.  Offenbar  ist  dieses  Thor  nicht  ein  Thor 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts.  El«  steht. ja  mitten  im 
Kerameikos  und  iwar  mitten  in  dem  Theil,  der  Agora  hiess. 
Denn  dass  der  Theil  des  Kerameikos,  den  Pausanias  diesseits 
desselben  beschrieb,  zor  Agora  gehörte,  haben  wir  oben  ge- 
sehen, und  die  Gegend  jenseits  derselben  nennt  er  im  Fol- 
genden selbst  Agora  und  den  Herroes  neben  dem  Thor  den 
Agoraios.  Ks  ist  übrigens  durchaus  nur  zufällig,  hat  aber 
leider  die  Topographen  sehr  irre  geführt,  dass  Pausanias 
nach  ßrwähiiung  des  Hermes  Agoraios  den  Namen  Agora 
gebraucht,  obgleich  er  schon  eine  grosse  Menge  Gebäude 
uud  Bildsäulen  der  Agora  beschrieben  hat.  Wahrscheinlich 
wurde  er  die  Agora,  die  er  früher  als  Kerameikos  bezeich- 
nete, gar  nicht  genannt  haben,  hätte  ihm  nicht  zufällig 
der  Name  des  Hermes  Agoraios  dazu  Veranlassung  gegeben. 
Wie  mau  aber  bei  der  vollkommenen  Gewisslteit,  dass  die 
Agora  und  der  Kerameikos  zum  grossen  Theil  identisch  waren, 
und  bei  der  vollkommenen  Gewissheit,  dass  die  Gegend  au 
der  einen  Seite  der  Königlichen  Halle  ond  jenes  Thors  sowol 
wie  die  an  der  andern  zur  Agora  gehörte,  dennoch  auf  den 
Gedanken  kommen  konnte,  Pausanias  betrete  erst  da  die 
Agora,  wo  er  sie  mit  diesem  Namen  nennt,  und  folg- 
lich nun  nicht  jene  alte  und  einzige  Agora  Athens,  die  er 
schou  beschrieben  hat,  sondern  eine  s.  g.  neue,  für  die  man 
sogar  nach  dem  Vorgange  desMeursius  einen  eignen  Namen,  die 
Eretrische,  ausfiindig  gemacht,  deren  Gründungszeit  man  mit 
Bestimmtheit  in  die  KegierungszeitdesAugustus  verlegt,  undde- 
ren  Lage  mau  vorgeblich  sogar  nach  vorhandenen  Baudenkmalen 
bestimmt,  indem  man  ihr  eine  grosse  Ausdehnung  an  der  Nord- 
seite der  Akropolis  anweist  und  selbst  jenes  noch  aufrecht 
stehende  Thor  lieben  dem  Hermes  Agoraios  zu  zeigen  meint, 
alles  das  wäre  bei  dem  gänzlichen  Mangel  auch  nur 
eines  einzigen  haltbaren  Beweises  unbegreiflich, 
wenn  nicht  häufig  Irrthümcr  wären  wie  Kletten  und  der 
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Glaube  an  fremde  und  eigne  Auetoritat  wie  ein  Flau«.  Es 
wird  hier  ndthig  sein,  aof  die  Widerlegung  jene»  Gruod- 
irrthums  in  der  Athenischen  Topographie  etwa«  naher  ein- 
zugehen« 

Der  erste  Erfinder  der  s.  g.  neuen  Agora  ist,  wenn  ich 
nicht  irre,  Meursius  T4).  Ihm  sind  die  spateren  gefolgt. 
Meursius  beruft  sich  auf  die  oben  7ft)  mitgetheilten  und  er- 
klärten Worte  des  Apollodor,  in  deren  Znsammenhang  der 
Ausdruck  alte  Agora  wie  wir  sahen  von  dem  Ort  der 
Volksversammlung  au  verstehen  ist.  Spater,  meint  Meur- 
sius, wäre  der  Markt  nach  einem  andern  Ort  verlegt,  der 
Eretria  geheissen.  Dies  wird  gefolgert  aus  diesen  Worten 
des  Strabon  *•):  „die  Eretrier,  sagen  einige,  seien  *on 
Makistos  in  Triphylien  ausgewandert  unter  Eretrieus,  andere, 
von  dem  Athenischen  Eretria,  welches  jetzt  Markt  ist.41  Zu 
geschweige!! ,  dass  es  zweifelhaft  ist,  ob  jene  Agora  der 
Markt  oder  ein  Markt  ist,  ob  in  Athen  oder  in  A ttika T7), 
so  ist  selbst  bei  der  wahrscheinlichen  Voraussetzung,  dass 
der  Markt  in  Athen  gemeint  sei,  gar  nicht  abzusehen, 
warum  Strabon  nicht  sollte  die  s.  g.  alte  Agora  gemeint 
haben.  Offenbar  bildet  jenes  jetz  t ,  vvv>  einen  Gegentati 
gegen  die  Zeit,  da  nach  der  Sage  die  Agora  noch  der  Demos 
Eretria  war,  dessen  Bewohner  Eretria  auf  Euböa  sollten  ge- 
gründet haben;  keineswegs  aber  einen  Gegensatz  zu  einer 
jüngst  vergangenen  Zeit,  oder  zu  einem  anderen  alteren 
Markt.  Strabon  giebt  im  Folgenden  selbst  eine  Erklärung 
des  Namens  Eretria  durch  den  älteren  Namen  Arotrit, 
d,  i.  Ackerland.    Ackerland  war  einst  die  Agora  Athens,  wie 


74)  Meursius  Ceramicus  Geminus  c.  16. 

T6)  Vgl.  Note  56. 

")  Strabon  10,  1.  p.  324.  Tauchn. 

'ßoiTQitas  <F  ot  psv  anot  Maxiorov  Trji  TQHfvUat  anotx*- 
o&ijvaC  (fctaiv  V7i  'RqtTQiiws,  ot      dno  rijg  'A&yyyGty  'K(>*~ 
XQias,  rj  vvv  iorty  ayoQ«. 
Vgl.  Eustath.  zu  II.  ß.  537.  p.  279.  R. 
TT)  Vgl.  Corsini  Fasti  Attici  1.  S.  215.    Leake  Demen  voa  Attika 
S.  21.  der  Uebersetzung  von  Westermann. 
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•ie  et  heute  wieder  ist,  und  ohne  Zweifel  gehört  jener  Name 
der  ältesten  Zeit  und  dem  Mythos  an,  wie  Grotefend  T8) 
mit  Recht  vermuthet,  vielleicht,  falls  man  den  Namen  lieber 
von  ipiaaoi  ableiten  will,  einem  Mythos,  welcher  dichtete, 
dass  einst  Wasser  die  Akropolis  und  die  benachbarten  Hügel 
umgab.  Wie  dem  auch  sein  mag,  in  Athen  gab  es  keine 
andere  Agora ,  als  die  vor  dem  Westende  der  Akropolis, 
welche  jenen  mythischen  Namen  könnte  geführt  haben.  Vol- 
lends aber  ist  es  ein  Irrthnra,  wenn  Leake  (S.  180.)  behaup- 
tet „zur  Zeit  des  August us  sei  die  Agora  für  immer 
auf  den  Ort  verlegt,  wo  wir  jetzt  das  Portal  dersel- 
ben erblicken."  Müller  ist  in  gleichem  Irrthum,  indem 
er  die  vorgebliche  neue  Agora  schon  „von  früher  Zeit 
einen  Markt  von  Athen"  sein  lässt,  nämlich  schon  zur  Zeit 
des  Aristophanes  und  Demosthenes.  Beide  Topographen 
aber  berufen  sich  auf  jenes  Portal,  welches  sie  für  ein  Thor 
der  Agora  halten,  indem  sie,  wenigstens  Letzterer,  es  nur 
zweifelhaft  zu  lassen  scheinen,  ob  die  s.  g.  Porticus  der 
Agora  an  der  Nordseite  der  Akropolis  jenes  selbige  Thor 
sei,  welches  Pausanias  neben  der  Bildsäule  des  Hermes  Ago- 
raios  sah.  Leake  scheint  in  der  That  dieser  Meinung  zu 
sein,  indem  er  sagt,  „die  Poikile  war  nahe  bei  der  Agora  aus 
den  Zeiten  des  Pausanias,  deren  Propyläum  noch  vorhanden 
ist  ;44  und  vorher  (S.  149.)  „das  Thor  dieser  Agora  ist  noch 
jetzt  vorhanden."  Aus  der  Annahme,  dass  jenes  Portal  ein 
Thor  der  Agora  sei,  ergab  sich  nun  die  Notwendigkeit,  alle 
Wege  des  Pausanias  so  zu  vertheilen  und  in  den  Plan  ein- 
zuzeichnen, dass  man  ohne  grosse  Sprünge  zu  rechter  Zeit 
mit  dem  Pausanias  bei  diesem  vermeintlichen  festen 
Punkt  ankam  und  von  ihm  wieder  ausgehen  konnte.  Da 
dieses  vorgebliche  Thor  so  der  Irrleiter  geworden,  der  die 
Topographie  von  Athen  von  Grund  aus  verdorben  hat,  so 
will  ich  kurz  zeigen,  dass  dasselbe  weder  das  Thor 
neben  demHermes  Agoraios  noch  überhaupt  das 
Thor  einer  Agora  ist. 


")  Grotefend  de  Demi*  p.  39. 
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Wir  haben  gesehen,  dass  der  Hermes  Agoraios  zwischen 
der  Königlichen  Halle  und  der  bunten  Halle  stand,  und  awar 
mitten  auf  dem  Markt,  wie  das  auch  ausdrücklich  be- 
zeugt wird  79),  keineswegs«,  wie  man  annimmt,  beim  Eingang 
zur  Agora.  Hier,  also  auch  mitteu  auf  dem  Markt  stand 
neben  dem  Hermes  ein  Thor,  eine  Siegespforte,  vielleicht 
das  erste  Vorbild  der  Römisben  Tri urapf bögen ,  und  ähn- 
lichem Zweck  bestimmt.  Denn  ohue  Zweifel  wurde  jener 
Durchgang,  der  daher  auch  richtiger  beim  Demosthenes  80) 
irv\i<;%  als  beim  Pausanias  tv\tj  genannt  wird,  als  ein  Denk- 
mal errichtet.  Ist  die  erwähnte  Rede  des  Demosthenes  acht, 
so  stand  jener  Durchgang  schon  zur  Zeit  der  Syntrierarchie 
des  Demochares  und  Theophemos,  d.  h.  Ol.  105  81),  jeden- 
falls aber  zur  Zeit  des  Sieges  der  Athener  über  die  Reiterei 
des  Kassandros,  in  Folge  dessen  ein  Siegeszeichen  auf  dem- 
selben errichtet  wurde  —  doch  wohl  nicht  einige  Jahrhun- 
derte später. 

Nun  betrachte  mau  jene  Ruine ,  deren  vier  Säulen  mit 
dem  Giebelfeld  erhalten  sind.  Schon  der  spätere  Bausivl 
dieser  im  Verhältniss  zum  Durchmesser  längsten  unter  alleo 
Dorischen  Säulen  zeigt  deutlich,  dass  sie  nicht  aus  der  Zeit 
jenes  Sieges,  geschweige  denn  aus  einer  noch  frühereu  stam- 
men können.  Noch  entschiedener  beweisen  die  Inschriften 
theils,  dass  der  Bau  in  die  Zeit  um  Christi  Geburt  fallt,  theils 
dass  dies  Gebäude  niemals  ein  Thor  war.  Die  Inschrift  auf 
der  mittleren  Akroterienplatte  lautet  so82): 

OAHMOS 

AOTKION  KAISAPA  ATTOKPATOPOS 
0EOT  TOT  2EBA2TOT  KAISAPOS  TON 

woraus  mit  Recht  geschlossen  wird,  dass  auf  dieser  Akrote- 
rienplatte eine  Bildsäule  des  12  v.  Chr.  von  Augustus  adop- 


7»)  Schol.  Ariutoph.  Ritter  297.   Nq  iov  'Rg^y  iiv  Uyoqatov)  - 
tv  jLiicy  uyoQ$  TJ{>VT€ti  'Eq/uov  äyoQcctov  uyttkp«. 

80)  Demosth.  geg.  Euerg.  n.  Mnesibul.  S.  1146.   Harpokration  fg~ 

ftfjS  71QOS   Tjj  7ivktdi. 

81)  Vgl.  Böckh  Staatahaushalt  Bd.  2.  S.  100.  Anm.  339. 
8»)  Vgl.  Böckh  Corpus  Inacript.  n.  312. 
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tirieo  und  3  n.  Chr.  gestorbenen  Lucius  Cäsar  stand.  Die 
andere  Inschrift  auf  dem  Architrav  derselben  vier  Sluien 
lautet  so  •>): 

O  AHMOX  AHO  AÜPEHN  TUO  TAIOT  IOTAIOT 
KAISAPOS  0EOT  KAI  ATT0KPAT0P02  KAIZAPOS 
0EOT  TIOT  2EBAET0T  A0HNAI  APXHrETIAT  STPA 
THrOTNTOS  Em  TOTS  OHArTAS  ETKAE0T2 
MAPA0^NIOT  TOT  KAI  AIAAESAMENOT  THti 
EnTMEAEIAN  TllEP  TOT  ÜATPOS  HPÜAOT  TOT 
KA!  nPEIBETSANTOS  Eni  APX0NT02  NIKIOT 
TOT  SAPAIHÄNOS  A0MONEAS. 

Es  war  also  dieses  Gebäude  aus  den  Schenkungen  des 
Casar  und  Augu  s  tus  der  A  th  c  ue  A  rcli  ege  ti  s  geweiht. 
Es  kann  demnach  über  das  Alter  desselben  kein  Zweifel 
sein.  Allein  auch  über  den  Zweck  hätte  mau  nicht  im  Irr- 
timm sein  sollen.  Oder  kann  etwas  aus  der  Inschrift 
mit  mehr  Gewissheit  gefolgert  werden,  als  das 8 
jene  Säulen  mit  ihrem  Architrav  zu  einem  klei- 
nen Tempel  der  Athene  Archcgetis  gehörten? 
Weder  Stuart  noch  irgend  jemand  wäre  auf  den  Einfall  ge- 
kommen ,  diese  Vorderseite  eines  Tempels  für  ein  Thor  zu 
halten,  hätte  Pausanias  in  seiner  Beschreibung  desjenigen 
Theils  des  Kenuncikos,  der  Agora  hiess,  und  den  er  schon 
im  Anfang  des  dritten  Kapitels  betritt,  auch  gleich  diesen 
Namen  genannt,  und  hätte  er  nicht  da,  wo  er  den  Hermes 
Agoraios  nennt,  zugleich  eines  Thors  gedacht.  Zuerst 
hielt  man  jenes  scheinbare  Thor  für  das  vom  Pausanias  er- 
wähnte, und  kamen  auch  später  Zweifel,  so  waren  jene 
Säulen  nun  doch  einmal  zu  einem  Thor  der  Agora  gewor- 
den. Jetzt  wurde  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  aus  der 
Construction  bewiesen.  Dann  wurden  die  erwähnten  In- 
schriften und  zwei  andere,  die  hierher  verschleppt  sind, 
herbeigezogen ,  zur  Bestätigung.  Die  eine  dieser  Inschrif- 
ten 84)  steht  auf  einer  neben   den  Säulen  liegenden  Basis 


•»)  Bocka  C.  J.  n,  47r. 
Böckh  C.  J.  n.  813. 
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einer  verschwundenen  Bildsäule  der  Julia,  welche  im  Namen 
des  Areopags  und  des  Raths  der  Sechshundert  und  des  Volks 
errichtet  war,  aber  auf  Kosten  und  unter  Aufsicht  des  Dio- 
nysos von  Marathon.  Dieser  war  damals  Agora  nomos 
mit  dem  Q.  N.  Rufus  aus  Melite.  Ks  ist  wohl  eine  verzeih- 
liche Eitelkeit  des  zahlenden  Dionysios,  dass  er  die  Zeit 
der  Errichtung  der  Bildsäule  allein  nach  aeiner  und  des 
Rufus  Ago  ranora  ie  bezeichnet,  ohne  dass  man  daraus  im 
Entferntesten  den  Schluss  ziehen  darf,  dass  die  Bildsäule 
auf  der  Agora  gestanden,  selbst  wenn  jene  Basis  an  ihrem 
ursprünglichen  Platz  wäre,  was  nicht  der  Fall  ist. 

Die  andere  Inschrift  enthält  ein  sehr  langes  Gesetz  dei 
Hadrian  über  Zwangsverkauf  einer  gewissen  Quote  des  Oel- 
ertrags  an  den  Staat85).  Der  grosse  Stein,  auf  welchem 
dasselbe  eingegraben,  ist  später  hierher  gestellt, 
um  die  Ecke  eines  Hauses  zu  bilden.  Da  die  Strasse 
durch  den  Porticus  fuhrt,  so  schien  dieser  Stein  samt 
einem  ähnlichen  gegenüberstehenden,  gleichfalls  eingemauer- 
ten, einen  Theil  des  alten  Gebäudes  zu  bilden.  Stuart  nahm 
beide  Steine  für  Thorpfeiler,  ohne  zu  untersuchen,  ob  sie 
an  ihrem  ursprünglichen  Platz  standen.  Ihm  folgten  Spätere. 
Es  ist  aber  jetzt  entschieden,  dass  sie  nicht  an  ihrem 
ursprünglichen  Platz  stehen  und  nicht  mit  iur 
Porticus  gehören.  Auch  gebe  es  doch  nichts  geschmack- 
loseres, als  ein  Gesetz  über  Zwangsverkauf  von  Oel  in  den 
Thorpfeiler  einer  Porticus  einzugraben,  gesetzt  selbst,  die- 
selbe wäre  das  Thor  der  Agora. 

So  ist  denn  durchaus  kein  Grund,  jene  Säulen  für  ein 
Thor,  geschweige  für  ein  Thor  der  Agora  zu  halten,  noch 
ist  irgend  ein  Grund,  anzunehmen,  dass  überhaupt  in  jener 
Gegend  eine  Agora,  oder  gar  „der  Hauptmarkt  zur  Zeit  der 
Römischen  Kaiser'4  gewesen  wäre.  Und  somit  ist  jeder 
Topographie  von  Athen,  soweit  sie  auf  jenes 
Portal  ihre  Wege  richtet,  als  sei  es  ein  Thor 


*»)  Bockh  Staatshaushalt  Bd.  1.  S.  327.  Anm.  29.    Spon  Reisen 
Bd.  3,  2.  S.  24.   Weh ler  Reisen  S.  389. 
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der  Agora,  auf  welcher  der  Hermes  Agoraios 
stand,  ihre  Basis  entzogen.  So  befreit  von  der  s.  g. 
neuen  Agora,  kehren  wir  nach  der  einzigen  Agora  Athens, 
und  cum  Hermes  Agoraios  zurück,  um  lisch  einigen  Bemer- 
kungen den  Pausanias  zur  bunten  Halle  zu  begleiten. 

Ueber  jenen  Hermes  Jemen  wir  durch  den  Pausanias 
dreierlei:  erstens  dass  er  den  Beinamen  Agoraios  führte, 
zweitens  dass  er  neben  einem  Thor  stand,  drittens  dass 
er  In  der  Nähe  der  bunten  Halle  war.  Dieses  bezeugt 
unser  Wegweiser  ausdrücklich.  Wir  können  noch  ein  Vier- 
tes hinzufügen,  welches  sich  aus  seiner  Beschreibung  der 
Gegend  diesseits  und  jenseits  dieses  Hermes  ergiebt,  näm- 
lich dass  er  im  Kerameikos,  auf  dem  innern  Platz  der 
Agora,  nicht  an  der  Seite  beim  Eingang  stand.  Dies  letz* 
tere  haben  wir  bereits  durch  das  ausdrückliche  Zeugniss  des 
Scholiasten  zum  Aristophanes  bestätigt  gefunden.  Durch 
Lukian  erfahren  wir,  dass  die  Bildsäule  desselben  Hermes 
Agoraios ,  die  auch  nach  ihm  in  der  Nähe  der  bunten  Halle 
stand,  eine  Erzstatue  war,  von  trefflicher  Zeichnung  und 
alterthümlicher  Anordnung  des  Haars,  welche  daher  von  den 
Bildhauern  sehr  geschätzt  und  oft  abgeformt  wurde  *7).  Es 
ist  sehr  natürlich,  dass  dieser  Hermes  beim  Thor,  oder  das 
Thor  selbst  häufig  zur  Bezeichnung  jener  Gegend  des  sehr 
ausgedehnten  Kerameikos  diente.     So  erzählt  der  Kläger 


••)  Schol.  Arist.  Ritter  297.  rov  'Mq^v  rov  Uyogatov)  — 

iv  fiitrrf  ayoQ$  rdgvra*  %Eg(xov  dyogafov  ctynXua. 

•T)  Lukian.  Zeus  Tragodos  33.  'Alka  rCg  6  enovdjj  ngofftaiv  ovtog 
leuv,  o/aAxotfff,  o  tvygafifdog,  6  (vnegtygaqog,  6  dgxaiog 
rtjy  dvddtaiv  rijg  xofitjg ;  fiäkkov  di  6  odg,  <}  'Rgftij ,  ddtkrfog 
i<rrtv,  o  dyogaio  g,  onagdrqv  Jlotxikijv .  nirrtjg  yovv 
ayaninkijcrat ,  oarjftigat  ixparropevog  vno  rtav  dvdgiavro- 
noHÖy. 

Dazu  d.  Schol.  *Rgtuijg  o  dyogatog  irtfiäro  nagd  rotg  'jt&tj- 
vafotg  tSg  iv  tjj  dyogtf  Idgv/uivog  •  tlxortag  dt  udtkqov  ixdktct 
rov  %Eg/uov  to  dyak/ua  avrov.  —  oi  ydg  notovvreg  rovg  dv- 
dguxvrag  xai  rd  dydkfjittra  (&og  tl^ov  ntgtnkdrrttv  to  dyakfdtc 
rov  Eg/uov  nhrcg  xai  ovrto  kafdßdvttr  to  avrov  ixrvntofia,  Iva 
ngog  avro  notfauHTtv. 
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gegen  den  Euergos  und  Mtieaibuloa  88),  er  sei  dem  Theo- 
phemos,  dem  er  Schiff sgeräth  abzufordern  halte,  „bei  dem 
Hermes  am  Thor"  begegnet.  Diese  Bezeichnung  des  Hermei 
Agoraios  acheint  in  allerer  Zeit  üblich  gewesen  zu  sei»,  da- 
her er  beim  Harpokraüon  in  zwei  Artikeln  8 9)  unter  diesem 
Namen  mit  ausdrücklicher  Beziehung  auf  den  Demostheties 
und  PhtJocIioros  erwähut  wird.  Und  war  die  Bildsäule  auch 
dem  Hermes  Agoraios,  bei  dem  schon  der  Wnrsthandler 
ia  den  Rittern  schwört,  geweiht,  so  war  doch  die  Veranlas- 
sung der  Errichtung  derselben  nach  dem  Philochoro?  der 
Bau  der  Piräiachen  Mauer,  zu  dessen  Andenken  die  neun 
Archonten,  welche  den  Bau  angefangen,  dieselbe  als  WenV 
geschenk  aufgestellt  hatten.  Die  Anwendung  des  Nameos 
Hermes  Agoraios  auf  diese  Eine,  wegen  ihres  Staud punkte* 
und  wegeu  ihres  Alters  berühmtere,  Hermensäule  mag  daher 
wohl  erst  allraälig  allgemein  geworden  sein,  so  dass  spater 
Hesychios  in  Uebereinslimmung  mit  Lukian  und  Paueeiiias 
und  vielleicht  mit  Beziehung  auf  deu  IN  amen  des  „Hermes 
am  Thor"  sagen  konnte  er  heisse  eigentlich  „Hermes 
Agoraios u  90),  indem  er,  als  wäre  es  zur  Ergänzung  des 
Harpokraüon  hinzufügt,  er  sei  unter  dem  Archon  Kebris  9l) 


88)  Demosth.  yeg.  Eueig.  u.  Mnesib.  S.  1140.,  vüt(qov  avuö  nty 

ee)  Harpokration  K^fxijg  6  7iqo$  t  tj  nvkidt.  JijpoG&ivtjq  *V  r«> 
xaT*  Euiyyov  xui  Mvtjatßovkov,  *l*ik6x<y>o$  kv  nifAnr^  jir&ifo 
tf tjOiv ,  oi    ivviu    (tyxovris    rcclg    ifvkatg   •(?)  üvi&tw 

KQfiijy  THtQtt  tov  nvkiova  tov  Idmxov  (1.  ((yoQatov). 

Harp.   Üf)o<:  t fj  Jivkidi  Kg Juifioc^iv^q  iv  tw  x«r 
'Kvifiyov '    <PikoxottQS  iv  r^d  niy.nx^  Ur&tdof  tfqai  ntni  w 
7iQe$  rfj  nvkt'Jt  *ÜQfiov ,   vjg  d(>Zäutvo*  iti/iCtiv  tov  lF«(rf"P 
oi  ivviu  ftfj/oyrfg  tovtov  äva&tvTtg  iniyQnxpuv 
'AQ^ufAfvoi  JiQiuTot  Taxifriv  tov  d*  avt&tjxav 
Boukijs  xal  ditfjLov  doypaai  mi&outvoi. 

90)  Hesych.   \4yoQaiog  'EQjuijg-   ovz<ag  iktytTo  ovnos' 
dyCdouro  Kißoidos  UQ%avTosy  u>$  (jtctQTVQti  ^äöjfo^p;  iv  roiT<p- 

91 )  lieber  diesen  Kebria,  statt  desaea  Bockh  HybrHides  Keet,  und 
dio  Zeit  seioea  Arcbootals  vergl.  Bockh  de  Archontibus  Alt 
paeudeponymis  p.  3.    Clinton  Fasti  HeHenica  T.  1.  p.  XV.  cd 
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errichtet.  Die  Gegend  um  jenes  Tlior  auf  der  Agora  gehörte 
begreiflicher  Weise  zu  den  besuchtesten ,  daher  das  Hana 
und  die  Weinschenke,  die  Euktemon  hier  „im  Kerameikos 
neben  dem  Thor"  9a)  besass,  ohne  Zweifel  gute  Zinsen  trugen, 
und  die  Wirthschafterin  Alke,  wie  der  Redner  über  die 
Erbschaft  des  Euktemou  sagt,  vielen  unter  den  Richtern 
bekannt  sein  mochte  ft8>. 

Es  ist  durchaus  kein  Grund  anzunehmen  ,  dass  diese 
Pyiis  im  Kerameikos  eine  andere  sei,  als  die  neben  wel- 
cher der  Hermes  am  Thor"  oder  eine  andere,  als  das  Thor 
auf  der  Agora,  neben  welcher  der  „Hermes  Agoraios"  stand; 
daher  ich  Westermann  nicht  beistimmen  kann,  welcher  die 
beiden  Hermen  unterscheiden  will  und  die  Pylis  mit  dem 
„Herrees  am  Pförtchen  "  zu  einem  kleinen  Thor  der  südli- 
chen Stadtmauer  macht  mit  Berufung  auf  die  Zeugnisse  des 
Xenophon  und  Lykurg.  Es  ist  offenbar  nur  ans  Versehen 
die  Stelle  der  Hellenika  hierher  gezogen,  da  sich  aus  dem- 
selben Paragraphen  hinlänglich  ergiebt,  dass  dort  von  einem 
Thor  in  der  Mauer  von  Eleusis  (nicht  von  Athen)  die 
Rede  ist,  welches  unmittelbar  au  das  Meerufer  führte,  und 
durch  welches  die  vorgeblich  der  Zählung  wegen  Aufge- 
schriebenen wie  in  eine  Falle  geführt  wurden  ,  um  alsbald 
gebanden  und  den  Eilfmäunern  übergehen  zu  werden  Ä4). 


Krüger.  Westermann  in  den  Actis  Societatis  Graecae  Vol.  1.  p. 
173.    O.  Muller  de  Monimentis  Athenarum  p.  7. 

•Ä)  lsaios  über  die  Erbschaft  des  Philoktemon  S.  58.  St.  Titv  dh 
äy&Qu>nov  ravrtjy ,  ryy  jtkxyv,  xttMorycty  KvxT^uiuy  impi- 
kttG&attijg  iv  KtguutiXLÖ  cvyotxiag ,  rfjg  nttgü  rtjy  nvkida, 
ab  6  olrog  auytog.  Die  letzten  Worte  beziehen  sich  nicht  anf 
7% vi  (da,  sondern  auf  cvvoixiag. 
*        Vgl.  die  eben  angeführte  Rede,  kurz  vorher. 

*4)  (Xenoph.)  Hellenika  2,  4,  5.  Kai  naoayytt'kayjfg  roTg  fnmvatv 
qk&oy  ig  *Ek  t  v  «Tv «  KQir(ag  re  xai  of  äkkbt,  tmv  TQtaxoyra' 
i^iraaty  dt  notjaecyreg  iy  rotg  tnnivtit  (f  aaxoyrtg  tldtvai  ßoo- 
kt<r&tti9  noGot  tlfy  xai  ncoyjg  qvkaxijg  jipogdtqffotvTo ,  ix  4  kl  vor 
€<7toyQttiftoftut  necyrag ,  tov  dh  anoyQatyafjitvoy  dti  dta  rijg 
nvktdogiTtlTtjyx^alciTTttyi'^t^yaf  ini  dt  r  ^  alyia- 
k  y  Tovg  fiiy  Inniag  fy&ey  xal  (y&tv  xarictt)aay,  tov  dl  i^iovia 
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Die  Stelle  des  Lykurg  dagegen  wird  von  Alien  auf  die  Pylis 
neben  dem  Hermes  bezogen,  aber  freilich  mit  demselben 
Unrecht.  Der  Redner  macht  dem  Leokrates  den  Vorwurf, 
dasa  er  sich  nicht  im  Hafen  an  dem  gewöhnlichen  Landungs- 
platz eingeschifft,  sondern  das  Schiff  erst  aus  dem  Hafen  habe 
auslegen  lassen  und  dass  er  sich  dann  in  der  Dämmernng 
„durch  das  kleine  Thor"  an  das  Vorgebirge  begeben  und 
von  hier  in  einem  Boot  an  Bord  gegangen  sei  9b).  Es  ist 
ja  ganz  klar,  da$s  hier  von  einem  kleinen  Thor  nicht  in  der 
Athenischen  Stadtmauer,  sondern  in  der  Mauer  an  dem  Vor- 
gebirge des  Hafens,  dem  Muny einsehen  nämlich,  die  Rede 
ist,  welches  zu  ähnlichem  Zweck,  wenn  auch  in  tadelloser 
Absicht,  wahrscheinlich  oft  benutzt  wurde,  um  der  langsa- 
men oft  durch  Wind  und  Schiffe  aufgehaltenen  Ausfahrt  aus 
dem  Piräischen  Hafen  überhoben  zu  sein. 

Von  dem  Hermes  Agoraios  also  und  dem  Thor  gelangen 
wir  zur  bunten  Halle,  der  Poikile.  Dieselbe  liegt 
zur  Linken,  mit  dem  Rucken  an  die  Vorhöhe  des  Pnp- 
berges  anlehnend.  Dass  Pausanias  ,  ehe  er  in  die 
Halle  trat,  dieselbe  zu  seiner  Linken  hatte,  ergiebt  sieh 
schon  aus  seiner  Beschreibung  der  Gemälde.  Die  Halle 
hatte  nämlich  drei  Wände,  eine  mittlere  mit  zwei  groaten 
Gemälden  aus  der  mythischen  Zeit,  und  eine  an  jedem  Ende, 
jede  mit  einem  Gemälde  aus  der  Athenischen  Geschichte. 
An  der  ersten  Wand  war  die  Schlacht  von  Oinoe  in  ihrem 


a*i  ot  vntjQdreu  \vvidovv .  inti  di  Hayns  IvyttkqjApiyo*  iWi 
Aval^a^ov  tov  XnnaQ^ov  ixiktvaav  dvayaybvia  naQadoi*ai 
avTovg  toi(  tydtxa. 
••)  Lykurg  geg.  d.  Leokrates  §  17  (S.  150  St)  Mioxgdnis  di  rw- 
ttoy  ovdsyos  (fQoyr$aaef  cvcxtvacdfAtyog  a         XQWara  P*1* 
liSy  otxtTiöy  inl  xbv  Upßoy  xarfxo/utat ,         ytoi  ydn 
tjJv  äxrtjy  i$oQ/uovat)i  xal  ntgl  d*iki)V  oipi'ay  avrog  p*ra  r# 
hafyae  Kl^yidog  xatd  fiia^v  ttjy  dxTijy  diu  riji  nvü- 
dos  iStk&tay  jiqos  ryy  yavy  nQosinktvct  xal  (pftro  ytvy**- 
§  55.  (S.  155  St.)  ovx  ix  rijs  uxrijs  xard  rjjy  nvkida  ipß«*' 
vovGw  ot  xat  i/unoyi'ay  nkioyrte,  dkk'  ix  tov  ktjiiyos, 
nayjioy  jtöv  q  fluiy  6(*<of4tyoi  xal  dnoctikkofjityoi. 
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Beginn  dargestellt.  An  der  grossen  mittleren  Wand  kämpf- 
ten die  Athener  unter  Thescus  gegen  die  Amazonen,  nnd 
waren  die  Fürsten  nach  der  Eroberung  llions  versammelt 
wegen  Aias  Frevel  gegen  die  Kassandra.  Die  dritte  Wind 
zeigte  die  Schlacht  von  Marathon,  zuerst  d.  h.  links  den 
Kampf  der  Platäer,  die  am  linken  Flügel  standen,  in  der 
Mitte  die  Flucht  der  Barbaren  in  die  Sümpfe,  und  zuletzt 
d.  b.  rechts  die  persische  Flotte  und  die  Verfolgung  der  in 
die  Schiffe  eilenden  Barbaren  durch  die  Hellenen  —  ganz 
in  Uebereinstimmung  mit  der  Oertlichkeit  von  Marathon  und 
dem  Verlauf  der  Schlacht,  die  sich  von  Süden  nach  Norden 
(nicht  wie  häufig  angenommen  wird,  von  Westen  nach  Osten) 
bewegte.  Man  sieht  leicht,  dass  die  Beschreibung  des  Ge- 
mäldes nicht  passen  würde,  hätte  Pausanias  die  Halle  zur 
Rechten  gehabt.  Es  sind  übrigens  noch  andere  entschie- 
denere Gründe  für  die  Ansetzung  der  bunten  Halle  zur 
Linken.  Zuerst  berufen  wir  uns  auf  den  Anfang  von  Lnkians 
Lobrede  auf  den  Demosthenes  9Ä).  Dort  geht  Lykinos  den 
Weg  von  der  Stoa  zur  Linken  und  trifft  den  Dichter 
Thersagoras  in  der  Nähe  des  Tempels  der  Ptoleraäer.  Die- 
ser war  ohne  Zweifei  mit  dem  Gymnasion  des  Ptolemaios 
verbunden,  welches  wir  schon  vorläufig  in  der  Nähe  des 
Theseu stempeis  kennen  gelernt  haben.  Beim  Gymnasion 
des  Ptolemaios  war  jene  Bildsäule  des  Homer,  welche  den 
Thersagoras  hierher  geführt  hatte,  ganz  an  ihrem  Ort. 

Es  ist  oben  schon  erwähnt,  dass  unweit  des  Hephä- 
steions  ein  Heiligthum  des  Eurysakes  war,  des  Sohns  des 
Aias.    Dieser  war  mit  seinem  Halbbruder  dem  Philaios  nach 


••)  Lukian.  Detnosth.  Encom.  §  1.  Badi'toyri  ^o*  x«nr  Tqy  ctoav 
rijy  tyrtv&tv  i$*6yr(üy  iy  J(>iCTtQ$  —  GfQtayoQae 
ntQtTvyx<*y*i*  —  §.2  nokv  fifvroh  nyoTtyoy,  fy?,  nQocttntty 
Tovrovi  dtoptvog  %X(a   (rjj  rov  ^fitj^ov  imdt^ag  •  tare 

dynov  roy  iy  cf*£*{<  rov  r  to  y  Ur  ok&pte  £<ay  ytta,  xqv 
xa&ttfjtiyoy  rüg  xo/uag)  nQo<s*Qtöy  r«  ovy  avroy  ä<f*xo- 
fxrj  y  f  ty'V  f  xai  nQogtv^oLnyog  cc(f>&oytöy  utrudnJfoytti  TtSy 
intuy.  —  Die  Lesart  rov  r*Sy  nroktpaitay  ytto  scheint  nicht 
ganz  gesichert. 
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Athen  gezogen.  Die  Insel  Salamis  hatten  sie  den  Athenern 
übergeben  und  Philaios  hatte  sieh  in  Brauron  niedergelassen, 
wo  er  der  Stammheros  des  Demos  der  Phil  aide  n  wurde,  aus  dem 
Peisistratos  stammte;  Eurysakes  aber  wohnte  in  ftMite'7); 
und  daaelbat  war  auch  sein  Heiligthum,  das  £11  rysakeion"). 
Wir  haben  bereits  die  Lage  des  Hephästeions  nach  der  Be- 
schreibung des  Pausanias  mit  völliger  Sicherheit  auf  einer 
Höhe  ")  oberhalb  der  Königlichen  Halle  entweder  linke 
oder  rechts  von  der  Auamündung  der  Piräischeu  Strasse 
in  den  Keranaeikos  nachgewiesen,  und  gewinnen  nun  durch 
die  Lage  des  Eurysakeiou  in  der  Nähe  des  Heptiästos- 
tempels  eine  vorläufige  Bestimmung  des  Stadtviertel« 
Melite  an  der  westlichen  Seite  des  Kerameikos, 
sei  es,  dass  es  das  Museion  oder  den  Pnyxberg  oder  beide 
und  vielleicht  die  ganze  Hügelgegend  befasste.  Wäre  es 
mir  erlaubt,  mich  hier  auf  mythologische  Untersuchungen  20 
berufen,  so  würde  ich  behaupten,  das  Eurysakeiou  müsse 
uugefähr  bei  der  kleinen  Kirche  des  Demetrios  Lumbardaris 
in  der  Niederung  zwischen  M useion  und  Pny x  gelegen 
haben.  Aber  auch  ohne  dies  dürfen  wir  es  nach  den  biaher 
mitgetheilten  topographischen  Angaben  daselbst  ansetzen. 
Dass  es  nicht  auf  dem  Hügel,  sondern  unter  demselben 
lag,  ergibt  sich  aus  mehreren  Angaben  über  jenen  beruh« 
ten  Hügel  an  dem  Markt  von  Athen,  den  Kolonos,  bei 
welchem  die  Lastträger  und  Eckensteher  standen.  Sowohl 
nach  der  Hypothesis  zu  Sophokles  Oedipos  in  Kolonos  100)> 

•T)  Plutarch.  Solon  10.  —    Top  <?t  ZoUovcc  quay  ttnoöttltt* 

dtxctGTttig,   oti    *I>iXatogxai    Kv  Qvoaxys ,   AtaPTOS  vhl 
iijg  A&yvtjGiP    noktTtfag  /u*t  «kaßovrtg  naqi&oGap    tijv  vrfiov 
«VTOis,  xctl  x«Tioxt)<jav  6  piv  ip  B$<xvqujvi  rijg   Amnijs,  •  J 
ip.Mt  XiTtj  •  xat  dijuov  inuirvuov  Qnkatov  top  t*5p  <P»kaid*>v 
f/ovatp,  o&*p  0  mioiCTQmos. 

Harpokrat.  Kv(jvodxt  tor  •  'Y/wo/tfy?  ip  itQog  AQ«n<>' 

yttTOPtt "   liutvöq  iffrtp  EvQvcaxovg  toi  AtapTog  ip  Ady*«1* 

ovrcog  orouatCutyov  ip  MtklTfl. 
*9)  Vf1«  Aadoc.  v.  d.  Myst.  §40.  S.  6.  St.  ctpayaywp.  Aach  Jgokrat 

Trapez.  S.  361.  §  16.  erwähnt  des  Hcphaiatelons. 
lÄ0)  Hypothesia  III.  zu  Sophokles  Oed.  Colon,  ed.  G.  Hermanno* 
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als  auch  nach  dem  Zeugnis«  des  Pollux  lag  der  Kolonoa 
neben  dem  Eurysakeion  l01).  Dasselbe  ergiebt  sich  aus 
der  Nachricht  bei  Harpokration,  auf  die  ich  mich  schon  be- 
zogen habe:  „der  Kolonos  sei  nahe  an  der  Agora  und  zwar 
an  dem  Theil  derselben,  wo  daa  Hephaisteion  und  das  Eu- 
rysikeion  >•■)." 


'Kar*  ydg  xai  !t$qos  Koktovog  dy  o  gatog  nqog  tu  Rvqv- 
aaxtiq),  ngog  <a  ol  fiia&aQVovvTts  nootarr/xticay ,  ojere  xai 
r^y  naQotpfay  ini  Totg  xa&pcrtQ^ovtrt  r»Sy  xatffojy  dtado&^yat' 
o*f>*  rjk&tSi  dkk'  tfc  Toy  Kokojvoy  &<ro. 

*  ■ 

pytjpoytvt*  TtSy  dvttv  Kolioväy  4*#£tx0<«r«ff  iv  Jltrakp  oW 
lovnav  * 

ovtos,  no&ty  rjk&sg ;  tig  Kokatvoy  tpxofiqy, 

ov  Toy  dyoqaioy,  dkku  tov  tüv  inniiov. 
Vgl.  Hesycbios  o'v  yk&tgf  ukk*  tlg  tov  Kokojvov  Uco,  ini 
Taiy  uic&iojujy  iktyov  •  tov*  ini  16  fgyov  ik&ovrag  o\pk  unt- 
kvov  ndkty  (lg  to  uta&UTrjQiov  •   To  di  qv  iy  xoktayul. 

Iot)  J.  Pollux  7,  133.  dvo  ytt{>  ovTtav  raly  Kokuvuly ,  6  fiev  tnntog 
ixakt?TOf  ov  fiftiyijTcu  JZoqoxkijg  ojg  Oldinodog  eis  avrov  xara- 
oyvyoyrog*  o  d*  yy  iy  dyoQq  nagd  to  EvQvcaxtiov,  ov  ffvytj- 
tcay  ol  f^c&agyovyTtf ,  o&ty  xui  tovt'  icriv  ilotjpivov  • 
oV  jltog,  dkk*  tlg  Toy  Koko>y6y  Uco. 

X9%)  Harpokration  Kokojyftag'  'YntQidye  iy  tu)  noogUnekkatoy  n§gi 
tov  &t}OavQov'   tovs  fito&füTovs  Kokuiyirag  oJyoftaCoy,  inttdij 
Tiec ga  tu*  Kokoyul  (isTqxtiauy,  os  *tfT*  nkyofoy  rijff  dyogäg,  fy&a 
to  H<ftt(GTftoVf  xtti  EvQvouxtiov  iüTi  *  ixaktiro  de  6  Kokdivog 
ovTog  uyoDCciog  *  qv  dt)  xai  trtQog  Kokwvog  nyog  To  tov  Ilocst- 
doävog  Uqov ,   wff  'Yntoldyg  iv  reo  xar*  jivroxkiovg  •  ovrog  d* 
uy  tttj  6  rtiiy  Innioiy  •  4>SQtxodTijg  iy  JltTaktj  * 
Ovroff,  no&ty  vjxug*9  ig  Koktoyoy  (ü/6/urjy 
Ov  Toy  ayogaiovy  dkkd  tov  tiö>  Inniuiy. 
Jt]i4o<r&£yiig  iy   Tolg  Kokutyij&iv  ^ao*«.     Ileoi   TO»y  KoktayaSy 
JtodojQog  Tt  6  n(ot9iytjTrtg  xai   <Ptk6xooog  iy  T(ffTg  'Ar&Cdog 
duckte. 

In  den  Versen  des  Pherekrates  habe  ich  aus  der  Hypothesis 
zum  Oedipas  in  Kolonos  ipfofiqy  gesetzt  statt  j?  /*jy,  welches  die 
Ausgaben  des  Harpokration  geben.  Dies  fordert  das  Metrum. 
Vielleicht  ist  auch  rjxttg'y  ig  in  tjk&tg;  tlg  zo  verwandein.  Es  ist 
übrigens  sowol  ans  der  Wortfassung  als  aus  den  angeführten  Stellen 
des  Pollux  und  der  Hypothek*  klar,  dass  bei  Harpokration  das  Wort 
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Eg  ergiebt  sich  also  mus  diesen  Angaben  über  die  Lage 
des  Kolonos,  dass  wir  denselben  entweder  am  Fuss  des  Ma- 
seion  oder  des  Pnyxberges  au  suchen  haben,  jedenfalls  in 
dein  Winkel  rechU  oder  links,  den  die  Piräische  Strasse  mit 
dem  Kerameikos  bildet.  Wer  nun  einen  Blick  auf  den  Plan 
wirft,  der  wird  sehen,  dass  es  für  die  Athenischen  Ecken- 
steher keinen  bessern  Platz  gab,  als  eben  diesen,  wo  auf 
dem  Markt  alle  bedeutenden  Strassen,  die  vom  Piraeus,  die 
von  Eleusis  und  dem  ganzen  Norden,  die  von  Sunion  und 
dem  gauzeu  Süden  zusammentrafen.  Hier  ist  der  Knoten, 
den  die  grosse  Fahrstrasse  von  und  nach  dem  Hafen  mit  il* 
leu  Strassen  Athens  bildete.  Wir  haben  uns  aber  nun  auch 
zu  entscheiden,  ob  wir  den  Kolon os,  an  welchem,  nicht 
auf  welchem  die  Eckensteher  ihren  Platz  hatten,  rechti 
oder  links  von  der  Piräischen  Strasse  ansetzen  müssen.  Der 
Kolonos  war  links,  ein  kleiner  Vorhügel  dei 
PnYxberges.  Schon  deshalb  wird  man  geneigt  sein,  dies 
anzunehmen,  weil  an  dieser  Seite  ein  solcher  einigermassen 
gesonderter  Hügel  sich  findet  los),  während  an  der  anders 
Seite  das  Museion  mehr  wie  Ein  Berg  terrassenförmig  sich 
erhebt.  Daun  war  auch,  wenn  jeue  Lohnarbeiter  unter  dea 
guten  Plätzen  den  besten  gewählt  hatten,  die  wichtigste  Ecke 
für  deu  Verkehr  ohne  Zweifel  die,  welche  die  beiden  Stra- 
ssen vom  Piräus  und  vom  Dipylou  bildeten.  Auch  stand  ji 
hier  eben  der  Herraes  Agoraios.  Bestätigt  werden  alle  diese 
Wahrscheinlichkeitsgründe  durch  einen  entscheidenden. 

Als  die  Ausrüstung  nach  Sicilien  vollendet  war,  und 
Krieger  und  Anführer  sich  einschiffen  sollten,  mochten  wohl 
viele  an  dem  glücklichen  Ausgang  zweifeln.     Es  war  aber 


*V#«  sich  mfuyoQäe  bezieht,  und  nicht  auf  KoXwvy.  Der  Verfasser 
will  den  T  Ii  eil  der  Agora  näher  bezeichnen,  an  welchem  der 
Kolonos  lag,  nicht  aber  sagen,  das  Hephaisteion  und  Eurysakeion 
lagen  auf  dem  Kolonos. 

)  ßesonders  von  der  Agora  aus  gesehen  erscheint  dieser  Hügel  ge- 
sondert. Oer  kleine  Maassstab  unseres  Plans  lässt  dies  weniger 
hervortreten.  In  dem  Fels  sind  noch  bedeutende  Spuren  einer 
breiten  Treppe. 
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Rin  Bürger  Athens,  der  vor  den  übrigen  fähig  war  in 
den  Sternen  zu  lesen.  Dies  war  der  schon  damals  in  Hel- 
las berühmte  Astronom  Meton.  In  dem  Jahre  vor  dem 
Anfang  des  Peloponcsischen  Krieges  hatte  er  seinen  neun- 
zehnjährigen Cyclus,  der  mit  dem  13  Skirophorion  Ol.  86,  4. 
anfing,  entwickelt  und  wahrscheinlich  auch  bei  den  Athe- 
nern eingeführt  104).  Zur  Berechnung  derselben  hatte  er 
sich  der  Beobachtungen  bedient,  die  er  selbst  und  sein  Leh- 
rer Phaeinos  über  den  Sonnenaufgang  und  die  Sonnenwende 
an  dem  Athenischen  „Jahresberg44  dem  Lykabettos-  von 
der  Gegend  der  Pnyx  ans  angestellt  hatte105).  Um  die 
Zeit  der  Sommersonnenwende  geht  die  Sonne  den  Athenern 
hinter  deu  scharfen  Felskanten  jenes  schönen  Berges  auf, 
uimI  in  der  That  giebt  es  keinen  geeigneteren  Ort  in  Athen 
zur  Beobachtung  des  allmäligen  Steigens  und  Sinkens  der  auf- 
gehenden Sonne  hinter  jenem  Fels,  als  die  Pnyx.  Bekannt- 
lich erhebt  sich  an  der  Westseite  des  Halbzirkels  der  Volks- 
versammlung eine  steile  glatt  behauene  Felswand.  Auf  diese 
Felswand  fällt  jeden  Morgen  um  die  Zeit  des  Athenischen 
Jahreswechsels,  d.  h.  um  die  Sommersonnenwende,  der  Schat- 
ten des  Lykabettos,  an  dem  längsten  Tage,  dem  Athenischen 
Neujahrs  tage,  am  weitsten  südlich.  An  dieser  Wand  hatte 
Meton  ein  Heliotropion,  d.  h.  eine  Sonnenuhr,  welche  die 
Tropen  zeigte,  angebracht  l06).  Vermuthlich  war  die  Wand 
mit  Marmorpratten  belegt,  an  denen  Meton,  wie  bei  einer 
Sonnenuhr,  durch  Linien  die  Grenzen  des  Schattens  des 
Lykabettos  nach  den  Jahren  seines  Cyclus  (und  nach  den 
Tagen  vor  und  nach  der  Sonenwende)  bezeichnete.  So  war 
der  Berg  selbst  der  Sonnenzeiger,  der  dem  Volk  der  Athe- 
näer den  Anfang  ihres  Jahres  verkündete.  Die  grossartigste 
Sonnenuhr,  aber  auch  die  einfachste  und  natürlichste.  Aus- 


Diodor.  Sic.  12,  30.     Vgl.   Aelian.  V.  H.  10,  7.    Ideler  Hand- 
buch der  Chronologie  1.8. 

Vgl.   Znr  Topographie  Athens.     Ein  Brief  au«  Athen  und  ein 
Brief  nach  Athen  von  P.  W.  Forchhammer  und   K.  O.  Müller. 
Göttingen  1833. 
!••)  Philochoros  Schol.  Ariatopb.  Vögel  997. 
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serdem,  scheint  es,  wurden  auf  Metens  Beirieb  hie  und  da 
in  der  Stadt  Säulen  aufgestellt,  an  denen  man  gleichfalls  den 
Anfangslag  der  grossen  Jahresabschnitte  erkannte  1  °7).  Viel- 
leicht aber  war  es  ein  besonderes  astronomisches  Weibge- 
schenk ,  welches  er  nach  dem  Zeugniss  des  Kallistratoa  10$) 
auf  dem  Kolon os  errichtet  hatte,  denn  hier  auf  den 
Kolon 0  8  hatte  er  selbst  seine  Wohnung  und  machte 
ohne  Zweifel  auch  vou  hier  aus  seiue  Beobachtungen,  Wir 
schliessen  dies  zunächst  aus  den  Worten,  die  Aristopbi- 
lies  »os)  ihm  in  den  Mund  legt:  „Meton  bin  ich,  den  Hell« 
kennt  und  der  Kolonos."  Denn  diese  Berufung  auf  den  Ko- 
louos  allein  aus  dem  Vorhandensein  eines  Metonscheu  He 
liotropions  auf  jenem  Hügel  zu  erklären,  geuügt  nicht,  di 
dergleichen  auch  anderer  Orten  von  ihm  aufgestellt  waren. 
Wenn  daher  Meton  auf  die  Frage,  wer  er  sei,  mit  Recht 
und  zugleich  komisch,  wie  es  der  Dichter  will,  neben  Hellu, 
das  ihn  kenne,  seine  nächste  Nachbarschaft  nennt,  so  «H 
dass  der  Kolonos  sein  Wohnort  war,  dadurch  zur  Gewissheit, 
dass  sein  Haus  an  die  bunte  Halle  stiess,  *i? 
Aelian  berichtet.  Wir  haben  gesehen,  dass  diese  sich  mit 
dem  Rücken  an  den  Theil  des  Pnyxberges  lehnte ,  den  wii 
als  den  Kolonos  erkannt  haben. 

Wir  kehren  jetzt  zu  dem  Unternehmen  gegen  Sicilien 
zurück,  dessen  unglücklichen  Ausgang  voraussehend  Meton 
sich  bei  den  Hellenen  und  bei  seinen  Nachbaren  auf  dem 
Kolonos  einen  weniger  rühmlichen  Namen  machte.  Aelian 
erzählt  darüber  Folgendes:  „Als  die  Truppen  der  Athener 
im  Begriff  waren  nach  Sicilien  abzusegeln,  war  auch  Metou 
der  Astronom  einer  der  Eingeschriebenen.    Mit  Sicherheit 


10T)  Aelian  V,  H.  10,  7.  Dr*  Miitav  o  AtvxoviUs,  «aiQotiyKt 
ayt<nt]0€  GTrjkas  xai  rag  rov  rjkfov  rgonag  «vfypa'v«** 
xai  Tov  fiiyav  Iviavilv ,  fktyty,  tvQfy  ,  xai  fyaro  ahif 
Ivog  ötovia  ftxoaiv  irtöy. 

»••)  Schol.  Aristoph.  Vogel  997. 

lÄ»)  Aristoph.  Vögel  997. 

vGTts  ttft  ty<a  \  Miru>yy 
oy  oldty  *Rkkäg  %if  Kokiavog. 


Digitized  by  Google 


341 


las  bevorstehende  Geschick  voraussehend,  fürchtete  er  sich 
<ar  der  Fahrt  nnd  suchte  sich  der  Abreise  au  entliehen. 
h  er  aber  nichts  ausrichtete,  spielte  er  den  Wahn- 
linni  gen.  Er  unternahm  sowohl  vieles  andere,  um  dem 
fchein  der  Krankheit  Glauben  zu  gewinnen,  als  auch  steckte 
$r  sein  Haus  in  Brand.  Dieses  aber  grenzte  an  die 
••ikile.  In  Folge  davon  entliessen  ihn  die  Archonten. 
dir  scheint,  Meton  habe  besser  die  Rolle  eines  Wahn- 
innigen gespielt,  als  Odysseus  der  Ithakesier.  Denn 
ftuen  entlarvte  Palamedes,  diesen  aber  keiner  der  Athe- 
fcr  "<>)."  Dic  Geschichte  muss  ihrer  Zeit  viel  Aufsehen 
emacht  haben,  theils  wegen  der  sonstigen  Berühmtheit  des 
leton,  theils  wegen  der  Gefahr,  in  welche  er  die  benachbarten 
läuaer  und  namentlich  die  bunte  Halle  und  andere  Gebäude 
er  Agora  setzte.     Plutarch  erzählt  sie  zweimal  zu- 

leich  mit  einem  andern  etwas  abweichenden  Bericht,  woraus 
emirgeht,  wie  auch  Aelian  meldet,  dass  er  der  Verstellung 
war  nicht  überfuhrt  wurde,  dass  aber  das  Haus  wirklich 
erbrannte,  und  dass  die  Meinung  im  Volk  blieb,  er  habe 
s  selbst,  sei  es  in  verstelltem  Wahnsinn,  sei  es  heimlich  in 
er  Nacht  angezündet,  um  sich  oder  seinen  Sohn  von  dem 
eldzuge  zu  befreien.  Von  der  trügerischen  Täuschung,  der 
A«£ove/a,  die  ihm  Aristophanes ,  wie  wir  gleich  sehen  wer- 
en,  vorwirft,  spricht  ihn  niemand  frei.    Wenn  wir  erwägen, 


Uo)  Aelian  V,  H.  13,  12.  Mfroiv  6  dergovo/uog  fAtkkovrojy  ini  rijv 
lixtkiav  nkttv  rtSv  'jiyhjvaioiv  {jdij  tiü>  argartvfMariov  xai 
aviog  tls  ijv  to«  xarakoyov.  JSaaws  dt  imarafitvos  ras  phkkov- 
oas  Tw/aff  rov  nkovv  iifvkarrtro  dtdtüjg  xai  antvdwv  ny$ 
i\odov  iavrov  §voac&at.  'Knti  de  ovdiv  Ingamv ,  vntxgi- 
yaio  fxav(av  xai  nokkd  fiiv  xai  äkka  (dgaot ,  ntctuiaao- 
rrtv  vocov  do£av  ßovkoptvoSy  iy  di  rois  xai  ryv  cvvotxiav 
rqv  avrov  xaringyaev  •  lyttrvla  di  avnj  rjj  Uoixlkfi.  Kai  ix 
rovrov  äyijxav  avrov  ot  aQ^ovrtf.  Kai  j*o*  doxtX  6  Mhotv 
tifj,fivov  vnoxg  (va<f&ai  ryv  fiaviav  roö  Odvaaitos  rov 
I&axtjffis.  'Kxitvov  fiiv  yag  6  nalapqdtjs  xartyojgaae,  rov- 
rov  dt  U&rjva((ov  ovdttg. 

Ul)  Plutarch.  Alkibiadea  27.   Nikias  18. 
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dass  die  Vögel  des  Aristo phanea  in  demselben  Jahr  unter 
dem  Archon  Chabriaa  etwa  acht  oder  neun  Monate  nach 
der  Abfahrt  und  dem  Brande  aufgeführt  wurden,  so  kann 
uns  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  die  Verhöhnung  des  IYleton 
in  den  Vögeln  eben  durch  jenes  sein  Verfahren  veranlasst 
sei.  Wer  mit  diesem  Gedanken,  der  sich  jedem  Athener 
von  selbst  aufdrängen  musste,  die  Stelle  liest,  wird  eiac 
Menge  Beziehungen  finden,  die  zwar  mit  mehr  Schonung, 
als  man  bei  Aristophanes  gewohnt  ist,  versteckt  gehalten 
werden ,  aber  gleichwol  den  sonst  von  ihm  geehrten  und, 
wie  er  sagt,  geliebten  Manu  mit  Recht  treffen  mochten. 
Nicht  zufällig  fragt  Peisthetairos  ihn :  „  wer  bist  Dn  unter 
den  Männern?*4  —  Meton  antwortet:  „mich  kennt  Hellas 
und  der  Kol  oiiohu  —  wo  er  wohnte  und  zumal  durch 
jene  Brandstiftung  bekannt  genug  geworden  war.  Dann 
redet  er  weiter,  freilich  wie  ein  halb  Unsinniger,  macht  den 
Kreis  des  Marktes  viereckig,  und  legt  das  gebogene 
Richtmaass  an,  und  spricht  von  Lichtstrahlen  die  überall 
aufleuchten.  Peisthetairos  sagt  ihm,  dass  er  ihn  liebe,  aber 
er  möge  lieber  suchen,  zu  „ entschlüpfen 44 ;  und  sie  (die 
Einwohner  des  neuen  Staats)  hätten  einmüthig  beschlossen, 
„allen  Flunkerern  die  Asche  abzuklopfen113).4*  la,  selbst 
in  den  ersten  Worten  des  Peisthetairos  beim  Anblick  des 
Meton  liegt  eine  Beziehung  auf  jene  Verstellung,  jene  Flun- 
kerei, welche  auch  beim  Aelian  den  Vergleich  mit  dem  Odvs- 
seus  der  Tragödien  veranlasste.  „Was  hast  du  vor  ?  spricht 
er,  was  ist  der  Sinn  der  Absicht?  was  ist  die  Meinung? 
welcher  Deines  Schritts  Kothurn?  114)"  Liegt  nicht  darin 
schon  offenbar  eine  Verspottung  des  Astronomen ,  der  die 
Rolle  eines  Schauspielers  übernommen  hatte,  der  „den  Ver 
rückten  spielte,44  wie  Aelian  sich  ausdrückt,  dessen  ganze 


"»)  Clinton  Fasti  Hellenici.    Jahr  415,  414. 

Vögel  1015.  Qfiofiv/Littdov 
anodttv  unavjttq  rovg  akaCovag  doxfL 

1 1 4)  Vögel  993.    ri'd'  av  au  dQuowv ;  t£s  <F    Idia  ßovXtjjuaiog ; 

j(s  n  'n  front }  rfs  6  xo&oovos  rijfr  6dov$ 
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Erzählung  da§  Gepräge  tragt,  als  wäre  sie  einem  alten  Com- 
mentar  zu  jener  Scene  aus  den  Vögeln  entlehnt  ? 

In  einer  Anmerkung  zu  Vossens  Uebersetzung  heisst  es : 
„  Nicht  Meton  wird  vom  Dichter  verspottet ,  sondern  die 
Aftermelone  jener  Zeit,  denen  Meton,  der  wol  über  solchen 
Spott  erhaben  war,  wie  Sokrates  in  den  Wolken  den  After- 
sokratikern  Person  und  Namen  lieh.41  Diese  Erklärungs- 
weise ist  wohlmeinend  aber  verkehrt.  In  derselben  Scene 
erscheinen  ein  „Poet,*4  ein  „Wahrsager4*  ein  „Aufseher*4 
and  —  nicht  ein  „Astronom,44  sondern  Meton.  Und  nun 
soll  Meton  grade  die  Astronomen  mit  Ausnahme  des  Meton 
vorstellen,  jene  Astronomen,  die  das  Gege  n  t  hei  1  sind  vom 
Meton,  die  Aftermetone.  Da  begreife  einer  den  Witz.  Muss 
man  nicht  fragen,  wie  «Meton  den  Peisthelairos,  fioty^divei^l 
und  antworten,  wie  Peistlietairos  dem  Meton,  ov  fioty&dvtff. 
Man  meistere  den  Aristophanes ,  man  bezüchtige  ihn,  aber 
man  sage  nicht,  er  habe  zur  Verspottung  des  ganzen  Ge- 
schlechts grade  den  ausgewählt,  der  vor  allen  eine  Ausnahme 
machte,  und  am  wenigsten  von  diesem  Spott  getroffen  wurde. 

letzt  also  wissen  wir,  wo  der  Kolonos,  wo  die  bunte 
Halle,  wo  das  Haus  des  Meton,  wo  das  Eurvsakeiou  und  wo 
ein  Theil  des  Stadtviertels  Melite  war,  letzt  werden  wir 
das  wichtige  Scholion  zu  Aristophanes  Vögeln  997  verste- 
hen und  darauf  weiter  bauen  können.  Ich  setze  es  in  der 
Uebersetzung  ganz  her.  ,16).    „Meton  ein  ausgezeichneter 


,»»)  Schol.  Arist.  Vögel  997. 

Minav  «(»ioto?  ('arnoyopog  xrti  yfuftuir(ttig  •  tovtov  iarly  o 
iytavrog  6  ktyo/utyog  Mirwvog  •  (f  tjtri  di  Kttkkiarnatog  iy  Ko- 
ktaytä  dvtifyua  r*  *2yai  ttvrov  (iüTQokoytxör.  Kvy-Qovtos  di, 
ort  rtoy  djuojy  i\v  ix  Koktoyov'  tovto  de  iptvdog.  lukoxoQog 
di  Jtvxoyfa  ypjoiy  nvrov.  To  di  tov  Kttkkt*rrQ<irov  dijkoy  •  tawg 
yaQ  fr  rt  xttl  iy  Kokuvw.  V>  öi  4»ti6xoQog  iy  Koktoytf  ah'  «vt6v 
ovdky  ktyfi  &tty«t,  in  'AxpMovg  de  (vulg.  ytvdwg  dk)  ngo  JIv&o- 
dwQov  yktoTQomor  iy*  rfi  vvv  ov<tpj  ixxkt]0~($y  nQug  ria  rt/ft*  tm  iy 
rij  llvvxl.  Minore  ovv  to  xwq(ov,  ffaai  rty*g,  ixttyo  inava),  tu 
nayaka/u flu* trat  xai  i}  TLvv% ,  Koktoyog  ianv  6  trtQog  6  Mfo&tog 
(Menrstus  itatt'  (jii<j&6$)  ktyifAtyog'  ovxtag  piQog  r*  vvv  oovn- 
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Astronom  und  Landmesser.  Von  ihm  ist  das  s.  g.  Jahr  des 
Meton.  Kallistratos  sagt,  auf  dem  Kolonos  sei  ein  astrolo- 
gisches Weihgeschenk  desselben;  Euphronios  aber,  er  sei 
aus  dem  Demos  Kolonos.  Dies  ist  aber  falsch.  Philochoros 
sagt,  er  sei  ein  Leukoneer.  Die  Meinung  des  Kallistratos  ist 
klar :  denn  verrauthlich  war  auch  eins  auf  dem  Kolonos. 
Philochoros  aber  sagt  nicht,  dass  er  eins  auf  dem  Kolonos 
aufgestellt,  unter  (dem  Archon)  Apseudes  1 1 6)  aber,  Tor  dem 
Pythodoros,  ein  Heliotropion  in  der  jetzigen  Volks  versarnm 
hing  an  der  Mauer  auf  der  Pnyx.  Es  mag  wohl  die  Gegend, 
sagen  einige,  jene  obere,  in  der  11 7 )  auch  die  Pnyx  begrif- 
fen ist,  der  Kolonos  sein,  der  eine  von  deu  beiden,  wel- 
cher der  Löhuerberg  hiess.  So  ist  es  jetzt  Gebrauch  einen 
Theil  zu  nennen  „Kolonos/4  den  Theil  hinter  der  langen 
Halle;  aber  es  ist  nicht  so.  Melite  ist  jene  ganze  Ge- 
gend, wie  in  den  Grenzbestiramungen  der  Stadt  geschrieben 
steht.  —  Vielleicht  richtete  er  in  Kolonos  einen  Brunnen 
ein :  es  sagt  Phrynichos  im  Monotropos :  „  wer  ist's  der 
nach  diesem  für  diese  sorgen  wird?  Meton  der  Leukoueer. 


&tc  yiyovt  tg  Koktoyoy  xaktly  ro  omc&ey  jijg  fAaxgäs  <rro«f, 
dkk'  ovx  iffny  •  MeUrij  ydg  untty  ixttvo,  tos  Iv  roU  ögtCfuoU 
yiygamat  irjg  7i6ktto$.  "icojg  di  iy  KoX(oyw  x^vtjy  rivd  *«- 
TtffxtvdaaTo  •  (fijciy  o  <Pqvvix<>S  Movotqutho  •  rfc  cf  iarir  6 
fAtTU  tccvtu  Tavrijs  tiQovr($<oy ;  Mirtoy  o  Mvxovnvf  oldct  6 
ras  XQtjvtts  äytay  •  xd&tjTai  dk  xal  6  MovorQonos  inl  rov  aviov 
XWQtov  ttgrjTat.  (jikktoe  *  fciag  iy  r<p  Kokoivy  xQrjvtjy  rtyd  xard 
f*VXnyV1/  T £  W  ovcccy,  jjf  ayak/ua  9  äyd&iyua  xartoxtvdauxo  avrtö  • 
ot*  dk  Koktavos  py  Ttf  d^if»  rptvdot  *  4>tk6xoQOi  di  Asvxmvia. 
tfijaiy  ctvTov  •  ovros  di  Imw  M(ru>y9  ov  o  iyiavrot  6  Mirmyos.) 

1 1 6)  Die  Verbesserung  in  'jltytvdovg  dk  steht  fest.  Vgl.  Palmerios 
Exercit.  p.  756.  Jos.  Scaliger  de  Emendat.  temp.  p.  75.  Diod. 
12,  36.  Lenz  ad  Philochorum  p.  55.  —  Die  Errichtung  des  He- 
liotropion in  der  Pnyx  beweist  die  Einführung  des  Metonscben 
Calenders  mit  dem  Anfang  des  Metonscben  Cyclos. 

11  r)  Vor  noiQttkafxßdvixat  schiebe  ich  ein  ,*T  ein,  welches  durch  die 
Endsyibe  von  indyu»  verloren  gegangen  war.  Ohne  dieses  hat  die 
Stelle  keinen  Sinn.  Das  Punctum  hinter  Uvv\  verwandle  ich  in 
ein  Komma. 
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ich  weiss,  der  die  Brunnenwasser  leitet."  Es  wurde  auch 
der  Monotropos  unter  demselben  Chabrias  aufgeführt 

Der  Irrthum  des  Euphronios,  der  den  Meton  zum  De- 
raoten  von  Kolonos  machte,  rührt  ohne  Zweifel  daher,  dass 
Meton  auf  dem  Kolonos  am  Markt  wohnte.  Kallistratos 
Angabe  von  dem  Weihgeschenk  auf  dem  Kolonos  hat,  wie 
der  Scholiast  bemerkt,  keine  Schwierigkeit.  Dasselbe  konnte 
sehr  wohl  neben  dem  Heliotropion  in  dem  Raum  der  Volks 
Versammlung  bestehen,  und  er  hat  gaus  Recht,  wenn  er 
diejenigen  im  Irrthum  erklärt,  welche,  um  beide  Angaben 
zu  vereinigen,  die  Pnyx  auf  den  Kolonos  verlegten  und  also 
dem  Kolonos  eine  ungebührliche  Ausdehnung  gaben,  so  dass 
er  den  ganzen  Pnyxberg  befasste,  und  vielleicht  jene  ganze 
höher  gelegene  Gegend  (ro  xupiov  ixeivo  iirclvu).  „Das 
abe*sagt  er,  ist  falsch :  jene  ganze  Gegend  (äxctv  ineivo) 
ist  Melite."  Also  jene  ganze  höher  gelegene 
hügelige  Gegend  war  Melite,  welches  demnach  den 
Kolonos  mit  dem  Eyrysakeion,  den  Pnyxberg  und  wahr- 
scheinlich auch  das  Museion  und  den  Nymphenhügel  be- 
fasste. —  Was  jene  Mauer  in  oder  auf  der  Pnyx  betrifft, 
an  der  das  Heliotropion  des  Meton  sich  befand,  so  kann 
diese  unmöglich,  wie  man  annimmt,  die  Stadtmauer  sein, 
selbst  nicht  die,  deren  Grundmauern  noch  vorhanden  sind, 
und  welche,  wie  wir  oben  sahen,  nicht  die  Themistokleische 
sein  kann.  Abgesehen  davon,  dass  es  von  der  Stadtmauer 
richtiger  heissen  müsste  irpig  tu  iv  rij  Tlvux/f  nicht 

tpoQ  r$  re/xei  tu  iv  ry  Tlvvx/i  so  war  ja  jenes  Heliotro- 
pion in  dem  Raum  der  Volksversammlung  (iv  rij 


)  Eine  Aendernng  von  xcc&tiTai  in  xa&qra*  könnte  viel  einfacher 
scheinen,  als  die  von  /  wp/ot;  in  Xaßg(ov  •  so  dass  der  Sinn  wäre, 
Monotropos  habe  auf  dem  Kolonos  gewohnt,  wo  Meton  eine  Fon- 
täne eingerichtet  hatte,  deren  Bau  noch  znr  Zeit  des  Verfassers 
des  zweiten  Scholions  (jitog  ovaav)  bestand,  nnd  von  der  viel- 
leicht noch  heute  in  einer  durch  den  Fels  des  Kolonos  an  der 
Seite  des  Kerameikos  gehauenen  Wasserleitung  ein  Rest  erhalten 
ist.  Doch  ist  die  Aenderung  Xaßgtov,  alles  erwogen,  gewiss  die 
richtigere. 
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ixxkijii/x)  und,  hier  feinem  Zwecke  entsprechend,  hätte  es 
denselben  offenbar  gänzlich  verfehlt,  wäre  es  an  der  Stadt- 
mauer gewesen,  an  einem  abgelegenen  Ort  und  für  die  mei- 
sten unsichtbar.  Jene  Mauer  kann  nur  die  erwähnte  Fels- 
mauer oder  vielleicht  eher  die  Mauer  sein,  welche  sich  als 
Scheidemauer  gegen  die  obere  westlichere  Fläche  über  jener 
Felswand  erhob ,  wovon  noch  einige  grosse  Steine  liegen 
geblieben  sind,  und  ohne  welche  man  Gefahr  lief,  von  der 
oberen  Fläche  in  die  Pnyx  hinabzustürzen.  —  Die  lange 
Halle,  7j  fixxpx  (Ttoot,  wird  sonst  uur  als  im  P i r ä u s  ge- 
legen erwähnt.  Eine  lange  Halle  in  der  Stadt,  nennt, 
wenn  ich  nicht  irre,  nur  unser  Scholion.  Demnach  möchte 
man  fast  vermutheil,  es  sei  die  bunte  Halle  gemeiut.  In- 
dessen haben  wir  ja  in  der  Piräischen  Strasse  vom  Thor 
bis  an  den  Kerameikos  eine  lange  Säulenhalle  kenneu  gelernt, 
und  wahrscheinlich  ineinte  der  Scholiast  diese,  als  er  tadelte, 
dass  einige  die  ganze  Gegend  hinter  der  langen  Halle,  d.  h. 
den  gauzen  Pnyxberg  Kolonos  nannten. 

Es  ist  oben  schon  vorläufig  bemerkt,  dass  die  Gegend 
Koile  in  dem  Thal  des  unteren  Iiissos  zu  suchen  sei.  Zu- 
nächst spricht  dafür  der  Sprachgebrauch,  der  sich  eben  zur 
Bezeichnung  der  von  Bergen  umgebenen  Thalebenen  (nicht 
aber  enger  Schluchten)  des  Wortes  xoTkoc  bedient  So  sagt 
Strabo  119)  von  Böotien,  es  bestehe  im  Binnenlande  aus 
Thalebenen  welche  von  Bergen  umgeben  seien:  iradioi  xoTkct. 
An  eiuer  andern  Stelle  nennt  er  die  niedrigste  Gegend  der 
Thessslischen  Ebene  an  der  Nossotis,  welche  vom  Fluss 
überschwemmt  wird,  <r<f>66poi  xotkov  12°).  So  liegt  ihm  Sparta 
in  der  Mesogaia  iv  xoikortpu)  %wpfy  121  )•  Dieselbe  Bedeu- 
tung hat  der  Name  Ko/ky  'Hki;  l22)  und  Ko/ky  Svpfx.  Nach 
diesen  Analogien  giebt  es  keinen  Theil  in  und  bei  Athen,  auf 
den  der  Name  Koile  passt,  als  die  kleine  Hohlebene  südlich 


11 •)  Strabo  IX.  p.  256.  T.    Tu  de         iv  t$  fitaoyutu  ntöia  iaii 

xotXn  nuvro&iv  ix  r«5v  äkkwv  (jfQüJV  6q*g*  ti* (ufyo^ior. 
«••)  Strabo  IX,  5.  p.  31 J.  T. 
»»»)  Strabo  VIII,  5.  p.  185.  T. 
'»»)  Strabo  VIII,  3.  p.  143.  T. 
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und  südwestlieh  vom  Museioo,  durch  welches  sich  das  Bett  des 
Jlissos  hinzieht.  Gegen  das  äii9serste  Ende  dieses  Thals  in 
dem  Fclsberge  der  sich  westlich  von  der  westlichen  schrof- 
fen Felswand  des  Museions  erstreckt,  sind  zwei  grosse 
Grabkammern  im  natürlichen  Stein  ausgehauen.  In  und  um 
Athen  giebt  es  keine  ähnliche,  und  schon  dies  führt  auf  den 
Gedanken,  dass  diese  die  berühmten  Kimonischen  Grä- 
ber sind.  Bestätigt  wird  diese  Vermuthung  durch  eine 
Nachricht  bei  Herodot  welcher  sagt,  das  Grab  des 

Kitnon  sei  vor  der  Stadt,  sm  Ende  der  Strasse  durch  Koile. 
Nach  diesen  Worten  muss  man  glauben,  die  Strasse  $ix  KoCkrjq 
sei  innerhalb  der  Stadt,  denn  die  Kimonischen  Gräber  waren 
nahe  am  Thor,  wie  es  nicht  nur  nach  der  Sitte  der 
Athener  und  nach  den  Worten  des  Herodot  wahrscheinlich 
ist,  sondern  auch  durch  ausdrückliche  Zeugnisse  bestätigt 
wird,  die  wir  gleich  anführen  werden.  Was  aber  besonders 
zur  Auffindung  auch  dieser  Oertlichkeit  behülflich  ist,  das 
ist  eine  andere  Bestimmung  derselben  nach  einem  Dritten, 
lieber  die  Kimonischeu  Gräber  erfahren  wir  nicht  nur,  dass 
sie  ausserhalb  der  „  Thalsstrasse,"  sondern  auch  durch  den 
Pausanias  124)  Plutarch  12&)  den  Anonyrnos  über  das  Leben 
des  Thukydides  12Ä)  und  den  Markellinos,  dass  sie  in  der 


l*9)  Herodotos  6,  103.  rWaTtra*  ds  Kipwy  nyo  rov  dartog  ni^y 

rrtg  dtd  Koikijg  xnk*op4v>]S  odov. 
1  *♦)  Paus,    t,  23,  9.    xai  ol  (Bovxvdtdtj)  fuvfjfia  iarty  ov  no(tQ(0 

Tfvkiäv  Miktrtdtoy. 
,,Ä)  Plutarch.   Kimon.   4.  fif^a   d*  avrov   (rov   Sovxvdtdov') ,  rwv 

ln\pttVtOV  Ttjy  'jiTTtXqV    XO/JUG&kVHtiV ,  TOt?  KtUftiyttOtg 

dtixyvrat  nccyd  roy  'Kkntvixtjg  rijg  Klfjtmvog  udtk^ijg  rttqov. 
Ibid.  19.  ort  /uiy  oi-y  tlg  rqy  jirrtxqy  dntxofiioOti  rd  ktixpavcz 
turov  (rov  K(fA<ayog)  fistgrvqtt  rtuy  jxytjudrüfy  rd  p^xC  v*y 
Ktuiovti«  nQooayoQtvojusycc. 
,s#)  Anonymos  Leben  d.  Thukydid.  a.  E.  Tikfvr/,ong  ö'  *V  U&jygaiv, 
ireitfij  nktjcioy  rtäy  Mtktridioy  nvkiüy  *V  X^Q1*?  T?ff  -*J~ 
rtxijg,  o  nQooayoQtvfrat  Koikij. 

Markellinos  Leben  des  Thukyd.  §  17.  rrgog  ydg  ratg  M(- 
k  trifft  nvkatg  xukovfiivutg  icriy  iv  Kot  kg  rd  xakovfitya 
Kt/utay  £a  (AvrjfAaTct,  (v&a  dtixyvrat  *Bgod6rov  xai  Sovxvdidov 
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Nähe  des  Meiitiachen  Thors  waren,  woselbst  in  den 
Kimonischeu  Gräbern  auch  Thukvdides  bestattet  war.  Nun 
könnte  man  zwar  annehmen,  das  Melitische  Thor  »ei  das 
Thor  der  Thalstrasse  durch  Koile.  Allein  dies  wäre ,  wenn 
anders  das  Melitische  Thor  zu  Melite  gehörte,  im  Wider- 
aprach mit  der  Lage  entweder  ron  Melite  oder  von  Koile, 
Wir  setzen  daher  das  Melitische  Thor  in  die  Schlacht 
zwischen  dem  Museion  und  dem  Felshügel  mit  den  Kimonischen 
Grabern,  so  dass  die  Strasse  durch  dasselbe  in  die  Strasse  durch 
Koile  und  zugleich  zu  den  KimonischeuGräbern  führte,  uud  neh- 
men nach  den  Worten  des  Herodot  an,  dass  die  „Strasse  durch 
Koile*'  innerhalb  der  Stadt  war,  wenn  gleich  auch  vielleicht  die 
Grammatiker  die  Gegend  ausserhalb  der  Stadt,  wo  die  Grä- 
ber waren,  mit  Recht  Koile  nennen,  falls  sie  dies  nicht,  wie 
Krüger  meint,  irrthümlich  aus  Herodot  folgerten.  Der  Plan 
zeigt,  wie  alle  diese  Angaben  übereinstimmen. 

Melite  müsste  demnach  das  ganze  Museion  mitbefasat 
haben.  Eine  Erzählung  des  Aelian  beim  Suidas  von  einem 
gewissen  Meli  tos  und  der  Errichtung  einer  Bildsäule  zum 
Andenken  an  die  Macht  des  Anteros,  und  dieselbe  Erzäh- 
lung bei  Pausanias,  der  sie  mit  Vertauschung  der  Namen 
und  einigen  Abweichungen  wiedergiebt,  gehört  mit  ihrer  un- 
gewöhnlichen Sprache  wahrscheinlich  den  Mythischen  Dich- 
tungen au  und  steht  iu  naher  Beziehung  zu  den  Namen  des 
Stadtviertels  Melite.  Sie  lautet  ungefähr  wie  folgt:  „Me- 
litos  liebte  einen  schönen  Jüngling  aus  einem  edlen  Geschlecht 
Athens  mit  Namen  Timagoras.  Dieser  aber  von  der  Liebe  unbe- 
rührt und  unerweichlich  verlangte  von  jenem  viele  mühselige 
und  gefahrvolle  Handlungen,  die  unmittelbar  ins  Verderben 
führten:  schöne  Jagdhunde  aus  der  Fremde,  ein  edles  Ross 


i€((f>o(.  §  32.  Jfdvjuog  d*  tv  'A&yvaig  dno  r^g  qvyijg  ik&oyT« 
(idv  Sovxvdtdyy)  ßialtp  xtuyario  (fqoiy  cmod-aytiy  —  xai  «- 
&ijy{tt  iy  ro7g  Kt/u  (o  v  io  tg  [xyrjjAaat.  §  55.  icr&  d&  avrov 
rdtfog  nXtioCoy  i(üv  nvXtöv  iy  XMQi(i>  T*fa  yAiTtxijg,  oKofkii 
xakitraty  xa&d  if>tj<riy*AyTvXkog  d'Uonunog  dyqg  juaQTV(>ijcat  xai 
larogfay  yyißyctt  xai  dtddl-cu  diiyog  •  xai  ffryki]  di  (f  9<r*v~  f 0T*- 
xty  iy  TJjf  Koi'Xrj  Bovxvdidtis  Uktfjtovctog  Ixovau  lnly<}*p>p** 
Statt  'HQodorov  liest  S  a  u  p  p  e  tMo>ov.  Acta  Soc.  Graec  IL  p.  430. 
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aus  Feindes  Land,  seltene  Vögel  herbeizubringen,  und  der- 
gleichen mehr.  Und  als  der  begeisterte  Freund  alles  dies 
▼ollbracht,  und  dem  Schönen  die  Gabe  darreichte,  verschmähte 
sie  der  Uner  weichliche.  Meli  tos  von  Liebe  brennend,  durch 
die  Schmach  gekränkt  und  verzweifelnd  eilt  auf  eine  Höhe 
(Suidas  nennt  sie  Akropolis,  Pausanias  richtiger  einen  Fels) 
und  stürzt  sich  vom  Felsen  hinab.  Aber  die  göttliche  Strafe 
▼ersagte  dem  überm üthigen  Jüngling  die  Freude  über  den 
Tod  des  Meli  tos.  Er  nahm  die  Vögel  unter  den  Arm,  und 
wie  mit  Gewalt  fortgerissen  folgte  er  dem  Unglücklichen 
and  stürzte  sich  ihm  nach  vom  Felsen,  erfasst  von  kurzer 
unglücklicher  Gegenliebe.  Und  es  steht  ein  Bild  dieser  Lei- 
denschaft an  jenem  Ort,  ein  schöner  nackter  Knabe,  der 
unter  den  Armen  zwei  stattliche  Vögel  trägt,  und  über  Kopf 
sich  hinabstürzt.'4    So  Aelian  ***).    Beim  Pausanias  lautet 


1mT)  Suidas  Meknog*  Ovroq  t(*tf  ytaytov  U&yyyG*  TtüV  ev  yeyoyoTiay 
xai  nkovottoy  •  {xe^uxiov  de  jjv  to  yivog  ditcnytneg  xai  rqr 
iüQ((>>  Ruu%qv  xai  tiü  tuev  igaarf,  MtkiTog  ovou«  yy ,  t$ 
xakü  T^uctyoQag,  iüg  ffaatf  yv  de  aTeyXTog  Te  xat  d/uef- 
UxTog  ode  6  Tratg,  xai  ot  nokkd  ngoattaiTt  xai  Intoova  xal 
xtyo%yu»y  i^outva  rcüV  ic^artay  xai  ouov  rw  oki&Q(p  ikavyorra' 
xai  yy  tu  n^ayfiara ,  xvvag  rt  dya&fig  xai  &^gevTtxdg  ix  rijc 
dkkodanijg  ayeiv ,  xai  tmtov  au  reu  nokefidoy  dnayaytlv  Stov 
<ft)  ytyyaioy  rt  xai  &vjuixoy  •  xai  äkkov  %kafivda  utoatay, 
xai  TotaHra  It*qu  *  xai  rekfvraiy  oqyi&dg  ot  nqoaixalt  xopiaa* 
otov  cfjf  TQoylpovg  y  xal  olxtiaq  yiyog  &avf*acrovg.  *En%i  de 
xai  tovto  xaTingutaTO  6  iy&eog  tffkog  ixelyog,  IdfogeUo  ye 
tw  xakiy  to  fiiya  xai  Ttpiov  XTijpa,  rovg  nqotiQiifxivovg  •  6  di 
are^afitay  uiy  xai  lg  togovtov  dnttÖcaTo  äoa  to  düQoy.  '0 
toCvvv  MiUtog  (fktyo/Lieyog  tio  (qwti  xai  olcTQovutvog  xai  (ni 
TovTotg  dcxdkktoy  Tjj  aTifJila  xai  dnavdyaag  $ni  rotg  dyrjyvTotg 
rt  fxox&otg  afAa  xai  dnelQoig ,  ij  nodtav  tlx*yy  'fr 
TtjP  uxqonokty  xai  iavxoy  face  xard  Tiüy  nergcSy.  Ov  fitjy  tj 
Tifttüfjog  dixtj  Toy  vß(>tGTtjy  naida  xai  vneQonTijy  etaotv  tmy- 
%ayety  TtS  tov  MektTov  d-avdj(p  •  Tovg  ogyi&ag  ovy  dyakaßtoy 
xai  TttTg  dyxdkaig  iy&eig,  efra  xat1  txy*a  Tt*  ♦in* 
iSaneg  ovy  ikxo/neyog  ßia  iavroy  cvv  rw  dvarvxtt  /0£w>  inl 
Meldt?  ty(>*y*  <f^wv,  ßQadvy  xai  dveTvxn  roy  towra 
dyreoaeMg  tovtov.    Kai  lortjxtr  itdakoy  tov  nd&ovg  x«t« 
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ilie  Erzählung  so:  „Der  Altar  de«  Gott  et  der  Gegenliebe 
in  der  Stadt  soll  ein  Weihgeschenk  der  Schutzgeuossen  sein, 
da  Metes,  ein  Athenäer,  einen  Schlitzgenossen  Timagoras, 
der  ihn  liebte,  verschmähend  ihm  befahl,  sich  von  der  Höhe 
des  Felsen  hinabzustürzen.  Timagoras,  selbst  seines  Lebens 
nicht  schonend ,  wollte  dem  Jüngling  so  gefallen  jedes  ge- 
währen und  stürzte  sich  hinab.  Meies,  als  er  den  Timagoras 
sterben  sali,  wurde  von  solcher  Reue  ergriffen,  dass  er  sieh 
von  demselben  Fels  hinabstürzte  und  so  sich  selbst  tödtele. 
Und  daher  betrachten  die  Schutsgenossen  den  Gott  der  Ge- 
genliebe als  den  Rächer  des  Timagoras 

Man  sieht,  die  Geschichte  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der 
vom  Kephalosjund  dem  Leukadischen  Sprung  au  dem  Westende 
der  Hellenischen  Welt.  Was  mich  aber  besonders  veranlasst 
jenen  Fels,  von  dem  Meli  tos  (oder  Meies)  sich  hinabstürzte 
für  den  steilen  Fels  des  Westendes  des  Museions  in  Meiite 
und  in  der  Nähe  des  Melitischen  Thors  zu  halten  ist  theils 
der  Name  des  Melitos  theils  Folgendes. 

Wir  wissen,  dass  die  Deinen  Meiite  und  Kolyttos  nicht 
nur  nahe  an  einander  grenzten,  sondern  dass  sie  so  in  ein- 
ander lagen,  dass  man  wohl  sagte,  dieses  ist  Kolyttos  dieses 
Meiite,  aber  die  Grenzen  nicht  angeben  konnte  »••)■  Dm 

tov  linov  ,  mug  to(>a7og  *««  yv/urog ,  «kextQvCyag  dio  pü* 
evyeyttg  ^(>wj-  *V  rauf  uyxakutg  xai  en(  xeyakqy  uJ&uiv  lavi* 
Aua  dem  Artikel  «r/peruvoe  bei  Suidas  erhellt,  dass  er  die 
Erzählung  dem  Aelian  entlehnte. 

'*•)  Paus.  1,  30,  1.  tov  de  iy  noket  ßiouov  xakovutvov  jtvriQVW 
uya&ypa  tlvat  keyovat  fAeioixmy ,  ort  Mikrjg  -J&tjvaiog  ptiw 
xov  uvdya  TiuayoQttv  eQao&e'yra  drtjuaCtoy  dtjetyat  xani  r?> 
nergag  avTov  ixekevoey ,  ig  Tu  vtJ  rjkoTaTor  avrijg  avtk&ovta> 
Ttuayogag  de  äga  xai  \f>vx>js  *lxiy  «<f**dwg  xttl  ndyra  6fioi»i 
xekevoyjt  j&eke  xaQiCeo&a»  /jetQaxiy ,  xai  dtj  xai 
lavrov  ettfijxe.  MektjTa  de  wg  uno&avovr«  e7de  TiUttyoQ*'i 
ig  Toaovror  peravoiag  ik&uy  oig  neaety  te  an 6  iftg  nirgag  vfi 
avrijg  xai  oviwg  («feig  avroy  iitkevitite.  Kai  tv  ivuvfr' 
daipova  Uvregtara  rot'  dkaaroga  tov  Ttuayogov  xareffri  «'» 
fitroixotg  vouiCav. 

l29)  Straho  1,  4.  p.  103.  T. 

Mq  ovtiüv  ydg  dxgtßuiy  ogtov  xa&dneg  KokvrroB  xai  MtlW 
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Verbal  tniss  war  wohl  dieses,  das*  in  dem  Stadtviertel, 
weiches  im  Verlauf  der  Zeit  unter  dem  Namen  Melite  be- 
fasst  wurde,  sowol  der  ursprüngliche  Demos  Melite  als  der 
Demos  Kolyttos  lag.  Allmalig  aber  verlor  sich  wenigstens 
in  der  Stadt,  und  hier  wohl  sehr  früh,  die  geographische 
Begrenzung  der  Demen,  so  dass  die  Demennamen  in  der 
Stadt  nicht  eigentlich  den  Demos  als  solchen,  sondern 
eine  Gegend  ,  xuP^0V  *  bezeichneten ,  die  zwar  zum  Theii 
mit  dem  ursprünglichen  Demos  zusammenfällt,  aber  keines- 
wegs mit  ihm  einerlei  ist.  Die  Unbestimmtheit  der  ursprüng- 
lichen Demenbegrenzung  in  der  Stadt  mussten  immer  grösser 
werden,  je  mehr  sich  fremde  Demoten  in  der  Stadt  nieder- 
lieasen.  Es  kounte  ja  z.  B.  der  Fall  eintreten,  dass  kein 
einziger  Demote  des  Demos  Kolyttos  in  Kolyttos  wohnte, 
und  dass  alle  Wohnungen  in  Kolyttos  im  Besitz  fremder 
Demoten  waren.  Unter  diesen  Verhältnissen  wurden  die 
ursprünglichen  aber  wohl  zu  aller  Zeit  unsicheren  Grenzen 
der  Stadtdemen  etwas  Gleichgültiges,  und  es  ist  begreiflich, 
dass  die  Namen  allmalig  eine  etwas  veränderte  Bedeutung 
erhielten.  Der  Name  Melite  dehnte  sich  wahrscheinlich  aus, 
indem  nach  dem  Ausdruck  der  Scholiasten  „jene  ganze  hö- 
here Gegend u  so  genannt  wurde;  der  Name  Kolyttos  wurde 
nebeu  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  auch  im  Beson- 
dern von  einem  Engpass  gebraucht,  von  dem  uns  Hime- 
rios  18°)  in  einer  freilich  dunkelen  Rede  an  den  Ampelios 
berichtet. 


(OIOV   GTtjllöt'   7}   TltQtßolttit')    TOVTO    fltV  (ft<ytt*  OT* 

TOVTO  f.Uy  *<TT*   KokvTTttS ,     TOVTl    eff    MtkiTI} ,    TOVg  OQOVg   tf£  {*rj 

iXfiy  fintlv.  Es  ist  offenbar,  dass  hier  Kolyttos  und  Melite  als 
ein  Beispiel  des  p  y  ovtiov  üxQtfiuiv  oquv  angeführt  werden, 
die  nicht  durch  Säulen  oder  Einfassungen  von  einander  ge- 
schieden waren.  Man  hat  die  Worte  im  entgegengesetzten  Sinn 
ausgelegt. 

»»•)  HimerioB  Meletae  in  Pholios  Bibl.  p.  1140  R.  p.  612  H.  p.  3T5. 
Bkk.  Zttvtanoq  tu  $*>  Kokvrrog^  ovrta  xuiovutvoq ,  *V  tw 
fitoutiüCTü)  Ttjg  nolttos ,  dy/uov  fx$v  £j(tav  trttovvfAov  y  dyoQÜi 
de  XQ**1?  TtjtalfASvos'  xarrt  dtj  xkios  16  nukai  (qx^tcu  xai 
oviog  ini  tuv  ronov,  vno  rijs  <f  qu9£  dtffAayioyovfAtvoi  •  idaiy  ds 
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„Es  war  ein  Engpass,  Kolyttos  genannt,  mitten 
in  der  Stadt,  der  den  Namen  eine«  Demos  führte,  und  wegen 
des  Nutzens  für  den  Markt  geschätzt  war.  Auf  den  alten 
Ruhm  geht  auch  Dieser  nach  dem  Ort,  geführt  Ton  dem 
Ref.  Indem  er  die  natürliche  Beschaffenheit  des  Orts  sah, 
freute  er  sich ,  aber  wegen  der  Vorkehrung  schämte  er  sich 
ob  der  Stadt;  und  liess  nicht  mehr  ab,  die  Stadt  wegen 
der  Sache  zu  beschämen.  Du  hast  auch  die  Mythen  ah 
glaubwürdig  gezeigt,  dass  auch  ein  Stein  Tor  Liebe  seufzet 
und  Thränen  vergiesst,  wie  ein  Liebender,  weicher  seiner 
Geliebten  beraubt  ist;  so  dass  ich  fürchte,  das  Verlangen 
nach  Dir  möchte  auch  ein  Leiden  erzeugen,  und  es  möchten 
einige  ihre  Natur  verändern  und  einen  fremden  Mythos  ver- 
anlassen, indem  sie  zur  Blume  oder  zum  Baum  werden.'* 
ich  sehe  keine  andere  Erklärung  für  diese  Worte,  als  Fol- 
gende. Der  Redende  stellt  den  Ampelios  als  einen  Liebens- 
würdigen und  Liebe  nicht  verschmähenden  dar,  welcher  nach 
der  Strasse  Kolyttos  im  Stadtviertel  Melite  kommt,  und  den 
Altar  des  Anteros  und  die  Bildsäule  des  Melitos  besucht, 
und  sich  über  die  Stadt  schämt,  weil  ein  Städter 
einen  Fremden  und  Schutzverwandten  jene  unerweichliche 
8prödigkeit  bewiesen,  welche  dem  Charakter  des  Ampelios 
ganz  entgegengesetzt  war.  Es  ergötzte  ihn  zwar  die  eigen- 
tümliche felsige  Natur  jenes  Engpasses,  der  wahrscheinlich 
eine  schöne  Aussicht  auf  und  über  das  Meer  hatte,  aher  die 
H<*Tx<nievij9  d.  h.  jene  Bildsäule  des  Melitos,  die  das  Anden- 
ken der  Lieblosigkeit  war,  erfüllte  ihu  mit  Scham  über  die 
Stadt,  deren  Sohu  so  grausam  gewesen.  Da  jener  Mythos 
vom  Melitos,  wie  sich  aus  Pausanias  ergiebt,  eiu  Mythoä 
der  Fremden  in  Athen  war,   so  möchte  man  darauf  den 


jyv  fitv  y  ixsw  qyac&ij  rov  lonov ,  jij  xatacxtvij  6i  ^c^vv^ 
[nliov]  vnig  rije  noktug,  ov  fdyv  aif  ijxs  nXtov  iqv&Qiäaat  ujv 
noUv  Inl  T$  n(ßayfiUTt  •  <fi>  xai  rovg  pv&ove  merovs  «ntdfttas, 
ot*  cr(vt*  xai  ktöog  iyaiv  xai  X((ßt*  daxQva  tücntp  tgaoryt 
Tijrc  igwfitvtjs  xktnroufyog  •  iog  iyto  Mdoixa ,  r*  xai  na&os 
6  7tf(ti  et  no&og  iQydarjTai  xai  Tirtg  rqv  tfvotv  ufjitipavrst 
t7ta  \ivov  fiv&oy  ytvvrjGiüaiVy  äy&og  ijf  tfivdqov  ytro/utro*. 
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seltsamen  Ausdruck  givov  fiüSov  beliehen.  Vielleicht  weiss 
jemand  etwas  Besseres.  Die  Sage  vom  Diomos  passt  offen- 
bar nicht  hierher. 

Was  aber  den  Engpass  Kolyttos  betrifft,  so  dürfen 
wir  den  Ausdruck  „  mitten  in  der  Stadt u  nicht  genau  neh- 
men, da  diesem  die  Nachbarschaft  von  Melke  widerspricht 
Wie  es  scheint,  lag  sie  zwischen  den  Abhängen  des  Museion 
und  der  Pnyx,  und  ihr  Name  Kolyttos  gehörte  zugleich  die- 
ser ganzen  Gegend  zwischen  beiden  Hügeln  an.  Denn  wahr- 
scheinlich ist  der  Ausdruck  arsvooTroQ  nicht  auf  eine 
Strasse,  sondern  auf  diesen  ganzen  Engpass  zu  bezie- 
hen, in  welchem  Fall  auch  die  Piräische  Strasse  darin  lag 
und  die  Bemerkung  des  Himerios  um  so  viel  richtiger  sich 
zeigt,  dass  Kolyttos  trotz  dieser  Enge  wegen  seines  Nut- 
zens für  den  Markt  in  Ansehen  stand,  dyopxg  xp*fy 
rifitiftBvoQ.  Das  heisst  nicht,  Kolyttos  sei  selbst  ein  Markt 
gewesen,  sondern  Kolyttos,  durch  welches  die  grade  Strasse 
vom  Piräus  nach  der  Agora  führte,  war  von  grosser  Wich- 
tigkeit für  den  Markt,  zumal  da  nach  dieser  Lage  auch  die 
Strasse  vom  Melitischen  Thor  durch  Kolyttos  nach  dem 
Markt  ging.  Dadurch  dass  Kolyttos  in  diesem  Sinn  an  den 
Markt  stiess,  wird  dann  auch  der  Ausdruck  „mitten  in  der 
Stadt,4 1  einigermasBen  gerechtfertigt.  —  Ich  kann  nicht  sagen, 
ob  in  dieser  Gegend  wieder  heute  Berberitzensträuche  wach- 
sen, von  denen  wahrscheinlich  der  Name  Kolyttos  abzu- 
leiten ist. 

Eine  andere  Sage  machte  den  Kolyttos  zum  Vater  des 
Diomos  131 ),  des  Lieblings  des  Herakles,  der  des  Kolyttos 
Gastfreund  war,  und  des  Stammheros  von  Diomeia  an  der 
entgegengesetzten  Seite  der  Stadt  in  der  Nähe  von 
Kynosarges.  Zum  Andenken  an  die  Uebersiedelung  „aus 
Melite"  und  zu  Ehren  der  neuen  Nachbarschaft  feierten 


,aI)  Stephan.  Byz.  Jtojufia-  ovdtrfgios'  drjfios  rijs  Mytjtdoe  (fvkijs  • 
6  dtjpoTyg  Jiojutuvg.  'HQaxkijq  ya(>  $ntUv*>&ti$  KoktrTTtp 

^Qaa&t]  Jiofiov  toB  avToVy  (Cod.  avrov,  ov  äno&i(o  ) 

Hesychios  JioptuTg'  örjfios  'A&ip>%<sw  ano  Jtofdov  tov  KoIvt- 
jov  ncudog.    Vgl.  fifeuraias  de  populis  Atticu,  Diomeia. 

23 
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die  Dioraeer  jährlich  das  Fest  der  Metageitnia  Aus 
diesen  Sagen  bestätigt  sich  auf  s  Neue,  dass  Kolyttos  in  Me- 
lite  lag ,  und  dass ,  wie  wir  oben  vermutheten ,  Herakles  im 
Tempel'  der  Demeter  an  der  Piräischen  Strasse  d.  h.  in 
Kolyttos  und  zugleich  in  Melite  in  die  kleinen  Mysterien 
eingeweiht  war,  und  dass  daselbst  auch  der  Tempel  de» 
Herakles  Alexikakos  stand. 

So  wird  sich  jede  richtige  Topographie  durch  jede  neue 
topographische  Notiz  immer  mehr  in  sich  selbst  au  einem 
zusammenhängenden  Ganzen  runden,  üeber  Kolyttos  wird 
uns  noch  sonst  Einiges  berichtet.  Wenn  es  z.  B.  heisat  1S>3), 
Herodes  Attikos  hätte  dem  Sophisten  Alexandros  ausser 
andern  Geschenken  zwei  lallende  Knaben  ans  Kolyttos 
gesandt,  da  er  gehört,  dass  er  an  jungen  Stimmen  seine 
Freude  habe;  und  dieses  durch  die  Sage  "*)  seine  Erkia 
mng  findet,  dass  bei  den  in  der  Rede  gewandten  Athenern 
die  Knaben  aus  der  Gegend  von  Kolyttos  einen  Monat  früher, 
als  andere  sprecheu  lernten;  was  kann  mit  diesem  Witz  ge- 
meint sein,  als  dass  die  Nähe  der  Pnyx  schon  auf  die  Kinder 
ihren  Einfluss  übe?  —  Ich  habe  schon  oben  bemerkt,  dass, 
wenn  man  sich  über  die  Unebenheit  des  Bodens  hiuwegsetzt, 


ist)  piutarch  v.  Exil  c.  6.  To  Je  et  xaroixtTy  2d<)(?£is,  ov&i» 
iany.  OvM  yu<>  U^yatot  navres  xaroixoüciy  KqIvttov,  ovtt 
KoQCv&tot  KQtivtiOV,  ölte  miiivnv  Aaxttvn-  «Q«  olv  |*Vo* 
xal  änoktdsg  tlolv  U&nvatiav  ot  fi(ra<nc(VT(g  ix  Mtlirijs  tfs 
Jiofiiday  (so  ist  zu  lesen  statt  Jitoptf«)  onov  xal  firjya  Mtra- 
ywviüva  xal  &vciay  intavvfjiov  äyovm  rov  fAtroixiapo*  ra 
MtrayelTVHt,  r^v  nQoq  hiQovg  yfirviadv  tvxolws  xal  Ikaqüi 
lxdex6t"vo>  *ai  *T*Qr°w,  Wie  konnte  Müller  (Zusätze  n 
Lenke  Topogr.  S.  461.)  aus  dieser  Stelle  schliessen,  dass  Dio- 
meia  an  ÄLeJite  grenzte?  Sie  sagt  ja  grade  das  Gegen 
theil. 

>»8)  Philostratos  Leben  der  Sophisten  B.  2.  5,  3  S.  574.  dvo  di  ix 
Kokvtrov  nartla  ytlktäfitva,  intrfn  qxoveiy  avroy  x^ovra 
viatg  ytavatg. 

Tertuüianus  de  anima  c.20.  Thebis  hebetes  et  brutos  nasci  rela 
tum  est,  Athenis  sapiendi  et  dicendi  acutissimos ,  ubi  penes 
Colyttum  pueri  mense  citius  eloquuntur  praecoce  lingua. 
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wie  die  Alten  es  thaten,  man  im  Gebiet  der  alten  Stadt  keine 
Gegend  findet,  die  eine  schönere  Aussiebt  und  eine  gesun- 
dere kühlere  Lage  gewährt,  und  für  Wohnungen  geeigneter 
ist,  als  eben  diese.  Daher  finden  wir  auch  sowohl  in  Melite  als 
in  Kolyttos  eine  Menge  der  bedeutendsten  Häuser.  So  macht 
in  dem  Lukianischen  Dialog  l3Ä)  Adimantos  es  zu  einem 
Theii  seiner  Wünsche,  sein  väterliches  Haus  am  Iiissos 
zu  verlassen,  und  sich  ein  Haus  an  einem  günstigen  Ort 
ein  Wenig  oberhalb  der  bunten  Halle  (wo  wir  auch 
das  Haus  des  Meton  fanden)  zu  erbauen.  Aus  dem  bereits 
Nachgewiesenen  ergiebt  sich,  dass  dieses  Haus  in  Melite 
liegen  würde.  Ebenso  sah  man  es  als  einen  Vorzug  an,  in 
Kol yt tos  zu  wohnen  l3Ä),  theils  wol  wegen  der  Nähe  des 
Markts,  der  Pnyx  und  des  Piräi sehen  Thors,  theils  wegen 
der  freieren  Aussicht,  um  deren  willen  Himerios  wahrschein- 
lich die  Natur  von  Kolyttos  rühmte.  Wir  kennen  das  Haus 
des  Polytion  in  der  Piräischen  Strasse,  also  in  Kolyttos. 
Und  dass  dieses  eines  der  bedeutenderen  war,  ergiebt  sieh 
nicht  nur  daraus,  dass  es  in  ein  Heiligthum  des  Dionysos 
verwandelt  wurde,  sondern  auch  aus  der  Bemerkung  im 
Dialog  Eryxias  137),  dass,  wenn  jemand  selbst  das  Haus  des 
Polytion  besässe  und  es  voll  wäre  von  Gold  und  Silber,  er 
doch  noch  Vieles  bedürfen  würde,  und  dass  jemand  bei  den 
Skythischeu  Nomaden,  wenn  er  das  Haus  des  Polytion  be- 


>»•)  Lukianos  das  Schiff  oder  die  Wünsche  §  13.  olxCav  rt  jjd*j 
(xxodo/ufjaccjutjy  iy  intxctlQu  ptxqov  vnio  ryv  Jlotxi'Xfjy,  ryv 
ticiqu  tov  'ikiaaov  ixtCvtjv  rtjv  nctTQfpav  dytCs- 

»»•)  Vgl.  Plutarch  v.  Exil  §  6.  —  oben  Ad  merk.  132.  Plutarch  kann 
unmöglich  eine  „enge  Strasse"  meinen,  indem  er  Kolyttos  für 
den  besten  Wohnort  Athens  erklärt.  Also  muss  orevionos  bei 
Himerios  etwas  anderes,  nämlich  die  ganze  Gegend  zwischen  den 
beiden  Bergen  mit  ihren  Abhängen,  bedeuten. 

19T)  Aescbines  Socrat.  Eryxias  §  7.  tl  di  rte  r^v  Jlokvitovos  olxCav 
xtxTij/utvos  tfy  xai  nkfetje  tty  xQvc£ov  *a*  aQyvgCov  ij  olxCa, 
ovx  av  dtti&tin  ovdtvoe;  Ukk* ,  fytj ,  tovtov  fiiv  x.  r.  k.  — 
§  24.  iv  de  Zxv&ais  roig  No/uaaiy ,  tt  Tis  rfv  JlokvUtovos 
olxCav  xtxrtjpt'vos  tfy ,  ovdiv  av  nkovetmeoos  doxoi  tlvai, 
9  tl  naQ  yptv  tqv  JvxccßfjjToy. 

23* 


Digitized  by  Google 


356 


sässe,  um  nichts  reicher  sein  werde,  als  wenn  in  Athen  den 
Lykabettos.  —  In  Kolyttos  hatte  Ae  ach  in  es  fünf  und 
vierzig  Jahre  gewohnt  138).  Auch  hatte  er  hier  einst  als 
Schauspieler  den  Oenomaos  gespielt  1BÖ),  war  aber  bei  der 
Verfolgung  des  Pelops  schimpflich  hingestürzt,  so  dass  der 
Lehrer  des  Chors  Sannion  ihm  wieder  auf  die  Beine  helfen 
musste.  Vielleicht  diente  den  Aufführungen  in  Koljttos 
dasselbe  kleine  Theater,  wovon  man  uoch  heute  auf  dem 
westlichen  Pnyxhügel  einen  grossen  Theil  des  Halbairkelt 
im  Fels  ausgehauen  sieht,  und  welches  vielleicht  dasselbe 
ist,  das  unter  dem  Namen  des  Hauses  der  Meliteer  (?)  Mi- 
kirim  qTkoq,  zur  Einübung  der  Tragödien  soll  verwandt  wor- 
den sein. 

Ausser  den  vielen  Gebäuden,  die  wir  jetzt  schon  in  Me- 
lke kennen,  haben  wir  noch  mehrere  andere  namhaft  w 
raachen.  Das  Haus  des  Phokion  zeigte  man  noch  zur 
Zeit  des  Plutarch  in  Meiite  141).  Auch  Themistoki  et 
wohnte  hier  nnd  erbaute  in  der  Nähe  seines  Hauses  den 
Tempel  der  Artemis  Aristobule  „an  einem  Ort, 
fügt  Plutarch  hinzu,  wo  die  Scharfrichter  jetzt  die  Leich- 
name der  Hingerichteten  auswerfen  und  die  Kleider  und  die 
Stricke,  mit  denen  sie  erdrosselt  sind,  hinaustragen141)'4 


,,e)  (Aeschines)  Briefe  5.  —  xal  IxxXqrtag  xai  KoXvttov,  b  f 

n i Vit  xal  TtrtagdxovTa  inj  wxtjocc. 
'••)  Demochares  beim  Harpokration  loxaydqog. 

Apollonios  im  Leben  des  A  eschin  es. 

Anonymos  Leben  des  Aeschines. 
1 40)  Hesychios  MiXirftoy  olxog  •  Iv  r$>  twV  MiXnitov  d** 

Tis  rp  napfifyi&ijg,  tlg  oV  ol  TQaywdol  i/utXirtoy.    Wenn  nicht 

das  Haus  fAtXinSv  olxog  hiess,  d.  i.  das  Uebungshaus  nnd  dk 

ganze  Glosse  aus  einer  falschen  Lesart  entstanden  ist. 
14!)  Plutarch  Phokion  18.  ij  M  olxia  rov  4><üx(u>yog  fr*  rvv  ivMt- 

XCr$  dttxvvrai  ,  /«tAxatc  Unlat,  xtxoCfitjfiiyijy  rd  d*  aXXa  i*n 

xal  d(f>(kijc. 

14Ä)  Plnt.  Them.  22.  nXijfffoy  o*i  tjjc  olx(ag  xartaxtvaetv  iv  MtW 
to  tegoy  (nyc  *AqrtfJi£dog  UQtcroßovXtigy,   ov  vvv  ra  <rwp<n* 
r<Sy  &avaTOV(Aiytüy  ol  <%*o*  ngoßdXXovai ,  xal  rd  f^u<m« 
to»c  ßgoxovg  rtäv  dnayxopiyoiv  xal  xa&a>Qt&tvT(ov  ixq>(Q09- 
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Es  ist  offenbar,  dass  der  Tempel  der  Aristobule  am  äusser- 
ten Ende  der  Stadt  stand,  wahrscheinlich  anf  einer  Höhe, 
deren  Wand  einen  Theil  der  Mauer  bildete,  so  dass  die  von 
da  hinabgeworfenen  Leichuahme  ausserhalb  der  Stadt 
lagen.  Zur  Zeit  des  Plato  scheint  der  Ort  für  die  Leich- 
nahme  der  Hingeriehteten  in  der  Gegend  gewesen  zu  sein, 
wo  die  nördliche  lange  Mauer  an  die  Stadtmauer  stiess  14*), 
Auch  so  würde  diesem  Ort  der  Tempel  der  Aristobule  in 
Melite  benachbart  sein  können.  Ob  aber  Plutarch  von  eben 
demselben  Orte  rede,  scheint  wegen  des  hinzugefügten  „jetzt" 
zweifelhaft,  indem  er  doch  wohl  dadurch  andeuten  will,  dass 
wenigstens  zur  Zeit  des  Themistokles  die  Leichnahme  hier 
uicht  ausgeworfen  wurden.  Doch  liegt  dies  nicht  notwen- 
dig in  den  Worten,  und  könnte  immer  nur  als  eine  Vermu- 
thung  des  Plutarch  gelten.  Dürfte  man  annehmen,  dass  die 
Leichnahme  auch  der  Erdrosselten  in  das  Barathron  geworfen 
wurden,  und  dieses  mit  dem  Tarpeischen  Felsen  vergleichen, 
so  wäre  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  steile  Fels  am  West- 
ende des  Museion,  von  dem,  wie  wir  vermutheten,  Timagoras 
uad  Melitos  sich  herabstürzten,  derselbe  sei,  von  dem  die 
Verurtheilten  hinabgestürzt  wurden ,  wie  ja  auch  vom  Leu- 
kadischen  Fels  Verbrecher  in's  Meer  springen  mussten.  In- 
dessen heisst  das  Barathron  auch  "Opvyfix ,  und  war  144) 
ein  brunnenähnliches  Loch,  ursprünglich  wohl  auf  der  Agora 
neben  dem  Metroon,  später  nach  einer  freilich  schwer  zu 


ctv  •  ixttTo  di  xal  tov  BtfucroxXiovg  tixovtov  Iv  vag  Ti}s 
jlQtcioßovliis  ir*  xa&'  tjfiüg.  Vgl.  l'lutarch  de  Herodoti  ma- 
lign.  37. 

M3)  Plato  v.  Staat.  B.  4.  S.439,  e.    Vgl.  oben  Anra.  36. 

,44)  Schol.  Aristoph.  Plut.  431.  to  ßttQa&Qov  xaapa  t*  (jQtttTtiidts 
xal  cxorf&vov  iv  rtf  IdTTixjj,  Iv  y  rovg  xaxovgyovg  Ivißakov  • 
iv  dh  t^J  %acpaT*  tovtw  vnijQXoy  oyxfvoi  ot  piv  ävm,  oi 
xdiü)  •  ivd-avra  rov  4>Qvya  tov  rrjg  ptjjQos  ruiv  &tüv  ivißalkov 
tag  fitfiyvoTa,  intidtj  ngoikfytv  Zu  (gxtT€t*  V  Pfad  «fr  inttf- 
jtjtnv  rijg  KoQrjg-  jJ  di  &tog  6gytcM<ra  dxctqnCag  intfitye  t# 
jfcJop '  x«2  yvovitg  ryv  alrCuv  dia  XQ1cf*üv  to  fiiv  x***?* 
xßT/jfwffay,  ryv  di  &(6v  Iktwv  rtttg  &v<rlcus  inafycav. 
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erklärenden  Angabe  des  Saidas  und  eines  anderen  Leiiko- 
graphen  14a)  in  dem  Demos  Keiriadä.  —  Wie  dem  nun  sei, 
für  den  Tempel  der  Aristobule  finden  wir  sowohl  auf  dem 
westlichen  Ende  des  Museion,  als  auf  den  westlichen  Höhen 
des  Pnyxberges  oder  des  Nymphenhügels  einen  gleich  ange- 
messenen Platz,  der  die  freie  Aussicht  nach  Salamis  gewährte, 
wo  Themistokles  ausführte,  was  er  auf  den  „besten  Rath44 
der  „Aristobula"  beschlossen  hatte.  —  Endlich  erwähnen 
wir  noch  des  Melanippeions,  des  Heroons  des  Mela- 
nippos,  eines  Sohnes  des  Theseus,  welcher  nach  dem  Klei- 
demos 14 6)  gleichfalls  in  Melite  lag. 

Nach  der  Sage  hatte  Melite  seinen  Namen  von  der  Me- 
lite einer  Tochter  des  Myrmex  147).  Dies  führt  auf  die 
Vermuthung,  dass  die  A  ra ei s  e  ns  t  ras  s en  ,  Mvpfiyxoov  odo;, 
auch  in  Melite  war,  deren  Name  freilich  in  Wahrheit,  wie 
so  viele  andere  Ortsnamen,  nicht  von  einem  Heros,  sondern 
von  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  abzuleiten  ist.  Diese 
Strasse  war  so  enge,  dass  man  nur  einer  hinter  dem  andern 
darin  gehen  konnte.  Eine  solche  Strasse  lassen  die  im  Fels 
ausgehauenen  Hausplätze  auf  dem  Pnyxberge  vermuthen,  also 
in  Melite.  Die  mythologische  Erklärung  von  Myrmex  und 
Melite  würde  dies  wieder  vollkommen  bestätigen.  Da  nun 
diese  Strasse  in  Skambonidä  lag,  so  folgt,  dass  wir  in 
dem  Stadtviertel  Melite  auch  den  Demos  Skambonidä 
suchen  müssen  148),  der  wahrscheinlich  von  der  Krümmung 
(vHotfißoc)  der  engen  Strassen  in  dieser  hügeligen  Gegend 


,45)  Suidas  ßaQCt$Qov.    Bekker  Anecdota  Bd.  1,  S.  219. 

149)  Harpokrat.  Mdavtonuov.    Vergl.  Plutarch.  Thesens  8.  Pan*. 

10,  25.  7. 
,4r)  Harpokration  Mikirtj. 

14i)  Hesychios  MvQptjxas'  (CTQunovs  (richtiger  mit  Junius  Mvq- 
/urjxog  aTQccnos)  U&tjvtjaiv  iv  Zxapßuyidaiy  (ort  MvQfiijxos 
aTQcenos  dno  rjgajos  Mvq/uijxoc  oyo/uaCou^ytj. 

Hesychios  MvQpjxtoy  o&ol-  U&tpVCtv  vowof  xcti  ut  po- 

VOXtokoi    TQlßoi    «710    Ttj$   TOÜ    CtOOV    OIUOIOTTJTOS    X«T«    TqV  6dcr 

y$yo(j,ivov. 

Ueber  Scambonidae  Pausan.  1,38,2.  Boeckh  C.  J.  1.  do.  70. 
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den  Namen  hatte.  Müller  und  Kruse  setzen  diesen  Demos 
in  die  Eleusinische  Ebene,  Leake  dagegen  mit  Recht  in  die 
Stadt. 

In  dieser  Gegend  am  Fuss  des  Pnyxberges  und  Nym- 
phenhügels war  es,  wo  Sulla  die  Stadtmauer  erstürmte.  Nach 
dem  Bericht  des  Piutarch  149)  hatte  Sulla  erfahren,  dass  die 
Mauer  in  der  Gegend  des  Heptachalkon,  wo  allein  ein 
Angriff  gelingen  konnte,  schlecht  bewacht  sei.  Von  dieser 
Seite  wurde  die  Stadt  erobert,  indem  Sulla  die  Mauer  zwi- 
schen dem  Piraischen  und  dem  heiligen  Thor  niederriss 
und  in  der  Nacht  in  die  Stadt  einbrach.  Mit  Kriegsgeschrei 
und  gezogenem  Schwerdt  drang  seine  Macht  durch  die  en- 
gen Gassen  gtsvwicm))  und  Mord  erfüllte  die  Agora  und 
den  ganzen  Kerameikos  innerhalb  des  Dipylou,  so  dass 
das  Blut  durch  das  Thor  die  Vorstadt  überschwemmte.  — 
Wahrscheinlich  war  jener  Theil  der  Mauer  deshalb  leichter 
zu  erobern,  weil  er  innerhalb  der  langen  Mauern  gelegen, 
weniger  auf  Widerstand  berechnet  war.  Sulla  hatte  aber 
schon  die  langen  Mauern  erobert  ,6°),  und  Ariston,  der  als 


,49)  Piutarch  Sulla  14.    'Ky  de  Tovry  UytTat  Tivdg  iv  KfQapetxip 
nQtoßvTtöv  dxovcavxag  dtaktyopi'vojY  ngog  dkkqkoug  xal  xaxi- 

£0VTCCS  TOV  TV\)t<VVOV  f    tJff  fiij   (fvXctTTOYTCt  TOV  Tf/jfOVf  TtjV  7ltQt 

To  %Em d /  ak  x  oy  fyodov  xal  nyoGßoktjv ,  17  f*6vy  dvvarov 
tlvcu  xal  (>{cdiov  vntQßijvcct  Tovg  noks/uiovg ,  dnayystkat  ravta 
nqog  tov  Svkkay  •  6  d*  ou  xctreq  QoyyGty,  dkk*  Intk&tov  vvxiog 
xcd  &ea<rdfAtvog  rov  Tonov  dkojd/uov ,  ttyfTo  tov  fyyov.  — 
KctTfkri<f>&ij  fxkv  ovv  jJ  nokig  Ixei&tv,  (og  ji&qvaiwv  ot 
nQtaßvTctjoi  dif/uvrj/uoyfvov.  Avrog  de  Svkkag  to  fxtralv  rijg 
JleiQCtixijg  nvktjg  xal  rijg  Itgäg  xaracxaiftag  xal  cvv- 
ofiakvvag  negl  fiicag  vvxrag  iaykavvt  q.Qixtodijg ,  vno  r#  odk- 
myU  xal  xiguc*  nokkotg  dkakaymji  xal  xgavyjj  rijg  dvvdptoig 
i<f>'  agnay^v  xal  qovov  dqei/utvtjg  vn  avrov  xal  <j>(Qo/u£vt]$ 
dtd  cjtviantSy  lanacpivoig  roig  Ztyectv  tScr*  aQi&pov 
fitldiya  ytviad-a*  tojv  dnoaq>ay(vT(avy  dkkd  toj  Ton(p  tov  qv(v- 
Tog  aTfxaTog  (Tb  vvv  fitTQtTcd-at  to  nkrj&og'  uvev  ydo  t(üv 
xard  Tqy  dkkqv  nokiv]  dvaiQtd-4vT<ov  6  tziqI  njy  dyogdy  yovog 
inic^e  ndvxa  tov  IvTog  tov  Jtnvkov  KtQajustxov  •  nokkotg 
de  kiyiT**  xal  diu  nvkuiv  xaraxkvoat  16  ngodaieiov. 
Appian  Mithridatischer  Krieg  c.  30.  38. 
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Tyrannos  an  der  Spitze  der  Angelegenheiten  in  Alhen  stand, 
hatte,  wie  es  scheint,  die  dadurch  entstandene  Blosse  der 
Stadtbefestigung  zwischen  dem  Piräischen  und  heiligen  Thor 
nicht  weiter  beachtet.  Das  heilige  Thor  ist  keines  we- 
ges,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  dasselbe  mit  dem 
Dipylon;  man  müsste  sonst  annehmen,  Plutarch  nenne 
in  demselben  Capitel  dasselbe  Thor  mit  zwei  verschiedenen 
Namen.  Die  Engen,  <TT6vtoiroff  von  denen  Plntarch  spricht, 
halte  ich  nicht  für  enge  Strassen  überhaupt,  sondern  für  die 
Strassen  in  den  Engpässen  der  felsigen  Hügel  zwischen  der 
Mauer  und  dem  Kerameikos.  Dass  die  Athener  mit  jenem 
Ausdruck  einen  ihnen  eigenthüra liehen  Begriff  verbanden, 
erhellt  aus  einer  Stelle  des  Pausanias  161)»  und  wir  haben 
schon  oben  gesehen,  dass  Himerios  den  Engpass  zwischen 
Museion  und  Pnyx  areuwrog  nannte. 

Ueber  Melite  nur  noch  eine  Bemerkung:  Wir  haben 
gesehen,  dass  der  Theil  desselben,  der  Museion  hiess,  durch 
den  Demetrios  in  eine  Festung  verwandelt  wurde.  Die  Ver- 
muthung  Kruses,  dass  diese  Festung  das  „oppidum  Miletum" 
bei  Plinius  sei,  hat  grosse  Wahrscheinlichkeit,  und  wenn 
man  annehmen  dürfte,  dass  sich  allmälig  unter  der  Herr- 
schaft der  Römer  eine  Verdrehung  des  Namens,  Miletum, 
einschlich,  so  Hesse  sich  vielleicht  daraus  die  später  so  oft  wie- 
derkehrende Demotenbezeichnung  in  Inschriften  MIAH2IOS 
erklären 


161)  Paus.  5,  15,  2.  Tovg  dq  vno  'A^vaCmv  xakov/utvovc  er*- 
vtonovs  ayviag  ovo/uafrvciy  of  *Hktto*.  Das  Wort  ttyv** 
ist  aus  äy<a  und  v<o  zusammengesetzt  und  bedeutet  eigentlich 
einen  Weg  des  Rege n  w a  ssers ,  eine  Gosse  d.  i.  Gasse. 
Das  Wort  Qv/uy  für  Gasse  bezeichnet  gleichfalls  ursprünglich  den 
Weg  des  fli  essenden  Wassers.  A  pol  Ion  Agyieua  ist  der 
Gott  der  Entwässerung,  der  das  Regenwasser  ableitet.  Daher 
standen  die  Säulen  dieses  Apollon  vor  den  Thören  an  den  Gas- 
sen. Ueber  den  Apollon  vgl.  meine  Abhandlung  „Apollons  An- 
kunft in  Delphi."    Kiel  1840. 

,6a)  Vgl.  Kruse  Hellas  2,  1.  S.  141.  Plinius  bist.  nat.  4,  7.  Boeckh 
Corp.  Inscript.  No.  692  ff. 


Digitized  by  Google 


361 


Indem  wir  jetzt  wieder  zum  Kerameikos  und  der  bunten 
Halle  zurükkehren,  können  wir  uns  bei  der  ferneren  Be- 
schreibung der  Stadt  kürzer  fassen,  indem  wir  uns  ver- 
trauensvoll der  so  oft  erkannten  und  leichtfertig  weggeleug- 
neten Genauigkeit  unseres  Führers  überlassen.  Bis  hieher 
hat  er  alles,  was  er  anführt,  in  der  besten  Ordnung 
beschrieben,  und  wir  werden  sehen,  dass  er  es  auch  im  Fol- 
genden thut. 

Nach  der  Beschreibung  der  bunten  Halle,  und  nach  Er- 
wähnung der  Bildsäulen  des  Solon  und  Seleukos  und  des 
Altars  des  Mitleids  geht  Pausanias  weiter  den  Kerameikos 
hinab  in  der  Richtung  des  Dipylon.  Er  geht  zwischen  der 
Pnyx  und  dem  Areopag  hindurch  ohne  sie  zu  nennen.  Die 
Poyx  war  zu  seiner  Zeit  ausser  Gebrauch  und  der  Areopag 
berührt  nur  mit  seiner  niedrigsten  Abdachung  den  Keramei- 
kos. Ueberdies  aber  waren  beide  in  dieser  Hauptstrasse 
durch  Gebäude  verdeckt.  Das  nächste  Gebäude,  welches  er 
diesseits  des  Tempels  aber  ganz  in  dessen  Nähe  (rpog  <te  r$ 
yvfivx<r/(t>)  nennt ,  ist  ausserhalb  der  Agora,  das  Gynmasion 
des  Ptolemaios.  Es  muss  in  der  Niederung  zwischen  dem 
Areopag  und  dem  Hügel  des  Theseustempels  gelegen  haben, 
und  zwar  etwas  zurück  vom  Kerameikos,  vermuthlich  mit 
einer  Halle,  in  welcher  die  Bildsäulen  des  Ptolemaios,  des 
Jobas  und  der  Chrysipp  standen.  Die  Nähe  des  Theseus- 
tempels bezeugt  auch  Plutarch  lfts).  Und  dass  man  in  dem 
noch  erhaltenen  Tempel,  der  jüngst  eine  Kirche  des  heiligen« 
Georg  war,  mit  Recht  den  Tempel  des  Theseus  erkannt  hat, 
ergiebt  sich  mir  nicht  nur  aus  den  Bildwerken  des  Tempels, 
sondern  auch  aus  der  Beschreibung  des  Pausanias,  welche 
uns  ganz  von  selbst  und  mit  Notwendigkeit  zu  diesem  Tempel 
hinführt  lö4).  Bei  diesem  Tempel  aber  verläset  Pausanias 
den  Kerameikos.  Wäre  er  weiter  gegen  das  Dipylon  gegan- 
gen, so  würde  er  uns  wenigstens  noch  das  Leokorion  14 6) 


,6>)  Plutarch  Theseus  36.    Btjatvg  —  xutcci  iv  ptay  t$  noke*  naQce 

t6  vw  yvpvdaiov.    Vgl.  Cicero  de  fin.  5,  1. 
,M)  Vgl.  oben  p.  323. 

m)  Thokydides  1,  20.  2,  57.   Cicero  d.  uat.  Deor.  3,  19.  AelianV. 
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genannt  haben,  welches  unweit  des  Dipylons  im  innern  Ke- 
rameikos  lag. 

Der  Kerameikos  war  eine  grosse  breite  Strasse  166),  die 
sich  vom  Dipylon  über  den  Markt  hinaus,  wenn  auch  hier 
vielleicht  unter  einem  andern  Namen,  bis  an  die  Kallirrhoe 
und  den  Tempel  „mit  der  Bildsaule  des  Triptolemos,"  der 
wahrscheinlich  das  Pherephattion  ist1*7),  erstreckte. 
Es  ist  sehr  begreiflich  und  mit  den  Sitten  der  heutigen 
Griechen  und  Italiener  übereinstimmend,  dass  man  sich  dieser 
Strasse,  die  dem  Corso  in  den  Italienischen  Städten  ent- 
spricht, als  eines  Spazierganges  bediente.  Folgende  Stelle 
aus  der  Rede  des  Demosthenes  gegen  den  Konon  l68)  möge 
hier  ganz  hergesetzt  werden,  weil  sie  zugleich  mit  eioer 
Bestätigung  unserer  topographischen  Anordnung  ein  Bild  voii 
der  Oertlichkeit  und  aus  dem  Leben  giebt.  „Nicht  lange 
Zeit  nachher,  spricht  Ariston,  als  ich  nach  meiner  Ge- 
wohnheit spazieren  ging  Abends  auf  der  Agora  in  Ge- 
sellschaft des  Phanostratos  des  Kophisiers ,  eines  meiner 
Jugendfreunde,  begegnet  uns  Ktesias,  der  Sohn  dieses  Mta- 
nes,  trunken,  in  der  Gegend  des  Leokorions  nahe  bei  der 
Wohnung  des  Pythodoros.  Als  er  uns  erblickte  schrie  er 
auf,  und  indem  er  einiges  zu  sich  selbst  sprach  wie  ein 
Trunkener,  so  dass  man  nicht  verstand  was  er  sprach,  ging 
er  vorüber  nach  Melite  hinauf.  Daselbst  tranken  (wie 
wir  hernach  erfuhren)  bei  dem  Pamphilos,  dem  Walker, 
•dieser  Konon,  ein  gewisser  Theotimos,  Archebiades,  Spin- 

H.  12,  28.  Aristides  Panalhen.  Th.  I.  p.  206.  Canter.  Libanias 
Declam.  27.  Strabo  S.  396.  Harpokration  und  die  andern  Lesi 
kographen  unter  Jtmxogioy.    Meursius  Ceram.  Gem.  c.  17. 

laÄ)  Pausanias  vermeidet  diesen  Namen,  nennt  den  Tempel  aber  aoeh 
nicht  Tempel  des  Triptolemos,  sondern  „den  Tempel,  wo  auch 
die  Bildsaule  des  Triptolemos  ist." 

I$r)  Livius  31,  21.  Ab  Dipylo  accessit:  porta  ea  velut  in  ore  nrfck 
posita,  major  aiiquanto  patentiorque  quam  ceterae,  est)  et  intra 
cam  extraque  latae  sunt  viae,  ut  et  oppidani  dirigere  aciem  8 
foro  ad  portam  possent:  et  extra  limes  mille  fere  passas  i« 
Academiae  gymnasium  ferens  pediti  equitique  hostium  liberum 
spatium  praeberet. 

I90)  Demosthenes  gegen  Konon.  S.  1258. 
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tharos  der  Sohn  des  Eubulos,  Theogeiies  der  Sohn  des 
Audromenes,  eine  Menge,  welche  Ktesias  holte  und  auf  die 
Agora  führte.  Es  traf  sich,  dass  wir,  zurückkehrend  vom 
Pherephattion  auf  unserm  Spaziergang  wieder  bei  dem- 
selben  Leokorion  waren  und  diesen  dort  begegnen.  Als 
wir  aber  einander  nahe  waren,  fällt  einer  von  ihnen,  ein 
Unbekannter,  über  den  Phanostratos  her  und  hält  ihn  fest. 
Konon  aber  und  sein  Sohn  und  der  Sohn  des  Andromenes 
umzingeln  mich,  reissen  mir  erst  das  Gewand  ab,  dann  ein 
Bein  unterschlagend  und  mich  in  den  Koth  werfend  richte- 
ten sie  mich  so  zu,  einer  nach  dem  andern  im  Uebermuth, 
dass  meine  Lippe  durchgeschlagen  war,  und  die  Augen  ge- 
schlossen u.  s.  w." 

f 

Diese  Erzählung  des  Ariston  wird  sich  nun  leicht  mit 
unserm  Plan  in  Ueberein Stimmung  zeigen.  Das  Haus  des 
Walkers  Pamphilos  muss  in  der  Gegend  des  Nymphenhügels 
gesucht  werden.  Das  Pherephattion  lag  jeden  Falls  in  süd- 
licher Richtung  vom  Leokorion,  und  zwar  am  Ende  des  We- 
ges, deu  die  Spaziergänger  zu  gehen  pflegten,  also  höchst 
wahrscheinlich  in  der  Gegend  wo  wir  „den  Tempel  mit  der 
Bildsäule  des  Triptolemos"  kennen  gelernt  haben. 

Indem  Pausanias  seine  Wanderung  vom  Heiligthum  des 
Theseus,  dass  er  ausführlich  beschreibt,  weiter  fortsetzt, 

m 

gelaugt  er  ohne  die  Richtung  und  die  Entfernung  anzugeben, 
zum  Heiligthum  der  Dioskuren.  Doch  lernen  wir 
gleich  aus  dem  Folgenden,  dass  dieses  unterhalb  des 
Heilig thums  der  Aglauros  lag.  Die  Lage  des  Aglau- 
rions  aber  ist  durch  Leake  mit  überzeugenden  Gründen  an 
dem  nördlichen  Abhang  der  Akropolis  unterhalb  des  Erech- 
theions  nachgewiesen.  Pausanias  sagt  darüber  Dieses.  „Ober- 
halb des  Heiligthums  der  Dioskuren  ist  der 
Tempelhof  der  Aglauros.  Der  Aglauros  und  ihren 
Schwestern  (Herse  und  Pandrosos  soll  die  Athene  den 
Erichthonios,  nachdem  sie  ihn  in  ein  Kästchen  gelegt,  über- 
geben haben,  indem  sie  ihnen  befahl,  ihre  Neugier  rücksicht- 
lich des  Anvertrauten  zu  zügeln.  Pandrosos,  sagen  sie,  hätte 
gehorcht,  die  andern  beiden  aber  hätten  das  Kästchen  ge- 
öffnet, und  bei  dem  Anblick  des  Erichthonios  in  Raserei 
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▼ersetzt,  hätten  sie  sich  selbst  von  der  Akropolis,  wo  sie 
am  steilsten  ist,  hinabgestürzt.  An  derselben  Stelle  stiegen 
die  Meder  hinauf  und  iödteten  diejenigen  Athenäer,  welche 
das  Orakel  besser  zu  verstehen  glaubten  als  Themistokles, 
und  die  Akropolis  mit  einer  hölzernen  Mauer  versahen  1  ••).*• 

Den  Mythos  von  den  drei  Thauschwestern  Pandrosos, 
Herse  und  Aglauros  habe  ich  ausführlich  erklärt  im  ersten 
Bande  der  Heilenika  S.  57  ff.  Daselbst  ist  nachgewiesen, 
dass  man  die  Stelle,  wo  die  beiden  Schwestern  sich  hinab- 
stürzten, in  der  Nähe  des  Tempels  des  Erechtheus  -  Erich- 
thonios  und  der  Pandrosos  suchen  müsse.  Leake  hat  die 
sehr  wahrscheinliche  Vermuthung  aufgestellt,  dass  die  unter- 
irdische durch  den  Felsen  hindurchgehauene  Verbindung 
zwischen  einer  Höhle  an  der  Nordseite  der  Akropolis  und 
dieser  selbst  schon  in  alter  Zeit  bestand,  dass  dieser  Gang 
von  der  Akropolis  in  das  Aglaurion  führte,  und  dass  Peisi- 
stratos,  der  die  Akropolis  inne  hatte,  sich  desselben  bediente, 
als  er  jene  Kriegslist  ausführte,  durch  welche  er  sich  der 
Waffen  der  Bürger  bemächtigte.  Er  lud  sie  ein,  sie  möch- 
ten sich  alle  bewaffnet  im  Anakeion,  dem  Heiligthum  der 
Dioskureii,  einfinden.  Hier  redete  er  sie  an,  aber  mit  so 
leiser  Stimme,  dass  sie,  um  ihm  näher  zu  stehen,  die  Waffen 
ablegten  (das  ist  offenbar  der  Sinn  der  Erzählung).  Wäh- 
rend er  nun  sprach,  trugen  seine  Untergebenen  die  Waffen 
in  das  Aglaurion 

Die  Felsen  der  Akropolis  oberhalb  des  Aglaurions  längs 
der  ganzen  Nordseite  der  Burg  wurden  die  langen  Fel- 
sen, Mxxpot!,  genannt161).    Der  Name  erklärt  sich  aus  der 


'*°)  Paus.  1,  18. 

>••)  Polyan.  Strateg.  1,  21.  nueioroarog,  "A&^valiav  rd  onXa  ßov- 
Xopevog  nagtUc&a*  nagyyystXev  ijxtiv  anavrag  tlg  ro  *Ava- 
xaxtXov  fierd  rdSv  onkiov  •  ol  [xiv  tjxov  •  6  <fi  ngoijX&f  (Jrjua- 
yoQijaat,  ßovXofAtvog  xai  Of*txQ$  r$  (pwvij  Xiyttv  fjQX*T0  •  ol  <fi 
Qaxovtiv  (ifj  övpdptvo*  KQOtX&tiy  avrov  jj$i(o<x«y  tlg  ro  nQO- 
nvXcuov,  tva  ndvxtg  i^axovottav  inti  6  fiiv  vjavxn  dttXiytro, 
ol  o*e  ixrtivayrtg  rag  dxodg  ngoa^x^y  ol  intxovQo*  nQotX&oyrtg 
xai  rd  onXa  dodfitvoi>  xaryytyxav  tlg  ro  Uqov  rijg  UyXavQov. 
Sie  werden  oft  erwähnt  in  Euripidea  Ion  mit  Beziehung  auf  die 
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natürlichen  Beschaffenheit  des  Burgfelsen,  würde  indessen 
mit  gleichem  Recht  auf  die  südliche  Seite  desselben  ange- 
wandt sein.  Der  Grand,  warum  es  nicht  geschehen,  liegt 
darin,  dass  die  langen  Felsen  der  Nordseite  von  der  ganzen 
Ebene,  dem  wsoYov,  und  von  fast  allen  Demen  des  Parnes 
sichtbar  waren,  während  die  Südseite  nur  von  einem  kleinen 
Gebiet  zwischen  dem  Hymettos,  den  langen  Mauern  und  dem 
Meer  gesehen  werden  konnten  und  auch  hier  nur  soweit 
das  Museion  sie  nicht  verdeckte.  Innerhalb  der  Stadt  waren 
die  Felsen  der  Burg  natürlich  meistens  dnrch  Häuser  und 
öffentliche  Gebäude  dem  Blick  entzogen.  Aus  derselben  Ur- 
sache, weshalb  der  Nordseite  vorzugsweise  der  Name  der 
langen  Felsen  zufiel,  wurde  auch  dieselbe  die  vordere 
Seite  genannt;  so  dass  Herodot  sagen  konnte,  die  Perser 
wären  beim  Heiligthum  derAglauros  vorn  an  der 
Akropolis  hinaufgestiegen,  hinter  dem  Thor  und  dem 


Pansgrotte,  die  Geburtsstätte  des  Ion,  und  auf  das  Heiligthum 
der  Aglanros,  einer  der  Tochter  der  Agraulos. 

Vs.  8.  "RüTtr  yttQ  ovx  ä&tjjbtog  *EXXtjv(ov  nokig 
Tijg  XQvaoXoyxov  üakkd&og  xtxktjfjiiyfj 
Ou  ndid"  'JiQix&ecjs  <t>olßog  tttv^tv  ydpoig 
Big  Kgiovcccv,  tv&cc  nQocßoQQovg  nirqag 
üakkddog  vn  ox&<?  Tijg  *A9qvat<ov  x&ovog 
Max  q  dg  xakovot  yijg  uvaxTig  *Ar&idog. 

Ys.  296.  Metxfjcci  di  x^Qos        2***  xtxkyftivog 

Vs.  506.      Ilavog  &axy[jiara  xai 
IlagavUCovaa  nirga 
Mvxwfoo*  Maxgatg, 
*Iya  xoQovg  GnCßovat  nodotv 
Idygav kov  xoQctt  TQtyovoi 
2rddia  x^tgd  nyo  Jlakkddog  vaolv, 

Vs.  963.  "Axovt  lotvvv  •  olo&a  KtxqonCag  ntTQccg 

JlQocßofäov  ayrQov  ag  Maxgdg  xixktjoxofxtv 
0?cP,  iv&a  Ilavog  ädvra  xai  ßio/uoi  nikag. 

Vs.  1413.  'Oqio  ydq  äyyog,  y  'l/^x'  lyto  nore 

24  y*  <o  rixvov  /uot,  ßQiyog  ix*  ovta  vyniov, 
KixQonog  ig  äyrqa  xai  MaxQag  7itTQtiQtq>ttg. 
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Aufgang  1Ä2),  d.  h.  im  Rücken  derer,  welche  die  Propyläen 
und  den  Aufgang  vertheidigten.  Die  grünen  Bahne  toi 
den  Tempeln  der  Pallas  (dem  Parthenon  und  Erechtheion) 
wo  die  drei  Thaujuugfrauen  ihre  Tänze  aufführen  (nach  dem 
Chor  des  Euripides),  liegen  unterhalb  der  langen  Felsen, 
und  sind  noch  heute  mit  frischem  Grün  bewachsen,  welches 
aus  der  Innern  Feuchtigkeit  der  Akropolis  und  aus  dem 
Morgenthau  Nahrung  zieht.  Wohl  dieser  ganze  obere  Abhang 
der  Akropolis  gehörte,  zum  Heiligthum  der  Aglauros. 

Nach  dieser  genauen  Bestimmung  des  Aglaurions  werden 
wir  nun  das  Anakeion  oder  Heiligthum  der  Dios- 
knren  in  der  Richtung  vom  Theseustempel  her  ziemlich 
nahe  an  das  Aglaurion  ansetzen  müssen.  Vom  Aglaurioa 
geht  Pausanias  zum  Prytaneion,  welches  jenem  nahe 
ist,  also  nicht  in  der  unteren  Stadt,  wo  man  es  gewöhnlich 
ansetzt,  sondern  oben  am  Abhang.  Dies  wird  noch  mehr 
bestätigt  dadurch,  dass  Pausanias  erst  auf  seinem  Wege  vom 
Prytaneion  zum  H eilig thum  des  Sarapis  in  die  untere 
Stadt  wieder  hinabsteigt  108).  Da  mit  den  Heiligthümern 
des  Sarapis  gewöhnlich  Bäder  verbunden  waren,  so  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  wir  das  Athenische  Heiligthum  dieses 
Gottes  in  der  Nähe  des  kleinen  Bades  zu  suchen  haben. 
Denn  es  ist  sehr  natürlich,  dass  Bäder,  deren  Lage  durch 
Wasserleitungen  bedingt  ist,  ihren  Ort  behaupten.  Jeden- 
falls war  das  Athenische  Serapeion  in  jener  Gegend.  Und 


16a)  Herodot  8,  52,  53.  Ol  dk  IHgaai  ttofisvot,  ini  tov  xarayriov 
rrjg  äxQonokiog  ox&oy,  rov  '.4&yt/(uci  xakiovct  'AQtjiov  nayov, 

inoktogxeoy  wert  EtgZecc  int  %qqvov  gv%vov  nnoqi^Gk 

lvi%iG%}-ai,  ov  dvvd^iyov  ay  tag  iktty  ^  pöVw  f      Tt**y  anogatv 

$(f>avtj  cTjJ  rig  ioodog  toIgi  ßagßdgotct  ipnQoa&t  a?y 

nQo  rijs  dxqonokiog,  omod-t  dh  rwv  nvktety  xai  njrs  avodov, 
t$  drj  ofof  Tis  itfvkaaae  ovt'  «v  tjkmat  juy  xori  rig  xarä  ravwa 
dyaßaCij  dy^gcSmay ,  Tttvry  dvtßrjcdv  rivtg  xard  To  ttpov 
rijg  KixQonog  &vyarQog  Uykavgov ,  xatiot  thq  ano- 
xQrtfjivov  lovxog  rov  /ofyov. 

168)  Paus.  1,  18,  3  f.  nktioiov  dk  ngvittv  etov  lcr*y  

'Evrev&tv  lovatv  ig  r«  x«rw  rijg  nokttog  2aQ«nt- 
dog  laitv  ttQoy. 
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zwischen  diesem  uud  dem  Tempel  des  Olympischen  Zeus 
hallen  wir  dann  nach  der  Beschreibung  des  Pausanias  den 
Ort,  wo  Peirithoos  und  Theseus  sich  verbündeten,  und  den 
Tempel  der  Eileithyia  zu  suchen. 

Die  Lage  des  Tempels  des  Zeus  Olympios  ist  durch 
die  mächtigen  Säulen,  die  noch  ihren  alten  Platz  unweit  der 
Kallirrhoe  behaupten,  bestimmt.  Unter  dem  Tempelhof  sind 
einige  sehr  grosse  und  tiefe  Gewölbe  erhalten.  Diese  sind 
ein  Theil  einer  sehr  geräumigen  Cisterne,  in  welche  sich 
nach  der  Deukalionischen  Regenfluth,  wie  Pausanias  sagt, 
und  wir  fügen  hinzu,  nach  jeder  Regenfluth,  das 
Wasser  verlief.  Der  Raum  erlaubt  uns  nicht,  hier  auf  die- 
sen für  das  Verständniss  der  Griechischen  Re- 
ligion höchst  wichtigen  Gegenstand  weiter  einzu- 
gehen. Wen  nach  diesem  Verständniss  verlangt,  dem  ist  es 
anderwärts  geboten,  freilich,  wie  es  scheint,  auf  eine  nicht 
allen  zugängliche  Weise.  Ueber  die  von  mir  dargelegte  Ansicht 
über  die  Griechische  Religion,  die  sich  dennoch  nach  und 
nach  als  die  allein  richtige  bewähren  wird,  ist  vieles  gesagt, 
aus  dem  erhellt,  dass  die,  welche  meinten  sie  müssten  mit- 
sprechen, sich  des  Wassers  nicht  einmal  dazu  bedienten, 
wozu  es  nach  ihrer  Ansicht  vermuthlich  in  Sonderheit  gut 
wäre.  Aus  jener  Cisterne  des  Olympions  führt  eine  Was- 
serleitung nach  der  Gegend  der  Kallirrhoe,  und  ich  habe 
schon  erwähnt,  dass  wahrscheinlich  die  Enneakrunos  zum 
Theil  auch  durch  diese  ihren  Zufluss  erhielt. 

Neben  dem  Olympion  lag  das  Pythion.  Die  beiden 
Heiligthümer  waren,  wie  oben  bemerkt,  durch  eine  Mauer 
von  einander  getrennt,  auf  welcher  sich  der  Altar  des 
Zeus  Astrapaios  befand,  von  dem  die  Pythaisten  ihre 
Blitzbeobachtungen  nach  dem  Felsen  Harma  bei  Phyla  im 
Parnes  anstellten.  An  das  Pythion  grenzte  vermuthlich  das 
Delphinion,  neben  welchem  der  Gerichtshof  über  recht- 
mässigen Todtschlag  seine  Sitzung  hielt.  Ueber  die  Lage 
aller  Delphinien  in  der  Nähe  meistens  wasserleerer 
Flüsse  habe  ich  in  der  Abhandlung  „ Apollo ns  Ankunft 
in  Delphi41  gesprochen.  Weiter  stromaufwärts  ist  die  Ge- 
gend zu  suchen,  welche  „die  Gärten 41  hiess.    Es  zeigt 
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sich  hier  wieder,  wie  leicht  mau  sich  irrt,  wenn  man  aas 
dem  Namen  eines  Orts  ohne  Weiteres  auf  seine  Lage  schliesst 
Püning  hat  dieses  gethan ,  indem  er  schreibt,  die  Aphrodite 
in  den  Gärten  sei  „ausserhalb  der  Mauer"  lö4).  Tansanias 
beweist  uns  das  Gegentheil,  indem  er  nicht  nur  ohne  irgend 
eine  Erwähnung  der  Stadtmauer  die  „Gärten"  betritt,  son- 
dern auch  später  ausdrücklich  bezeugt,  dass  sie  in  der 
Stadt  waren 

Das  Heiligthum  des  Herakles  Kynosarges  grenzte 
wohl,  wie  das  Herakieion  in  Theben  an  die  Stadtmauer  und 
bildeten  einen  Theil  der  Befestigung,  wie  das  Lager  der 
Prätorianer  in  Rom.  Dies  ist  wohl  der  Grund ,  weshalb 
Tansanias,  indem  er  von  den  Gärten  zum  Herakieion  geht, 
keines  Thors  erwähnt.  Aehnlich  verhielt  es  sich  vermuth- 
lich  mit  dem  Lykeion.  Der  Name  dieser  Gymnasien  wie 
der  der  Akademie  wurde  aber  wohl  auch  auf  die  nächste 
Umgegend  der  Vorstädte  ausgedehnt  166). 

Vom  Lykeion  wendet  sich  nun  Pausanias  zum  Iiis  sog, 
indem  er  bemerkt,  dass  den  Athenern  zwei  Bäche  fliessen, 
der  Iii  88  0  8  und  der  Eridanos,  der  sich  in  jenen  ergiesst. 
Hätte  Pausanias  hier  nicht  von  Bächen  innerhalb  der  Stadt- 
mauer gesprochen,  hätte  er  eben  so  gut  den  Kephissos  nen- 
nen können,  als  einen  Bach,  der  „den  Athenäern44  iiiesse. 
Am  Ufer  des  llissos  war  der  Altar  des  Boreas,  der  hier 
die  Oreithyia  geraubt  hatte  1ÄT),  und  der  Altar  der  Ilis- 
si sehen  Musen  168).  Dass  der  Altar  des  Boreas  inner- 
halb der  Stadtmauer  war  ist  nicht  in  Widerspruch  mit  dem 
Anfang  von  Piatons  Phädros  1 6 »). 

Plin.  h.  n.  36,  5.  Alcamenem  Atheniensem  doeuit  (Phidias)  in 
primis  nobilem,  cujus  opera  Athen  iense»  complura  in  aedibos 
sacris  posuere  praeclaramque  Veneria  imaginem  extra  tnuros, 
quae  appellatur  Aphrodite  lv  xfaoig. 

Paus.  1,27,  3.  i<ni  de  nsQCßokog  Iv  Tjj  niktt  rifc  xakov/ufvys 

iv  Kynotg  \4<f>QodCttis  ov  notfQa). 
1M)  Vgl.  Plutarch  Sylla  12. 
18T)  Vgl.  meine  Hellenika  S.  83. 
*••)  Vgl.  Hellenika  70  f. 

XÄ9)  Vgl.  auch  Herodot  7,  189.  Iqqv  äntk^oyng  Bog4u  IdQvcarro 
naQa  norapov  'Ikicoov. 
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Jenseits  des  Iiissos  betritt  Pausänias  die  Gegend  Agra 
oder  Agra i,  wo  der  Tempel  der  Artemis  Agrotera; 
dann  nimmt  er  seinen  Weg  zurück  durch  das  Stadion  und 
beginnt  abermals  vom  Prytaneion  ausgehend  eine  neue  Wan- 
derung. Die  Gründe,  welche  es  wahrscheinlich  machen,  dass 
das  Stadion  innerhalb  der  Themistokleischen  Stadtmauer  lag, 
sind  schon  oben  S.  291  — 296  angegeben. 

Die  Strasse,  welche  Pausanias  vom  Prytaneion  um 
die  Akropolis  herum  zu  den  Propyläen  geht,  hält 
sich  unmittelbar  an  die  Abhänge  des  Burgfelsen.  Zuerst 
nennt  er  die  Tripodenstrasse,  deren  Lage  durch  das  cho- 
ragiache  Denkmal  des  Lysikrates  und  durch  eine 
Menge  kleiner  Kirchen,  welche  wahrscheinlich  an  die  Stelle 
jener  Tripodentempel  getreten  sind,  bezeichnet  wird.  Zwi- 
schen dem  B^nde  der  Tripodenstrasse  und  dem  grossen  Theater 
des  Dionysos,  dessen  Grundmauern  und  Felsspitze  zum  Theil 
erhalten  sind,  unter  dem  südöstlichen  Ende  der  Akropolis, 
haben  wir  die  beiden  Tempel  des  Dionysos  und  das 
Od  eon  des  Perikles  zu  suchen.  Ich  verweise  rücksicht- 
lich dieser  Gebände  auf  Leake,  der  auch  mit  Recht  die  Reihe 
*on  Bögen  an  der  westlichen  Seite  des  Theaters  für  die  von 
Vitra?  (5,  9)  erwähnte  StoaEumenia  hält. 

Au  der  Strasse  vom  Theater  nach  den  Propyläen  war 
das  Grab  des  Ta los,  unterhalb  der  hohen  steilen  Felsen, 
von  denen  Dädalos  ihn  sollte  herabgestossen  haben.  Das 
Heiligthum  des  Asklepios  lag  oberhalb  des  durch 
Herodes  erbauten  Odeons  der  Regilla.  In  demselben 
*var  die  jetzt  unterhalb  des  Schuttes  fliessende  Quelle  der 
Alkippe,  wo  Ares  den  Halirrhothios  erschlug170).  Zu- 
nächst folgte  der  Tempel  der  Themis  und  davor  das 
Denkmal  des  Hippolytos.  Beim  Tempel  der  Aphro- 
dite Pandemoa,  von  der  oben  S.  310  die  Rede  war, 
sind  wir  wieder  in  der  Nähe  der  Bildsäulen  des  Harmodios 
und  Aristogeiton  angekommen. 

Wir  müssen  hier  darauf  verzichten,  den  Pausanias  auf 
die  Akropolis  zu  begleiten,  da  eine  nähere  Beschreibung  der 


1,e)  Vgl.  meine  Hellenika  S.  116. 
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Gebäude  der  Burg  ausser  de^m  Plafl  dieser  Topographie 
Athens  liegt  Das«  der  Tempel  der  ungezügelten  Nike, durch 
die  Bemühungen  von  Boss,  Schauert  und  Hansen  wieder 
aus  jlen  Ruinen  aufgebaut  ist,  dass  niauche  neuere  EJntdc-  ! 
ckung  über  einzelne  Denkmale  der  Burg  Lictyt  verbreitet  hat, 
und  über  vieles  noch  ein  grosses  Dunkel  schwebt,  wisset 
unsere  Leser. 

.  Nachdem  Pausanias  die  Akropolis  beschrieben,  wendet 
er  sich  von  den  Propyläen  rechts  zu  der  Grotte  des 
Pan,  die  wir  schon  durch  die  Verse  aus  Euripides  Jon  in 
der  Nähe  des  Aglaurions  unter  den  langen  Felsen  ken- 
nen gelernt  haben.  Hier  erst  erwähnt  unser  Führer  des 
Areopags,  weil  der  Hügel  in  tfer  Nähe  der  Akropolia  die 
höchste  Höhe  erreicht.  Eine  in  den  Fels  gehauene  Treppe 
führte  wahrscheinlich  zu  dem  Ort  der  Gerichtssitzung.  Der 
Areopag  giebt  dem  Pausanias  Veranlassung,  eine  Menge  Ge- 
richtshöfe  zu.  nennen,  .deren  Ort  uns  meistens  unbekannt 
ist.  Des  Delphi nion s  haben  wir  erwähnt.  Das  Pal  Ja 
diou  rauss,  wie  sich  aus  dem  Mythos  ergiebt,  an  der  Seite 
nach  Phaleros  zu  angesetzt  werden,  doch  wahrscheinlich 
innerhalb  der  Stadt.  Zum  Schluss  nennt  Pausanias  noch 
neben  dem  Areopag  den  Ort,  wo  das  Panathenäische  Schiff 
gezeigt  wurde. 

So  hat  er  die  Beschreibung  der  Stadt  vollendet  und  gebt 
jetzt  durch  das  Dipylon,  um  auch  von  den  Tempeln,  Heilig- 
thümcrn  der  Heroen  und  Gräbern  „ausserhalb  der 
Stadt"  zu  reden;  dadurch  deutlich  bezeichnend,  dasa  er 
bisher  die  innuere  Stadt  beschrieben.  JNur  das  Kvnos- 
arges  uud  Lykeion  lagen  nnter  den  von  ihm  genannten  Ge- 
genständen  ausserhalb  der  Stadtmauer,  aber  so  nahe ,  da» 
man  es  leicht  erklärlich  findet,  dass  er  dies  nicht  besonders 
hervorhebt. 

Was  die  Ausdehnung  betrifft,  die  wir  der  Stadtmauer 
gegen  Westen  und  Süden  gegeben,  so  möge  hier  die  Bemer- 
kung eingeschaltet  werden,  dass  ich  meine  Ansicht  darüber 
in  einem  ausführlichen  Schreiben  an  O.  Müller  mitgetheilt 
hatte,  lange  ehe  seine  Schrift  „de  munimentis  Athenarum," 
worin  einige  Zweifel  angedeutet  sind,  erschien.   Wie  beklage 
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ich,  dass  wir  seiner  Ansichten  über  die  Topographie  von 
Athen  nach  seinem  Besuch  daselbst  beraubt  sind.  Die  Lücke, 
welche  sein  zu  früher  Tod  verursacht,  wird  fast  täglich 
fühlbarer,  am  meisten  vielleicht  denen,  welche  ihre  wissen- 
schaftliche Unabhängigkeit  durch  seine  Herrschaft  nicht 
wollten  schmälern  lassen.  Ich  habe  ihm  in  dieser  Schrift 
oft  widersprochen,  noch  öfter  dem  trefflichen  Colonel  Leake. 
Bei  ihm  selbst  bedarf  das  am  wenigsten  der  Entschuldigung. 
Ich  habe  es  nicht  gemacht,  wie  es  häufig  in  Deutschland 
geschieht,  wo  es  junge  Gelehrte  giebt  und  alte,  die  sich  er- 
lauben, über  wissenschaftliche  Arbeiten  öffentlich  abzuspre- 
chen, die  sie  nicht  einmal  zu  lesen  oder  zu  verstehen  sich 
bemühen ,  ja  deren  Gegenstand  ihnen  ganz  fremd  ist.  Ein 
lebhafter  Partei -Eifer  kann  selbst  in  der  Wissenschaft  sehr 
ichtbar  sein,  aber  schnödes  Betragen,  wie  es  für  Knaben 
unziemlich  ist,  niemals.  Ich  schreibe  dies  nicht,  um  mich 
«elbst  für  die  Zukunft  dagegen  zu  schützen.  Wer  aber  viel 
ia  der  Fremde  gewesen,  und  sein  Vaterland  um  so  lieber 
Wonnen  hat,  der  empfindet  auch  um  so  mehr  die  Schmach 
des  oft  gerechten  Spotts,  den  uns  jene  kleinen  Kritikerseelen 
bei  Ausländern  zuziehen.  Möge  jeder  ehrliche  Deutsche 
dagegen,  wäre  es  auch  nur  als  gegen  eine  Verletzung  des 
Anstandes,  seine  Stimme  und  seineu  Einfluss  erheben.  De- 
nen, welche  ihre  Freude  am  Streit,  auch  zwischen  andern 
haben,  sei  gesagt,  dass,  wie  sehr  ich  auch  Auslohten  des 
Colonel  Leake  bekämpfen  musste,  —  ich  rede  aber  von  Din- 
geu,  von  denen  ich  Kunde  habe  —  doch  keiner  unter  seinen 
öiul  meinen  Lesern  ist,  der  so  sehr  wie  ich  die  ausseror- 
dentlichen Verdienste  desselben,  sowol  um  die  Topographie 
Griechenlands  und  Klein  -  Asiens ,  aU  namentlich  um  die 
Topographie  Athens  anerkennt.  Und  enthält  diese  Schrift 
Berichtigungen  und  Ansichten,  die  eine  erneute  schärfere 
Untersuchung  veranlassen,  so  sei  dem  dafür  der  Dank  ge- 
bracht, der  selbst  durch  seinen  Irrthum  auf  die  richtige  Spur 
leitete,  und  ohne  dessen  Wrerk  diese  Topographie  Athens 
vielleicht  ihres  besten  Werthcs,  wenn  sie  einigen  hat,  ent- 
behrte. 
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Dass  ich  mich  auf  eine  besondere  Widerlegung  der  in- 
teressanten Schrift  Ton  Rosa  „T©  ®v}9bYov  xxt  o  vxcq  T0v't\pew. 
'Ev^A^i/a/^  1838u  nicht  eingelassen,  erklärt  sich  theils  ans 
dem  über  das  Denkmal  des  Eubulides  Gesagten,  theila  ans 
der  mit  Notwendigkeit  aus  dieser  Topographie  sich  ergt 
benden    Uebereinstimmung   des  Heiligthums  des  Thesen« 
mit  dem  bisher  dafür  gehaltenen  Tempel,  während  der  Tem 
pel  des  Ares  auf  der  Agora  vor  dem  Aufgang  zur  Akropoli« 
seinen  sicheren  Platz  hat.  —  Dem  beigefügten  Plane  liegt 
eine  im  Jahr  1838  von  Herrn  Altenhoven  in  Athen  heraus 
gegebene  Karte  von  Athen  zum  Grunde. 

Wir  sind  zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  über  dir 
miithinassliche  Zeit  der  Erbauung  derjenigen  Stadtmauer 
schuldig,  deren  Reste  wir  noch  heute  auf  der  Höhe  der 
Hügelreihe  von  Melite  erkennen.  Es  war  besonders  an  dieser 
Seite  der  Stadt,  wo  die  Themistokleische  Mauer  durch  Snlla 
zerstört  worden.  Man  hatte  seitdem  auf  die  Befestigung 
der  Stadt  und  Wiederherstellung  der  Mauer  nicht  die  ge- 
ringste Sorge  verwandt.  Erst  als  unter  der  Regierung  des  Vi- 
lerian  die  dallier  einen  Einfall  drohten,  gedachten  die  Athener 
wieder  ihrer  Mauern  l71).  Die  Stadt  aber  war  mittlerweile 
kleiner  geworden,  und  die  Einwohnerzahl  zusammengeschrool 
zen.  An  der  Westseite  war  die  alte  Mauer  durch  Sulla 
dem  Boden  gleich  gemacht.  So  scheint  nichts  natür- 
licher, als  dass  man  von  dieser  Seite,  wo  die  gante  Miner 
von  Grund  auf  neu  gebaut  werden  musste,  dieselbe  so  weit 
verengerte,  als  es  der  kleinere  Umfang  der  Stadt  thunlich 
und  die  geringere  Arbeit  und  stärkere  Befestigung  ralhlicn 
machte.  Man  zog  also  jetzt  an  dieser  Seite  die  neue  Ma"er 
über  die  Höhe  jener  Hügelreihe  in  derselben  Richtung 
welche  wahrscheinlich  schon  die  vorthemistokleische  Stau- 
mauer gehabt  hatte.  Es  scheint  mir  wahrscheinlicher,  das« 
diese  Verengerung  der  Stadtmauer  schon  jetzt  unter  Va|l> 
rian,  als  bei  der  späteren  Instandsetzung  der  Mauer  unter 
Justinian  lra)  Statt  fand.    Justinian  erneuerte  die  Manern 


lrl)  Zosimus  1,  29.  Kai  ji&yvaloi  fiiy  iov  Tfi/ovs  intutkoi>' 
lT«)  Prokop,  de  Aedif.  4,  2. 
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aller  Städte  des  oberem  Griechenlands.  Im  Allgemeinen  mag 
man  aus  diesen  Angaben  über  die  Wiederherstellung  von 
Städtemauern  in  deu  ersten  Jahrhunderten  nach  Christi  Ge- 
burt eine  Aufforderung  zur  Vorsicht  in  der  Zeitbestimmung 
über  vorhandene  Mauerreste  schöpfen.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  Pausanias  sicli  über  die  Mauern  Athens  nicht  bestimmter 
ausspricht.  Indessen  schrieb  er  nicht  für  eine  Zeit,  wo  von 
so  enormen  Werken  keine  Spur  mehr  übrig  sein  würde. 
Dass  aber  die  Beschuldigungen,  denen  er  so  oft  ausgesetzt 
ist,  als  erzähle  er  ohne  Ordnung  und  richtige  Folge,  unge- 
recht sind,  dass  er  namentlich  seine  Beschreibung  von  Athen 
nach  einem  eben  so  einfachen  als  zweckmassigen  Plan  ent- 
worfen, dass  er  in  der  That  für  dieselbe  keine  bessere 
Ordnung  hätte  wählen  können,  hoffen  wir  durch  diese  Topo- 
graphie bewiesen  zu  haben.  Wir  lassen  zur  Bequemlichkeit 
des  Nachschlagens  noch  eine  Ueber  sieht  des  Inhalts  folgen. 
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Einladung. 


• 

Ein  originales  Volk  vollbringt  nach  und  mit  der  Gestaltung 
seiuer  Sprache  eine  andere  dieser  analoge  Schöpfung,  die 
«einer  Sagen.  Sie  sind  wie  die  erste  Frucht  so  der  allge- 
meinste Ausdruck  seiner  geistigen  Thätigkeit;  daher  denn  die 
Geschichte  jeder  Nationalliteratur,  welche  die  Anfänge  um- 
fasst,  und  namentlich  die  der  Griechischen,  nicht  anders 
richtig  anhebt,  als  mit  einer  Characteristik  der  Sage  nach 
Inhalt  und  Geist.  Mag  bei  den  meisten  andern  Völkern 
dieser  richtige  Anhub  gar  nicht  oder  nur  in  verkümmertem 
Maasse  möglich  sein,  weil  entweder  unsere  Kunde  zu  dürftig 
oder  die  nationale  Entwickelung  unterbrochen  und  gestört 
ist:  bei  den  Griechen  sollte  er  zumal  in  den  jetzigen  Dar- 
stellungen nicht  mehr  fehlen.  Sie  die  Griechen  haben  nicht 
bloss  die  reichste  Sagenfülle  geschaffen,  sie  haben  ihr  nationa- 
les Dichten  und  Denken  in  einem  bei  allem  Wechsel  dauernden 
Glauben  an  diese  Sagen  und  ihre  Götter  vollständig  entfaltet 
uud  ausgelebt,  und  es  liegt  klar  zu  Tage,  dass  nicht  bloss 
ihre  Poesie  und  Kunst  den  HauptstofT  an  den  Nationalsagen 
gehabt,  sondern  ihr  Geist  uud  Gemüth  ebendaran  seine  Haupt- 
nahrung. Wie  anders  bei  den  Römern,  wo  das  Griechenthum, 
und  bei  Skandinaviern  oder  Germanen,  wo  das  Christcnthum 
Leben  und  Trieb  der  Sage  erstickte  ! 

Wir  verstellen  unter  der  Sage  gewöhnlich  die  Heldeusage, 
entweder  nach  dem  modernen  Begriff  von  einem  Helden  d.  Ii. 
dem  rageuder  Gestalten,  welche  Abenteuer  und  Kämpfe  be- 
standen haben ,  oder  indem  wir  im  Helden  deu  Halbgott 
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sehn,  und  die  Sage  nur  von  begabtem  Geschlechtern  zu  spre- 
chen scheint,  welche  von  Göttern  stammten  uud  mit  Göttern 
verkehrten.  Der  letztere  Begriff  ist  mehr  der  antike  und 
waltet  im  eigenen  Sprachgebrauch  der  Griechen  ,  sofern  sie 
in  summarischer  Bezeichnung  die  gesammte  Menschen  well 
der  sagenhaften  Vorzeit  Heroen  nennen  (Dio  Chrys.  XXXI. 
607.  610.  Steph.  Byz.  s.  'AprxTx),  zwischen  einer  ccv$pv- 
Trrfhj  XeyojLLivrj  yevey,  weicher  z«  B.  der  Tyrann  Polykrates, 
und  einer  ypooftiq  (nicht  tivdiny),  welcher  Minos  angehört, 
unterscheiden  (Herodot.  III,  122),  und  jene  bis  zur  Dori- 
schen Wanderung  rechnen  (ivi  twv  xxkxfidvoov  tjpdwv  Paus. 
VII,  17,  1.  V,  6,  2.).  Obschon  ihre  Sagen  selbst  die  gött- 
liche Abstammung  uud  den  Verkehr  mit  den  noch  nähern 
Göttern  nur  Gewissen  beimessen,  immer  doch  betrachten  sie 
die  Menschen  der  Vorzeit  überhaupt  gern  als  xpe/rrovae  xsi 
iyyuräpv  $sw  otxZvrxs  (Plat.  Phileb.  16  C.  Paus.  VIII,  2V  2.). 
Bei  alle  dem  umfasst  die  Benennung  Heldensage  niest  das 
Ganze,  uud  brauchten  die  Alten  den  Ausdruck  Heldenzeit 
nur  nach  dem  Hervorstechenden  *),  was  als  das  Gefeiertste 
aus  der  Fülle  der  Sagen  in  ihrem  Bewusstsein  am  lebendig- 
sten war,  oder  sie  «lachten  dieselbe  als  die  Lebenszeit  gerade 
der  hehren  Altvodern,  die  sie  jetzt  mit  den  eigen thüm liehen 
Brauchen  des  Heroeucults  ehrten.  Heldensage  ist  wesent- 
lich epische  Sage,  in  unserem  Verstände  und  woW  auch  in 
dein  der  Griechen,  denen  eine  so  volle  Keine  von  National- 
epopöeu  lichteste  Bilder  ihrer  Vorzeit  vor  Weiten  ,  und  die 
diese  Vorzeit  sich  allerdings  gemeinhin  nach  den  Charakte- 
ren und  Situationen  ihrer  lliaden,  Thebaiden,  Herakleeu  vor- 
stellten, selbst  wenn  sie  dieselbe  im  Allgemeinen  dachten. 
Doch  aus  wie  viel  reicherer  Saat  der  Sagen  waren  diese  zahlrei- 
chen JNationaJepopoeu  nur  die  höhereu  und  schöneren  Blüthen- 

*)  Aristol.  Problem.  Xl\,  1H.  oi  d*  ijytfivvts  tv>v  uQxtiitov  /novo* 
ijouy  fj(i(»(g  •  oi  dt  Iv.ol  t<v0(t(07ioi.  Hierzu  s.  des«.  Eth.  Niconi. 
V/II,  1.  und  l'olitic.  VII,  13.  post  inil.  Homer  selbst ,  obgleich 
noch  unbekannt  mit  dem  Heroencnft  und  CultbegrifT  eines  Rfefo*. 
uaterscheidet  doch  die  *toy*vt?s  und  Mt>tt$  dfa*  II.  44t. 
•       S.  Meletem.  de  bist.  Hon..  11,  10*. 
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krönen!  wie  viel  fehlt,  dass  wir  mit  dem  noch  so  reichen 
Inhalt  «Her  der  Epopöen  aus  dem  Troischen ,  Thebäischen, 
Herakleischen  und  andern  Safenkreisen  die  ganze  Fülle  der 
Griechischen  Sage  umfassen !  ja  mögen  wir  auch  alle  die 
Helden  hinzunehmen,  welche,  gewiss  oder  muthmaasslich  er- 
kennbar, in  den  sogenannten  Katalogen  der  Frauen  und  Eden, 
überhaupt  den  epischen  Gcnealogieen,  von  der  Nekyia  des 
Homer  an  bis  zu  den  Naupaktien  und  Asios,  nach  Geschlecht, 
Schicksalen  und  Thaten  verzeichnet  waren,  und  mögen  end- 
lich aus  der  Masse  der  monographischen  Sammlungen  das 
was  Handlung  und  Bewegung  hat  als  den  Stoff  vorhomeri^ 
scher  oder  doch  alter  Lieder  erkennen :  nimmer  geht  in  alle 
dem  die  Summe  sam  rat  lieber  Sagen  oder  gar  Alles  des  Sagen- 
haften nicht  auf,  was  uns  vorliegt.  Es  ist  keineswegs  alle  Sage 
episch,  nicht  jede  immer  durch  einen  einzelnen  Dichter  er. 
fluiden  und  mit  Singeu  und  Sagen  verbreitet  worden,  mag 
auch  noch  obenein  die  Muthraaassung  gelten,  dass  Vieles,  was 
jetzt  in  den  Mythensammlungen  als  blosser  Titel  erscheint, 
ursprünglich  ein  reges  episches  Leben  hatte. 

Ich  spreche  gegen  einen  so  einseitigen  Begriff  der  Sage, 
wie  ihn  jetzt  wohl  Niemand  mehr  fasst.  Dass  ein  gutes 
Theil  der  von  den  Epikern  besungenen  Sagen  selbst  sich 
zuerst  als  specielle  Stammsage  gebildet  und  entwickelt  habe, 
und  bei  den  Stämmen  nicht  bloss  durch  die  Sanger  und  Er- 
finder, denen  das  übrige  Volk  unter  dem  Schatten  oder  beim 
Mahle  oder  in  den  Leschen  gehorcht,  ihr  Entstehen  und  Le- 
ben gehabt;  dass  die  epischen  Sagen  eben  dadurch  zur  Volks- 
sage geworden,  weil  sie  zuerst  Volkssage  gewesen  schon  vor 
der  blühendem  Ausführung;  dass  die  Volkssage  in  ihren 
Erzeugnissen  und  Arten  nach  Stoff  und  Form  mancherlei, 
und  ihr  wundersames  Wesen  nicht  anders  irgend  erklärt 
werden  könne,  als  indem  man  sie  mit  Bäumen  und  Kräutern 
vergleiche,  die  in  jedem  Bezirk  von  selbst  hervorspriessen  und 
Eigentümlichkeit  und  Güte  jedes  Bodens  verrathen  —  das  sind 
wenigstens  längst  vorbereitete  Ansichten.  Man  hat  erkannt, 
dass  die  Sagen  auf  dem  Glaubet!  und  Denken  mit  Dichten 
eines  ganzen  Volks  beruhen,  und  wie  sie  theils  dessen  Deu- 
tungen der  umgebenden  Natur,   theils  poetisch  ausgeprägte 
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Erinnerungen  oder  rückgewandte  Erklärungen  seiner  Zustände 
aussprechen,  sich  auch  nicht  von  einzelnen  Erfindern  her- 
leiten lassen.  Indessen  das  Wort  Sage  bezeichnet  eben  so 
vielerlei ,  und  die  Forschung  hat  immer  mit  einzelnen  Völ- 
kern beschäftigt  der  Lesewelt  so  mannigfache  Nuancen  dieses 
Begriffs  einzeln  hervorgehoben,  dass  Der  diesen  Jener  jenen 
Sinn  damit  verbindet,  und  sich  ohne  nähere  Bestimmung 
oder  vielmehr  umfassendere  Darlegung  über  das  Wesen  uud 
Wirken  der  Sage  nicht  sprechen  lässt.  Früher  wurde  die 
Sage  nur  im  Gegensatz  zu  der  beglaubigten  Geschichte  ge- 
fasst;  man  raeinte  damit  die  bloss  mündliche  Ueberlieferung, 
namentlich  die  aus  einer  Vorzeit,  welche  ohne  Mittel  und 
Schranken  sicherer  Beglaubigung  Geschehenes  und  Wirkli- 
ches mit  phantastischem  Belieben  eingekleidet  und  den  fol- 
genden Geschlechtern  zu  gleich  freier  Fassung  in  die  jedes- 
maligen Vorstellungen  übergeben  habe.  So  sprach  man  nur 
von  Sagen  de.r  Vorzeit,  und  erkannte  nicht,  dass  ein  auf  die 
Vorzeit  lautender  Inhalt  nicht  auf  die  je  gleichzeitige  Ent- 
stehung der  Sage  schliessen  lässt,  vielmehr  eine  Sage,  welche 
über  Etwas  Vorzeitliches  vorhanden  ist,  ganz  und  gar  aus  einer 
spätem  Vorstellung  davon  gebildet  sein  kann.  Nach  der  an- 
genommenen Entstehung  hielt  man  ferner  allein  für  richtig, 
aus  der  Sage  mit  Abthun  der  phantastischen  Schale  einen 
Kern  des  Wahren  herauszulösen,  und  hatten  spätere  Historiker 
diess  nüchtern  genug  gethan,  so  folgte  man  ihnen  ohne  Weiteres. 
Von  der  -so  betrachteten  Volkssage  wurde  das  Epos  als  rei- 
nes Dichterwerk  getrennt  uud  getrennt  gehalten,  und  was 
die  Epiker  von  der  Götter  Wesen  und  Wirken  erzählten, 
das  sollten  sie  in  Benutzung  der  von  Priestern  oder  andern 
Weisen  gegebenen  symbolischen  Götterlehrc  für  ihre  dichte- 
rischen Zwecke  zum  populären  Wohlgefallen  erfunden  haben. 
Alle  diese  steifen  Begriffe  und  stumpfsinnigen  Unterschei- 
dungen mussten  vor  dem  Geiste  der  Geschichte  verschwin- 
den ;  ja  es  scheuchte  sie  jedes  fruchtbare  Herdersche  Wort 
über  Volksgeist  und  Nationalpocsie  (während  ein  Lessing 
noch  gar  Nichts  des  Richtigen  ahndete).  Man  erkannte 
allmälig,  dass  ein  Nationalepiker  nicht  bloss  im  Glauben 
und  Denken  de*  Volks  dichten,  sondern  auch  seinen  Stoff 
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immer  aus  der  Volkssage  nehmen  müsse.  So  bereitete  sich 
Vermittelung  zwischen  National poesie  und  Volkssage  vor,  und 
eine  richtige  Erkenntnis»  beider;  aber  sie  schritt  langsam 
und  nicht  ohne  häufige  Irrgänge  vorwärts.  Es  war  und  ist 
JVlakpherson  besonders  dadurch  gelungen  dem  Traume  von 
Ossians  Liedern  so  lange  Glauben  zu  verschaffen,  weil  das 
Wesen  des  Volksepos,  welches  viel  mehr  des  Tatsächlichen 
enthalten  muss,  zu  wenig  begriffen  war.  Der  Verfasser  der 
Prolegomena  ad  Hörnern m  unternahm  seinen  Angriff  auf  den 
Glauben  an  den  Einen  Homer  noch  ohne  die  nöthige  Hülfe 
gehöriger  Einsicht  in  das  Wesen  des  Nationalepos,  in  sein 
Verhältniss  zur  Nationalsage  und  deren  mit  jenem  alterni- 
rende  Etwickeiung,  ja  ohne  alles  Eingehen  in  diese  Fragen. 
Darum  stand  ihm  Homer  so  unglaublich  einsam.  Dass  der 
Reichthum  epischer  Sagen  eben  viele  Epiker  voraussetzt ; 
dass  die  Troische  Sage  in  einer  bestimmten  Gestalt  schon 
vollständig  ausgeprägt  war,  als  die  llias  und  Odyssee  com  - 
ponirt  wurden;  dass  es  vorher  wie  gleichzeitig.  Sänger  der 
Stammsagen  allenthalten  gegeben  haben  muss;  dass  mit  der 
llias  und  Odyssee  (welche  jedoch  schon  von  einer  umfängli- 
chen Iliupersis  und  älteren  Nosten  Zeugniss  giebt)  eine  zweite 
Periode  des  griechischen  Epos,  die  der  grossen  National* 
epopöen  anhebt,  das  ist  erst  kürzlich  deutlicher  eingesehen 
und  dargelegt  worden.  Der  fortdauernde  Streit  wird  von 
beiden  Partheien  wenigstens  meistens  mit  gemeinsamer  An«- 
erkennung  des  Unterschiedes  zwischen  dem  Sagenstoff  und 
der  Composition  geführt.  Und  diese  Anerkennung  muss  zum 
Siege  der  Ansicht  führen,  welche  dem  Homer  die  ersten 
grössern  Compositionen  zuschreibt,  die  nur  viele  und  zum 
TheU  umfängliche  Einschiebsel  erlitten  haben.  Es  wird 
anerkannt  werden,  dass  jener  den  Troischen  Sagenkreis  umfas- 
sende Sagenstoff  in  kleinern  Liedern  und  nicht  bloss  als  Volksr 
sage  vorhanden  war,  und  wird  dann  die  grössere  Composition 
nicht  gegen  alle  Ueberlieferuiig  von  der  Thebais  etwa  oder 
dem  Gedicht  des  Kreophylos  von  Oechalias  Einnahme  datirt 
werden,  sondern  von  der  llias  und  Odyssee.  Am  entschieden- 
sten aber  muss  die  Erwägung  der  epischen  Sage  in  ihrem 
Erblühen  aus  der  Volkssage  und  ihrem  volksmässigen  Inhalte 
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den  Gedanken  als  ganz  unmöglich  entfernen,  eine  unmittelbar 
didaktische  Poesie  sei  bei  den  Griechen  älter  als  das  Helden- 
epos, und  dieses  sei  von  Einem  Sänger,  welcher  zahlreiche 
Nacheiferer  gefunden ,  zuerst  angestimmt  worden  ! !  Auch 
nicht  einmal  eine  einzelne  epische  Sage  wurde  je  von  einem 
Sänger  eigentlich  erfunden,  jeder  einzelne  reichere  Sagen- 
kreis setzt  wie  eine  Fülle  thataächlichen  Stoffes,  der  bereite 
im  Volke  lebte,  so  eine  Menge  von  Sängern  voraus;  und  die 
Homerischen  Gedichte,  nach  denen  allein  wir  das  Vorhan- 
dene gar  nicht  messen  dürfen,  zeigen  eine  solche  Mannig-» 
faltigkeit  der  verschiedensten  Heldensagen ,  selbst  in  ihren 
unbestrittensten  Bestandteilen ,  dass  auch  sie  schon  den 
apriorischen  Satz  bestätigen :  Heroische  £77  erblühen  allent- 
halben *).    Mehr  hiervou  später. 

Ist  durch  die  Betrachtungen,  welche  seit  der  Wolfischen 
Anregung  auch  über  das  älteste  Epos  oder  die  Volkslieder 
verschiedener  anderer  Völker  angestellt  wurden,  die  oben 
erwähnte  unwahre  und  widernatürliche  Scheidung  der  histo- 
rischen Sage  und  der  epischen  Poesie  aufgehoben  und  diese 
gerade  als  Sagenpoesie  erkannt  worden,  so  ist  man  mit  die- 
sem neuen  Licht  wieder  zu  weit  gegangen,  und  hat  wiederum 
die  Volkssage  zu  wenig  als  ein  eigenes  reicheres  Element 
bestehen  lassen,  das  ausser  den  Keimen,  aus  denen  die 
Dichter  ihre  Lieder  aufzogen,  sein  eigenes  Leben  und  Weben 
hat.  Alles  was  in  der  Geschichte  sagenhaft  erschien,  sollte 
nun  ans  alten  Liedern  sein,  so  dass  Volkssagen  und  Volks- 
lieder in  der  Vorstellung  gleichbedeutend  wurden. 

Das  zuletzt  Gesagte  trifft  namentlich  Niebuhr,  der  aos 
dem  Sagenhaften  der  frühesten  Römischen  Geschichte  auf 
Volkslieder  ja  grössere  Epopöen  schloss,  statt  dass  er  das 
Wirken  und  Weben  der  Volkssage,  und  zwar  der  nicht  bloss 
phantastisch  überliefernden  sondern  in  eigentümlichem  Dia- 
lekt rückwärts  dichtenden  eingangs  hätte  untersuchen  und 
darlegen  sollen.  Seine  Gegner,  die  ihren  Blick  dem  einmal 
über  jenen  sagenhaften  Charakter  verbreiteten  Licht  nicht 
verachliessen  konnten,  mussten  freilich  der  Annahme  grösserer 


*)  Vgl.  Hcrmanni  Opuac.  V,  73.  Vi,  83. 
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Epopöen  widersprechen,  aber  da  auch  sie  die  fehlende  Auf- 
klärung über  die  Vtikssage  nicht  gaben ,  blieb  das  Unlcug- 
bare  von  ihnen  unerklärt,  weil  es  die  allein  bezeugten  kleinen 
Lieder  noch  weniger  erklären  können  trat*  allem  Versuch 
(9.  Blums  Einleit«  in  Roms  a.  Gesch.  S.  14).  Erst  wenn 
das  JUjroer volk  dafür  erkannt  sein  wird,  dass  es,  obwohl  arm 
tu  Naüonalepot»  doch  Sinnigkeit  und  geistiges  Leben,  Liebe 
für  seine  Väter  und  seine  Stämme,  Lust  zum  Erzählen  und 
Hören  genug  gehabt*  um  nationale  Erinnerungen  phantastisch 
zu  nähren,  je  nach  Glauben  und  Wunsch  zu  gestalten ,  und 
verlorne  Kunde  der  Vorzeit  ebenso  deutend  zu  ergänzen: 
erst  dann  werden  wir  Niebuhrs  Entdeckungen  fest  anerken- 
nen und  uns  vor  dem  Rückfall  in  den  alten  Glauben  wahr- 
haft sicherstellen.  Ist  so  die  Volkssage  und  sagenhafte 
Volkserinnerung  als  die  ergiebigste  Quelle  hervorgehoben, 
aus  der  die  ersten  Annalisten  der  Römer  schöpften,  neben 
welcher  die  vxrpm  v/ivot9  welche  Fabins  Pictor  noeh  hörte, 
und  dürftige  Aufzeichnungen  nur  Einzelheiten  lieferten ; 
dann  wird  die  Forschung  auch  das  Verfahren  jener  Annalisten 
besser  durchschauen  können,  wird  dem  Zengniss  des  Piutarch 
Romul.  3  u.  8,  und  des  Festus  s.  v.  Romae  über  Dioklea 
Peparethios  als  Vorganger  des  Fabius  Pictor,  dessen  Abfer- 
tigung bei  Niebuhr  (1.  215.)  unser  Dahlmann  (af  *qt  fyv  <ye'\) 
jeher  missbilligte,  nach  Blums:  Vorgange  (8.  94.)  seine  Be- 
deutung geben,  und  überhaupt  mit  diesem  /Gelehrten  die 
Wirkung  des  Euhemerismus  verfolgen,  mit  welchem  Griechen 
und  die  von  ihnen  lernenden  Römischen  Spätlinge  den  Sagen- 
Stoff  gestalteten.  Alles  dieses  wird  um  so  besser  gelingen, 
je  mehr  die  Griechische  Volkssage  in  ihrem  nationalen  We- 
sen und  Leben  erkannt  ist,  so  wie  es  bisher  unbeachtet  blieb, 
weil  die  leuchtende  Analogie  der  Griechen  noch  fehlte. 

Auf  die  Griechische  Volkssage  als  ein  Besonderes  neben 
der  Heldensage  und  das  Verhältniss  beider  zu  einander  auf- 
merksam gemacht  zu  haben  ist  O.  Müllers  Verdienst.  Was 
er  in  den  Prolegomenen  zu  einer  Wissenschaft I.  Mythologie 
S.  105  —  124  theoretisch  dargelegt,  noch  mehr  bei  seihen  For- 
schungen praktisch  befolgt  hat,  das  ist  nach,  der  Seite  hin 
fruchtbar  gewesen,    wohin  er  selbst   sein   ganzes  Absehn 
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gerichtet  hatte,  man  hat  sich  befleissigt  aus  historischen  My- 
then den  .  wirklichen  Inhalt  au  ermitteln.  Allein  das  wis- 
senschaftliche Bewusstsein  ist  für  solche  Forschung  such 
durch  Müller  noch  nicht  hinlänglich  begründet,  weil  die 
Vorfragen  noch  nicht  erschöpfend  behandelt  sind.  Wie  Eut- 
stehuug  und  Wesen  der  Griechischen  Götter  erst  dann  eine 
Erklärung  finden  können,  welche  vor  dem  dux  et  arbiter  der 
Philologie,  dem  historischen  Sinne,  besteht,  wann  die  Bedeu- 
tung dieser  Götter  im  Cultus  und  Glaubensleben  der  Nation 
und  der  Stämme  erforscht  ist,  ebenso  muss  die  Deutung  der 
sogenannteil  historischen  Mythen  sich  auf  Kunde  von  der 
nationsien  Geltung  der  Sagen  gründen.  Um  diese  zu  be- 
greifen, müssen  wir  nach  der  geistigen  Thätigkeit  und  den 
gemüthlichen  Bedürfnissen  forschen,  welche  die  Sagen  zuerst 
gestalteten  und  nachmals  modelten,  müssen  die  Anschauung» 
und  Ausdrucks  weise,  so  zu  sagen  den  Dialekt  der  Sagen 
nach  seinen  Elementen  und  in  seiner  durch  die  Entwick- 
lungsstufe und  die  Nationalitat  bedingten  Noth wendigkeit 
zu  erkennen  streben,  soweit  wir  es  vermögen.  Aber  auch 
ehe  uns  diess  gelungen,  werden  wir  Etwas  für  die  Kennt- 
nis* des  Griechenthums  gar  wesentliches  erübrigt  haben, 
wenn  es  uns  recht  anschaulich  geworden  ist,  was  den  Grie- 
chen ihre  Sagen  d.  h.  die  nationale  Erinnerung  an  ihre  Vor- 
zeit gewesen,  wie  sie  bei  allem  Separatismus  und  gar  oft 
individueller  Auffassung  doch  im  Aligemeinen  festiglich  daran 
geglaubt,  wie  sie  «die  Menschen  der  noch  so  sagenhaften 
Vorzeit  als  ihre  hehren  Altvodern  verehrt,  und  die  überlie- 
ferten Thatsachen  oder  Charaktere  zu  tausendfacher  typi- 
scher Anwendung  in  dem  lebendigsten  Bewusstsein  getragen. 
Zunächst  fragen  wir: 

*     ■  ■  ■ 

§  1.    Hai  der  Nationalglaube  Unterschied  gemacht? 

Damit  uns  das  so  Sagenreiche  und  sagenfrohe  Griechen - 
volk  eben  von  dieser  Seite  recht  .licht  und  lebendig  werde, 
gilt  es  zunächst  den  Versuch  die  mannigfaltige  Masse  des 
Mythischen  in  Arten  zu  sondern  und  etwa  eine  jedwede 
darauf  anzusehn,  welcher  Stufe  der  Volksbildung  oder  Sphäre 
des  Volkalebens  sie  angefeöre,  aus  welchem  geistigen  Instinct 
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oder  Vermögen  sie  entsprungen,  welches  Bedürfnis»  sie  gelabt 
habe.    Es  werden  uns  bei  solchem  Bemüh n  die  Griechischen 
oder  Lateinischen  Erzähler  seihst  mit  ausdrücklichen  Wei- 
sungen gar  wenig  unterstützen ;  sie  unterscheiden  und  be- 
zeichnen das  Mythische  nirgends  in  solchem  Sinne,  es  wäre 
denn  in  ganz  später  Zeit.    Auch  finden  wir  so  wenig  unter- 
scheidende Benennung,  dt 88  sich  bekanntlich  selbst  der  Un- 
terschied zwischen  fiüd'oQ  und  \oyo$  sehr  spät  erst  wirklich 
geltend  gemacht  hat,  und  d-rrckoyoe,  was  überhaupt  keine  über 
Piaton  zurückgehende  Auctorität  hat,  ebenfalls  spät  die  Fabel 
bezeichnet.    Dem  Wortsinne  nach  sind  fiü$oi  altersher  Reden 
nach  ihrem  subjectiven  Gedankengehalt  oder  ihrer  Form- 
gebung gedacht,  oder  Erzähltes  nach  der  Gestaltung  durch 
die  Fassung  und  Kunst  des  Erzählers.    Nicht  anders  meint 
noch  Sokrates  in  Plat.  Phädon  61  B.  seine  Aeusserung,  der 
Dichter  müsse  [avSxq,  nicht  koysg  geben ;  den  Begriff  des  Er- 
dichteten giebt  selbst  Piaton  den  ^t/3"ojc  erst  durch  ein  ausdrück- 
liches Prädicat  (^sv&r«;  Staat  II,  377  D.).    Der  Nebenbegriff, 
deu  die  tuvdoi  mit  sich  führen,   ist  auch  bei  Piaton  nur 
der,  den  wir  mit  dem  Worte  »Sagen  und  namentlich  mit 
dem  Ausdruck  alte  Sagen  oder  Sagen  der  Vorzeit 
verbinden  (Kritias  110  A.),  und  selbst  bei  Spätem  zeigt  Bich 
dieser  Begriff  noch  sehr  deutlich,  fiv$o<;  heisst  das,  was  man 
nur  vom  hören  sagen  weiss  (zu  Philostr.  Imag.  63,  24.). 
Sonach  ist  to  /u-vScodeG  auch  bei  Thukyd.  I,  21.  nicht  das 
Fabelhafte  sondern  das  Sagenhafte.    Derselbe  zeigt  uns  an 
mehreren  Stellen  die  Heroensage  als  geglaubte  Volkssage,  und 
vertrauet  ihrer  Ueberlieferung  selbst  (1,  9.  II,  102.).    So  sei 
denn  gleich  hier  der  folgenreiche  Hauptsatz  ausgesprochen, 
dass  den  Griechen  im  Ganzen  Alles,  was  wir  Mythen  nennen, 
die  Giltigkeit  der  Sage  hat.     Es  erkennen  zwar  auch  die 
Gläubigsten  unter  ihnen  in  der  Göttermythe  hin  und  wieder 
eine  Bildlichkeit  des  Ausdrucks  an;   so  Pindar  Pyth.  XII, 
30  =  17.  offenbar  in  der  Erzeugung  des  Perseus  aus  gol- 
denem Regen,  Herodot  II,  146.  in  der  Lende  des  Zeus,  die  das 
Dionysoskind  zeitigt,  Paus.  VIII,  8,  2.  in  des  Kronos*  Verschlin- 
gen seiner  Kinder;  aber  gemeinhin  macht  der  Griechen  Glaube 
durchaus  nicht  den  Unterschied,  nach  dem  wir  genauer  das 
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Eine  Mythe  das  Andere  Sage  nennen,  Mythe  das,  wo  eine 
blosse  Idee  thatsächlieh  gefasst,  Sage  aber, 
wo  ein  Tha tsächliches  ideal  gestaltet  erscheint 
So  müssen  vir  denn  das,  was  bei  den  Akten  bei  aller  Man- 
nigfaltigkeit ohne  unterscheidende  Bezeichnung  unter  demselben 
Namen  der  Mythen  d.  h.  der  Sagen  geht,  auf  eigene  Gefahr  zu 
sichten  versuchen,  um  die  Volkssage,  welche  vom  National- 
Sinn  und  Glauben  getragen  wurde,  von  partiellem  Aber- 
glauben der  Unmündigen  oder  anerkannteil  blossen  Dichtengen 
und  Phantasiespielen  zu  sondern  1  so  weit  und  so  fem  «ich 
nämlich  bei  den  Griechen  selbst  eine  verschiedene  Auffas- 
sung und  Geltung  kund  giebt.  Oder  sollte  das  poetische 
Volk  der  Griechen  eine  solche  Pygmalionsnatur  gehabt  haben, 
dass  es  alle  die  Gebilde  seiner,  geistigen  Plastik  für  wirklich 
gehalten,  und  wie  mit  einem  uud  demselben  Namen,  so  mit 
demselben  Glauben  umfasst  hätte?  Wir  wollen  sehen,  was 
sich  uns  ergiebt;  es  werden  für  unsern  Zweck  Andeutungen 
ausreichen. 

Wohl  giebt  es  Gestalten,  die  wir  nicht  der  Sage  zuzah- 
len, sondern  für  Spiele  des  Volkswitzes  erkennen.  Blosser 
Volkswitz  roeiue  ich  nach  Pausan.  X,  29,  2.,  hatte  unter  den 
loniern  jenen  Oknos  erdacht,  der  immer  Binsen  flocht  uud 
dem  ein  Esel  sein  Gellecht  immer  wieder  wegfrass.  Ebenso 
halten  wir  von  der  einfältig  eitelen  Akko  beim  Schol.  d. 
Plato  353.  so  vom  Margites  und  dem  ähnlichen  Gelichter, 
welches  Eustath.  zu  Od.  x,  552.  verzeichnet.  Ferner  hatten 
auch  die  Griechischen  Mütter  und  Ammen  ihre  Popanze,  mit 
denen  sie  die  unbändigen  Kinder  und  mitunter  wohl  sich 
selbst  schreckten.  Bekannt  ist  die  dämonische  Unholdia 
Lamia,  welche  Kinder  raubte;  Here,  die  Ehegöttin,  sollte 
sie  einst  bei  ihrem  Gemahl  ertappt  und  mit  gräulicher  Häus- 
lichkeit gestraft  haben;  da  ging  sie  nun  um  und  stahl  den 
Menschen  die  Früchte  der  Ehen.  Wahrscheinlich  ist  dieser 
Popanz  von  Kinderräuberin  von  der  Furcht  nach  Unfällen 
der  Art  eher  erdacht  worden  als  die  erklärende  Sage  (Schol. 
ad  Aristoph.  Pac.  757.  Warum  ist  Lamia  aus  Libyen?)- 
Aehnliche  Spukwesen  waren  Empusa,  ein  Gespenst  der  He- 
kate  mit  einem  ehernen  und  einem  Eselsfuss,  und  Mormo 
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oder  Mormolyke,  von  der  es  auch  meines  Wissens  keine 
Sage  giebt  *).  Lassen  wir  denn  diese  und  ähnliche  dämo- 
nische Gestalten  (Epialos,  Epiales,  Ephiahes  b.  Giese  Aeoi. 
DiaJ.  353),  die  nnr  dem  Dämonenglauben  einer  kindischen 
Phantasie  angehören,  nicht  aber  eine  besondere  Sphäre  der 
Sagenbildung  oder  des  Sagenglaubens  beurkunden.  Eine 
solche  suchen  wir;  wir  meinen,  es  müsse  doch  in  Hinsicht 
der  Erfindung  sowohl  als  der  Geltung  bei  den  Hörern  oder 
Lesern  ähnliche  Unterschiede  unter  den  Griechischen  Mythen 
geben,  wie  wir  sie  machen  zwischen  Volkssagen  und  Volks- 
mährchen,  oder  zwischen  epischer  Heldensage  und  Novellen 
oder  ähnlichen  zur  Unterhaltung  verfassten  Dichtungen;  es 
werde  endlich  auch  die  gesammte  Volkssage  und  ihr  Haupttheil 
die  Heldensage  nach  dem  Bildungsgrade  oder  der  gemuthlichen 
Stimmung  der  Hörer  und  Aufnehmenden  eine  mehr  oder 
minder  hier  stoffartige  dort  geistige  Autfassung  erfahren 
haben.  Diese  Voraussetzungen  bestätigen  sich  uns  nicht  so 
ohiie  Weiteres,  wie  wir  es  erwarten.  Wir  mögen,  um  von 
der  verschiedenen  Aulfassung  der  Sagen  nach  den  Bildungs- 
graden zu  beginnen,  allerdings  mit  Recht  bei  mancher  Angabe 
des  Pausanlas  an  die  abgeschmacktesten  Fälle  des  Reliquien- 
glaubens erinnert  werden.  Wenn  man  nach  Paus.  X,  4,  & 
in  Panopeus  die  Art  von  Thon  zeigte,  aus  der  Prometheus 
Menschen  gebildet;  wenn  in  Sparta  (III,  16,  2)  das  Ei  der 
Leda  (offenbar  ursprünglich  ein  blosses  Symbol)  zu  sehn 
war :  so  denken  wir  dabei  an  die  Kasten  mit  Aegyptischer 
Finsternis*  oder  an  die  Sparren  von  Jacob* s  Leiter,  welche 
in  den  Kirchen  des  Mittelalters  aufbewahrt  wurden.  In  sol- 
chen Glauben  konnte  kein  irgend  sagenkundiger  Neökoros 
und  Exeget  einstimmen,  er  mochte  noch  so  sehr  in  Alter- 
tümelei versunken  sein.  Wiederum  aber  dürfen  wir  den 
Glauben  an  die  Reliquien  der  Heroensage  überhaupt  gar  nicht 
nach  unserem  Begriff  des  Mythischen  beurtheilen.  Es  ist 
hier  zuerst  der  genaue  Zusammenhang  zwischen  dem  Glauben 
    .  ■  ■  • 

*)  "Wie  Akko  und  Alphito  in  diese  Reihe  kommen,  ist  nicht  klar. 
S.  Plut.  de  stoic.  repogn.  c.  15.  p.  1040  B.  oder  T.  XIII.  357. 
Tübing. 

25* 
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an  die  Sage  und  dem  religiösen  an  die  Götter  und  Heroen 
des  Volkseultus  anzuerkennen.  Denn  waa  ist  die  Sage,  von 
der -es  hier  und  im  Allgemeinen  sich  handelt?  Sie  spricht 
von  der  Vorzeit,  von  den  Tporipoic  des  Volks  (zu  Odvss.  A., 
030).  Eine  und  dieselbe  Phantasie  schuf  dem  religiösen  Be- 
dürfni88  die  menschlich  persönlichen  Götter  und  spann  auch 
die  Sagen  von  einer  Vorzeit  aus,  in  welcher  diese  Götter 
wie  überhaupt  ihre  Macht  gegrüudet  und  zuerst  hervorge- 
than,  so  eiuzeln  in  den  einzelnen  Stämmen  und  Städten 
Wohnung  gemacht,  Heldengeschlechter  oder  Stammväter  und 
Gründer  gezeugt,  einzelnen  Gesegneten,  bei  denen  sie  gast- 
lich eingekehrt,  Künste  und  die  Mittel  des  Lebens  und  Wir- 
kens gebracht,  in  Noth  und  Kampf  Wunder  hü  Ifen  geleistet, 
vornehmlich  aber  bei  den  Unternehmungen,  den  Kriegszügen 
und  Abenteuern  oder  bei  den  heimischen  Zwisten  und  Feh- 
den der  Fürstengeschlechter  schwere  Geschicke  und  Gerichte 
vollzogen  hatten.  So  enthielten  die  Sagen  die  göttliche  Ge- 
schichte, die  Offenbarungen  des  göttlichen  Wesens  und  Wir- 
kens, und  es  gab  durchaus  lange  gar  kein  anderes  Wissen 
oder  Lehren  davon  neben  ihnen;  zugleich  aber  war  diese 
göttliche  Geschichte  die  der  Väter,  der  Altvodern  des  Volks; 
sie  u rnfas ste  alle  Ueberlieferung  von  den  Gründungen,  der 
Städte,  der  Heiligthümer ,  kurz  alles  Bestehenden  wie  von 
den  Thaten  und  Schicksalen  der  Väter.  Der  Sagenglaube 
war  demnach  auch  mit  Einem  Glaube  an  die  Väter  und  an 
die  Götter  und  hatte  somit  im  Gemüth  die  tiefsten  Wurzeln. 
Wir  finden  also  die  Sagen  wohl  verschieden  in  ihren  Bege- 
hungen und  ihrem  Interesse  für  die  ganze  Nation  oder  nur 
einzelne  Stämmeund  Orte,  aber  nicht  an  sich  in  dem  Glauben, 
den  sie  gefunden.  Wir  können  sie  ferner  unterscheiden  als 
Grüudungssagen,  unter  denen  wir  wieder  die  Tempel-  und 
Cultuslegenden  besonders  hervorheben,  und  als  Abenteuer, 
deren  Bedeutung  sich  wie  die  aller  Hergänge  des  menschli- 
chen Lebens  abstuft;  sodass  man  die  einen,  die  gewöhnlich 
episch  behandelt  sind,  Sagen  des  öffentlichen,  die  andern 
Sagen  des  Privatlebens  nennen  kann:  aber  auch  diese  Ver- 
schiedenheiten geben  keinen  Massstab  der  Geltung  als  Wahr- 
heit oder  Dichtung. 
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§  2.  Die  Abstufung  des  Sagenglaubens  im  Allgemeinen. 

Es  ist  das  Gesagte  nachzuweisen  und  genauer  zu  be- 
stimmen. Das  Ergebniss  dieser  Nachweisung  wird  sein,  dass, 
wenn  Alles  was  [ivd'og  heisst  als  Sage  genommen  worden  ist, 
in  dem  Glauben  daran  sich  im  Ganzen  vielmehr  die  Ver- 
schiedenheit von  Sage  und  Geschichte  zeigt.  Den  Einen  gilt 
alle  Mähr  aus  oder  von  alter  Zeit,  welche  sie  angeht, 
wie  beglaubigte  Geschichte,  oder  doch  wie  eine  Ueberliefe- 
rung,  die  sie  wie  sie  ist,  ohne  sich  zur  Prüfung  ihrer  Wahr- 
heit angeregt  zu  fühlen,  mit  Scheu  oder  mit  Interesse  hin- 
nehmen. Jeder  Ort  oder  Bezirk  so  weit  nur  Griechen  wohnen 
hat  seine  Gründungssagen,  seine  Privatsageu  und  seine  Be- 
ziehungen zur  episch  verbreiteten  Nationalsage;  diese  alle 
haben  seine  Bewohner  sich  in  ihrem  Sinne  und  Interesse 
zurecht  gelegt  und  wissen  sie  zu  erzählen.  Ihnen  regt  auch 
das  Wunderbarste  und  in  unsern  Augen  durchaus  Märchen- 
hafte den  Gedanken  einer  Erdichtung  nicht  auf;  denn  jene 
Vorzeit  ist  einmal  voll  des  sichtlichen  Lebens  und  Wirkens 
der  leibhaftigen  Götter  gewesen,  und  wer  an  diese  glaubt, 
kann  auch  an  ihren  Wunderthaten  nicht  zweifeln,  zumal  da 
sie  dieselben  meistens  recht  absichtlich  zur  Aufrechthaltang 
ihrer  Hoheit  unter  den  Menschen  vollbracht  haben. 

So  die  Einen,  die  Vollgläubigcn,  die  so  zu  sagen  keinen 
Titel  der  Sage  bezweifeln,  nur  oft  ihre  Noth  hatten  und 
haben  mussten,  um  ihre  im  Sonderinteresse  gemodelte  Sage 
gegen  die  ebenso  bedingten  Erzählungen  anderer  Bezirke  und 
Orte  zu  vertreten,  und  noch  mehr,  um  sie  vor  umfassender 
und  gelehrter  Sagenkunde  zu  rechtfertigen.  Von  ihnen  un- 
terscheiden sich  die,  welchen  die  Sage  nicht  Geschichte, 
sondern  eben  Sage  d.  h.  phantastische  Ueberlieferung  eines 
Thatsächlichen  ist.  Auch  sie  halten  von  den  Ueberlieferun- 
gen  über  die  Vorzeit,  die  ja  die  ihrige  ist,  ganz  anders  als 
wir  mit  unserem  Begriff  des'Mythischen  und  unserer  Einsicht 
in  den  Irrthum  ihres  Religionsglaubens  und  die  Poesie  aller 
ihrer  Mythen.  Nicht  ganz  mit  Recht  glauben  wir  es  bei  unsern 
Deutungsversuchen  mehr  mit  ihnen  als  mit  den  Erstem  zu 
tliun  zu  haben.  Jene  Erstem  liefern  uns  freilich  nur  den  bun- 
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ten  Stoff  der  Sagen  oder  Mythen,  diese  haben  Einsicht,  und 
zwar  zuerst  in  die  schöne  Lüge  der  Dichter  und  in  die 
Unzuverlässigkeit  der  Volkssage.  Sodann  sind  sie  über  die 
Kräfte  und  Wirkungen  der  Natur,  sind  durch  Erd-  und  II  in; 
melskunde  mehr  oder  minder  aufgeklärt,  und  diese  Aufklä- 
rung befreit  sie  von  manchem  Aberglauben.  Bei  alledem 
aber  empfinden  und  denken,  wissen  und  glauben  sie  mit 
ihrem  Volk,  und  da  sie  von  Jugend  auf  mit  der  Sage  ge- 
nährt sind  und  die  Gewohnheit  des  Cultus  ihnen  die  gött- 
liche Geschichte  immer  vorhält,  können  sie  nicht  anders  als 
ebenfalls  an  die  Sage  zu  glauben.  Alle  Helden ,  alle  die 
sagenhaften  Urväter  oder  Könige  gelten  auch  ihnen  als  wirk- 
liche Personen,  und  ein  Kekrops  nicht  minder  als  Thesen* 
und  Minos ,  ja  Deukaiion  wie  Agamemnon,  Herakles  wie 
Prokies  und  Eurystheues  haben  nach  ihrem  Glauben  an  den 
Orten  und  in  den  Verhältnissen  gelebt,  welche  die  Sage 
ihnen  beilegt;  Jason  ist  mit  den  Helden  nach  Aea  geschifft, 
Odysseus  hat  .Irren  bestanden,  Herakles  das  Aeusserste  einer 
langen  Heerfahrt  nach  Westen  mit  Säulen  bezeichnet,  so 
gewiss  als  Xerxes  nach  Athen,  Alexandros  nach  Indien  ge- 
langte. In  wie  weit  aber  das  davon  Thatsa'chliche,  sei  es  durch 
den  Wunsch  die  Hörer  zn  fesseln,  oder  durch  unwillkürlich 
geschäftige  Phantasie  und  die  Wcchselnatur  der  Sage,  aus- 
geschmückt oder  umgedichtet  sei,  das  bestimmte  Jeder  dieser 
Gebildetem  nach  individueller  Fassung;  und  namentlich  er- 
mässigte  und  artete  sich  sein  Mitglaube  an  die  Wundertbaten 
der  Götter  in  der  Vorzeit  nach  seiner  individuellen  Religion, 
seiner  Vorstellung  von  dem  Wesen  und  Wirken  der  höheren 
Mächte  immer  verschieden.  Hiermit  bezeichnen  wir  vorzüg- 
lich diejenigen  Schriftsteller,  die  wir  als  Sagenschreiber, 
Historiker,  Geographen  oder  Periegeten  kennen.  Man  hat 
sie  bisher  vielfältig  falsch  genommen,  sowohl  bei  subjectiver 
Beurtheilung  als  bei  objectiver  Benutzung.  Sie  subjectiv 
betrachtet,  ist  es  ein  Irrthum  z.  B.  bei  Thukydides  den  na- 
tionalen Mitglauben  an  die  Sage  zu  verkennen,  ist  ungehörig, 
ihn  wegen  der  sogenannten  mythischen  Erwähnungen  ver- 
theidigen  zu  wollen,  als  wäre  Nationalglaube  eine  Schuld 
(Poppo  Proleg.  I,  44).    Andrerseits  ist  es  aber  auf  unseren, 


objectivem  Standpunkte  der  Erforschung  des  Waliren  auch 
unbedacht,  bei  seiner  theila  national  bedingten  theils  aus 
individuellem  Pragmatismus  hervorgegangenen  Fassung  ohne 
Weiteres  stehen  zu  bleibe n>  und  z.  B.  den  Kekrops  als  wirkr 
liebe  Person  zu  nehmen,  oder  die  Herrschaft  der  Pelopiden 
aus  dem  Asiatischen  Reichthum  des  Pelops  zu  erklären,  weil 
Thukvdides  so  thut. 

Ehe  ich  diese  allgemeine  Classification  mit  einzelnen 
Belegen  durchführe,  muss  ich  mich  über  die  Unterscheidung 
der  Zeitalter  erklären  und  besonders  die  Stellung  und  den 
Einfluss  der  philosophischen  Panthei6ten  und  Allegoriker 
einerseita,  der  Pragmatiker  andrerseits  nach  meiner  Ansicht 
bestimmen.  Denn,  wird  man  sagen,  es  herrschte  doch  wobl 
eine  ganz  andere  Ansicht  über  die  Ueberlieferung  von  der 
Vorzeit  und  namentlich  die  göttliche  Geschichte,  nachdem 
zwischen  der  Dichtung  und  Philosophie  jener  Zwiespalt  ein* 
getreten  und  eine  Zeit  lang  fortgeführt  war,  den  Piaton 
(Staat  X,  607  B)  einen  alten  nennt?  Und  wohl  müssen  und 
können  wir  Zeitalter  unterscheiden;  aber  sie  trennen  sich 
nicht  als  gläubig  oder  ungläubig  an  die  Sage  überhaupt,  son- 
dern soferu  ein  Unterschied  zwischen  Gebildeten  und  Un- 
gebildeten entsteht,  und  jeue  mittelst  der  Philosophie,  von 
deren  Einfluss  gemeinhin  alle  immer  Etwas  erfahren ,  die 
Göttermytben  von  den  historischen  in  ihrem  Glauben  unter- 
scheiden ,  und  bei  beiden  eine  poetische  Einkleidung  erken- 
nen; aber  während  sie  die  anthropistische  Vorstellung  von 
den  persönlich  wirkenden  Göttern  mehr  und  mehr  abthun, 
and  der  Wunderglaube  vor  der  Naturkunde  weicht,  sind  sie 
um  so  mehr  beflissen  einen  wahren  Inhalt  der  Sage  zu  er- 
mitteln. So  deuten  die  Einen  (die  Philosophen)  uach  sub- 
jectirera  und  daher  durchaus  problematischem  System  die 
Göttermy  then  in  pantheistischer  Allegorie,  die  Andern  (die 
Sagen-  und  Geschichtschreiber)  die  historische  in  ebenfalls 
ganz  subjectivem  Pragmatismus.  So  glaube  ich  die  Wirkung 
der  Wissenschaft  bei  denjenigen  Gebildeten,  welche  sich  am 
meisten  mit  der  Sage  und  ihrer  Auslegung  beschäftigten, 
summarisch  bezeichnen  zu  dürfen ;  und  zwar  reiche  ich  damit 
bis  zur  Zeit  der  Antonine,  nur  müssen  Unterarten  hinzu- 
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kommen.  Mehr  ei  mein  stehen  die,  welche  die  Allegorie 
auch  auf  die  historische  Saged.  h.  auf  die  Heroen  anwenden; 
häufiger  macht  sich  der  Euhemerismus  geltend,  d.  Ii.  die  prag- 
matische Auslegung  der  Sage,  welche  auch  die  Götter  nur 
als  wohlthätige  Menschen  fasst,  somit  den  Pragmatismus  ge- 
genseitig auf  die  Göttermythe  anwendet.  Nicht  diese  un- 
massigen,  aber  die  anderen  Pragmatiker  finden  viel  Eingang 
in  den  Volksglauben,  der  schon  selbst  vielfältig  Pragmatismus 
geübt  hat.  Die  Allegorie  steht  demselben  und  dem  Cottas 
und,  wo  sie  folgerecht  verfährt,  jedem  Iteligionsgefühl  d.  b. 
dem  Bedürfniss  der  Providenz,  welches  persönliche  Götter 
heischt,  feindlich  gegenüber  oder  fern.  Daher  ihre  pan- 
theistischen  Anhänger  eine  theoretische  Vermittelung  versu- 
chen, oder  unfolgerecht  ihrem  religiösen  Bedürfniss  folgen. 
Andere  Philosophen  verschmähen  die  Allegorie,  weil  sie  ihre 
vernichtende  Wirkung  erkennen,  und  lassen  die  Mythen  als 
populäre  Formen  ganz  unangetastet,  nur  verdammen  sie  die 
den  Göttern  und  Heroeu  unwürdigen.  Dieser  edele  Eklekticts- 
mus  zeigt  sich  dann  auch  bei  andern  nicht  eigentlich  philo- 
sophirenden  Gebildeten,  und  sind  es  Dichter,  so  geben  sie 
selbst  der  Sage  eine  andere,  ihrem  Gefühl  besser  zusagende 
Fassung.  Endlich  werden  wir  sehn,  dass  die  Gebildeten, 
welche  mit  dem  lebendigsten  Iteligionsgefühl  am  National- 
glauben am  festesten  halten,  diesen  nur  in  so  weit  errnässigen. 
dass  sie  die  leibhaftigen  Entrückungen  bei  der  Apotheose 
der  Heroen  leugnen ,  manchen  Mythos  vou  der  Unterwelt 
und  anderes  Mährchenhafte  verwerfen,  oder  pragmatisch  deu- 
ten, und  indem  sie  Naturgesetze  anerkennen,  den  Göttern 
^  aber  eine  minder  anthropistische  Natur  und  ein  verborgeneres 
Walten  beimessen,  im  Wunderglauben  bedenklicher  sind  uad 
eine  planvollere  Providenz  annehmen.  Uebrigens  giebt  es 
in  allen  Zeitaltern  einerseits  selbst  Schriftsteller  von  un- 
glaublicher Gläubigkeit,  andrerseits  freigeisterische  Zweifler; 
doch  die  Volkssage  lebt  und  webt  immerfort;  nur  geschäf- 
tiger noch  als  die  Phantasie  des  Volks  sind  in  späterer  Zeit 
die  Priester  und  Alterthümler,  die  verlorene  Kunde  zu  er- 
gänzen oder  die  überlieferten  Sagen  zur  Wahrung  ihres 
Ansehns  zeitgemäss  zu  gestalten.    Soviel  zur  vorläufigen 
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Uebersicht;    wir  gehen  nun  zur  belegenden  Ausführung 
über. 

Ich  habe  meinen  Legern  zugemuthet,  das  Vorhandenflein 
der  gläubigen  Volkssage  als  Form  der  Ueberlieferong  ohne 
Zeugnisse  anzuerkennen.    Und  es  bedarf  der  Nachweisung 
nicht,  als  um  nur  die  ekeln  Augen  für  das  zu  öffnen,  was 
ihnen  allenthalben  begegnet.    Jeder,  auch  der  kritischste 
Schriftsteller  erwähnt  ihrer,    wo  Anlass  ist.    „Es  sagen, 
spricht  Thukydides  1,  9,  auch  die ,  welche  unter  den 
Feloponnesiern  die  zuverlässigste  Kunde  von  den  Vorfahren 
überkommen  haben,  dass  Pelops44  u.  s.  w.;  ders.  I,  25.  „da  ' 
nie,  die  Kerkyräer,  auch  wegen  der  Phäaken,  der  frühern 
Bewohner  ihrer  Insel,  als  Seefahrer  Ruhm  haben;"  He- 
rodot  VII,  191.  „der  Thetis  opferten  die  Magier,  weil  sie 
von  den  Ioniern  die  Sage  (top  koyov)  vernahmen,  dass  aus 
dieser  Gegend  Thetis  vom  Peleus  geraubt  worden  seiu  U.  8. 
\v.  ;  das.  197.  „als  Xerxes  nach  Alos  kam,  erzählten  ihm  die 
Wegweiser  die  einheimische  Sage  vom  Heiligthnm  des  La- 
phystischen  Zeus,  wie  Athamas,  des  Aeolos  Sohn44  u.  8.  w. 
Solche  Angaben  müssen  uns  überzeugen,    dass  Pindars 
Worte  (fxvri  f  du^diexv  vxhaixt  fäaiet  keine  Redensart 
sondern  ein  Zeugniss  der  Rhodischen  Volkssage  enthalten 
(Ol.  VII,  100=54),  und  müsseu  die  Meinung  beseitigen, 
als  ob  Pausa  nias  auf  seiner  Tour  von  Ort  zu  Ort  uns 
Mythen  in  unserm  Sinne  oder  Deuteleien  der  Alterthümler, 
und  nicht  die  geglaubte  Volkssage  und  besonders  Ortssage 
berichte,  was  doch  der  gewöhnliche  Fall  ist.    Er,  der  selbst 
vollgläubige,  an  dem  sich  erkennen  lasst,  wie  weit  die  blosse 
vergleichende  Sagenkunde  ohne  philosophische  Bildung  und 
ohne  mehr  als  die  gewöhnlichste  Naturkunde  den  Glauben 
ermässigte,  muss  uns  vielmehr  als  Hauptquelle  und  zugleich 
als  Beispiel  des  Nationalglaubens  dienen.    Wie  er  die  Sagen 
oder  einzelnen  Angaben  der  Städte  oder  Bezirke  über  den- 
selben Gegenstand  unter  sich  oder  mit  den  Erzählungen  der 
Sagenschreiber  (Hekataios  VIII,  47,  3.  od.  4.)  oder  der  Dichter 
(II,  6,  3.  od.  5.)  vergleicht;  wie  er  daneben  den  Denkmälern, 
besonders  den  Gräberu  und  Reliquien,  die  freilich  auch  nicht 
selten  au  mehreren  Orten  zugleich  gezeigt  wurden,  Gewicht 
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beilegt  (über  Oecbalia  IV,  2,  2  u.  3.):  so  thateu  ganz  natür- 
lich alle  bei  gutem  Glauben  Kundigere  und  Nachdenkende. 
Denn  wenn  einmal  die  Sagen  das  Thatsächliche  aus  der  Vor- 
zeit enthielten,  ao  konnte  man  nicht  anders  als  gerade  Denk- 
mälern und  den  Angaben  der  Einheimischen  so  lange  zu 
glauben,  als  sich  nicht  besondere  Zweifelsgründe  erhoben.  Dass 
der  anderster  entstandene  oder  eingeführte  Heroencult  fal- 
sche Graber  erzeugte,  und  Reliquien  ersonnen  oder  erdeutelt 
wurden,  das  lehrt  uns  jetzt  der  Ueberblick,  wurde  aber  von 
Jenen  nicht  begriffen. 

Zahlreiche  Reliquien  also  erstens  zeigen  uns,  wie  auch 
die  epische  Sage  im  Volksglauben  lebte.  In  Tegea  bewahrte 
man  die  Haut  und  die  Hauer  des  Kanonischen  Ebers,  und 
die  letztern  hielt  der  Kaiser  Augustus  für.werth  sie  mit  nach 
Rom  zu  nehmen,  wo  der  eine  in  einem  Tempel  des  Dionysos 
noch  lange  gesehen  wurde  (Paus.  VIII,  46,  1  u.  2.  47,  2). 
Mit  der  Unze  des  Achill  in  Phaseiis  und  dem  Schwert  des 
Memnon  in  Nikomedien  beweist  Paus.  III,  3,  6,  dass  die 
Waffen  der  Helden  ehern  gewesen,  und  solche  Waffen  wie  auch 
Euphorbos'  Schild  (in  Argos,  aber  auch  im  Tempel  der 
Branchiden  Diog.  VIII,  5)  betrachtete  man  nicht  anders  als 
wir  etwa  die  Rüstungen  auf  der  Wartburg,  die  Platane  bei 
Aulis  (IL  /3,  307.  Paus.  VIII,  23,  3)  wie  wir  die  Luthers- 
buche;  fragt  man  genauer,  so  ist  freilich  nur  noch  ein 
Holzblock  von  jener  Platane  im  Tempel  (IX,  19,  5).  Ja, 
•och  Werke  des  Hephästos  zeigte  man  sich;  und  ist  man- 
ches angebliche  von  zu  neuer  Arbeit,  und  kann  nur  Ein  Ort 
der  Eriphyle  Armband  besitzen :  das  Scepter  des  Agamemnon, 
das  durch  Elektra  nach  Phokis  gekommen  sein  mag,  ist 
gewiss  acht  (Paus.  IX,  40,  6.  4M).  Doch  nicht  bloss  der- 
gleichen einzelne  Curiositäten  zeugen  dem  gläubigen  Grie- 
chen vom  Dasein  der  Helden,  gehe  (mit  Pausauias  oder  auch 
mit  dem  aufgeklärten  Strabo)  von  Ort  zu  Ort,  fast  überall 
findet  sich  irgend  ein  Heiligthum,  das  von  einem  Heiden, 
Herakles,  Jason,  Agamemnon,  Diomedes,  Odysseus,  oder  vor 
ihnen  von  Kekrops,  Epopeus,  wenn  nicht  gar  vou  Deukalion 
gegröudet  hiess.  Wohl  hielten  auch  solche  Angaben  die  un- 
befangene Prüfung  eines  kundigen  Fremden  oft  nicht  aus 
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(Paus.  VIII,  14,  5  od.  .7);  aber  die  Einheimischen  glaubten 
um  so  fester  daran;  ist  doch,  eben  das  Alte  ehrwütr 
dig  und  heilig,  und  muss,  da  namentlich  die  Tempel  und 
Gölterbilder  nicht  vou  gestern  her  sind,  wohl  ein  der  Gott- 
heit betrauter  Held  sie  geweiht  haben*  Ein  heilig  Uolzbild 
in  Athen  sollte  gar  aus  dem  Himmel  selbst  gefallen  aein 
(Paus.  I,  26,  7),  sowie  manches  Marienbild;  ein  zweite*  Pak- 
ladion in  Athen  war  das  vormals  Troische,  durch  Theaeus' 
Sohn  Demophoon  gewonnen  (als  yäpxg  Aesch.  Eum.  380. 
•der  durch  Gewalt  Et.  M.  362,  42);  und  wie  hätte  ein 
Athenäer  dieser  Sage  nicht  mehr  trauen  sollen  als  der  der 
Argeier  oder  wer  sonst  dasselbe  Bild  zu  besitzen  meinte 
(Heffter  Lind.  Athene  S.  122  f.)?  In  solcher  Weise  knüpften 
die  Grjindungssagen  und  namentlich  die  Tempellegenden 
häufig  an  die  Epische  Nationalsage  an  (Paus.  VII,  9.  Strabo 
VI,  z.  A.),  und  datirten  damit  die  Stiftungen  in  eine  entle- 
gene Vorzeit.  Unzählige  mal  lesen  wir  ein  XTtvpix  Mev&r- 
Sättig,  'Ayxfitfivovos,  oder  Upvfxx  'Ixgqvoq  und  dergleichen  bei 
deu  Geographen  und  Periegeten,  und  merkwürdiger  Weise 
gar  oft  auch  da,  wo  die  epische  Sage  in  keiner  Wendung 
hinreicht,  auch  mit  solcher  nicht,  wie  wenn  Agapenor  von 
Troja  nach  Kypros  verschlagen  (Str.  XIV,  224.  Paus.  VIII, 
5,  2)  oder  die  Antenoriden  mit  Helena  nach  Kyrene  gekorn-r 
raen  sein  sollten  (Pindar  P.  V,  110  =  78).  Jedenfalls  haben 
wir  dann  die  frei  dichtende  Volkssage  zu  erkennen.  Und 
die  Legenden  eines  TIauptcultus  wie  der  des  Helios  auf 
Rhodos,  des  Apollon  auf  Delos,  der  Hera  auf  Samos,  begnüg- 
ten sich  gar  mit  solcher  Datirung  nicht;  da  hatte  der  Gott 
das  geliebte  Land  gleich  bei  der  Loosung  von  Zeus,  empfan- 
gen, oder  er  war  dort  geboren,  wie  Hera  bei  den  Samiero, 
die  ihrer  Ehegöttin  Heiligthum  und  Bild  mit  nichten  erst 
von  den  Argonauten  geweiht  sein  lassen  wollten  (Paus.  VII, 
4,  4).    Von  diesen  Legenden  sprechen  wir  später  mehr. 

Doch  die  häutigsten  Denkmäler  (heissen  sie  doch  vor- 
zugsweise fivJjfixrx)^  welche  uns  den  Glauben  an  die  Vorwelt 
beurkunden,  die  Alten  an  ihre  Väter  gemahnten,  um  welche 
die  Sage  besonders  vernehmlich  spielte,  die  Gräber,  haben 
wir  noch  nicht  erwähnt.    Nicht  sind  es  bloss  die  allbesmv 
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genen  Grabstätten,  wie  die  Hohen  des  Oeta  (Liv.  32,  30) 
oder  die  Hügel  am  Hellespont,  die  solches  Zeugniss  geben. 
Freilich  opferten  bei  diesen ,  die  sicher  schon  Homer  sah 
(Od.  y,  109—  12.  *,  76  —  84.)  wie  selbst  Xerxes  so  Alex- 
andras d.  Maked.  und  noch  die  Römischen  Feldherrn;  aber 
nicht  ein  Herakles  und  Achill  allein,  sondern  fast  jeder  Name 
der  mythischen  Menschenwelt  hat  in  Griechenland  sein  Grab, 
er  sei  denn  ein  Olympischer  Gott  geworden  wie  von  Dio- 
medes  Tod  keine  Sage  sprach  (Schol.  zu  Pindar  N.  X,  12), 
oder  hat  soust  ein  Denkmal.  Also  zeigten  die  Thebaner 
nicht  nur  das  Grab  des  aufopfernden  Menökeus  mit  der 
Granate  darauf,  und  die  Stelle  wo  die  feindlichen  Brüder 
gefallen  (Paus.  IX,  25),  und  das  Heroon  von  Herakles'  treuem 
Knappen  Jolaos,  bei  welchem  die  Freundespaare  der  heiligen 
Schaar  sich  Treue  schwuren  (Pind.  Ol.  IX,  143  ff,  m.  Schol. 
Aristot.  bei  Plut.  Pelop.  18.),  sondern  auch  das  Grab  de« 
Amphion  und  Zethos  (Aesch.  7  g.  Th.  510.  Paus.  IX,  17, 
3),  anderer  nicht  zu  gedenken;  im  Messenischen  Pylos  sah 
man  Nestors  Grab  und  Haus  und  die  Stallhöhle  jener  Rin- 
der, um  die  der  Seher  Melampus  seinem  Bruder  die  schöne 
Pero  gewann  (Paus.  IV,  36.  Odyss.  287  m.  Anm.).  Be- 
sonders reiche  Belege  der  Art  giebt  Pausanias  I,  41  a.  42. 
im  Bericht  über  Megara,  aus  dem  ich  nur  das  Sagenhafteste 
hervorhebe.  Die  eine  von  zwei  Burgen  dieser  Stadt  war, 
wie  auch  Theognis  773  od.  775  Welck.  in  einem  Gebet  tf 
Apollon  also  in  vollem  Glauben  erwähnt,  von  Pelops'  Sohn 
Alkathoos  mit  Apollons  Handreichung  erbaut.  Diese  Barg 
trug  des  Alkathoos  Namen  und  man  sah  sein  Grab  und  auch 
den  Stein,  auf  den  Apollon ,  während  er  bauen  half,  seine 
Leyer  gelegt  hatte :  noch  immer  gab  dieser  Stein ,  wenu  er 
angeschlagen  wurde,  einen  Klang  wie  Kitharton,  ähnlich  der 
Memnonssäule.  Der  klingende  Stein  hatte  den  Anlass  ge- 
geben, den  Glauben  von  Apollons  Beistand  zu  dieser  liebli- 
chen Sage  auszudichten.  —  Zum  Anderen  war  in  Megara 
des  Tereus  Grab,  der  von  Daulis  her  die  Progne  und  Philo- 
roela  vergebens  verfolgend  sich  dort  selbst  ermordete,  und 
bei  ihnen,  sagten  die  Megarer,  sei  der  Vogel,  in  welchen 
Tereus  verwandelt  wurde,  zuerst  gesehen  worden. 
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opferte  wohl  alljährlich  seinem  grausen  Schatten,  streuete 
aber  dabei  Steinchen  statt  Gerstenschrot  auf  das  Opferthier. 
Gar  leicht  Hessen  sich  aus  allen  Orten  und  Enden  Grie- 
chenlands die  Belege  dafür  beibringen,  wie  sich  der  Volks- 
glaube an  die  Personen  und  Geschichten  der  Sage  auch  in 
gewissen  anerkannten   öffentlichen  Denkmälern  beurkundet 
oder  soll  ich  sagen  bethätigt  habe,  und  zwar  ohne  allen 
Unterschied  ob  sie  auf  eine  der  historischen  nähere  oder  auf 
die  Urzeit  lauten,  ob  sie  wunderreich  und  mährchenhaft  oder 
verstandesmässig  und  einfach  sind.    Nehmen  wir  z.  B.  die 
Sagen  von  Elia.     Wie  wesentlich  anders  erscheiut  einem 
heutigen  Forscher  der  Sagenkönig  Augeias  mit  seinem  Heer- 
denreichthum,  er  dem  Herakles  den  Stall  reinigen  rousste 
und  nachmals  um  verweigerten  Lohn  so  schwere  Rache  an- 
ihat,  wie  viel  mythischer  er  als  der  Aetolier  Oxylos,  der 
die  Herakleiden  übers  Meer  nach  Elia  führte!  Aber  musste 
der  Pragmatismus   auch  aus  jenem  Sohn  des  Helios  erst 
einen  Sohn  des  Eleios  machen  (Theokr.  XXV.  Paus.  V,  l, 
7  od.  9.),  das  ganze  Alterthum,  Homer,  Pindar,  Hekatäos, 
Strabo  *),  Pausanias,  glaubte  wenigstens  an  sein  wirkliches 
Dasein,  und  die  Eleier  selbst  opferten  alle  Jahre  bei  seinem 
Grabe  nicht  weniger  gläubig  als  bei  dem  des  Oxylos  (Paus.  V, 
4,  1  u.  2  oder  2  u.  4).    Sie  hatten  unzähliche  Legenden 
über  die  wiederholten  Stiftungen  der  bei  ihnen  gefeierten 
Olympischen  Spiele,  doch  waren  die  Stiftungen  durch  Pelops, 
durch  Herakles  nach  dem  Siege  über  Augeias,  und  durch 
Oxylos  in  ihren  Sagen  die  gefeiertsten  (Krause  Olympia  S. 
27  ff.).     Pelops  war  ihr  Hauptheros  und  hatte  bei  ihnen 
grosse  Ehren ;  an  seinem  Grabe  hatte  Herakles  das  erste 
Opfer  gebracht,  eben  bei  seiner  prächtigem  Gründung  der 
Olympien;  die  darin  ruhenden  Gebeine  aber  waren  nach 
einer  ihnen  eigen thümlicheu  Sage  neben  Herakles*  Bogen  zur 
Eroberung  von  Troja  erforderlich  gewesen   (Paus.  V,  13. 
Pind.  Ol.  XI,  30  od.  25).    Im  Arkadischen  Pheneon  waren 
die  Gräber  des  Iphikles  und  anderer  Helden,  die  im  Kampfe 


*)  VIII,  343  u.  354  g.  E. 
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des  Herakkles  gegen  Angelas  gefallen;  dass  aber  darunter 
auch  Telamon  sein  sollte,  konnte  man  den  Pheneaten  nicht 
glauben;  Telämen  lebte  ja  noch  nach  dem  Troischen  Kriege, 
sonst  hätte  er  den  ohne  Brader  heimgekehrten  Teukroa  nicht 
nbthigen  können  nach  Kypros  auszuwandern  (Paus.  VIII,  14, 
6  od.  9.  15,  3  od.  6).  Es  musste  also  ein  anderer  gleich- 
namiger Heros  sein,  und  —  setzen  wir  hinzn  —  es  war  die 
verlorene  Sage  von  diesem  nur  mutmasslich  so  ergänzt  wer- 
de»: das  sei  der  als  Waffengenoss  des  Herakles  berühmte 
Aeakide  (Pind.),  der  möge  Jenem  auch  gegen  Elis  gefolgt 
sein.  Soviel  über  Elis.  Fügen  wir  noch  einige  Belege  des 
obigen  Satzes  hinzn.  Wie  fabelhaft  ist  Tan  ta  los!  aber 
am  Sipylos,  wo  er  herrschte  und  die  Götter  bewirthete  and 
nach  ächter  Sage  auch  seine  Strafe  litt  (zu  Odyss.  Th.  3. 
S.  321),  sah  man  sein  Grab  und  einen  nach  ihm  benannten 
See  (Paus.  V,  13,  4  od.  7.  II,  22,4).  Des  SisyphosGrab 
wahrten  die  Korinthier  als  Heilspfand  ihrer  Stadt.  Er,  den 
wir  für  «ine  ganz  mythische  Personifikation  des  Aeoiischen 
Volkseharafetere  zu  nehmen  geneigt  sind,  dessen  durchaus 
mährchenhaftes  Bild  bei  Pherekydes  (s.  zu  Odyssee  Th.  3. 
S.  329)  Welcker  ganz  treffend  mit  ähnlichen  in  den  Mähr- 
ehen  der  Gebrüder  Grimm  zusammenstellt,  er  war  im  He- 
roenglauben zum  Ktistcs  Korinths  geworden,  und  wurde  als 
solcher  verehrt  (Paus.  II,  2,  2.  nach  Euraelos) ;  seine  Nach- 
kommen im  fünften  Gliede  sollten  geherrscht  haben,  als  die 
Dorier  in  den  Peloponnes  kamen  (ders.  II,  4,  3).  Nicht 
minder  wurde  in  Attika  der  Glaube  an  die  Sage  durch  sicht- 
liche Denkmäler  und  Gräber  unterhalten  und  getragen«  Was 
auch  die  Fest-  oder  Lobredner  bei  den  Todtenfeiern  von 
den  Gross  (Iii  ten  oder  der  in  aller  Vorzeit  bewährten  Fröm- 
migkeit der  Stadt  rühmen  mochten,  Alles  fand  seine  Beglau- 
bigung durch  die  eigenen  Augen  der  Hörer.  Von  Theseus 
Freundschaft  zu  Peirithoos ,  von  seinem  Kampfe  mit  den 
Amazonen  (Plut.  Thes.  27.  Paus.  I,  2),  von  dem  frommen 
Mitleid,  womit  er  die  Leichname  der  vor  Theben  gefallenen 
Helden  aus  den  Händen  der  Feinde  errettet  und  bei  Eleu- 
therä  und  Eleusis  bestattet  hatte  (Plut.  ib.  29),  zeugten 
Heroa  und  Gräber.    Unsere  Forschung  findet  hier  freilich 
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wieder  Bedenken.  Wohl  hören  wir  bei  Iterodot  IX,  27.  die 
AthetiSer  vor  der  Schlacht  bei  Platäa  unter  andern  alten 
Ruhmestiteln  auch  das  letztgenannte  Verdienst  des  Theseus 
gegen  die  Tegeaten  geltend  machen ,  und  lesen  bei  Plntarch, 
dass  Aeschylos  in  seinen  Eleusiniern  ihm  dasselbe  in  der 
schönsten  Form  beigelegt ;  aber  Pindar  spricht  an  zwei 
Stellen  (Ol.  VI,  23  od.  15.  Nem.  IX,  53  od.  24)  Ton  den 
Gräbern  derselben  Helden  so,  dass  es  kaum  möglich  ist  an- 
zunehmen, auch  er  habe  sie  bei  Eleusis  gedacht.  Vgl.  auch 
II.  £  114.  mit  den  Scholien.  Indessen  wie  dem  auch  sei, 
die  Athenäer  sahen  jene  Gräber  und  sie  sahen  mehr.  Sie 
wurden  an  Sagenkönige,  die  vor  Kekrops  geherrscht,  durch 
deren  Gräber  erinnert,  und  führten  den  Beweis,  dass  das 
Olympion  (an  dem  Peisistratos  und  noch  Hadrian  bauten) 
zuerst  von  Deukalion  gegründet  sei,  aus  dessen  daneben 
»ich  erhebenden  Grabe  (Paus.  I,  18,  8).  Bei  ihren  Nachba^ 
ren  auf  Euböa  beurkundeten  ein  Heroon  und  alljährliche 
Ehren  sogar  den  Glauben  an  das  wirkliche  Dasein  des  über- 
riesigen  Tityos  (Strabo  IX,  423  od.  284).  Ein  p,v7jfix  des- 
selben in  Panopeus,  dessen  Umkreis  ein  Drittel  eines  Stadium 
betrug,  beschreibt  Paus.  X,  4,  4.  und  lässt  uns  bei  Betrachtung 
desselben  recht  unmittelbar  vernehmen,  wie  zu  seiner  Zeit 
über  dergleichen  enorme  Hünengraber  von  Vielen  zweifelnd 
von  Manchem  aber  auch  mit  vollem  Glauben  an  die  Wunder 
der  Urwelt  geurtheilt  wurde.  Wie  zu  allen  Zeiten  und  bei 
allen  Völkern  die  Sage  von  riesigen  Geschlechtern  der  Vorzeit 
spricht,  und  selbst  die  Wissenschaft  sich  oft  des  Glaubens 
daran  nicht  erwehrt;  wie  oftmals  wenn  durch  Naturgewalt 
oder  Menschenhände  alte  Gebeine  aus  dem  Schoosse  der 
Erde  zu  Tage  kommen,  oder  auch  beim  Anblick  hoch  und 
weit  gethürmter  Grabmäler  dergleichen  Meinungen  ihre  un- 
mittelbare Bestätigung  zu  finden  scheinen:  so  fand  Beides 
bei  den  Griechen  vollends  Statt.  Ihre  epischen  und  Volks- 
sagen  erzählten  erstlich  nicht  bloss  summarisch  von  Titanen 
und  Giganten,  deren  ungeschlachte  Gewalt  die  Götter  nieder- 
gekämpft, es  gab  auch  gar  ruchbare  Mähren  von  einzelnen 
berghohen  Söhnen  der  in  Urkraft  gebärenden  Erde  oder  des 
gewaltigen  Poseidon,  wie  von  Orion,  von  Otos  und  Ephialtes, 
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Ton  den  durch  Herakles  bekämpften  Geryoneus,  Antäos, 
Alkyones  *).  Dass  diese  Sagengestalten  dem  Volke  gar  ge- 
genwärtig waren,  und  nicht  bloss  der  Ungebildete  au  ihr 
Dasein  glaubte,  das  beweisen  mehrfache  Erzählungen,  wie 
man  dort  oder  da  angeblich  ihre  Gebeine  gefunden,  und  das 
Volk  sofort  seine  Meinung  darüber  gehabt.  Lucian  adv.  in- 
doct.  14  erwähnt  des  Geryoneus  Gebeine  als  Reliquie  ohne 
Angabe  der  Stadt,  wo  sie  gezeigt  wurden;  Pausanias  aber 
erzählt  I,  35  a.  E.  und  VIII,  32  a.  E.  Ton  Gebeinen  begra- 
bener Giganten  zu  zehn  Ellen  Länge,  und  gedenkt  eines 
Falles,  da  bei  einer  Stadt  in  Lydien  der  Sturm  Gebeine 
aufdeckte,  die  das  Volk  sofort  für  die  des  Geryoneus  erklärte, 
wogegen  er  selbst  an  Gadeira  als  dessen  Wohnplatz  erinnerte, 
und  ein  anderer  kundiger  Lydier  uachwiess,  dass  die  Gebeine 
einem  einheimischen  Sohne  der  Erde  angehörten;  Plinius 
H.  N.  VII,  16.  spricht  den  Glauben  theilend,  dass  die  Men- 
schen von  Geschlecht  zu  Geschlecht  allmälig  immer  kleiner 
würden,  ganz  ernsthaft  von  einem  (versteinerten?)  Leichnam, 
der  nach  einem  Erdbeben  auf  Kreta  sichtbar  geworden,  und 
in  dem  bei  seinem  gigantischen  Maasse  die  Einen  den  Orion 
die  Andern  den  Otos  erkannt  hätten ;  Plutarch  endlich 
Sertor.  9.  zeigt,  wie  lebendig  in  Afrika  die  Sage  vom  Antäos 
war,  und  erzählt,  wie  man  dort  den  Sertorius  zu  seinem  Grabe 
geführt  habe,  uud  dieser  es  aufgraben  lassen,  da  denn  ein 
Leichnam  von  60  Ellen  gefunden  wordeu  sei.  Wir  können 
und  mögen  nicht  untersuchen,  welche  Lüge  oder  Täuschung 
diesen  Angaben  zu  Grunde  liege,  ob  man  etwa  urweltliche 
Thierknochen  für  menschliche  Gebeine  gehalten ;  aber  der 
Volksglaube,  den  sie  jedenfalls  bezeugen,  darf  uns  auch  nicht 
erst  in  jener  späten  Zeit  entstanden  scheinen,  welcher  die 
Erzähler  angehören ;  denn  ein  Cultus  wie  der  des  Tityos 
bildete  sich  gewiss  viel  früher.  Was  man  hiernach  und  bei 
den  vielen  Gräbern  der  Heroen  von  selbst  vermuthet,  dass 
noch  öfter  als  Gigantengebeine  die  Reste  der  Heroen  für 
  t 

*)  Orion  und  die  beiden  folgenden  Od.  jl,  308  f.  Antäos  und  Al- 
kyones  Pindar  J.  III.  (IV,)  68  od.  70.  V,  48  od.  33.  Nem.  IV, 
44  od.  27. 
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gläubige  Augen  zum  Vorschein  gekommen,   das  bestätigen 

uns  viele  Angaben,  Und  die  Alten  fanden«  so  weht  bloss 
ihren  Glauben  an  das  Dasein  dieser  Heroen,  sondern  auch 
ihre  Meinung  von  deren  Natnr  bewSbrt.  Ihre  Sagen  be- 
schrieben diese  nicht  gigantisch,  aber  die  meistens  von  Göt- 
tern stammenden  Helden  und  Führer  der  Völker  sollten  doch 
weit  über  das  gemeine  menschliche  iMaass  stark  und  gross 
gewesen  sein.  Diess  bewährte  sich  überall,  wo  Heldengebclnc 
zufällig  aufgedeckt  oder  auf  Geheiss  eines  Orakels  ausge- 
graben wurden.  Des  Orestes  Körper,  den  die  Spartaner 
im  Sarge  aus  Tegea  holten,  mass  sieben  Ellen  (Herod.  I,  68), 
bedeutend  lang  war  auch  der  des  Theseus,  den  Kimon  von 
Skyros  nach  Athen  brachte  (Plut.  Thes.  36),  und  von  Ajas? 
Gebeinen,  welche  die  Fluth  am  Hellespont  einst  blossgelegt, 
gab  ein  Myser  dem  Pausanias  (I,  35)  die- enormen  Verhält- 
nisse an.  Ausser  jenen  Fällen  kommt  es  noch  öfter  vor* 
dass  die  Gebeine  eines  Helden  von  einem  Ort  sum  andern 
gebracht  worden;  so  die  des  Melanippos,  des  Hektor,  des 
Tisamenos,  ja  des  Eponymos  Arkas:  Herod.  V,  67  oi*  6k  0j/- 
ßcctoi  ttorrctv,  Pansan.  IX,  18,  4.  VII,  1,  4.  VIII,  9,  2. 

Hat  sich  uns  an  den  unzähligen  Gräbern  und  Denk- 
mälern, die  wir  gleichsam  mit  den  Augen  der  Alten  selbst 
betrachteten,  der  Nationalglaube  an  die  Personen  und  That- 
sachen  der  Sage  immer  mehr  offenbart:  so  dürfen  wir  schon 
hier  nicht  unberührt  lassen,  dass  diese  Gräber  und  Denk- 
maler zum  grössten  Theil  dem  Religionscultus,  der  Verehrung 
der  Heroen,  angehörten,  und  dass  dieser  Cultus  für  Glauben 
und  Gebräuche  in  der  Regel  eines  Grabes  bedurfte.  War 
dem  so,  dann  begreifen  wir  auf  unserem  Standpunkt  leicht, 
wie  oft  es  geschehen  sein  möge  oder  könne,  dass  eben 
der  Glaube  und  das  Bedürfniss  des  Cultus  sich  ein  solches 
Grab  erst  ersah  oder  bereitete.  Dass  diess  wirklich  geschehn, 
davon  zeugen  die  häufigen  Fälle,  da  an  mehreren  Orten 
Gräber  eines  und  desselben  Helden  gezeigt  und  verehrt 
wurden,  wobei  es  denn  nirgends  an  der  den  Anspruch  er- 
klärenden Sage  fehlte.  Nirgends  so  schroff  als  in  solchen 
Fällen  stehen  sich  die  epische  und  die  Localsage  entgegen;  die 
lyrischen  oder  tragischen  Dichter  stehen  dabei  gar  oft  auf 
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der  Seite  der  Localsage.    Ich  erwähne  nur  die  ruchbarsten 

Beispiele  der  Art.  Der  Herrscher  von  Mykene,  Agamemnon, 
wer  vernahm  es  nicht  von  Homer,  dass  er  eben  in  Mykene 
geherrscht,  nach.Mykene  heimgekehrt,  und  dort  gemordet 
worden  sei  ?  Diesem  ältesten  Zeugniss  glaubten  nicht  bios§ 
die  Bewohner  von  Mykene  und  ihre  nachmaligen  Unterjocher 
die  Argeier,  sondern  mit  seinen  Athenern  auch  Thukydides 
I,  9.  Bei  Mykene  sah  man  die  Gräber  des  Agamemnon, 
der  Kassaodra,  der  Klytämnestra,  des  Aegisthos  und  der  mit 
ihnen  Gefallenen  so  wie  das  des  Atreus  (Paus.  II,  16  g.  E.). 
Allein  mit  vieler  Zustimmung  der  Lyriker  zeigten  auch  die 
Amykläer  das  Grab  der  Kassandra  und  andere  Denkmäler 
der  Sage  von  Agamemnon  und  Klytämnestra,  worauf  Pau- 
sanias  schon  bei  Mykene  hinweist,  und  wag  er  bestimmter 
III,  1Ü,  5.  angiebt.  Dass  Stesichoros,  Simonides  (Schol.  ad 
Eur.  Or.  4(5.)  und  Pindar  Pyth.  XI,  48  od.  32,  (der  Erste 
wohl  in  seiner  Orestee)  mit  der  Amykläischen  Sage  stimmten, 
und  eben  Amyklä  als  den  Ort  angaben,  wo  Agamemnon  ge- 
endet und  also  seinen  Königssitz  gehabt  habe,  macht  diesen 
Fall  eines  Zwiespalts  der  Sage  zum  merkwürdigsten,  den 
es  giebt.  Die  Lösung  dieses  Zwiespalts  aber  wird  auf  keine 
Weise  besser  versucht  werden  können  als  durch  die  Ver- 
mutiiung,  dass,  da  die  Amykläer  nur  der  Kassandra  Grab 
hatten  und  diese  bei  ihnen  gerade  Alexandra  hiess,  sie  als 
prophetische  Heroine  einen  Antheil  an  der  Eroberung  von 
Amyklä  durch  die  Dorier  gehabt.  Sie  hiess  sonst  nur  noch 
in  einer  andern  Stadt  Lakouiens  ebenso,  Paus.  III,  26,  3  od. 
5.  Uebrigens  kann  die  Sage  von  Agamemuons  dortigem 
Herrschersitz,  wenn  sie  weitern  An|ass  hat«,  viel  eher  aus 
dem  besondern  Verhältniss  Amyklä's  bei  der  Dorischen  Er- 
oberung erklärt  werden  als  mit  0.  Müller  Dor.  I,  92,  mag 
diese  Stadt  nun  von  deu  Doriern  zuerst  oder  spät  einge- 
nommen Beim  Ein  zweites  Beispiel  aus  Heroencult  entstan- 
dener Gräber  giebt  Oedipus.  Er  war  nach  der  ältesten 
Sagengestalt  in  Theben  gestorben  und  feierlich  bestattet 
(II.  ^  679  f.  und  Hesiod.  im  Victor.  Schol.).  Aber,  ausser 
dass  Böotieu  nach  Lysiraachos  b.  Schol.  zu  Soph.  Oed.  a. 
Kol.  91.  noch  andere  Gräber  uud  Erzählungen  von  seiner 


Digitized  by  Google 


403 


Bestattung  hatte,  ist  die  Attische  Sage  über  sein  Heroon  im 
Demos  Kolonos,  wie  sie  zum  dortigen  Gült  passend  von  So- 
phokles gefeiert  und  auch  von  Euripides  befolgt  wurde,  all- 
bekannt. Pausanias,  der  1,  30,  4.  dieses  Heroon  nachweist, 
gedenkt  das.  28,  7.  eines  andern  fivrjftct  desselben  Oedipus 
in  der  Stadt  selbst  und  zwar  im  Peribolon  der  Seranen  beim 
Areopag ,  wo  er  nach  seiner  gläubigen  Forschung  die  Ge- 
beine wirklich  toii  Theben  hingebracht  meint;  übrigens 
bemerkt  er  an  beiden  Stellen  den  Widerspruch  der  Atti- 
schen Sage  zur  älteren  von  Homer  bezeugten.  Wir  unsrer- 
seits erkennen ,  dass  der  Cult  des  Oedipus  an  beiden  Orten 
Athens  mit  dem  der  Semnen  verbunden  war.  Es  ist  die 
unter  uns  und  schon  bei  den  spätem  Mythographen  des 
Alterthums  gewöhnliche  Nichtbeachtung  derLocal-  und  Cul- 
tnssagen,  wenn  die  Darstellung  der  Tragiker  eben  als  ihre 
Erfindung  betrachtet  wird.  Es  war  die  Sage  jeties  Cultus, 
der  von  Theben  z.  B.  (durch  die  Aegiden)  auch  nach  Sparta 
und  weiter  nach  Thera  kam  (Herod.  IV,  149).  Ein  dritter 
sehr  überzeugender  Fall  sind  die  Gräber  des  Kalchas.  Keine 
Sage  lässt  ihn  vor  Troja  umkommen ;  nach  der  ältesten  mag 
er  wie  alle  die  andern  Uebe  rieb  enden  zu  Schiffe  heimgekehrt 
sein  (nach  Mykene  oder  Argos,  nicht  nach  Megara),  und  we- 
nigstens Tzetzes  zu  Lycophr.  1047  deutet  auf  sein  Grab  in 
Argos.  Die  epischen  Nosten  (s.  zur  Odyss.  Th.  3  S.  149 
unten),  und  Hesiod  (wohl  in  der  Melampodie)  nebst  dem 
Elegiker  Kallinos  bei  Strabo  erzählten  seinen  Tod  bei  Kolo- 
phon,  wo  am  Fluss  Ales  sein  Grab  gezeigt  wurde.  Wiederum 
Andere  wie  Herodot  (VII,  91)  und  Sophokles  Hessen  ihn 
noch  weiter  ziehen,  und  sein  Tod  und  Grab  wurde  nach 
Mallos  in  Kilikien  verlegt  und  war  dort  zu  sehen.  Endlich 
kam  er  nach  noch  andern  Sagen  mit  Diomedes  nach  dem 
nördlichen  Apulien,  wo  bei  seinem  Grabe  und  Heroon  ein 
berühmtes  Traumorakel  sich  befand.  Genug  der  Belege, 
um  die  Graber  als  Erzeugnisse  des  Heroencults  zu  erken- 
nen ;  wir  gehen  weiter  zu  andern  Zeichen  des  Sagenglaubens. 

Nur  mit  Eiuem  Wort  gedenken  wir  der  ernsthaften  Ue- 
berlieferung,  in  der  die  Spartanischen  Könige  ihr  Geschlecht 
von  Herakles  (Her.  VII,  204.  VIII,  131),  die  Molossischen 

26* 


Digitized  by  Google 


404 


von  Neoptolemos  (Plut.  Pyrrb.  I)  die  Kyprischen  von  Teu- 
kros  und  Teltmon  (Itokr.  Evag.  u.  Strabo)  herleiteten,  und 
eine  Menge  einzelner  Familien  einen  Helden  als  ihreu  Summ- 
vater  angaben,  wie  ao  viele  Beispiele  bei  Pindar  neben  den 
bekannten  Attischen  Familien  zeigen  *).  .Niemand  im  frühe- 
ren Alterthum  behandelt  diese  Stammbäume  scherzhaft;  wir 
aber  habeu  zu  erkennen,  dass  sie  auf  Heroencnlt  beruhen. 
Interessanter  sind  die  Fälle,  da, sich  die  feststehende  Natio- 
nalen imerung  in  den  öffentlichen  Verhältnissen,  Unterhand- 
lungen, oder  auch  gewissen  Bräuchen  der  alten  Staaten  kund 
giebt.  Die  Bräuche  freilich  werden  meistens  von  den  Alteo 
selbst  nicht  ganz  einstimmig  und  zuversichtlich  auf  vorzeit- 
liche Ereignisse  bezogen.  Das  Attische  Fest  Boedromia  (im 
davon  benannten  Monat)  galt  nicht  nach  einstimmiger  Ausicht 
der  Erinnerung  an  den  Einfall  der  Amazonen  (Plut.  Thes. 
27);  Andere  leiteten  es  vom  Eleusinischeu  Kriege  her  (Pherec. 
ed.  Sturz  p.  61).  Dagegen  hatte  die  in  Attischen  und  Lake- 
dämonischen  Sagen  sehr  ruchbare  Fehde  der  Tyndariden 
gegen  Attika,  um  die  entführte  Helena  zurückzuholen,  bei 
allen  Variationen,  mit  denen  sie  erzählt  wurde,  doch  uach 
Herodot.  IX,  73.  eine  ganz  überzeugende  Beglaubigung  an 
der  Proedrie  und  Atelie,  welche  die  Dekeleer  in  Sparta  ge- 
nossen, und  an  der  Verschonung  ihres  Orts  bei  Einfallen  der 
Spartaner.  Solche  Freundschaft  wurde  ihnen  nur,  weil  sie 
den  Tyndariden  die  versteckte  Helene  nachgewiesen  hatten. 
(Wir  freilich  mit  unserer  Schwergläubigkeit  vergleichen  Pla- 
tarch  Thes.  32.  und  folgern  aus  dessen  abweichenden  An- 
gaben, es  seien  auch  hier  nur  sagengläubige  Deutungen 
anzunehmen.)  Bei  öffentlichen  Verhandlungen  der  Staaten 
vernehmen  wir  aus  dem  Munde  ihrer  Sprecher  gar  oft  Be- 
rufungen auf  die  Sagen.    Die  mit  Gelon  verhandelnden  Ge- 


*)  Isthni.  III,  26  od.  17.  Nein.  XI,  43  od.  37.  Ol.  II,  81  od.  46. 
Didymos  b.  Schol.  zu  Nem.  II,  19.  Herod.  V,  65.  Plat.  Alkib. 
I,  121.  (der  ytkwg,  den  Sokrates  vermuthet,  bezieht  sich  nur 
auf  dass  Missverhältniss  der  Lage  eines  Privatmanns  zu  einer 
heroischen  Abstammung.)  Hellan.  fr.  94.  Meier  de  gentüit 
Attica  p.  2£>-       ,  . 
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sandten  der  Spartaner  und  Athenäer  wiesen  zur  Begründung 
ihres  Anspruchs  auf  die  Hegemonie  im  Perserkriege  Jene 
auf  Agamemnon,  Diese  anf  ihren  Meneetheus  und  die  Prä- 
dicate,  welche  ihm  Homer  beigelegt,  hin  (Herod.  VII,  159. 
-161)$  als  es  sich  bei  Platäa  darum  handelte,  ob  die  Athe- 
näer oder  die  Tegeaten  eine  gewisse  Stellung  einnehmen  soll- 
ten, erinnerten  die  Letztern  an  ihre  Grossthaten  gegen  Hyltos 
beim  Einfalle  der  Dorier,  die  Erstem  an  ihre  Freundlichkeit 
gegen  die  von  Eurysthens  bedrängten  Herakleiden  und  gegen 
die  vor  Theben  geschlagenen  Heiden,  ebenso  an  ihre  Tapfer- 
keit gegen  die  Amazonen  und  im  Troischen  Kriege  (Herod» 
IX,  26  u.  27);  und  solcher  Berufungen  finden  sich  mehr 
(ders.  V,  04).     Besondere  Erwähnung  verdient  es,  dass  die 
Sprüche  der  Delphischen  Priester,  wie  es  scheint,  vorzüg- 
lich gern  anf  die  sagenberühmten  Umstände  Bezug  nehmen. 
So  wurden  die  Thebäer  auf  ihre  Anfrage  um  Bundesgenossen 
angewiesen  ihre  Nächsten  um  Hülfe  anzugehen,  und  sie  ver- 
standen, dass  Aegina  und  Thebe,  Beide  Töchter  des  Asopos 
gewesen  (Herod.  V,  80).    Die  Kreter  suchten  Rath,  ob  sie 
gegen  Xerxes  mit  Hellas  halten  sollten,  und  wurden  an  die 
Busse  erinnert,  welche  der  zürnende  Geist  des  Minos  ihnen 
wegen  der  Theilnahme  am  Zuge  gegen  Troja  angethan  (ders. 
VII,  169— 171).     Vielleicht  beschuldigt  man  den  Delphi- 
schen Gott  hier  mit  Unrecht,  dem  Gemeinsinn  zuwider  ge- 
rat heu  zu  haben,  und  ist  der  Bescheid  eine  Erfindung  der 
Kreter  zur  Bemäntelung  ihrer  Furcht.     Dann   hören  wir 
hierbei  nur  ihren  Sagenglauben.    Mehrfach  bedeutsam  ist 
der  Spruch,  den  die  Athenäer  erhalten  haben  wollten  beim 
Heranziehen  der  Persermacht:   ioy  yotußp&v  iirtxovpov  xotkä- 
<rx<r$ut,  sowie  ihr  Verständniss  desselben.    Der  Windgott 
Boreas  hatte  ja  die  Attische  Königstochter  Oreithyia  geraubt 
(Herod.  VII,  189);  darum  riefen  sie  dieses  ihnen  verschwä- 
gerte Paar  an,  und  weihten  damals  dem  Boreas  den  Altar 
am  His808.     Herodots  starker  Ausdruck  cvq  Qxth;  uppifTcti, 
d.  i.  stark  im  Gange  ist,  erinnert  selbst  schon  an  die  poe- 
tische Feier  jenes  Volksglaubens.    Die  Dichter,  welche  die 
Seesiege  über  die  Perser  besangen,  Choerilos  von  Sa  mos  in 
seinem  Epos  Persika  uud  der  Lyriker  Simonides  in  seiner 
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Naumachie  (Schol.  ad  Apoll.  Rh.  I,  211),  hatten  unstreitig 
den  Raub  der  Oreithyia  in  jenem  Bezüge  erwähnt. 

Es  mag  für  manchen  Leaer  der  Worte  und  aufgezählten 
Belege  schon  zu  viel  geworden  sein;  ihrer  noch  so  viele, 
kann  man  sagen,  beweisen  immer  nur  dasselbe  was  jeder 
einzelne,  und  jeder  der  Schriftsteller  heinah  hat  jedwedem 
Leser  deren  schon  viele  vorgeführt;  zumal  darf  man  von 
fausanias  nur  einzelne  Seiten  gelesen  haben,  um  der  Be- 
lehrung über  den  Glauben  der  Griechen  an  ihre  National  - 
oder  Localsagen  nicht  weiter  zu  bedürfen.  Ich  habe  ebenso 
gedacht ;  aber  immer  wieder  ist  mir  in  den  Schriften  und 
Aeusserungen  der  Gelehrten  eine  Weise  über  dergleichen 
sich  auszudrücken  begegnet,  in  der  ich  jene  so  leicht  zu 
gewinnende  Anerkennung  vermisste.  Mag  denn  meine  Zu- 
sammenstellung auch  den  meisten  Lesern  nur  eine  Erinne- 
rung an  Bekanntes  geben,  so  wird  sie  doch  wohl  ihren  Nutzen 
haben;  und  besonders  wünsche  ich  durch  meine  Auswahl 
und  Darstellung  neben  dem  Glauben  'an  die  Ueberliefereng 
die  Unsicherheit  derselben,  und  wie  bei  den  einzelnen  Lo- 
calsagen die  Stellung  des  unbefangenem  und  kundigem 
Fremden  zu  den  Einheimischen,  so  die  eines  heutigen  For- 
schers zur  nationalen  Subjectivität  der  Alten  anschaulich  und 
fühlbar  gemacht  zu  haben.  Jedenfalls  aber  ist  mir  der  be- 
deutendere und  für  mehrere  Leser  erforderliche  Theil  des 
Beweises  noch  übrig.  Ich  habe  zu  beweisen  übernommen, 
dass  der  Sagenglaube  keinen  Unterschied  gemacht,  dass  er 
alle  Wundermähren  ebenso  umfasst  habe.  Das  bisher  Bei- 
gebrachte zeigte  im  Ganzen  nur  das  in  seiner  nationalen 
Geltung,  was  zur  epischen  Sage  gehört,  oder  den  Glauben 
an  die  Menschenwelt  der  Vorzeit  ohne  Ausnahme  und  rück- 
wärts bis  zu  den  riesigen  Ungeheuern  ;  dagegen  ist  zum  Beleg 
des  Glaubens  an  die  eigentlichen  Wundersagen  und  überhaupt 
an  das  Wirken  und  Walten  der  in  der  Vorzeit  persönlich 
•  noch  nähern  Götter  nur  Einzelnes  vorgekommen,  bei  Megara 
die  Verwandlung  des  Tereus  und  die  Hülfe  des  Apollon  beim 
Bau  der  Burg,  und  zuletzt  gerade  der  Boreas»  Knüpfen  wir 
denn  daran  das  Weitere.  .  , 
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§  3.  Fortsetzung.    Der  Nationalglaube  an  das  personliche 

Walten  der  Götter  in  der  Vorzeit  wie  an  Theopha- 

nien  in  der  spätem  Zeit,  Sodann  der  an  die  sonstigen 

besonders  phantastischen  Mythen. 

Wenn  wir  mit  Recht  behaupten,  dass  die  Griechen  keine 
andere  Lehre  Ton  den  Göttern ,  keinen  andern  Grund  ihrer 
Vorstellungen  von  diesen  gehabt,  als  eben  die  Sagen  und 
Legenden;  oder  wenn  zuerst  eine  und  dieselbe  geistige  Or- 
ganisation und  gemüthliche  Stimmung  die  anthropistischen 
Götter  und  die  Sagen  von  ihrem  Walten  erzeugt  hat,  sodann 
ohne  andere  Störung  als  durch  die  allmälig  auch  zum  Volke 
dringende  Naturkunde,  Sagen  und  Cultus  und  die  herrschende 
Vorstellung  vom  Wesen  und  Wirken  der  Götter  in  bestandi- 
ger Wechselwirkung  gestanden  haben  müssen :  dann  wird 
sich  die  Wirkung  der  Sagen  eben  in  dem  herrschenden  Rc- 
ligionsglauben  nachweisen,  oder  umgekehrt  aus  diesem  der 
Glaube  an  die  Sagen  erkennen  lassen.  Mit  dem  letztern 
gehn  wir  jetzt  um. 

Mythen  waren  nach  Piaton  die  erste  geistige  Nahrung, 
welche  der  Grieche  in  der  Jugend  empfing;  sie  sollte  nach 
seiner  Meinung  dem  Kinde  noch  eher  gegeben  werden,  als 
man  körperliche  Uebungen  anstellen  könnte,  nur  mit  Aus- 
wahl; in  den  Dorischen  Staaten  waren  es  Cultuslieder,  wel- 
che die  Jugend  lernte  und  bei  den  Festen  sang,  und  waren 
also  vom  Gesetz  vorgeschrieben  *).  Aus  den  bei  den  häus- 
lichen und  öffentlichen  Opfern  gehörten  und  in  nachahmender 
Darstellung  geschaueten  Mythen  schöpfte  das  Gemüth  den 
Glauben  an  die  Götter  nach  desselben  Piaton  sehr  deutli- 
chen Worten  (de  leg.  X.  887).  Ueberhaupt  sind  es  nach 
allen  in  den  alten  Schriftstellern  zu  findenden  Zeugnissen  nur 
die  Mythen  erzählenden  Dichter,  die  ihrer  Darstellung  fol- 


*)  Ephoros  bei  Strabo  X,  492  a.  E.  od.  383  von  den  Kretern : 
ntudteg  cff  ygafiftarft  Jt  (.titv&avtiv  xcu  rag  ix  riov  vofitov  todag, 
was  offenbar  zu  erklären  ist  wie  bei  Lysias  accus.  Nicom.  p.  852. 
rag  &volctg  tag  ix  rtüu  xvQßewv.  S.  Meletein.  de  histor.  Horn. 
I,  47.  II,  praef. 
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genden  Künstler,  und  die  den  Cultus  ordnenden  Gesetzgeber, 
welche  über  die  Götter  belehren;  der  Philosoph,  heisst  es, 
mag  dann  ihre  offenbarenden  Ueberlieferungen  oder  Darstel- 
lungen und  Cultusnorraen  prüfen.  Und  so  schalt  der  pan- 
theistische  Xenophanes  die  anthropistische  Darstellung  der 
Götter  bei  Homer  und  Hesiod,  d.  h.  bei  den  ältesten  Ge- 
währsmännern des  Volksglaubens,  und  war  Herakleitos  der 
Mejjiung,  man  sollte  den  Homer  d.  h.  die  Rapsodeu  durch  die 
Diener  der  Agonen-Polizei  aus  den  heiligen  Festen  hinaustrei- 
ben lassen  QccTr^sa^xi  ix  twv  ccywvuv  Diog.  IX,  1),  was  oft 
missverstanden  worden  ist,  s.  Thuk.  V,  50.  Herod.  VIII,  59. 
Weder  diese  npch  je  ein  philosophischer  Gegner  der  Dichter 
verwies  auf  den  Cultus  und  die  Priester  als  Inhaber  einer 
reinem  oder  geistigern  Religion;  sie  wussten,  der  Cultus 
hatte  wesentlich  ganz  dieselbe  Theologie  wie  die  Dichtersage. 
Das  Volk  aber,  und  keineswegs  bloss  das  ungebildete,  iiess 
den  Herakleitos  sein  abstimmiges  Werk  in  die  Halle  der  Ar- 
temis bergen,  und  verehrte  seine  himmlischen  Horts  in  Men- 
schengestalt nach  wie  vor  kcctx  ri  Toirpiot,  wie  der  Delphische 
Gott  als  oberste  Cultusbehörde  immer  befahl,  und  jede 
Obrigkeit  und  jeder  Hausvater  darauf  hielt.  Ist  dem  aber 
so,  dann  rauss  überall,  wo  sich  der  innere  Religionsglaube 
einer  gesammten  Gemeine  oder  eines  Einzelnen  nervo rgethan 
hat,  sich  die  Lehre  der  Sage  in  ihren  Wirkungen  erkennen 
lassen. 

Wir  sprechen  zuerst  von  den  vorzugsweise  sogenannten 
Naturgöttern.  Die  immer  sichtbaren,  am  Himmel  wandeln- 
den Götter,  Helios  und  Selene,  konnte  man  freilich  im- 
mer nur  nach  einer  phantastischen  Illusion  mit  einem  Ge- 
spann fahren  sehn;  aber  jedenfalls  hiessen  sie  $so/  (Herod. 
U,  24),  und  die  wissenschaftliche  Erklärung  ihrer  Verfinste- 
rungen brachte  bis  auf  Piaton  die  Anklage  der  Gottlosigkeit 
(Plut.  Nik.  23),  während  selbst  ein  Pindar  und  jeder  natio- 
ualgläubige  Gebildete  noch  lange  gleich  wie  das  Volk  darin 
zürnende  Götter  erkannte.  Am  längsten  dauerte  dieser 
Aberglaube  natürlich  bei  den  Frauen  *).     Der  Erderschüt- 

*)  Pindar  Hyporchem.  fr.  4.    Herodot.  IX,  10.    Thukyd.  VII,  50. 
Diodor.  XX,  5.   Plut.  conjug.  praec.  VII,  428.  Tubiog.  Ueber 
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terer  Poseidon  blieb,  wie  er  bei  Homer  den«  Felsen  8paU 
tet,  auf  den  der  Frevler  Ajas  sich  gerettet  (Od«  #,  506),  so 
auch  da  noch  in  Glauben  derselbe  pfuschte**  Gott*  nachdem 
Pherekydes  von  Syros  {Diog.  I,  114>)  längst  den  Spartanern 
ein  Erdbeben  vorausgesagt  hatte.  Und  gerade  sie,  nicht 
bloss  die  Thessaler  (Herod.  VH,  129)  erkannten  fort  und 
fort  in  den  Erderschütterangen  den  Zorn  des  Gottes  von 
Tätiaroe<Thuk.l,  128.  Xen.  Hell.  M,3<  2),  oder  auch  ein  böses 
Vorseichen,  das  sie  nach  vielen  Beispielen  von  jedem  Untere 
nehmen  zurückschreckte,  interessant  ist  es- die  Aeusserun* 
gen  der  Schriftsteller  diesem  Volksglauben  gegenüber  zu 
vernehmen.  Da  steht  zwischen  dem  völlig  aufgeklärten  Thu* 
kydides  (111,  89)  und  dem  durchaus  gläubigen  Pausanias  (¥11^ 
24,  5  od.  6.  25,  1)  Herodot  mit  seiner  bedingt  einräumenden 
Reflexion:  „Wer  des  Glaubens  ist,  das»  Poseidon  die  Erd- 
beben hervorbringe,  der  hat  ganz  Recht  die  Thaiklüfte  Tli es-* 
saliens  sein  Werk  zu  nennen."  Mit  ähnlicher  Vorsicht 
spricht  er  sich  über  das  Gebet  der  Athenäer  zu  ihrem  Schwan 
ger  Boreas  aus:  „Ob  nun  der  Nord  desshalb  die  Persi- 
sche Flotte  befiel,  kann  ich  nicht  sagen;  die  Athenäerglauben 
es  wenigstens/4  Von  den  Pragmatikern  des  Platonischen 
Zeltalters  wurde  der  Thrakische  Windgott  zum  blossen 
Sturme  umgedeutet,  und  es  blieb  da  nur  der  Glaube  an  die 
wirkliche  Königstochter  Oreithyia  übrig,  die  er  vom  Felsen 
herabgeworfen  (Plat.  Phädr.  229  C).  Wer  solche  Aufklärung 
annahm,  mochte  die  Winde  einfach  dem  Zeus  unterordnen 
und  sprechen:  orm  xpstpoigy  o  Seit  (Xen.  Oek.  8).  Zeus 
hatte  aber  nicht  bloss  in  der  Vorzeit  seine  Blitze  auf  die 
Frevler  geschleudert,  wie  als  er  den  Prahler  Kapaneus  vori 
den  Zinnen  Thebens  zurückstürzte;  auch  das  Perserheer 
erfuhr  sie  und  andere  wundervolle  Schrecken  bei  seine» 
Anfall  auf  Delphi  (Herod.  VIII,  37  f.  und  das  Epigr.  bei 
Diod.  XI,  14,  unstreitig  von  Simonides). 

Es  führt  uns  diess  auf  die  Theophanien,  da  die 
Griechen  erstens  fast  keine  Schlacht  von  Bedeutung  ge- 


die  bekannte  Voraussagung  einer  Sooneafinsterniss  durch  Thaies 
s.  Ukerts  Geogr.  d.  Gr.  und  R.  1,  2.  S.  52. 
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schlagen  oder  grosse  Kriegsnoth  bestanden  haben,  ohne  dass 
nicht  die  Sage  von  der  rettenden  persönlichen  Erscheinung 
eines  Gottes  oder  eines  Heros  gegangen  wäre.    Als  der  Tag 
von  Marathon  bevorstand,  erschien  bekanntlich  Pan  dem 
Boten  nach  Sparta  und  versprach  seinen  Beistand  (Berod. 
VI,  105);  in  der  Schlacht  selbst  aber  war,  so  sagte  man, 
die  Erscheinung  des  Theseus  vor  dem  Athenäerheer  her 
gegen  den  Feiad  gestürmt  (Plut  Thes.  35  a.  E.  Her  od.  VI, 
117).    Als  Xenes  die  auch  von  ihrer  Burggöttiu  verlassene 
Stadt  eingenommen,  da  zog  nicht  nur  von  Eleusis  her  der 
wundervolle  Zug  mit  Glanz  und  Laut  wie  beim  Jakchosfest, 
es  waren  auch  der  Aeakiden  waffengerüstete  Erscheinungen 
war  Hand,  und  ein  göttlich  Weib  rief  weithin  hörbar  die 
Schiffe  iura  Angriff  (Herod.  VIII,  85  und  65.    Plut.  Them. 
15).    Ist  das  viel  anders  als  wenn  in  der  llias  Apollon  von 
der  Troischen  Burg  her  ruft?  Selbst  wenn  Aeschylos  oder 
Simonides  in  ihren  Gesängen  auf  die  Gefallenen  bei  Marathon 
und  auf  den  Seesieg  jene  Dinge  zuerst  erzähl*  hätten :  das» 
sie  zur  Sage  wurden,  beweist  so  viel,  als  wir  bewiesen 
wünschen.    Und  noch  oft  und  noch  in  viel  späterer  Zeit 
verlauten  ähnliche  Fälle.    Den  Dachziegel,  der  den  Pyrrhos 
v.  Ep.  in  Argos  erschlug,  hatte  nicht  Jena  sterbliche  Mutter 
(Plut.  P.  34)  sondern  in  deren  Gestalt  Demeter  geworfen 
(Paus.  I,  13,  7.  II,  21,  5) ;  den  Mantineern  gegen  Agis  lei- 
stete Poseidon  persönlichen  Beistand  (ders.  VIII,  10,  8) ;  die 
räuberischen  Gallier  wurden  aus  dem  Delphischen  Heiligthum 
durch  drei  einheimische  Heroen  vertrieben,:  unter  denen 
Neoptoleraos  (I,  4.  4  u.  a.).    Auch  die  Römer  hatten  solche 
Sagen  und  solchen  Glauben.    Die  Dioskuren  mit  ihren  weissen 
Rossen  erschienen  nicht  bloss  in  der  Schlacht  am  Regillus, 
sondern  auch  zur  Zeit  des  Krieges  mit  Perseus  dem  Make- 
donien da  brachten  sie  die  Siegesbotschaft  nach  Italien,  wie 
sie  schon  ehedem  die  von  der  Schlacht  der  Italischen  Lok- 
rer  am  Sagras  wunderschnell  nach  Olympia  gebracht  *). 


*)  Cic.  N.  D.  II,  2  u.  66.  Dion.  Halle.  Ant.  VI,  2.  p.  350.  cl.  Liv. 
II,  20.  Strabo  VI.  261.  od.  15.  Zenob.  Prov.  II,  17.  Apostol. 
II,  42. 
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Das  war  nicht  Poesie  (etwa  ans  der  Lateinischen  Ilias  von 
der  Schlacht  am  Regillus),  sondern  war  Volksglaube  und 
wurde  von  den  gebildeten  Römern  ganz  ernsthaft  unter  den 
Beweisen  vom  Dasein  der  Götter  angeführt.  Wie  der  Re- 
ligionsglaube auf  dem  Bedürfniss  der  Providenz  beruhet,  so 
erwartete  das  Gemüth  der  Griechen  und  Römer  von  seinen 
Göttern,  um  an  sie  glauben  zu  können,  theils  immer  eine 
vorsorgende  Offenbarung  ihres  Willens,  theils  im  Drang  der 
Dinge  sichtliches  Einwirken,  und  wie  die  Sagen  die  prakti- 
schen und  drastischen  Götter  gar  oft  und  viel  persönlich 
einschreiten  Hessen,  so  erkannte  sie  auch  der  nachmalige 
Glaube  unter  besondern  Umständen  unmittelbar. 

Vergleichen  wir  die  Data  dieses  herrschenden  Glaubens 
mit  deneu  der  epischen  Sage  genauer,  so  giebt  die  letztere 
des  sichtlichen  Eintretens  der  Götter  freilich  viel  mehr  als 
die  sog.  historische  Zeit.  Allein  eigentlich  ist  diess  nur  der 
Unterschied  zwischen  sagengläubiger  Darstellung  und  eige- 
nem Glauben.  Wie  eine  Realität  der  Göttererscheinungen 
immer  nur  im  Glauben  vorhanden  war,  so  sprach  in  jedem 
Zeitalter  eben  nur  die  Sage  von  ganz  offnem  Verkehr  der 
Menschen  mit  den  Göttern;  immer  war  dieser  mehr  den 
ehemaligen  oder  fernwohnenden  Lieblingsvölkern  zu  Theil 
geworden. 

Der  darstellende  Epiker,  welcher  der  geschilderten  Zeit 
fernstand,  gab  des  sichtlichen  Götterlebens  mehr;  doch 
auch  bei  ihm  behielten  solche  Erscheinungen  einen  mysti- 
schen Charakter.  Selten  gescheht!  sie  ganz  offen,  meistens 
in  angenommener  Gestalt,  oder  nur  den  Betrauten  sichtbar 
(IL  o,  196.  Od.  ir,  160),  und  es  zeigt  sich  auch  bei  ihm  eine 
Scheu  die  erhabenen  Wesen  in  das  menschliche  Treiben 
ganz  und  gar  eintreten  zu  lassen  (11.  o>,  463  vgl.  mit  Od.  y, 
371  und  zu  fi,  333).  —  Ein  Zweites,  was  wir  im  spätem 
Volksglauben  bemerken,  ist,  dass  häufiger  Heroen  als  Olym- 
pisohe Götter  persönliche  Hülfe  in  Kriegsnöthen  bringen. 
Diess  ging  aus  dem  erst  später  entstandenen  Heroencult 
hervor;  was  den  Helden  bei  ihren  Lebzeiten  ihre  speciellen 
Schutzgötter  gewesen  waren,  das  waren  jetzt  den  Einzelnen 
oder  den  Staaten  die  Heroen ,  und  diese  galten  für  jedem 
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Gebiet  ganz  besonders  an  gehörig  und  als  dessen  natürlichste 

Vorkämpfer.  So  Hessen  die  Lokrer  in  ihren  Seh  lacht  reihen 
immer  einen  Plate  leer,  den  nach  ihrem  Glauben  der  Her« 
Ajas  unsichtbar  einnahm  oder  einnehmen  sollte:  Paus.  III, 
19,  11.  Konen  18.  Hermiae  iu  PlaL  Phädr.  S.  99.  Alt 
Endlich  finden  wir  natürlich  häutiger  eine  mystischere  Weise 
göttlicher  Hülfe  angenommen;  es  werden  besondere  Erfolge 
«irr  eben  denjenigen  Göttern  beigemessen,  bei  deren  Heilig- 
ihümern  sie  geschehen  sind  (Aesoh.  7.  g.  Th.  483.  Herod. 
IX,  05),  oder  der  Glaube  leitet  die  Wirkungen  ihrer  Ele- 
mente, wie  die  der  Fluthen  des  Poseidon  Her.  VIII,  129, 
von  ihrem  bestimmten  Willen  her.  Einen  solchen  Glauben 
theilt  auch  ein  Herodot,  wahrend  wohl  nur  das  ganz  unge- 
bildete Volk  den  Dreizack  aus  der  Sage  festhielt,  so  wie  « 
den  Hephästos  wirklich  schmieden  und  seine  Esse  raucheu 
sab  (Thuk.  III,  88). 

Ob  nun  gleich  selbst  der  wirklich  herrschende  Volks- 
glaube die  Götter  oder  Heroen  nur  in  Tagen  grosser  Ent- 
scheidung leibhaftig  gesehen  zu  haben  meinte,  son§t  fk 
gewöhnlich  nur  zu  ihren  Heiligthümern  unsichtbar  ab  und 
zu  gehend  dachte  (Etym.  M.  338.  unt.  &fyfioc),  und  in  die- 
sem Sinne  in  Sfivotc  xA.?nxofc  zu  ihren  Festen  herbeirief 
(Hyron.  a.  Pyth.  Ap.  4.  Anakr.  fr.  I.  Schneidew.),  und  dabei 
gegenwärtig  glaubte  (Od.  X,  435.  Dio  Chrys.  XXXIIJ.  p.  23): 
so  giebt  es  doch  eine  Art  von  nicht  seltenen  Theophanieo, 
aus  denen  wir  in  aller  historischen  Zeit  die  Vorstellig 
selbst  der  Gebildeten  von  der  menschlichen  Gestalt  and 
dem  persönlichen  Wirken  der  höheren  Wesen  auf  das  deut- 
lichste erkennen.  Ich  meine  die  Traumerschetnungen  von 
Göttern  oder  Heroen.  Wie  christliche  Legenden  von  Traum - 
gesiebten  des  St.  Lucas  sprechen,  nach  denen  er  die  Mut- 
ter Gottes  malen  sollte ,  so  hatte  Parrhasios  den  Lindischea 
Herakles  nach  einer  Erscheinung  im  Traum  gemalt  (Athen. 
XU.  543  F).  Die  Ehrlichkeit  der  eigenen  Angabe  des  Künst- 
lers hiervon  (im  Epigramm)  zu  bezweiflen,  wäre  durchaus 
voreilig.  Gar  leicht  begreift  sich,  wie  ein  Griechischer 
Maler,  der  mit  dem  Entwurf  eines  Götterbildes  umging,  die 
Gestalt  dieses  Gottes  in  der  .Nacht  vor  seinen  Geist  treten 
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gesehen  und  diese  Erscheinung  für  eine  göttliche  gehalten 
habe.  Als  Alexandros  von  Makedonien  über  den  besten 
Pitts  iu  der  projettirten  Stadt  in  Aegypten  nachsah» \.  trM 
in  der  Nacht  vor  ihn,  den  fleissigen  Leser  Homer«,  dieses 
Dichters  ehrwürdige  Greis  engestak  und  sprach  die  Verse 
Od,  d,  354  Ii.  55  *).  Um  nun  Anderer  nicht  weiter  au  ge-i 
denken  **),  so  baueten  Themistoklea  und  Perikles  Tempel  in 
Folge  ihnen  gewordener  Traumgesichte  der  Art  (PJut. 
30.  Per.  13  p.  med.).  Solchen  gebildeten  Griechen  hatten 
es  unstreitig  ebenfalls  die  Dichler  und  noch  mehr  die  au 
Typen  gewordenen  Bilder  der  Künstler,  die  ihnen  immer 
vor  Augen  waren,  angethan.  Uebrigeus  finden  wir  den 
Glauben  an  Träume  überhaupt  bei  den  Gebildetsten  des 
Altertbums.  Mach  dem  Allen  dürfen  uns  denn  auch  die 
Angaben,  dass  Geister  wie  Pindar  (Paus.  IX,  23)  und  So- 
phokles (Cic.  de  divin.  1,  25)  in  nächtlichen  Gesichten  die  Per« 
sephone  oder  deu  Herakles  gesehn,  nicht  so  sehr  befrem- 
den.; sie  glaubten  ja  doch  an  diese  Götter. 
.  i  .  Noch  siud  manche  mehr  vereinzelte  Fälle  geglaubter 
Theophanieii;«hrig,  die  ich  von  den  obigen  lieber  sondern 
machte,  weil  sie  weniger  als  jene  den  wirklichen  und.  allge- 
meiner verbreiteten  Glauben  an  das  Wesen  und  Wirken  der 
Götter,  wie  es  die  Sagen  darstellten*  beweisen,  indem  sie 
entweder  nur  wie  momentane  Anwandlungen  des  gemeinen 
Volks  erscheinen,  oder  als  ganz  ausserordentliche  Ereignisse 
betrachtet  wurden.  Momentan  meinten  die  Athenäer  ihre 
Burggöttin  leibhaftig  anf  dem  Wagen  neben  Peisistratos  stehen 
zu  sehen,  gleich  wie  in  der  ilias  neben  Diomedes;  wesshalb 
das  Volk,  das  so  gescheut  sein  wollte,  vom  Herodot  (I,  60) 
tüchtig  verspottet  wird.  Mit  ähnlicher  Täuschung  sab 
Aratos  Zeit  (Plut.  Ar.  32)  das  Volk  von  Pellene  in  Aohaja 
eine  während  Kriegsgetümmels  in  der  Tempelthür  ersehet 
nende  Jungfrau  für  die  Artemis  an.  Zwei  noch  viel  spätere 
Vorfälle  dieser  Art  enthält  bekanntlich  die  Apostelgeschichte 
(14,  11.  28,  6),  bei  denen  freilich  die  apostolische  Wunder- 


*)  Plut.  AL  26.  Ari*tiü\  T.  1.  464.  Cant.  Steph.  Byz.  o.  'M$. 
**)  Plut  Ariat.  11.    Timol.  8.   Pomp.  23. 
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thätigkeit  den  Volksglauben  besonders  aufregte.  Paulus  nnd 
Barnabas  wurdeu  in  Lystra  für  Zeus  und  Hermes  erkannt, 
und  der  Priester  kam  den  erschienenen  Olympiern  zu  opfern. 
Das  andere  mal  erschien  Paulus  den  Matrosen  als  ein  Gott, 
weil  ihm  die  Schlange  Nichts  that.  Nach  diesen  Beispielen 
lä'sst  sich  mit  Grund  vermuthen,  dass  unter  dem  Volke  in 
Griechenland  sich  gar  nicht  selten  solche  Scenen  begaben, 
wie  Enripides  in  der  Taurischen  Iphig.  268  ff.  beschreibt.  — 
Mehr  als  diese  vorübergehenden  Äeusserungeu  des  Volsglau- 
bens  kommt  uns  unerwartet,  dass  wir  den  Sagen  der  Vor- 
leit  von  Besuchen  der  Götter  In  den  Wohnungen  gewisser 
Menschen  ebenfalls  aus  der  historischen  Zeit  einige  Angaben 
gegenüberstellen  können.  Was  die  Sagen  betrifft,  so  gab  es 
nicht  bloss  die  bekannten  Gründungslegenden  von  den  Be- 
suchen des  Dionysos  in  Ikaria  (Paus.  I,  1,  4),  der  Demeter 
in  Eleusis  und  beim  Phylakos  (I,  37,  2)  uud  beim  Argeier 
Mysios  (11,  35,  3.  VII,  27,  3);  öfters  sollten  besonders  die 
gastlichen  Dioskuren  nach  ihrer  Apotheose  in  gesegnete 
Häuser  eingekehrt  sein  *}.  Die  Reihe  dieser  Besuche  reicht 
in  die  historische  Zeit  hinein,  und  dazu  kommt  die  Angabe 
des  Etym.  M.  u.  Aegfau  und  Plutarchs  (Nuraa  4),  dass  So- 
phokles einen  Besuch  von  Asklepioa  erhalten.  Vertrauten 
Umgang  endlich  mit  einem  himmlischen  Berather,  wie  Mi- 
nos  mit  Zens,  Numa  mit  Egeria  gehabt,  konnte  der  spätere 
Glaube  so  unmittelbar  Niemandem  beilegen ;  doch  sollte  den 
Gesetzgeber  Zaleukos  die  Athene  in  Traumgesichten  ben- 
then  haben  (Aristot.  b.  Schol.  zu  Pind.  Ol.  XI,  17.  p»  241. 
B.  Plut.  de  sui  lande  11),  und  bei  den  Römern  ging  eine 
gewisse  Meinung  einer  Gottbetrautheit  vom  altern  Scipio 
(Polyb.  X,  2),  wie  auch  von  Marius  und 'Sertori ns  **). 
Diese  Römer;  gemahnen  uns  an  einen  merklichen  Unterschied 
zwischen  dem  Glauben  ihres  nnd  des  Griechenvolks.  Die 
Römer,  die  auch  erst  durch  die  gräcisirenden  Tarqufnier 
Götterbilder  erhielten,  haben  ihren  Religionsglauben  immer- 


*)  Piod.  Nem.  X.  92  =  49.    Herod.  VJ,  127.    Paus.  III,  16,  3. 
*)  Interessant  ist  die  Reflexion  Plutarchs  im  Numa  4.  über  der- 
gleichen Sagen. 
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fort  dämonischer  gehalten,  und  nie  sind  ihre  Götter  und 
Laren  ihnen  eigentlich  aus  dem  mystischen  Dunkel  heraus- 
getreten. Dass  sie  kein  Nationalepos  und  keine  ihm  nach- 
bildende Kunst  hatten  wie  die  Griechen,  war  Wirkung  und 
Ursach  ihres  dämonischem  Religionsgefühls  nach  und  neben 
einander,  so  wie  eben  daraus  die  viel  häufigem  Consecra- 
tionen  pandämonistischer  Wesen  (Mens,  Spes,  Concordia, 
Terapestas)  hervorgingen*  Der  Grieche  erfuhr  in  sich  weit 
mehr  von  dem  Confiict  zwischen  dem  Postulat  höherer  und 
geistigerer  Natur  der  Gottheit  und  der  seiner  poetischen 
Anlage  entsprechenden  vermenschlichenden  Vorstellung.  Das 
Bedürfnis8  der  Providenz,  was  einen  persönlichen  Gott 
heischt,  der  wie  zu  finden  für  den  Bittenden  so  in  häufiger 
und  specieller  Theilnahme  an  den  menschlichen  Angelegen- 
heiten zu  erkennen  ist,  war  offenbar  von  jeher  im  Griechen 
besonders  stark;  daher  enthielten  seine  Sagen  so  sehr  Viel 
des  thätigen  und  sichtlichen  Götterlebens.  Aber  mit  und 
für  jenes  Bedürfuiss  arbeitete  die  poetische  Natur  desselben 
Volks,  die  aus  deu  praktischen  Göttern  eben  nur  schöne, 
hoher  potenzirte  Menschen  machte. 

Diese  Vermenschlichung  der  Götter,  in  den  episch  aus- 
gedichteten Sagen  und  den  Darstellungen  der  plastischen 
Künste  bis  zu  ganz  individuellen  Typen  der  einzelnen  Götter 
and  Heroen  ausgebildet,  that  es  wie  gesagt  auch  den  Ge- 
bildeten an,  dass  sie  oft  die  göttlichen  Personen  gar  leib« 
haftig  dachten  ;  allein  immer  stufte  sich  bei  den  Griechen 
eben  so  wohl  wie  zu  allen  Zeiten  in  den  Vorstellungen  der 
einzelnen  Gläubigen  jene  Vermenschlichung  nach  dem  Grade 
ihrer  Bildung  ab.  Die  derbere,  oder  besser,  sinnlichere  und 
dabei  passivere  Vorstellung  gab  den  Göttern  einen  durch 
menschliche  Waffen  verwundbaren  Leib,  und  deutete  den 
Ausdruck  plastischer  Poesie,  dass  die  Götter  Ambrosia  (un- 
sterbliches Wesen)  speisten,  in  der  Art,  dass  deren  Leib 
nicht  an  sich  unsterblich,  sondern  durch  eigenthümlich  kräf- 
tige Erhaltungsmittel  (Ambrosia  als  Speise  und  Salbe)  alter- 
los, und  so  erst  unsterblich  erschien*).   Nach  solcher  und 


*)  S.  die  umsichtige  Erörterung  in  Nägelsbaclis  Horn.  Theologie. 
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flfr solche  Vorstellung  dichtete  dte  Sage  dte*  Ahndung  von 
einer  Verwandtschaft  des  Menschen  mit  Gott,  oder  den 
gläubigen  Rückblick  auf  eine  Zeit  engerer  Verbindung  zwi- 
schen Menschen  und  Gottern,  oder  —  wie  wir  wohl  an 
treffendsten  sagen  —  die  Meinung  von  angeborner,  von  de» 
Eltern  kommeuder  Trefflichkeit  und  Tüchtigkeit  der  Men- 
schen dahin  ans,  dass  sie  die  Götter  oft  mit  Menschen  sich 
vermählen  und  Kinder  zeugen  Hess.  Die  spatere  Auffassung 
dieser  Götterzengongen,  d.  h.  die  Annahme  oder  Umdeutung 
derselben,  macht  nun  wiederum  und  ganz  besonders  einen 
Punkt  aus,  der  die  Gebildeten  von  den  Ungebildeten,  die 
Gläubigen  von  den  pragmatisch  oder  philosophisch  Zweifeln- 
den unterscheidet.  Der  Volksglaube,  hier  ein  ächter  und 
rechter  Mahrchenglaube,  welcher  die  Götter  und  Heroen  ganz 
in  gleicherweise  mystisch  körperlich  fassle  und,  wie  wir  oben 
sahen ,  sie  träumend  oder  wachend  sprechen  und  rufen 
hörte,  mit  Steinen  werfen,  mit  Wehr  und  Waffen  laufen  und 
kämpfen  Hess,  er  ging  so  weit,  auch  in  späterer  Zeit 
Kinder  eines  Gottes  oder  eines  Heros  anzuerkennen.  Mit 
einem  Sohne  des  Apollon,  den  zwar  Viele  bezweifelten,  Viele 
aber  auch  gläubig  gelten  Hessen,  trieb  Lysandros  ein  schlaues 
Spiel  (Plut.  Lys.  26);  und  wie  der  Spartaner  Deraaratos, 
der  zum  Xerxes  floh,  nach  dem  Schwur  seiner  Mutter  ein 
Sohn  des  Heros  Astrabakos  gewesen ,  steht  bei  Herod.  VI, 
68  f.  ausführlich  zu  lesen.  Solche  Fälle  und  solcher  Glaube 
waren  freilich  selten ;  gemeinhin  blieb  ein  solcher  Adel  der 
anerkannte  Vorzug  der  den  Göttern  nähern  Vorzeit,  den  die 
fortdichtende  Sage  nach  der  Ausbildung  des  Heroeucults 
noch  manchem  Helden  beigelegt  hatte,  der  im  Epos  nicht 
Göttersohn  hiess.  Nun  findet  sieh  aber,  dass  auch  die  Ab- 
stammung der  allen  Helden  von  einem  Gott  und  einem 
Menschen  selbst  manchem  sehr  gläubigen  Griechen  unan- 
nehmbar erschien.  Pragmatismus  oder  Philosophie  halfen 
zu  der  Ueberzeugung ,  dass  der  neben  dem  Gott  genannte 
menschliche  Vater  der  wahre  gewesen  sei. 

Dass  Hekatäos  zu  diesem  Andersgläubigen  nicht  ge- 
hörte, mögen  wir  urtheilen,  da  er  wenigstens  vor  den  Aegyp- 
tischen  Priestern  sein  eignes  Geschlecht  im  16ten  Gliede 
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von  einem  Gotte  herleitete.    Aber  Herodot,  der  jener 
Aussage  spöttisch  gedenkt  (II,  143),   zeigt  sich  in  dieser 
Hinsicht  bei  aller  Vorsicht  im  Ausdruck  als  Pragmatiker, 
oder  als  Denkgläubiger.    Er  hielt  erstlich  die  Olympischen 
Götter  für  ewig;  nur  waren  sie  den  Menschen  und  nament- 
lich den  Griechen  erst  allmälig  bekannt  geworden,  und  zwar 
Dionysos  und  Pan  am  spätesten.     Irriger  Weise  hatte  man 
diese  zu  Söhnen  sterblicher  Mütter  gemacht;  dagegen  eben 
so  irrig  den  Herakles  zum  Sohn  des  Zeus.    Er  war  der 
Sohn  des  Amphitrvon  (II,  146.  vgl.  mit  das.  43.),  und  ist 
zu  unterscheiden  von  dem  Gott  Herakles.    Was  sich  aus 
dieser  Verhandlung  als  Herodots  Meinung  ergiebt,  ün^et 
sich  bei  ihm  weiter  bestätigt.    Wo  nämlich  von  einem  Heros 
ein  sterblicher  Vater  aus  der  Sage  nicht  angegeben  werden 
kann,  billigt  er  die  Auslassung  des  Vaters  (bei  Perseus  VI, 
53),  und  nennt  seinerseits  selbst  nur  die  Mutter  (toov  Eu- 
pwTj/c  rxtöav  I,  173).    Uebrigens  respectirt  er  die  Vereh- 
rung der  Heroen  gar  sehr,  und  schreibt  ihren  zürnenden 
Geistern  die  entschiedenste  Macht  zu.    Mit  einiger  Modi- 
ficatiou  und  mehr  Philosophie  stimmt  Plutarch  ebenso 
wie  Herodot.    Von  den  ewigen,  nie  geborenen  Göttern  un- 
terscheidet er  geboreue  Menschen,  die  durch  ihre  Tugend 
zu  hoher  Verehrung  gelangt,  wie  Dionysos  und  Herakles 
(Pelop.  10).    Dass  diese  nicht  mit  Fleisch  und  Bein  zum 
Himmel  aufgeflogen  wären,  sondern  die  Seele,    die  nach 
Pindars  Ausdruk  nur  als  tltukov  ctlmoQ  vom  Körper  sich 
trenne,  iu  ihrer  Vollendung  vom  Menschen  zum  Heros,  vom 
Heros  zum  Dämon,  vom  Dämon  zum  Gott  fortschreiten  könne, 
bespricht  er  ausführlich  Romul.  28  *).    Höchst  merkwürdig 
»nd  seine  Aeusserungen  über  die  Zeugungen  der  Götter  im 
Numa  4 ,  und  besonders  folgende :  „Ka/ro/  äoxSotv  xx  xn- 
Üxvqoq  AlyuTTTiOt  foxtpsTv ,       yvvxixl  fikv  ovx  x&vvxtqv  TTVSVflX 
"Kkijiixdxi.  xxt  rivx$  ivrexsT'j  xpx*i  yevbffsax; ,   xv$pl  dk 

*x  icTi  <rv(u/yu!;is  rpog  &eou  sd'6  o/xiktx  (TiiftxTOi.  'Ayuoisvi 


)  Die  tiefere  Begründung  gicbt  er  de  *<  ap.  Delphos  c.  18.  Vgl. 
überhaupt  Schreiter  de  doctrina  Plutarchi,  in  lllgeos  Zeitschr« 
f.  hwtor.  Theol.  Th.  6  oder  des  bes.  Abdrucks  S.  35  f. 
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6k  ort  tc  fityvvtievov,  «  /utfywT&tf  T3fV  ittnjv  dvTwroit'Saxjt  xoiv»* 
vtxv  u.  s.  w.  Naher  halt  Pausa nias  an  dem  Volksglauben; 
jedoch  auch  er  sieht  die  Sagen  von  den  Göttersöhnen  wenig- 
stens pragmatisch  an.  Unter  der  Aeusserung,  dass  er  zwar 
was  die  Griechen  sagten  berichten  müsse ,  aber  nicht  immer 
su  glauben  genöthigt  sei,  erwähnt  er  die  Göttersöhne  mit 
einem  käym  (X,  17  3.  14,  1)  oder  i  Ksyi^svOQ  (II,  38,2. 
12,  5),  oder  kehrt,  statt  dass  es  bei  Homer  heisst  yvvi\ 
Bvvi}-9&T<j(x.i  ctvTctp  itrixkrjetv  Boipw  (II.  t,  176),  die  Sache  um 
und  setzt  srUh/piv  «um  Namen  des  Gottes  (an  viel.  St.  vgl.  X, 
17,  2).  Offenbar  sieht  er  diese  Angaben  der  Sage  nur  für  eine 
blosse  Phrase  von  der  Heroentiatur  an  (X,  6,  1).  Andrer- 
seits denkt  er  materialistisch  ;  was  sich  aus  VIII,  3  a.  R 
ergiebt,  wo  er  aus  dem  vorhandenen  Grabe  der  Kallisto,  da* 
doch  nur  den  Körper  barg,  den  Schluss  zieht,  sie  könne  iN 
nicht  in  ein  Sternbild  verwandelt  sein.  Nach  diesem  Ma- 
terialismus, neben  welchem  er  den  Göttern  die  unbeschränk- 
teste Macht  über  die  Natur  einzuräumen  geneigt  ist,  stellt 
er  die  Erhebung  einzelner  als  Menschen  Geborener  zurGot- 
ternatnr,  nämlich  die  des  Aristäos,  Herakles,  Amphim« 
und  der  Dioskuren,  neben  die  Verwandlungen  des  Ljkaai 
in  einen  Wolf  und  der  Niobe  in  einen  Felsen;  beides  sind 
ihm  Wunder  derselben,  den  Göttern  nähern  und  ihrer  sicht- 
baren Wirkung  vollen  Vorzeit  (VIII,  2).  Er  hatte  also  eine 
materialistische  Vorstellung  von  der  Apotheose,  nicht 
welche  Plutarch  im  Romulus  schon  als  die  des  Pindar  anfW 
und  selbst  bekennt;  er  glaubte  den  Körper  der  Vergötterten 
beim  Scheiden  aus  dem  Menschenleben  nur  umgewandelt 7 

§  4.  Fortsetzung.  Glaube  an  die  Verwandlungen  «•  * 
Mährchenhafte,  Welcher  Stämme  Sagen  dessen  w 
meisten  haben. 

■ 

Die  so  eben  angegebenen  Ansichten  des  Pausanias 
ren  uns  auf  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  denn  der  Volw* 

1 



*)  Vergl.  hierüber  meine  Abhandlong  über  die  Apotheose  im 
Bande  der  Anmerk.  zur  Odyssee,  namentlich  S.  344. 

I 
! 


Digitized  by  Google 


■ 


■ 


419 

glaube  die  mahrchenhaften  Wunderiagen  wirklich  ebenfalls 
umfasst  habe,  wie  ich  diess  oben  behauptete.  Gerade  die 
Glaubensgestalt,  die  sich  uns  im  Pausanias  darstellt,  erin- 
nert uns,  tlass  eine  reiche  Classe  von  Wundersagen,  nämlich 
die  von  den  Verwandlungen,  dem  Glauben  an  das  Wesen 
und  Wirken  der  überhaupt  verehrten  Götter  angehört,  und 
die  erzählten  Wunder  hervorstechende  Züge  in  dem  Bilde 
der  gotti  ollen  Ur-  oder  Vorzeit  sind.  In  der  Vorzeit,  da 
die  Thiere  und  Gewächse  und  Quellen  und  Felsen  wurden 
oder  sich  gestalteten,  welche  die  an  jene  Götter  glaubend« 
Menschen  weit  um  sich  her  sieht,  sind  jeue  Wunder  gesche- 
hen; es  haben  dieselben  Mächte  in  derselben  Gründungs* 
und  Oifenbarungszeit,  als  sie  jetzt  einem  erlesenen  Sterblichen 
bei  gastlicher  Einkehr  in  sein  Haus  ihre  Gaben  zuerst  ge- 
bracht, jetzt  gar  einem  Bewährten  zu  ihrem  Loose  erhoben, 
eben  auch  mit  Verwandlungen  der  Geschöpfe  Gunst  oder 
Ungunst  geübt.  Bald  also  ist  durch  eine  Verwandlung  ein 
Frevler  wie  Lvkaon  von  ihnen  bestraft,  bald  ein  Liebling 
wie  Aeakos  gesegnet  worden,  oder  es  hat  ihr  Mitleid  einen 
Bedrängten,  der  untergehen  sollte  aber  keine  glücklichere 
Erlösung  findeu  durfte,  in  eine  andere  Gestalt  hinübergeret- 
tet.  Ausserdem  Hessen  sie  damals  überhaupt  manches  Wun- 
der gescheht!.  So  umfasst  der  Religionsglaube  auch  diese 
Sagen.  Da  es  die  Volksgötter  sind,  welche  die  Wunder 
gethan,  so  dürfen  wir  eben  desshalb  den  Glauben  an  sie 
nicht  mit  dem  Mährchenglauben  unter  christlichen  Völkern 
vergleichen,  vielmehr  mit  dem  an  die  Wunder  der  Heiligen. 
Mag  für  die  Komische  Lesewelt  Ovid  nur  ein  unterhalten- 
des Mährcheubuch,  eine  Tausend  und  eine  Nacht  geschrieben 
haben;  die  meisten  der  von  ihm  nacherzählten  Wunderge- 
schichten sind  sicherlich  zuerst  als  locale  Volkssagen  ent- 
standen und  geglaubt  worden,  und  diess  nicht  bloss  in  der 
Volksklasse,  wo  bei  uns  die  Gespenstergeschichten  floriren 
oder  eine  Rübezahlsage  mehr  als  Phantasiespiel  erregt.  Dies 
darzuthun  ist  uns  allerdings  erschwert.  Das  literarische  Ver- 
hältniss  der  Verwandlungsgeschichten  ist  ein  ähnliches  wie 
das  der  sogenanuten  Ae  so  pi  sehen  Fabeln.  Beide  sind  an 
»ich  freilich  wesentlich  verschieden,  sofern  die  Aesopischen 
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Fabeln  ♦)  mit  ihren  mit  Vernunft  und  Sprache  begabten 
brutis  niemals  und  nirgends  für  mehr  als  für  Erfindun- 
gen eines  ethischen  Witzes  gegolten  haben  (sprechende 
Pferde  erscheinen  im  Epos  nur  als  Prodi«!»).  Allein  die 
einen  wie  die  andern  wurden  zuerst  unter  allem  Volk  ia 
allen  Gegenden  Griechenlands  gefunden  und  verschiedent- 
lich nacherzählt ,  sodann  in  wiederholte  Sammlungen  ge- 
bracht,  von  den  Sammlern  für  den  Zweck  der  Erzie- 
hung gemodelt,  und  kamen  so  in  sehr  später  Redactiou 
auf  uns,  so  dass  wir  die  Heimath  der  einzelnen  Ver- 
wandlungssagen oft  nicht  mehr  ausfindig  machen,  und  ver- 
hältnissmässig  nur  wenige  nach  ausdrücklichen  Zeugnissen 
als  im  Volksmunde  und  Glauben  noch  lebendig  nachweisen 
können.  Wir  werden  es  auch  selbst  ganz  natürlich  finden, 
uns  manche  davon  von  einem  Dichter  erfunden  zu  denken 
(wie  ja  Dichter  und  Redner  selbst  Sprichwörter  erfunden 
haben);  uud  werden  z.  B.  mit  denen  nicht  rechten,  welche 
die  so  liebliche  Fabel  von  der  Verwandlung  der  ersten 
Hörer  des  Musengesanges  in  Cikaden  bei  Platou  Phädr.  259. 
B.  für  seine  eigene  Erfindung  halten.  Bei  alle  dem  haben 
wir  der  bezeugten  Beispiele  genug,  um  für  die  Gattung  im 
Allgemeinen  den  Volksglauben  mit  Sicherheit  annehmen  zu 
können.  Diess  genügt  uns  jetzt,  und  wir  überlassen  es  An- 
dern ,  die  verdienstliche  Untersuchung  Mellmanns  durch 
eine  andere,  mit  rechtem  Vesta ndniss  der  Volkssage  geführte, 
zu  ergänzen  und  zu  berichtigen.  Sie  mag  die  älteste  Bio- 
logie ergründen  und  entscheiden,  ob  nicht  z.  B.  die  Sage 
von  Philemon  und  Baucis,  deren  frommes  Leben  in  das 
zweier  Bäume  aus  und  überging,  in  einem  Zeitalter  entstan- 
den sein  müsse,  wo  nach  dem  Glauben  im  Tode  sonst  nor 
ein  nichtiger  Schatten  übrig  blieb.  Die  Metensoiuatose  mag 
wohl  zuerst  im  roheren  Sinne  im  Volksglauben  vorhanden 
gewesen  sein.     Ich  meinerseits  habe  jetzt  bei  Anführung 


*)  Diese  sind  vielleicht  anch  spater  erst  und  durch  ausländische 
Anregung  in  Griechenland  üblich  oder  häufiger  geworden.  S. 
Weicker  im  Rhein.  Mus.  v.  1839.  VI,  1.  396  f. 
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meiner  Beispiele  nur  bemerklich  zu  mtchen,  wie  allmälig 
Umdeutung  und  Zweifel  eintraten;  was  aieh  am  Pausanias 
wiederum  auch  selbst  zeigt. 

Pausamas  glaubte  auch  nicht  an  jede  Verwandlungssage 
(I,  30,  3) ,  es  rausste  ein  religiöses  Moment  hinzukommen, 
uud  was  über  die  Bewährung  der  Göttermacht  hinaus  ge- 
fabelt wurde,  verwarf  er  (VIII,  2  g.  E.).  Ob  Herodot  unter 
derselben  Bedingung  gläubig  gewesen,  will  ich  nicht  entschei- 
den (IV,  105  a.  E.) ;  aber  von  Pindar  dürfte  es  anzunehmen 
•ein.  Wenigstens  können  uns  die  Worte,  womit  er  Pyth.  X, 
50—78  =  31  —  50  die  Erzählung  der  Abenteuer  des  Per- 
sona bia  zur  Versteinerung  des  Polydektes  und  seiner  Ge- 
nossen durch  das  Haupt  der  Gorgo  schliesslich  begleitet: 
ißo$  8k  3  xv /na  v  xi  d'scov  rekeaxvr  ü)v  8$tv  Tore  (Pxfverxt 
tpfLsv  £iri<rTov  —  diese  Worte  dürfen  uns  als  der  treffendste  * 
Ausdruck  des  Volksglaubens  gelten.  Und  zuerst  sehn  wir  eben 
die  vom  Epos  erwähnten  Wunderthaten  der  Götter  im  Volks- 
glauben fest.  Die  Kerkyräer,  welche  das  Phäakenlaud  zu 
bewohnen  meinten  und  deu  Alkinooa  als  Heros  verehrten 
(Thnk,  III,  70),  sahen  den  Felsen,  in  welchen  Poseidon  nach 
Odyss.  ?,  156  u.  163  das  vom  Geleit  des  Odysseus  zurück- 
kehrende Schiff  verwandelt  hatte,  stets  vor  ihren  Augen 
(Bustath.  u.  Plin.'  H.  N.  IV,  19).  (Wie  ihr  Glaube  nur  ge- 
funden waa  er  gesucht,  keineswegs  aber  die  Sage  aus  der 
Gestalt  eines  Felsens  entstanden,  zeigt  Welcker  im  Rhein. 
Mus.  v.  1832.  1,  2.  267.  Homer  hat  das  Wunder  aus  poe- 
tischem Motiv  erfunden;  und  er  erzählt  eine  zweite  solche 
Verwandlung  II.  ßf  319  *)  als  Prodigium.)  Häufiger  als  im 
Epos,  welches  viel  mehr  mit  ethischen  Motiven  verfuhr, 
*aren  dergleichen  Wunder  in  der  eigenthüm  liehen  Volks- 
läge,  in  Gründungs  -  und  Stiftungslegenden,  oder  sonst;  und 
sie  stattete  auch  die  Sagen  von  epischen  Helden  noch  be- 
sonders mit  Wundern  aus.  Die  Salaminier  wollten  nach  Paus, 
beim  Tode  des  Ajas  die  Blume  mit  dem  Ai  zuerst  gesehn 
haben,  und  die  Verwandlung  der  Schwestern  des  Meleagros 
in  Perlhühner  (Meleagrides)  durch  die  Artemis  (obwohl  auch 


)  Die  Verdächtigung  des  Verses  war  grundlos. 
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von  Apollod.  I,  8,  3,  der  sonst  mft  dergleichen  sparsam  ist, 
erzählt)  gehört  schwerlich  dem  Epos  an.  Ganz  nur  Volks- 
sage oder  Cultuslegende  sind  die  nachtroischen  Abenteuer 
des  Diomedes,  dessen  Gefährten  nach  seiner  Apotheose  ii 
gar  menschenfreundliche  Vögel  von  Zeus  verwandelt  wurdeo, 
die  immer  zu  den  Schiifen  heranflogen  (Strabo  VI.  284  eitr. 
Heyne  Exe.  I.  ad  Aen.  XI).  Wie  diese  und  die  von  Hew 
besprochenen  ähnlichen  Wundersagen  im  Volksglauben  fort- 
lebten, so  fehlte  dieser  auch  der  Amykläischen  Cultuslegende 
nicht  vom  Tode  des  Hyakinthos  und  der  Blnrae,  welche 
sein  Liebhaber  Apollott  damals  hervorspriessen  liess  (Paus. 
III,  19,  4  od.  5).  Die  Eleier  verehrten  einen  einheimischen 
Dämon  Sosipolis  seit  der  Zeit,  da  anrückende  Arkader  durch 
die  vor  ihren  Augen  geschehene  Verwandlung  eines  Kindes 
in  einen  Drachen  in  Flucht  gescheucht  wurden  (Paus.  VI, 
20,  3).  Von  Teretis  Verwandlung  in  einen  Wiedehopf  er- 
zählten glaubig  die  Megarer,  von  der  der  Philomela  iu  eine 
Nachtigall  ebenso  die  Daulier  (Paus.  X,  4,  6  od.  9).  (Das* 
die  klagende  Nachtigall  in  mehreren  Gegenden  Griechenlands 
solche  Sagen  erzeugt  habe,  macht  die  Verschiedenheit  der- 
selben wahrscheinlich  (Od.  r,  518  u.  Pherek.  im 'Schal.); 
doch  findet  sich  das  Schlachten  des  Kindes  in  der  Ephesi- 
sehen  nicht  minder  als  in  der  Daulischen  (Anto*.  Lib.  II.), 
und  fiesiod  und  Sappho  zeichnen  durch  den  Namen  Pandionis 
die  Daulische  Sage  aus).  Dass  nun  dieser  Ursprung  des 
Daulischen  Vogels  von  einem  Thukydides  nicht  geglaubt 
wurde,  so  fest  er  auch  die  Greuelthat  der  beiden  Frauen 
als  wahr  annimmt,  das  kommt  uns  ganz  erwartet  (II,  29.  *o 
es  die  Erwähnung  der  Dichter  erkennen  lässt).  Allein  wel- 
len wir  nun  weiter  etwa  unter  den  Gläubigen,  von  welchen 
uns  Pausanias,  Strabo  u.  A.  sagen,  nur  Ungebildete  ver- 
stehen? gewiss  nicht.  Vielmehr  kam  es  immer  auf  die  be- 
sondere Mischung  von  Wissen  und  Religionsglauben  in  ien 
einzelnen  Individuen  an.  Jener  Religionsglaube  von  wan- 
derkräftigen Herren  der  Natur  hatte  im  Bunde  mit  einer 
sinnig  poetischen  Auffassung  der  einzelnen  Geschöpfe  jene 
Natursagen  geschaffen,  und  stimmte  ebenso  fortwährend 
die  Gemüther  dafür,  mit  Wohlgefallen  daran  festzuhalten. 
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Systematischere  Naturkunde  wurde  bei  der  üblichen  Art  des 
Unterrichte  gewiss  Wenigen  zu  Theil,  und  die  Anerkennung 
der  allgemeinen  Providenz  in  der  weisen  Einrichtung  der 
Natur  ist  ein  vor  und  ausserhalb  der  Schule  des  Sokrates  *) 
selten  vorkommender  Gedanke    (Herod.  Iii,  1G8.  r#  Stfo  rj 
7rpovo/>j).  Uebrigens  finden  wir  auch  zu  jenem  religiösen  Wun- 
derglauben den  Gegensatz  einer  gewissen  pragmatischen  Na- 
tnranaicht.     Jener  Wunderglaube  hörte  die  Nachtigall  um 
den  Itys  klagen,   sah  an  der  Schwalbe  noch  ein  blutiges 
Zeichen,  und  meinte  —  sofern  auch  diess  als  Volkxsage 
erscheint  —  das  Spinnen  geschlecht  stamme  von  der  bestraf- 
ten  Nebenbuhlerin   der  alle  Kunstfertigkeit  gewährenden 
Athene  Ergsne.     Der  Philosoph  Demokrit  war  dagegen  der 
Ansicht  —  und  sie  zeigt  sich  Öfter  —  die  Menschen  hätten  die 
Künste  durch  Nachahmung  der  Thiere  gelernt,  von  der 
Spinne  das  Weben,  von  der  Schwalbe  das  fläuserbauen,  von 
der  Nachtigall  gar  das  Singen  (Plut.  de  solert.  animal.  20. 
XIII,  175.  Hütt.).    Das  war  ein  die  Götter  selbst  ihrer  Wirk« 
samkeit  beraubender  Pragmatismus.  Sie  hatten  ja  die  Künste 
gelehrt,  und  fortwährend  gab  es  ohne  Apoll  und  Musen  kei- 
nen Seher  oder  Sänger,  ohne  Athene  oder  Hephästos  keine 
Weberin,  keinen  Künstler  in  Erz  oder  Holz  oder  Thon  u. 
0.  w.  **).    Darum  dachte  kein  Volksgläubiger  wie  Demokrit. 
Er  und  z.  B.  Pausanias  beschränkte  nur  die  Wunder  auf  die 
Fälle  göttlicher  Machtoffenbarung;   Legenden  wie  die  von 
Dionysos  im  7ten  Horn.  Hyronos  verschmähte  er  gewiss  nicht, 
aber  Progne  und  Philomela  hatten  sich  wohl  nur  Zu  Tode 
geweint  (I,  41  a.  E.).    Endlich  war  in  mancher  Erzählung 
doch  das  Bildliche  nicht  zu  verkennen.    Die  Thebäer  zeig- 
ten freilich  das  Feld,  wo  Kadmos  die  Drachenzähne  gesäet; 
aber  die  Drachensaat  war  gewiss  nur  ein  Ausdruck  für  ihre 
Autoch thonie ,  und  ebenso  die  Hesiodeische  ***)  Erzählung 
von  der  Verwandlung  der  Ameisen  in  Menschen  zur  Bevöl- 


*)  Xenoph.  Memor.  IV,  8.  Oekon.  7,  19  —  2D.  von  der  Kelterei  5. 
**)  Solon  Fr.  IV,  48  —  54.   Plat.  da  leg.  XI.  920  E.    Horn.  Hym. 

XX.  an  Aphrod.  12. 
***)  Schol.  d.  Pind.  an  N.  III,  21.  und  des  Lykophr.  p.  448  f. 
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kerung  Acgina's  (Harpokr.  u.  xvto%&.  Paus.  IX,  16,  1.  II, 
29,  2).    Nämlich  aus  der  Erde  waren  allerdings  die  ersten 
Menschen  dort  nnd  da  geboren  VW,  29,  4.    Aristot.  Polit 
II,  5.  52.  Z.  8). 

Es  mu88  und  wird  diess  genug  sein,  den  Glauben  an 
die  Verwand  Inngen  zu  belegen,  namentlich  wenn  man  hinzu- 
nimmt, dass  ein  Ersähler  wie  Strabo  gewiss  jener  Sagen  gtr 
nicht  gedacht  haben  würde,  wenn  sie  auch  bei  seinen  Lesers 
allgemein  für  Fabeln  gegolten  hätten.  So  interessant  es 
anch  wäre,  durch  eine  reichere  Lese  die  Erfindsamkeit  des 
Griechischen  Geistes  und  namentlich  die  sinnige  Deutung 
der  Natur  weiter  zu  charakterisiren  (s.  z.  B.  den  Fisch  Pom- 
pilo8  bei  Athen.  VII.  283  E.),  so  muss  ich  mir  diess  jetzt 
doch  versagen.  Nach  meinem  Zwecke  lasse  ich  nun  auch  ' 
mehrere  Arten  ganz  bei  Seite.  Die  Erzählungen,  nach  denen 
die  Götter  selbst  Thiergestalt  annahmen,  gehören  der  Un- 
tersuchung des  allegorischen  Sagendialekts  naher  an  *),  und 
dürfen  hier  um  so  eher  übergangen  werden,  da  mehren- 
theils  weder  ihr  Alter  noch  ihr  achtes  Griechenthum  klar 
ist,  sie  auch  im  nationalen  Cultusgefühl  gar  nicht  hervortreten, 
so  dass  wir  sie  auch  in  den  alten  Kritiken  des  Volksglaubens 
vor  Lucian  gar  nicht  erwähnt  finden.  Der  Anthropisrans 
musste  sie  verschmähen.  Dass  ferner  besonders  die  Sagen 
von  solchen  Wundergeschenken  der  Götter,  wie  der  ehrene 
und  doch  zugleich  beseelte  Hund  des  Hephästos  (Poll.  V, 
39)  war,  gar  leicht  zweifelnde  Hörer  finden  konnten,  soll 
auch  nur  mit  einem  Worte  hingestellt  sein.  Immer  indessen 
blieb  hier  der  Mährchenglaube  noch  mit  dem  Religionsglan- 
ben von  der  Göttermacht  im  Zusammenhange.  Ihrem  drasti- 
schen Leben  ist  da  ein  weiterer  und  unendlicher  Raum  ge- 
geben, und  Alles  gehört  diesem  an.  Wenn  sie  nicht  bloss 
in  den  alten  Sagen  den  jüngern  Mann  zum  kahlköpfigen 
Greise  umschatten  konnten,  sondern  anch  die  Heroine  Helena 
ein  hässliches  Kind  bei  persönlicher  Erscheinung  noch  kurs 
vor  der  Perserzeit  zum  schönsten  machte  (Her.  VI,  61);  wenn 
nicht  nur  alte  Hymnen  (a.  Aphrod.  70)  von  der  bezähmen- 


*)  S.  z.  B.  Welcker,  aber  eine  Kret.  Kolonie  in  Theben  S.  75. 
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den  Wirkung  der  Göttererscheinungen  auf  wilde  Thiere  er- 
zählten, gondern  immerfort  nach  dem  Glauben  im  Haine  der 
Aetolischen  Artemis  sich  Wolf  und  Hirsch  friedlich  gesell- 
ten (Str.  VI);  wennn  eben  einem  raaasalos  leichtgläubigen  Ae- 
lian  (H.  A.  XI)  Pausanias  für  seinen  Glauben  an  den  der 
Artemis  heiligeu,  mehrere  Jahrhunderte  alten  Hirsch  (VIII, 
10  g.  B  )  nur  einigen  naturkundlichen  Anhalt  sucht:  so  war 
der  Glaube  an  die  Verwandlungen  als  Götterwirkungen  in 
alter  Zeit  nicht  weit  davon.    Ein  anderes  ist  es,  wenn  ein 
Wundergeist  im  sonst  endlichen  Geschöpfe  selbst  wohnt, 
wenn  also  widernatürlich  gemischte  Wesen  oder  wunderkräf- 
tige Menschen  der  Vorzeit,  wenn  sinnbegabte  Thiere,  magische 
Kräuter,  Magnetfelsen  und  Syraplcgaden  eintreten;  sie  erst 
geben  den  ächten  Charakter  des  romantischen  Mährchena. 
Beruhten  jene  Verwandlungssagen  nur  auf  sinniger  Rück- 
deutung  der  Natur  und  Glauben  an  die  natnrbeherrschende 
Göttermacht,  so  offenbart  sich  in  dieser  Gattung  eine  eigen- 
tümlich verschiedene  Erregung  und  Bewegung  des  dichten- 
den Geistes,   und  treten  für  uns  ganz  neue  Gesichtspunkte 
ein.     Wir  sind  geneigt  auch  hier  zu  sagen,  die  Dichtung 
ist  eben  Ausdruck  eines  solche  Wunder  phantastisch  erfas- 
senden Volksgeistes;  aber  dieser  Geist  ist  doch  so  eigen- 
thümlich  und  verschieden  von  dem  sonst  in  den  epischen 
und  Volkssagen  erkennbaren,  dass  wir  ihn  auch  in  einer 
eigentümlichen  Sphäre  eines  Volksstamms  oder  sonst  suchen 
mögen.    Sodann  gilt  es  die  Frage,  ob  wir  hier  nur  eben  phan- 
tastische Mährchendichtung  oder  ob  wir  allegorische  Bilder- 
sprache zu  erkennet!  haben.    Beides  ist  schwierig  zu  bestim- 
men, und  vielleicht  wird  man  mir  mikroskopische  Betrach- 
tung vorwerfen.    Ich  gebe  erst  die  Gegensätze  in  Beispielen. 

Das  Epos  und  die  Volkssage  und  der  durch  Ctiltus  ge- 
heiligte Glaube  sprachen  von  der  Apotheose  des  Dionysos, 
Asklepios,  Aristäos,  Herakles,  der  Tyndariden,  des  Achilleus 
und  Dioroedes,  der  Leukothea  und  des  Palämon,  wie  sie  durch 
Zeus'  Beschluss  und  die  höchste  Wunderwirkung  der  Olym- 
pier vollzogen  worden.  Aber  die  Schiffer  und  Fischer  in 
Anthedon  wussten  und  glaubten,  ihr  prophetischer  Meer- 
dämon Glaukos  sei  ebenfalls  nur  ein  Fischer  gewesen, 
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einst  habe  er  aber  ein  Kraut  gegessen»  und  sei  darauf  als 
unsterblicher  Dämon  ins  Meer  gesprungen  (Paus.  IX,  22,  6. 
Athen.  XV.  679  A).  Keine  alte  epische  Sage  wusste  ?ou 
ihm;  aber  nachdem  Pindar  uud  Aeschylos  diesen  «weiten 
Proteus,  den  sich  nach  Aristoteles  auch  die  Fischer  und 
Schiffer  von  Delos  angeeignet»  aus  dem  Volksglauben  in  die 
Literatur  gebracht  hatten,  da  fabelteu  Spätere  ihn  zum  Sohn 
des  Poseidon,  oder  brachten  ihn  in  die  Argonautensage  so 
dass  Zeus  die  Apotheose  vollzog,  oder  verknüpften  ihn  sonst 
mit  dem  Nationalglauben  (Paus.  u.  Athen.  Wl.  206  B — E). 
Es  giebt  wohl  kein  zweites  Beispiel ,  wo  so  wie  hier  der 
Locaiglaube  sich  erst  für  sein  täglicli  Werk  und  Wesen 
einen  göttlichen  Hort  und  Berather  geschaffen,  dann  in  ganz 
eigentümlicher  Weise  die  Sage  von  dessen  Vergötterung 
hinzugedichtet  hätte. 

Kein  Held  vor  Troja  oder  Theben,  kein  Herakles  oder 
Theseus,  nicht  Kastor  oder  Polvdeukes  waren  nach  dem 
äitesteu  Epos  bloss  an  Einer  Stelle  verwundbar,  keiner  hatte 
eine  Tarnkappe  wie  der  Held  der  Miebeluugen,  keiner  trug 
eine  Lanze,  die  geworfen  von  selbst  zu  ihm  zurückkehrte. 
Auch  iu  dem  spätem  Epos  (dem  Aegimios  und  den  Eöeo) 
werden  Achill  und  Ajas  der  Telamonier  *)  unverwundbar  nur 
durch  die  unmittelbarste  göttliche  Veranstaltung;  und  dieg* 
sind  Urad  ich  tu  ngen  der  Zeit,  wo  die  im  Cullus  apotheosir- 
ten  Heroen  mehrfach  gehoben  wurdeu.  In  der  ächte u  Sage 
kommt  alle  Wunderhülfe  jenen  Helden  durch  die  ihnen  prä- 
senten Götter;  diese  entraffen  oder  umhüllen  sie  in  der 
Noth,  und  reichen  ihnen  wohl  auch  die  Lanze  wieder.  Ebenso 
sind  die  Seher  nicht  weiter  wunderkräftig  als  dass  sie  die 
göttlichen  Zeichen  verstehen  und  mit  Feinsinn  der  Götter 
Gespräche  vernehmen  (11.  37,  44).  Anders  in  den  Aeoli- 
schen  Sagen  vom  JVeleus.  Als  Herakles  gegen  ihn  kämpfte, 
konnte  er  den  Sohn  Periklyraeuos  nimmer  und  nimmer 
überwinden.  Dem  hatte  Poseidon  die  Gabe  verliehen  alle 
Gestalten  anzunehmen.    Da  flog  er  bald  als  Adler  empor, 


*)  Schol.  zu  Apoll.  Rh.  IV,  816  zu  Pind.  Istfam.  V,  63.  «d.  V,  »7. 
Böckh. 
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bald  entschlüpfte  er  ah  Schienge,  bald  summte  er  als  Biene, 
bald  kroch  er  als  Ameise  umher.     Unmöglich  blieb  der 
Sieg,  wenn  nicht  Athene,  als  Periklymenos  eben  als  Biene  aof 
dem  Streitwagen  sass,  dem  Herakles  einen  Wink  gegeben 
hätte  (Hcsiod  bei  Sch.  zu  Ap.  Rh.  I,  156.  fr.  30  od.  16). 
Derselbe  Neleus  versprach  seine  Tochter  Pero  dem,  der  ihm 
die  Rinder  des  Iphiklos  aus  Phylake  zuführen  werde.  Bias, 
Araythaons  Sohn  (s.  zu  Od.  A,  235),  freiete  lange  um  sie 
hoffnungslos,  bis  sein  Bruder,  der  Seher  Melarapus,  das 
Abenteuer  übernahm.     Dieser  wurde  zwar  zuerst  von  deu 
Hirten  gefangen  und  musste  lange  im  Gefängniss  schmachten, 
aber  seine  Seherkunst  rettete  ihn  und  vollbrachte  was  er 
gesollt.    Einst,  da  er  so  gefesselt  im  Gemache  sass,  ver- 
nahm er  ein  Gespräch  der  Würmer,  welche  die  Balken 
zernagten;   bald,  sagten  sie  sich,  würden  die  Balken  stür- 
zen.    Und  Melarapus  hatte  sich  kaum  heraustragen  lassen, 
da  fiel  das  Gemach  zusammen.     Der  alte  König  hört  was 
geschehen;  Melarapus  soll  ihm  eine  Frage  lösen;  der  Seher 
thut  diess,  nachdem  er  Vögel  nicht  beobachtet  sondern 
ausgefragt  hat,  und  erhält  darauf  die  gewünschte  Heerde. 
Diess  Mährchen  giebt  so  Pherekydes  im  Schol.  zu  Od.  A, 
287  ff.  und  es  stand  in  der  Melampodie;  aber  obgleich  die 
beiden  Homerischen  Stellen  (s.  noch  Od.  o,  230)  zu  diesem 
Hergang  nicht  ganz  zu  stimmen  scheinen ,  dürfen  wir  doch 
wohl  ihn  für  den  ursprünglichen  in  der  Sage  halten.  Frei- 
lich ist  die  gewiss  späte  Melampodie  eine  nicht  unverdäch- 
tige Quelle;  sie  war  bestimmt,  die  Weisheit  der  Seher  zu 
verherrlichen.     Aber  vergleichen  wir  die  Erzählung  vom 
Melampus,  dem  Schlangen  die  Ohren  gereinigt  hatten,  mit 
der  Angabe  bei  Apollod.  III,  6,  7.  dass  Athene  den  Teiresias 
die  Ohren  so  gereinigt,  dass  er  tuvm  ofvtöoav  tycovrjv  ver- 
standen, so  erscheint  jene  als  ein  Volksmährchen,  diese  als 
gemachte  Geschichte;  zumal  da  von  Teiresias  kein  beson- 
derer Fall  der  Anwendung  seines  feinen  Gehörs  erzählt  wird. 
Vergleichen  wir  auch  die  plumpen  Wundergeschichten,  welche 
das  Zeitalter  erfand,   das  wir  nach  Lobeck's  Charakteristik 
das  mystische  nennen  mögen  (etwa  v.  Ol.  40 — 66),  vom 
Pseudo-Musäos,  der  fliegen  konnte  (Paus.  I,  22,  7),  vom 
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Abaris,  vom  Aristeas  von  Prokounesos  (Lob.  Aglaoph.  p. 
313  ff.).  Da«  sind  keine  ächten  Mährchen,  das  ist  Wunder- 
sucht und  Aberglaube  wie  er  in  besondern  Zeiten  sich  vor- 
übergehend geltend  macht  (Ael.  V.  H.  II,  26.  Plin.  H.  N.  VII,  53). 

Wie  jene  Mährchen  sich  beim  Aeolischen  Stamme  fan- 
den, so  scheint  mir  dieser  am  acht  Mährchenhaften  der 
reichste  gewesen  zu  sein.  Ihm  gehört  der  so  ganz  mähr- 
chcuhafte  Sisyphos  an,  ihm  Bellerophon,  ihm  die  mehrfach 
wunderreiche  Adraetossage,  ihm  vor  allen  die  mährchenhaf- 
teste  aller  epischen  die  Argonautensage.  Der  schlaue  Sisy- 
phos  raisst  sich  mit  dem  Erzdiebe  Autolvkos,  der  auch  immer 
nur  in  einzelnen  Zügen  aus  der  Volkssage  in  die  epische 
kam,  und  dem  auch  die  mährchenhafie  Gabe  alle  Gestalten 
anzunehmen  oder  das  Gestohlene  zu  verwandeln  beigelegt 
wird.  Ein  raährchenhaft  eigentümlicher  Götterglaube  des 
Aeolischen  Stamms  zeigt  sich  im  personificirten  Tode,  den 
Sisyphoa  fesselt,  dem  Herakles  die  Alkestis  abringt,  und 
weichen  derselbe  Held  nach  einer  dunkeln  Sage  beim  Elei- 
schen  Pylos  mit  seinen  Pfeilen  bedrängte  (II.  £  395  ff.  Pind. 
Ol.  IX,  47  =  31.);  wie  denn  eben  nur  die  Aeolischen  Eleer 
unter  allen  Griechen  allein  einen  Cultus  des  Hades  hatten  (Paus. 
VI,  25,  3)  *).  Bei  der  Sage  von  Bellerophon  mit  seinem 
Fiügelpferd  und  dem  Kampfe  gegen  die  Chimära  (Pind.  Ol. 
XIII.  Strabo  XIV,  665)  und  der  von  der  Argonanten- 
fahrt kommt  besonders  die  Frage,  was  darin  nur  phanta- 
stische Mährchensprache  und  was  deutsame  Bildersprache 
sei.  Beide  Sagen  aber  gemahnen  uns  an  die  kühnen  See- 
fahrten des  Aeolischen  Stammes  (und  diesem  gehört  ja  auch 
der  irrende  Odysseus  an),  durch  welche  eine  ferne  Wunder- 
welt in  die  Sagen  kamen.  (Ueber  das  Verhältniss  der  Irren 
des  Odysseus  zur  Argonauten  fahrt  s.  m.  Anm.  zur  Odyss. 
Tb.  3.  S.  XXIV).  Die  Sagen  von  Abenteuern  in  der  Ferne 
werden  übrigens  natürlich  immer  den  Mährchencharaktcr 
auch  da  annehmen,  wo  die  heimische  Volkssage  ihn  sonst 
nicht  hat.  Wir  denken  hier  an  die  Perseussage  und  an 
die  (wahrscheinlich  später  gedichteten)  westlichen  Abenteuer 


*)  Ich  setze  hinzu:  wenn  ich  diese  Zusammenstellung  wagen  darf. 
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des  Herakles.    In  den  Sagen  von  diesem  Helden  der  Hel- 
den erkennt  man  allein  schon  auf  das  deutlichste  den  Unter- 
schied mälirchenhaft  bunter  Wundersamen  von  den  acht  oder 
ionisch  epischen   mit  ihren  ethisch -religiösen  Motiven,  in 
denen  geprüfte  Helden  Heerfahrten  und  Kampfe  unter  der 
Götter  Gunst  und  Ungunst  und  mit  der  Schutzgötter  prä- 
senter Hülfe  bestehen.    Sind  wir  nach  der  Geschichte  der 
Knustepopöie  geneigt,  deu  eigentlich  epischen  Herakles  mit 
seinem  Bogen  für  den  altern  zu  halten,  so  wird  doch  Nie- 
mand leicht  es  wagen  über  diesen  in  die  Sagen  aller  Stämme, 
ja  fast  Städte  verflochtenen  Helden  jetzt  noch  zu  entschei- 
den.   Und  seine  Geburtsgeschichte,  die  ihn  mit  bewunderns- 
würdiger Siunigkeit  dem  schlechtem  Manue  unterwirft,  sie 
führt  uns  ja  gleich  zu  seinen  Arbeiten  und  damit  in  die 
Hülle  und  die  Fülle  von  Wundergestalten  und  Mährchen 
hinein.    Bei  weiterer,  freilich  nicht  genug  umfassender  Mu- 
sterung möchte  ich  die  Kretischen  und  Attischen  Sagen  noch 
als  besonders  mährchenhaft  bezeichnen.    Ein  Ausbund  von 
mährchenhaftem  Wesen  ist  der  Kretische  Talos  (Heyne  zu 
Apollod.  S.  89  f.    Welcker  Rhein.  Mus.  Snppl.  II,  1.  74). 
Ein  Riese  von  Erz  aber  lebendig  war  er  von  Hephästos  ge- 
bildet und  dem  Minos  geschenkt  zum  Wächter  seiner  Insel 
(oder  von  Zeus  der  Europa).    So  umlief  er  das  Ufer  täglich 
dreimal,  und  wollten  Fremde  zum  Minos,  so  sprang  er  erst 
in  Feuersgluth,  und  presste  dann  glühend  wie  er  war  sie  an 
sich,  dass  sie  grinsend  starben.    Derselbe  hatte  eine  einzige 
Blutader  vom  Nacken  bis  zum  Knöchel,  oder  au  dem  Knö- 
chel,  die  mit  einem  Nagel  verschlossen  war,   und  an  der 
sein  Leben  hing.    Ais  die  Argonauten  sich  Kreta  naheten, 
riss  er  Felsstücke  ab  sie  zu  verlreiben;  aber  Medea  wusste 
erst  durch  Zauber  mittel  ihn  zu  schwächen,   und  stiess  ihm 
dann  den  Nagel  aus,  dass  er  sich  verblutete  (nach  Andern 
traf  Pöas  die  Lebensstelle  mit  seinem  Bogen  (Apoll.  Rh.  IV. 
Apollod.).    Wäre  dieses  Bild  in  der  Argonautensage  alt,  dann 
könnte  unsere  Deutung  sich  leicht  abfinden.  (Heyne  deutet 
sehr  eiufach.)  —  Indem  ich  übrigens  die  Beachtung  des 
Phantastischen  in  den  Sagen  von  Minos,  Dädalos,  Theseus 
dem  Leser  überlasse,  hebe  ich  nur  das  purpurne  Haar  her- 
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vor,  an  dem  des  Nisos  sonst  unsterbliches  Leben  hin»,  und 
das  seine  Tochter  Skvlla  dem  Minos  verrieth;  (ein  Zug,  der 
sich  wiederholt  Apoll.  II,  4,  7.  bei  Pterelaos  auf  Tapboi). 

Handelt  es  sich  nun  um  die  nationale  Auffassung  oder 
Geltung  dieser  Gattung,  so  lägst  sich  einerseits  diese  ab 
eine  mit  unserem  Vergnügen  an  Mährcheu  vergleichbare 
daraus  erkennen,  dass  gerade  die  mäh  rch  en  haften  Sa- 
gen und  Partien  der  Sage  meistens  denStoffdcr 
Satyrdramen  abgegeben  haben.     Wir  wissen  dien 
durch  Welckers  unschätzbare  Untersuchungen   vom  Kyklops 
Polyphem,   von  der  Kirke  und  dem  Proteus  der  Odyssee, 
vom  Sisyphos  und  Autolykos,  von  den  Kiesen  und  Wuthri- 
gen  Kerkyon,  Amykos ,  Kedalion  (Orionssage),  Talos  (Sopho- 
kles' Diidalos),  Busiris,  Skiron,  Antäos,  vom  Herakles  bei  der 
Omphale  und  am  Tänaron,   vom  Odyssetis  Akanthoplei 
Ich  will  mit  dieser  Bemerkung  keine  LJnterscheidungsnorm 
für  zweifelhafte  Fälle,  ob  Tragödie  oder  Satyrspiel,  aufgestellt 
haben,  aber  ihre  summarische  Geltung  wird  nicht  geleugnet 
werden«    Hiermit  scheint  mir  nun  eine  gewisse  persifliretxie, 
nur  ihre  Unterhaltung  findende  Stimmung  auch   bei  <'enl 
Athenäischen  Publikum  gegeben  zu  sein  ;   es  wurden  jen« 
Sagen  als  solche  betrachtet,  von  denen  man  abziehen  müs^e, 
oder  man  legte  gerade  au  sie  weniger  als  an  andere  irgend 
einen  Maassstab  der  Prüfung  an.    Andrerseits  war  dies* 
allen  ein  Gebiet,  wo  das  Mehr  oder  Minder  des  Glaubens 
sieh  entschieden  nach   dem  Bildungsstande  des  Einzelnen 
richtete,  da  hier  die  tiefer  in  der  Seele  liegenden  nationale 
Motiven  gar  nicht  oder  weniger  berührt  wurden.  YVojedo^ 
etn  besonderes  Interesse  für  den  Helden  des  mährchenhafan 
Abenteuers    obwaltete,    wie  in  Argos  für  Perseus 
Nem.  X,  6  od.  4.  Isthra.  IV,  41  od.  33),  in  Attika  für  Tke- 
seus,  da  sehen  wir  hat  man  sich  das  Mährchen  prag'«a"8 
zn  einer  ordinären  Geschichte  für  guten  Glauben  umged«0' 
tet.    Wie  überhaupt  der  Pragmalismus  in  den  Alten  selbst 
Nichts  anderes  ist  als  Folge  des  Bedürfnisses  an  die  lieber- 


*)  S.  Welk.  Nachtrag  zur  Aeschyl.  Trilog.  S.  287.  Rhein. 
Supplem.  II,  1.  72.  II,  2.  444.  u.  a.  nach  dem  Index  in  H>  *' 
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lieferungen  zo  glauben;   wie  jeder  pragmatisirende  Sagen- 
geh reibe  r  also  das  Erzählte  nur  in  die  Forin  umsetzt,  in  der 
er  selbst  es  glauben  kann :    so  hat  auch  die  Volksmeinung 
oft  pragmatisirt  und  pragmatisiren  müssen.     So  demnach 
hatten  die  Argeier  sich  das  Mährchen  *om  Perseus  und  der 
Medusa  zu  der  Erzählung  von  einer  Heerfahrt  gegen  eine 
Königin  Medusa  in  Libyen,  Tochter  und  Nachfolgerin  des 
Phorkos,   umgesetzt,  und  zeigten  einen  Hügel,  unter  dem 
das  Haupt  begraben  sein  sollte  (Paus.  II,  21,  6).  Daneben 
vernahm  Pausanias  eine  andere  pragmatische  Deutung  von 
einem  Manne  aus  Afrika,  weihe  ihm  annehmlicher  erschien. 
Aber  nicht  bloss  ihm,  sondern  jedem  Alten  gilt  Perseus  als 
eine  wirkliche  Person.    Herodot  bespricht  bekanntlich  den 
Theil  der  Sage  vom  Kepheus  vorzüglich  und  die  Abstam- 
mung des  Persischen  Königshauses  von  dem  Perseus  (VII, 
61.  150.  VI,  54),  welche  von  tinsern  Forschern  so  ganz  an- 
ders  gedeutet  wird  *).    Thukydides  I,  9.  erkennt  die  Persei- 
den  in  Mykene  an,  und  Plutarch  lässt  Kim.  3,  wenn  auch 
wegen  der  gar  zu  entfernten  Zeit  nicht  geradehin,  aber  doch 
eine  Ueberlieferung  von  den  Zügen  des  Perseus  nach  Aethio- 
pien  n.  s.  w.  gelten.    Die  Athenäer  priesen  ihres  Theseus 
Kämpfe  gegen  den  Sklr<>n  (den  die  Megarer  im  Particular- 
interesse  zum  guteu  Mann  machten),  Prokrustes,  Kedalion, 
Kerkyon  u.  s.  w.  (Plut.  Th.  8 — 11)  und  mochten  zum  Theil 
bei  der  Lust  au  deren  Züchtigung  auf  dem  Theater  histori- 
schen Glauben  empfinden  (Paus.  I,  38,  3);  aber  das  Aben- 
teuer, da  ihr  Held  mit  dem  Peirithoos  sich  in  die  Unterwelt 
gewagt  haben  sollte,  hatten  sie  sich  gar  fleissig  zurechtge- 
setzt (Plut.  Thes.  31.    O.  Müller  Prolegom.  363).     Da  war 
Aidoneus  König  in  Molossien  oder  Thesprotien  gewesen  und 
Persephone  seine  Gemahlin;  ihre  Tochter  Kore  hatten  die 
Freunde  rauben  wollen,  und  waren  dabei  in  Fesseln  gera- 
then,   aus  denen  Herakles  den  Theseus  erlöst  habe.  So 
glauben  auch  Plutarch  und  Pausanias  ,  während  Hellanikos 


*)  S.  Bahr  zur  letztgen.  Stelle  des  Herod.  und  Buttm.  Mythol.  II, 
II,  183.  Daneben  Psendo-PIut.  de  Herod.  malign.  14.  und  den 
Piaton.   Alkib.  I.  121. 
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(fr.  90)  und  die  Tragödie  an  der  alten  Sage  hielten.  Wenn 
jene  Deutung  das  Local  beim  Thea  pro  tischen  Psycho  pora- 
peion  vorfand ,  war  der  Niedergang  zum  Hadea  bei  Hellanikos 
wahrscheinlich  bei  Tänaron,  und  überall,  wo  ein  Psvchopoin- 
peion  war,  sollte  nach  gläubigen  Sagen  Herakles  hinabgestie- 
gen sein  (m.  Anm.  zu  Od.  k,  623  oder  Jacobi's  Aflvthol«  II, 
415).    Aber  daas  ein  Lebender  in  die  Unterwelt  gekommen, 
konnte  ein  eiuigermaaysen  Gebildeter  freilich  nicht  glauben. 
Daher  erklärte  Ilekataeos  den  Kerberos,  der  nach  obiger 
Deutung  jenes  Königs  Hund  gewesen  sein  sollte,    als  eine 
Schlange  im  Geklüft  von  Tänaron;  uud  Pausanias  stimmt 
ihm  III,  25,  4.  bei,  indem  er  auch  die  Homerischen  Stellen 
damit  ausgleicht.     Ebenso  verwirft  Pausanias  die  Sage  von 
der  Strafe  des  Steinwälzers  Sisyphos  (11,  5,  1).    Er  verwirft 
also  das  Bild  der  Unterwelt  überhaupt.    So  thaten  die  Ge- 
bildeten meistens  alle.    YVeun  das  Volk  auch  nach  Lukiau« 
Zeugniss  gemeinhin  an  das  nach  Homer  immer  reicher  aus- 
gestattete Todtenreich  glaubte  (s.  m.  Anm.  Th.  3.  S.  180), 
so  war  diess  neben  den  Zeugungen  der  Götter  und  der  leib- 
haftigen Apotheose  ein  Hauptpunkt,  in  welchem  die  Gebil- 
deten sich  von  der  Tradition  lossagten.    Den  wirklich  Un- 
terrichteten ging  die  Seele  uach  der  Trennung  vom  Körper 
zum  Aelher  (Epicharmos:   yx  fiev  yoiv,  irveüfiu  6'  &va>,  Plut. 
Trostschr.  a.  Apoll.  339)  oder  doch  an  eineu  ausserirdischen 
Ort;  nur  schieden  auch  sie  sich  wesentlich  als  Pantheisten 
oder  Solche,  welche  wie  Pindar  und  Piaton  persönliche  Fort- 
dauer glaubten  und   die  individuelle  Seele  einem  Gericht 
unterwarfen.     Wenn  Piaton  im  Gorgias,  Phädon  und  dem 
Staate  die  Postulate  seiner  Vernunft  in  eigenen  Variationen 
der  volkstümlichen  M  vthen  ausprägt,  so  lässt  er  den  Sokrates 
in  der  Apologie  zu  den  Athenäischen  Bürgern,  die  seine  Richter 
sind,  gewiss  ganz  nach  dem  überhaupt  verbreiteten  Glauben 
sprechen  (41  A.  u.  f.  mit  Stallbaum),  und  ebenso  den  Ke- 
phalos  im  Staate  I.  330  D.    Doch  kehreu  wir  vom  einzelnen 
zur  Gattung  des  Mährchenhafteu  zurück.    Alle  Phasen  sub- 
jectiver  Aulfassung  kommen  gerade  bei  diesem  vorzüglich  zum 
Vorschein. 
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Zunächst  zieht  es  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich,  dass 
les  Mährchenhaften  und  Monströsen  Iii  späterer  Zeit  immer 
nehr  »tatt  weniger  geworden  scheint.    Daruber  aber  biet 
iw  die  Bemerkung,  dass  dieses  Mehr  öfters  nur  in  stoff- 
rtiger  Auffassung  lyrischer  Hebung  und  Darstellung  vorbau- 
ten i«t.    Wenn  ein  hochgebildeter  Lyriker  wie  Pindar  den 
(erberoa  mit  hundert  Häuptern  vor  den  Hades  steift,  so 
erräth  er  eben  durch  diese  Hebung  des  Ungeheuern  seine 
lildliclie  Auflassung.    Aber  die  spätem  Mythensammler  ver- 
teichiieten  solche  Varietäten  sämmtlich  wie  die  Botaniker 
Ihre  Speeies;  und  noch  gut,  wenn  sie  nnr  verzeichneten. 
Deraelbe  Pindar  wusste  die  Poesie  des  Volksglaubens,  dass 
inter   dem  vulkanischen  Boden  Siciliens  und  der  umliegen- 
den Inseln  und  Küsten  der  hunderthäuptige  Typhoeus  schnau- 
bend liege,  in  der  sinnvollsten  Stetle  seiner  Gesänge  durch 
den  Gedanken  zu  beseelen,  dass  alles  voti  Zeus  ungeliebte 
dämonische  Wesen  auf  Land  und  Meer  und  in  der  Tiefe 
vor  Musenklang  zurückbebe  (Pyth.  I.);  und  Mährchengestal- 
ten bloss  monströser  Art  wie  die  beiden  zusammengewach- 
senen Molioiiiden  liebt  er  nicht  auszumalen  (Ol.  XI,  43),  so 
wenig  als  die  Homerischen  Dichter  (II.  ^,  641.  A,  750).  An- 
ders Ibykos  fr.  11  od.  27.    Ihm  hätte  es  angestanden,  die 
spätere  Deutung  zu  geben  :  die  zärtlichen  Zwillingsbrüder, 
hiess  es  da,  hätten  in  zwei  Leibern  gleichsam  nnr  Eine  Seele 
gehabt  (bei  Eust.  z.  Jl.)  *).    Er  Ibykos  deutete  sich  dagegen 
den  Kretischen  Taloa  zu  einem  ehrenhaften  Beispiel  der 
Mannerliebe,  welcher  er  selbst  ergeben  war,  indem  er  ihn  als 
Liebhaber  des  gerechten  Radamanthys  aufführte  (Athen.  XII!, 
603  D).    Vielleicht  folgte  er  hierbei  einer  Angabe  der  Kre- 
ter selbst,  bei  denen  jenes  Verhältnis»  nach  Timäos  und 
tiphoros  zuerst  heimisch  und  politisch  geregelt  war.  Ganz 
individueller  Pragmatismus  mag  es  aber  sein,  wenn  nach 
dem  Dialog  Minos  der  eherne  Talos  eben  nur  daher  ehern 
genannt  «ein  soll,  weil  er  mit  den  ehernen  Gesetzestafeln 
des  Minos  in  den  Gauen  von  Kreta  umhergezogen  sei  als 
~ — .  

*)  Hiermit  rergleiche  man  die  neuere  Deutung,  durch  welche  die 
Zwillinge  zu  zwei  Müblsteineo  werden. 
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Gesetzeswächter.  Ein  solches  Moralisiren  in  pragmatischer 
Deutung  zeigt  sich  freilich  seit  der  Zeit  der  Sophisten  und 
der  beflissenem  Anwendung  der  Mythen  zum  Unter««*! 
mehrfach.  Ais  Amphion  und  Zethos  zu  Beispieien  des  mar 
sischen  oder  banauaischeu  Sinnes  ausgebildet  wurden ,  dt 
wurde  auch  z.  B.  Kirke  aus  einer  Zauberin  zur  verfüh- 
rerischen Buhlerin  (Xen.  Mem.  1,  3,  7)  und  ähnlich  die  ' 
Seirenen  (das.  II,  6,  11).  Solche  ümdeutung  geschah  nach 
der  altgewohnten  Betrachtung  der  Mythen  als  Beispiele  zur 
Anwendung,  aber  mit  gröblicherer  Denksucht.  Und  gar  sel- 
ten zeigt  sich  der  poetische  Sinn,  welcher  Mährchen  eben 
für  Mährchen  erkennt.  So  sinnig  der  Griechische  Geist  in 
der  Erfindung  der  Mythen  erscheint,  so  befangen  und  präg- 
matisch  nüchtern  und  denksüchtig  ist  nachmals  die  Auffas- 
sung. Ein  Piaton  freilich  weist  den  Pragmatismus  von  sich 
sowie  die  Allegorie,  welche  beide  iu  seiner  Zeit  so  sehr  in 
Brauch  gekommen  waren.  Aber  vor  und  nach  ihm  mochte 
der  nationalgläubige  Verstand  sich  bei  gar  Vielem  die  poe- 
tischen Bilder  gern  zu  einem  historischen  Inhalt  ausdeuten. 
Diess  geschah  zeitig,  wie  wir  schon  oben  am  Hekatäos  sahen ; 
doch  geschah  es  immer  nach  subjectiver  Stimmung  in  ver- 
schiedener Weise.  Schon  Akusilaos  sähe  im  Widder  des 
Phrixos  nicht  einen  goldenen  ,  sondern  vom  Meer  purpurn 
gefärbten,  sowie  er  die  Europa  nicht  von  Zeus  selbst  in 
Stiergestait  entführt  dachte,  sondern  nur  für  ihn  durch  den 
Kretischen  Stier  (fr.  9.  25.).  Dass  die  Weise  dieser  subjec- 
tiven  Umdeutungen  im  Ganzen  immer  plumper  wurde,  mögen 
wir  wohl  aus  der  Vergleichung  des  von  Lobeck  Aglaoph. 
987  ff.  und  Welcker  Ep.  Cvkl.  82  ff.  Zusammengestellten  er- 
kennen. Der  Mytilenäer  Dionysios  (um  100  vor  Chr.  Melet. 
de  bist.  Horn.  II,  96)  machte  aus  dem  Widder  (xf<oc)  den 
Pädagogen  des  Phrixos,  Namens  Krios.  Aber  die  Deutungen 
von  dem  goldenen  Widder  des  Atreus,  dem  Atlas,  dem  Pro- 
metheus mit  dem  seine  Leber  benagenden  Adler,  welche 
Herodoros  aus  Herakleia  (b.  Lob.)  zu  geben  wagte,  sind  so 
täppisch  nüchtern  wie  möglich,  und  dieser  Sagenschreiber 
lebte  nach  Weicherts  genauer  Darlegung  doch  gleichzeitig 
mit  Hekatäos  (Leben  des  Apollon.  S.  157).    Dagegen  ist  der 
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Pragmatismus  des  späten  Pausanias  ein  viel  bescheidnerer 
und  mehr  negativer;  min  höre  ihn  Über  die  Lernäische 
Hydra  (II,  36,  4},  über  Thamyras  Erblinden  u.  s.  w.  ist 
demnach  die  Weise  hier  immer  subjectiv  und  subjectiv  be- 
dingt, so  darf  es  uns  auch  nicht  auffallen,  wenn  wir  bei 
höchst  wenigen  Pragmatikern,  wie  bei  Diodor  oder  gar 
dem  Pseudo  -Paläphatos ,  eine  durchherrschende  corios- 
verstandesmässige  Umdeutung  finden,  vielmehr  jeder  gemei- 
niglich neben  seinen  einzelnen  Umdeutungeu  vieles  ebenfalls 
Wunderhafte  gelten  Hess.  Bei  allen  Lücken,  welche  unsere 
Kunde  verkümmern,  Hegen  uns  doch  viele  Schriftsteller  vor, 
welche,  indem  sie  auf  die  Fabeleien  ihres  Volks  oder  ein- 
zelner Erzähler  schalten,  selbst  gar  vieles  Fabel-  und  Sagen- 
hafte gläubig  wiedergaben. 

§  5.    Sagenglaube  der  Gebildeten. 

Die  bisherige  Darlegung  des  Sagenglaubens  konnte  nicht 
umhin  ,  auch  bei  den  passivern  Geistern  Nüancen  desselben 
bemerklich  zu  machen,  und  schon  neben  den  Vollgläubigen 
manche  Eklektiker  zu  erwähnen.  So  sind  wir  zuletzt  schon 
■ur  ausdrücklichen  Charakteristik  der  historischen  oder  prag- 
matischen Deutung  des  Mährchenhaften  gekommen.  Knüpfen 
wir  denn  hier  an,  um  weiter  nachzuweisen,  dass  auch  der 
erleuchtetste  Grieche  doch  seilten  festen  Nationalglauben 
an  die  Sage  hatte. 

Es  ist  zuerst  hervorzuheben,  dass  der  Pragmatismus 
selbst  eben  nur  auf  diesem  Nationalglauben  beruhte,  aus  ihm 
hervorging  und  ihm  diente.  Das  Mährchenhafte,  oder  das 
auf  dem  Glauben  an  die  Wundermacht  der  Götter  Beruhende, 
oder  das  der  an thro pistischen  Vorstellung  von  ihrem  Leben 
In  der  Vorzeit  Angehörige,  Jedes  wurde  überhaupt  nur  um- 
gedeutet, wenn  und  weil  es  so  wie  es  überliefert  war  dem 
Ausleger  selbst  nicht  glaubhaft  erschien.  Die  sonst  völlig 
nationalgläubigen  Pragmatiker  stiessen  sich  nun  meistens 
bloss  an  dem  eigentlich  Mährchenhaften.  Die  Unter- 
scheidung von  Mythen  und  Sagen  in  unserm  Sinne  war 
überhaupt  nicht  vorhanden.  Jene  aber,  auch  ohne  Einsicht 
ia  das  Wesen  der  Poesie,   mehr  Verstandesmenschen  ala 
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poetisch  gläubig,  mochten  nicht  bloss  das  überlieferte  Haupt- 
factum,  sondern  auch  das  Wie  sich  deutlich  vorstellen;  und 
war  doch  das  Märchenhafte  in  die  bedeutendsten  National- 
sagen verflochten.  Herakles  war  ja  doch  durch  seine  voo 
Eurystheus  ihm  auferlegten  Arbeiten  der  Wohlthäter  der 
Menschen  und  au  nächst  des  Theaeus  Vorbild  geworden ;  die 
tragischen  Hergänge  im  Hause  der  Atreiden  schrieben  sich 
ja  doch  vom  Zwist  des  A treu s  und  Thyestes  her,  und  Apol- 
lon  hatte  jedenfalls  in  Pytho  Sita  genommen  und  da  sein 
wohlthäliges  Orakel  gegründet.  Was  war  es  nun  mit  der 
Lernäisctien  Schlange  und  den  S lymphatischen  Vögeln ,  mit 
dem  goldenen  Widder  des  Atreus,  mit  dem  Drachen  Pytho? 
Solche  Fragen  that  man  sich;  aber  jeder  Einaelne  meistens 
nur  gewisse;  je  nachdem  der  Grad  und  die  Mischung  seiner 
Kunde,  Bildung  uud  Stimmung,  ihm  gegen  die  Wunderdinge 
Zweifel  erregte ,  oder  sein  Interesse  auf  die  Sagen  sich  er- 
streckte. Nur  gar  weuige  alte  Schriftsteller,  die  mit  den 
Sagen  zu  thun  haben,  vermögen  wir  so  vollständig  wie  einen 
Herodot,  Pausanias,  Strabo,  nach  ihrer  ganzen  Denkweise 
zu  beurtheilen.  Aber  es  ist  auch  von  Hekatäos,  Ephoros  und 
Andern  doch  genug  verblieben ,  um  überall  die  sobjectWe 
Auffassung  der  Nationalsage  zu  beurtheilen.  Vielleicht  dürfen 
wir  sogar  in  den  sparsamen  Bruchstücken  des  Akusilaos 
(dessen  Werk  freilich  Interpolation  erfahren  haben  mag, 
und  desshalb  später  verdächtigt  wurde)  die  Stimmung  erken- 
nen, die  Götter  sich  würdig  zu  denken,  und  die  Vaterstadt 
und  ihre  Sage  zu  ehren.  Wie  oben  bemerkt  wurde ,  die 
Europa  war  nicht  von  Zeus  selbst  entführt  (Höck  Kr.  I,  86); 
die  Prötiden  geriethen  in  Wahnsinn,  weil  sie  nicht  deu  Dio- 
nysos, sondern  die  Here  der  Argeier  beleidigt  hatten;  Pho- 
roneus  war  Urvater  mehrerer  Städtegründer  und  Stammväter 
als  die  Spartaner  u.  a.  Fremde  zugaben.  Ebenso  ist  bei 
Herodoros  bemerkenswert!!,  <Um  er  die  Sage  seiner  Va- 
terstadt'vom  dortigen  Niedergang  des  Herakles  in  den  Hades 
bestätigt,  während  er  andere  Sagen  so  gewaltig  nüchtern 
erklärt.  Doch  wenden  wir  uns  au  denen,  welche  kenn- 
barer sind.  . 
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Hekat  eeo8  begann  sein  Werk  mit  den  Worten:  „Das 
gehreibe  4ch ,  wie  es  mir  wahr  zu  sein  scheint.    Denn  die 
Sagen  der  Griechen  sind,  wie  Sief  mir  erscheinen,  vielfach 
lächerlich."    Und  er  deutete,  wie  gesagt,  den  Kerberos  als 
Schlange,  und  Hess  den  Herakles  auch  nicht  auf  der  fabel- 
haften Insel  Erytheia  ausserhalb  des  Mittelmeers,  sondern 
um  Ambrakien  in  Epeiros  den  Geryoneus  mit  seiner  Heerde 
als  einen  König  finden  (fr.  349),  was  sich  schwerlich  so  an- 
selm  lässt,  wie  O.  Muller  es  deutete  l)or.  I.  422.  Auch 
Odysseus  war  nach  Ilekatäos  gewiss  nicht  in  die  Unterwelt, 
sondern  au  einer  Stadt  Kimmeris  und  einer  neblichen  und 
acherusischen  Gegend  mit  einem  Tempel  der  Todtengöttin 
gekommen  (fr.  2).     Bei  noch  mancher  andern  Verstandes- 
massigen  Deutung,  welche  sich  in  den  Fragmenten  findet; 
erzählte  derselbe  doch  wie  der  Widder  des  Phrixos  (freilich 
woM  per  prodigium)  menschliche  Worte  gesprochen  (fr.  337); 
gab  die  Fabel  von  der  Entstehung  des  Weinstocks  in  Aeto- 
lien  (fr.  341),  in  welcher  ein  Hund  einen  Steckling  gebiert, 
ohne  Deutung,  so  leicht  sie  auch  zu  finden  ist,  und  zog  sich 
durch  seinen  Glauben  an  die  Todesart  des  Vogels  Phönix 
nnd  durch  sein  Stammregister  mit  einem  Gott  an  der  Spitze 
den  Spott  des  Herodot  zu  (II,  73.  143.  vgl.  Hek.  fr.  292). 
Wir  sehen,  Hekataos  hatte  im  Ganzen  den  völligsten  Ssgen- 
glauben,  und  erzählte  mit  der  grössten  Beflissenheit  gar  Vie- 
les von  dem  Heldenleben  des  Herakles,  von  (der  Fahrt  der 
Argonauten  u.  A.  dergleichen.    Aber  er  fand  Einiges  in  der 
Ueberlieferung  fabelhaft  entstellt,  und  namentlich  konnten 
Herakles  und  Odysseus  unmöglich  lebend  in  die  Unterwelt 
gekommen  sein,  welche  überhaupt  mit  ihrem  Kerberos  und 
ihren  Strömen  ein  Gebild  des  phantastisch  gläubigen  Volks 
zu  sein  schien.    Das  Bemerkenswerthe  in  dem  durch  einige 
Reflexion  und  Aufklärung  ermässigten  Nationalglauben  des 
Mannes  ist,  dass  er  mit  seinem  Verstände  die  bloss  dichte- 
rische Personification  der  Eponymen  (s.  Klausen  S.  18  —  20) 
durchaus  nicht  erkannte,  und  selbst  die  Personen  der  Aeto- 
Kschen  Sage  von  der  Weinpflanzung  ohne  alles  Bedenken 
gelten  Hess.    Freilich  hätte  er  damit  das  Bild,  welches  er 
selbst  von  der  Vorzeit  in  seiner  Seele  trug,  zerrissen  und 
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verbleicht,  und  es  wäre  ein  wahrer  Titanenkaropf  gegen  den 
Nationalglauben  gewesen.  Und  hat  doch  nicht  Ein  Grieche 
je  mehr  als  Einzelnes  von  jener  Art  durchschaut.  Es  folge 
ein  zweiter  Hauptmann. 

Ephoros  gilt  für  einen  besonders  argen  Pragmatiker, 
und  nicht  mit  Unrecht.  Er  hat  seinen  bösen  Leumund 
reichlich  verdient  durch  die  andere  Anwendung  des  Prag 
matisroua,  durch  selbstgemachte  Motivirung  der  überlieferten 
Thatsacheu,  i.  B.  in  der  Darstellung  des  Gesetzgebers  Ly- 
kurgos.  Weniger  darf  ihn  irgend  ein  Tadel  treffen  wegen 
der  pragmatischen  Seite  seines  Sagenglaubens.  Er  sprach 
sich  natürlich  auch  gar  missbilligend  über  die  (piAo^s; 
aus  und  machte  dem  Ersähler  die  historische  Wahrheit  gar 
ernstlich  zur  Pflicht  (Strabo  IX.  422);  erklärte  sich  auch 
höchst  treffend  über  die  verschiedene  Art  Selbsterlebtes  und 
Altes  zu  erzählen  (Harpokr.  <ipx*fac).  Doch  wie  verstand 
er  selbst  und  wie  befolgte  er  seine  Grundsätze?  Er  glaubte 
an  die  Götter  seines  Volks  und  dachte  sie  sich  in  aothro- 
pistischer  Persönlichkeit;  aber  er  hatte  das  Bedürfnis*  sie 
%  sich  würdig  vorzustellen;  daher  er  die  Ueber lieferung  hier 
und  da  in  seinem  Sinne  umzudeuten  sich  gedrungen  fühlte. 
Als  der  beredteste  Lobredner  des  Delphischen  Orakels  und 
seiner  sittigenden  Wirksamkeit  erzählte  er  die  Delphische  Grün- 
dungslegende nach  Strabo  so:  „Um  die  Zeit  da  noch  nur 
Autochthonen  um  den  Parnass  gewohnt,  sei  Apollon  auf  einer 
Wanderung,  auf  der  er  die  Menschen  von  roher  Nshrnog 
und  Lebensweise  zum  Bessern  angeleitet,  von  Athen  her  auf 
der  nachmals  heiligen  Strasse  nach  Panopeus  gekommen. 
Den  hier  waltenden  ge wa Itthät ige n  Fürsten  Ti- 
tyos  habe  er  gebändigt,  und  darauf  auch  den  Python, 
einen  bei  den  Parnassiern  hausenden  Wütherig,  der  von 
seiner  Wildheit  den  Beinamen  Drache  gehabt, 
mit  seinem  Bogen  erlegt.  Noch  jetzt  feierten  die  Delpher 
(in  ihren  Festgebrauchen)  das  Andenken  an  die  damalige 
Verbrennung  der  Wohnung  jenes  Python."  So  die  Erzäh- 
lung, in  der  auch  die  Themis  als  eine  sterbliche  Frau, 
und  wahrscheinlich  als  die  erste  Priesterin  vorkam*  Man 
sieht  leicht,  es  drängte  sich  diesem  Denkgläubigen  die  Vor- 
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aussetzung  auf,  dass  der  Gott  nicht  in  einer  WHdniss,  son- 
dern unter  Menschen  Wohnung  gemacht  habe.    Daraus  folgte 
schon  gar  leicht  die  Uradentung  des  Drachen  Python  in 
einen  Mann.    Aber  der  Gott,  von  dem  Ephoroa  als  von  dem 
Geber  aller  Eunomie  das  Pindarische  Bild  in  seiner  Seele 
hatte,  er  hatte  unstreitig  in  der  Vorzeit  persönlich  den  Got- 
tesfrieden bei  seinem  auaerwählten  Wohnsitze  gestiftet  und 
jene  Unholde  vertilgt.  —  An  einer  andern  Stelle  beseitigte 
Ephoros  den  Anstoss,  den  ihm  ein  Kampf  sämmtlicher  Göt- 
ter gegen  die  Giganten  im  Phlegräischen  Felde  gab,  eben- 
falls durch  eine  sehr  erklärliche  Redaction  der  Sage.  Nach 
dieser  hatten  die  Götter  den  Herakles  zum  Mitkämpfer  ge- 
habt. Aber  wie  unwahrscheinlich,  wie  unwürdig  der  machtvol- 
len Götter  war  Beides,  so  wohl  dass  sie  solchen  Kampf  nölhig 
gehabt,  als  dass  sie  den  Menschen  Herakles  zu  Hülfe  ge- 
nommen? Das  Umgekehrte  war  das  Wahre;  Herakles  hatte 
unter  der  Götter  Beistand  mit  wenigen  Waffenge nossen  die 
sogenannten  Giganten  überwältigt,  d.  h.  das  zahlreiche  men- 
schen fresserische  und  räuberische  Volk  bei  Pal  laue.  Diese 
Grosathat  war  in  der  Sage  zu  einem  Kampfe  der  Götter 
geworden  (fr.  70).    Wir  erkennen  aus  diesen  Beispielen  die 
Weise  und  ihre  Motiven,  wir  erkennen  aber  auch,  dass  nach 
dieser  Vorstellung  es  Nichts  rein  Mythisches,  sondern  beim 
Glauben  an  persönliche  Götter  nur  über  diese  und  die  alte 
Menschenwelt   sagenhaft  Ausgeschmücktes  gab;    in  Allem 
war  ein  wirklich  Geschehenes  zu  entdecken.  Uebrigens  benutzte 
Ephoros  bei  seiner  Darstellung  der  Vorzeit  die  Dichter  mit 
häufig  ausdrücklicher  Anführung  (Meier  Marx  S.  65). 

Wir  finden  in  den  Ueberresten  der  Schriften  des  Epho- 
ros nun  allerdings  Grund  genug  zu  dem  Urtheil,  dass  er 
über  sein  Bedürfniss  die  Götter-  und  Heroensage  sich  und 
Andern  zu  veredeln  und  zum  glauben  gerecht  zu  machen 
hinaus  einen  gewissen  täppischen  Scharfsinn  geübt  habe. 
Allein,  dass  er  eben  mehr  als  Andere  pragmatisirte,  war 
doch  zum  grössten  Theile  nur  unausbleibliche  Folge  seiner 
geflissentlichen  Darstellung  der  alten  Zeit.  In  der  Behand- 
lung der  neuern  hat  er  grosses  Lob.  Zog  dagegen  den  Thu- 
kydides  sein  politischer  Blick  zur  Behandlung  des  Krieges 
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zwischen  den  Staatenbünden,  denllerodot  dasGotteagericht  über 
die  Persermacht  und  sein  Studium  des  Verhältnisses  von  Hei 
zur  Barbaren  weit  zu  seinem  Gegenstande  hin:  so  mögen  wir 
wohl  aus  ihrer  Wahl  uud  ihren  Studien  die  Folgerung  zie- 
hen, dass  die  Sagen  ihr  Interesse  nicht  so  sehr  angezogen; 
aber  ein  ungläubiges  Lossagen  von  der  Ueberlieferung  über 
die  Vorzeit  ist  darin  gar  nicht  zu  suchen.  Ohne  Aaswahl 
unter  den  mannigfachen  Sagen,  ohne  eine  Vermittelung,  wo 
die  Ueberlieferung  sich  nicht  fügen  wollte,  ohne  Berufung 
auf  Denkmäler  oder  Dichter  hatten  auch  die  frühesten  Pro- 
saiker, welche  die  früher  mehr  mündlich  und  einzeln  gehör- 
ten Sagen  zuerst  für  Leser  oder  Privatkreise  im  Zusammen- 
hange erzählten,  nicht  verfahren  köunen,  und  hatten  sie 
nicht  geschrieben.  Akusilaos  berichtigte  oft  den,  üesiod, 
Herodoros  und  Pherekydcs  vermittelten,  indem  Jener  einen 
doppelten  Orpheus,  Dieser  einen  doppelten  Argos  annahm,  so 
wie  Timaos  später  einen  doppelten  Lykurg  in  Sparta.  Auf 
Denkmäler  d.  h.  Gräber  berief  sich  Herodoros  (Schol.  edit. 
ad  Apoll.  11,  848),  und  berief  sich  Antiochos  von  Syrakus 
in  seinen  vom  Sagenkönig  Kokalos  bis  zum  J.  423  v.  Chr. 
reichenden  Sikelischen  Geschichten  (Strabo  VI.  265).  Der 
Letztere  citirte  dabei  den  Asios.  Die  Art  nun,  wie  diese 
Sagenschreiber  namentlich  die  Götter-  und  die  Wundersagea 
fassten  und  darstellten,  musste  sich  unausbleiblich  nach 
ihrem  Glauben,  ihrer  Gesinnung,  ihrer  ganzen  geistigen  Ver- 
fassung richten.  Wenn  sie  häufig  (vorzüglich  die  Verfasser 
der  xr/ow)  nicht  sowohl  die  epische  Nationalsage  oder  die 
Erzählungen  der  Genealogen  als  die  ihnen  heimische  oder 
auch  fremde  Volkssage  aufzeichneten :  so  kam  es  auf  ihre 
Kunde  und  ihre  Unbefangenheit  an.  (Erzählten  doch  die 
Lakedämonier  die  Dorische  Eroberung  abweichend  von  allen 
alten  Zeugen,  d.  h.  allen  Dichtern,  Her  od.  VI,  52).  Wi« 
sie  aber  nun  auch  ihren  Stoff  gefasst  und.  gegeben  habeu 
mochten,  immer  werden  sie  von  denen,  welche  ihre  Werke 
benutzen  oder  erwähnen,  nicht  als  indifferente  Wiedererzähler, 
sondern  als  verantwortliche  d.  h.  selbst  gläubige  Darsteller 
betrachtet,  wie  z.  B.  Hellan^ikos«  wenn  i)in  $phoros,  Heka- 
täos»  wenn  ihn  Herodot  tadelt.   Wie  stehen  nun  namentlich 
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Herodot  und  Thukydides  zu  ihnen  und  den  Sagen  über  die 
Vorzeit  ? 

Es  unterscheidet  sie  ja  freilich  das  von  den  frühem  oder 
gleichzeitigen  Sagenschreibern,  was  erst  wahre  Geschicht- 
schrei bu  Hg  giebt,  ein  das  Ganze  unifassender  und  durch- 
dringender Gedanke.    Die  Sagenschreiber,  Periegeten  oder 
Genealogen  brachten  die  einzelnen  oder  die  Stamm-  und 
Gründungssagen  nur  in  geordnete  Reihen,  so  dass  ihre  Werke 
durch  einen  geographischen  oder  chronologischen  Faden  zu 
einer  gewissen  Einheit  gelangten,  bei  der  aber  die  einzelnen 
Theile  immer  mehr  für  sich  bestanden ;  wie  diess  von  denen 
des  Pherekydes,  des  Hekatäo»,  und  zuletzt  durch  Preller 
von  Hellanikos  vortrefflich  nachgewiesen  ist.    Ihre  subjective 
Thätigkeit  bestand,  ausser  der  oft  die  Sagen  verklitternden 
Bemühung  um  solche  Verkettung,  in  der  Auswahl  zwischen 
verschiedenen  Sagen  und  Darstellung  der  einzelnen  nach  ihrem 
Glauben.    Ihr  leitender  Gedanke  war  eben  nur  ihr  subjekti- 
ver Nationalglaube.     Hiergegen  gab  Herodot  nach  der 
ersten  ihm  erfassbaren  welthistorischen  Begebenheit  jüngerer 
Zeit,  nach  dem  Perserkriege,  die  Erzählung  vom  Wachs- 
thum  der  Persermacht  und  ihrem  Anfall  gegen  Griechenland 
mit  Wahrnehmung  des  göttlichen  Waltens  über  die  Men- 
schenwelt, und  unter  dem  Gesichtspunkt  vergleichender  Sit- 
ten -  und  Culturgeschichte.     Thukydides  wurde  durch 
die  Darstellung  des  Peloponnesischen  Krieges  unter  dem  po- 
litischen Gesichtspunkte  das  erste  Muster  der  Staatenge- 
schichte.   Aber  bei  dieser  wesentlichen  Auszeichnung  Beider 
vor  den  Sagenschreibero,   und   dem  ebenfalls  wesentlichen 
Unterschiede  ihrer  beiderseitigen  Gesichtspunkte  und  Stim- 
mungen standen  sie  im  Ganzen  auf  demselben  Boden  des 
Nationalglaubeiis  an  die  historische  Sage  von  der  Vorzeit 
mit  Hekatäos,  Pherekydes,  Hellanikos  u.  s.  w.     Und  diess 
gilt  zuerst  von  Herodot.    Von  den  Göttern  hatte  er  eine 
geistigere  Vorstellung.    Vergleichung  hatte  ihn  ihre  men- 
schenähnliche Darstellung  als  eine  Eigentümlichkeit  seines 
Volks  erkennen  gelehrt  (I,  131.  II,  142),  sowie  den  Heroen- 
cultus  (II,  50  a.  E.).    Die  Götterzeugungen  war  er,  wie  oben 
bemerkt  wurde,  geneigt  zu  leugnen,  und  statt  ihrer  Geburt 
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setzte  er  bekannt  werden.  Naturwirkungen  trenut  er  mehr 
vom  Wesen  und  Willen  der  obwaltenden  Götter,  wie  er  den 
Glauben  an  leibhaftige  Theophanien  bei  gröbern  Fallen  ver- 
lacht, sonst  dahingestellt  sein  lässt.  Um  so  mehr  erkennt 
er  die  Zeichen  eines  verborgeneren  Waltens  der  einzeloei 
Götter  und  Heroen,  oder  der  Götterraacht  überhaupt,  ja 
aurh  eine  allgemeine  Providenz  in  der  weisen  Einrichtung 
der  Geschöpfe  *),  Bei  dieser  zwischen  Bedürfnissen  des 
Verstandes  und  Gemüthes  mit  bedeutendem  Uebergewicht  des 
letztern  schwebenden  Sinne  erkennt  er  zwar  entschiedene 
Bilder  der  Mythe  als  solche  (Dionysos  in  Zeus  Lende);  setzt 
bei  sehr  fabelhaften  Sagen  (vom  Fluss  Dyras  und  Typhoeu«, 
VU,  198.  III,  5)  ein  mehr  ablehnendes  \oyog  &9rt\  und  wird 
unstreitig  wie  er  offenbar  bei  der  Skythischen  Sage  vom 
ZamoUis  (IV,  96)  bildliche  Einkleidung  und  Mythus  ahndete, 
so  bei  manchem  Abenteuer  des  Herakles  oder  andern  Wuo- 
dergeschichten  ähnliche  Vermuthung  oder  eine  bestimmte 
Deutung  gehabt  haben.  Und  wenn  auch  die  pragmatische 
Fassung  der  Jo  I,  1  u.  5.  nicht  seine  eigene  ist;  wir  sehn  IV, 
45.  wie  er  selbst  den  Prometheus  mit  seiner  Gattin  Asia,  und 
besonders  die  Europa  ganz  als  historische  Personen  behan- 
delt. Dass  er  überhaupt,  indem  er  Volkssage  und  alte  Dich- 
ter als  die  Kenutnissquellen  benutzt,  die  bei  diesen  gefundene 
Kunde  der  Vorzeit  nicht  anders  behandelt,  als  wir  etwa  einen 
Chronikenschreiber  aus  Herrn  Pertz's  Monumentis,  sehu  wir 
aus  II,  118  —  20.  Ueber  die  Helena  stimmt  er  den  Aegyp- 
tischen  Priestern  bei ,  weil  er  die  Homerische  Darstellung 
mit  den  Verhältnissen  des  Troischen  Königshauses  unver- 
einbar findet.  Aber  diese  Verhältnisse  selbst  fasst  er  eben 
so  wie  die  Dichter  sie  angaben,  und  glaubt  damit  eigentlich 
einer  vermeintlichen  Aussage  des  Menelaos,  der  in  Aegypten 
seine  Gattin  wiedererhalten.  Die  Sage  von  dem  Eidolon 
der  Helena  wies  er  übrigens  natürlich  von  sich.  Andere 
Parthien  der  Heldensage,  vom  Perseus,  Minos,  der  Tyndt- 


*)  VIII,  129.  IX,  65.  —  Heroen  VII,  33.  IX,  115.  VII,  134  —  37. 
—  S.  Hoffmeister  SittL  relig.  Lebensans.  d.  Herod.  S.  16  uad 
überhaupt. 
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ridenfehde  u.  s.  w.,  habe  ich  schon  oben  nach  seiner  Dar- 
stellung angeführt. 

Thukydides  lässt  den  Perikies,  den  Schöpfer  der 
gegenwärtigen  Grösse  Athens,  mit  k loger  Berechnung  in  der 
Bestattungsrede  vielmehr  den  Ruhm  der  Gegenwart  als  den 
der  alten  Sagen  aussprechen  (II,  41);  er  selbst  aber  ver- 
gleicht II,  15.  auf  das  Geflissentlichste  und  aus  eigener  Be- 
wegung eine  Thatsache  der  Urzeit  Attika's,  da  unter  den 
Königen  von  Kekrops  bis  Theseus,  welcher  die  Gesammtstadt 
gestiftet,  jeder  Ort  für  sich  lebte,  und  bemerkt  II,  29.  eben 
so  sagengläubig,  Teres,  der  Bundesgenosse,  sei  kein  Ver- 
wandter des  slten  Tereus,  der  such  nicht  in  Thrakien  son- 
dern in  Dautis  geherrscht;  wo  denn  auch,  wie  die  Dichter 
durch  die  Bezeichnung  Daulische  Nachtigall  anerkennten,  die 
Greuelthaten  der  Frauen  (Progne  und  Philomela)  geschehen 
seien.    In  dem  Proömion  zieht  er  Alles  aus  der  Vorzeit  an, 
wn«  seinen  Satz,  im  Peloponesischen  Kriege  wären  so  grosse 
Streitkräfte  gegen  einander  aufgetreten  wie  zuvor  nie,  bele- 
gen kann.     Vor  dem  Troischen  Kriege  kein  gemeinsames 
Unternehmen  (der  Zug  gegen  Theben  galt  ihm  nicht  dafür), 
weder  vor  Hellen,  dem  Sohne  des  Deukalion,  noch  nachdem 
die  Söhne  des  Hellen  in  die  verschiedenen  Gegenden  gezogen. 
Er  gedenkt  hier  des  Deukalion  als  Person,  des  Hellen  und  seiner 
Söhne  als  Führer  der  Völker,  des  Minos  als  Meerbehcrrscher, 
des  Pelops,  der  durch  Asiatische  Reichthümer  die  Herrschaft 
im  Peloponnes  gewonnen ,  und  wie  Atreus ,  den  der  Vater 
Pelops  weil  er  den  Bruder  Chrysippos  ermordet  verwiesen, 
voti  Eurystheus  seinem  Neffen  zum  Verweser  bestellt,  nach 
dessen  Fall  das  Königthum  in  Mykene  erlangt  und  dieses  so 
auf  Agamemnon  gekommen,  der  die  vielen  Fürsten  eben  seiner 
Macht  wegen,  und  nicht  weil  sie  als  Freier  der  Helena  dem 
Tyndarens  geschworen,   zum  Heerzuge  versammelt  habe. 
Alles  dieses,  etwa  wie  von  Hellanikos  erzählt  (I,  97),  ver- 
räth  die  Form,  in  welcher  Thukydides  die  verarbeiteten  Sa- 
gen vorfand.    Er  selbst  thut  auch  das  Seine,  ihnen  die  für 
einen  verständigen  Mann  glaubhafte  Gestalt  zu  gebeu.  Er 
benutzt  die  Dichter,  Homer  u.  s.  w.,  aber  er  erkenut  noch 


schärfer  als  die  Vorgänger,  dass  nie  in  ihren  Rittergeschich- 

teu  die  Thaten  der  Helden  z.  B.  den  Troisehen  Krieg  zu 
grösserm  Ruhm  verklärt  und  den  Thataachen  chevalereskc 
Motiven  (den  Schwur  des  Tyndareoa)  untergelegt  haben. 
Er  thttt  hier  aber  kaum  Mehr  oder  Etwas  anderes  als  He- 
rodot  bei  der  Helena.  Denken  wir  uns  nach  der  Analogie 
aus,  was  er  verworfen,  was  angenommen  haben  möge,  so 
wird  er  wie  in  der  Dau tischen  Sage  dieGreuelthaten  der  Frauen 
angenommen,  die  Verwandlung  in  Vögel  verworfen,  so  die  Kette 
der  grausen  Vorfalle  im  Hause  der  Atreiden,  welche  nach  den 
Tragikern  vom  Morde  des  Chrysippos  ausging,  angenommen, 
den  goldenen  Widder  des  Atreus  irgend  wie  historisch  um- 
gedeutet haben,  und  ea  wird  auch  in  seiner  Meinung  Orestes 
auf  dem  Areopag  gerichtet  wordeu  sein,  nur  nicht  mit  den 
Partheien  wie  in  Aeschylos  Eumeniden.  Mit  ausgezeichneter 
Klarheit  erkeunt  er  die  Unsicherheit  der  VoJkssage  selbst 
bei  einheimischen  Begebenheiten,  und  zeigt  diess  an  einem 
Beispiel  aus  näherer  Zeit  (1,  20).  Er  folgt  ihr  also  über 
die  graue  Vorzeit  um  so  mehr  nur  mit  prüfendem  Urtheil 
und  mit  Auswahl  (1,  9.  Xiywt  u.  s.  w*),  und  bemerkt  wo 
er  zweifelt,  dass  er  nur  die  Tradition  gebe  (II,  14»  a.  &)• 
Seine  Bezeichnung  XoyoypocQoi  und  sein  Urtheil  über  sie  (1, 
21)  kann  nach  der  Lage  der  Sache  gar  nicht  weder  auf  alle 
Erzähler  vor  und  neben  ihm  zusammen,  noch  auch  nur  auf 
einen  einzelnen  von  ihnen  im  Ganzen  in  dem  Sinne  gehen, 
wie  man  es  gedeutet  hat.  Er  nennt  sie  damit  Geschieht- 
Schreiber,  nicht  einmal  Sagenschreiber  etwa  a  potiori;  sind 
doch  koytot  bei  Ilerodot  und  Aristoteles  (Pol.  VII,  9)  Ge- 
schichte- oder  Traditionskundige;  oder  der  Ausdruck  ist 
wie  koyoTTQios  ganz  equivoque  (Isokr.  ad  Philipp.  46.  Heke- 
täos  und  Aesop  Herod.  II,  143.  134);  oder  endlich  er  meint 
damit  gar  nicht  Erzähler  sondern  Redeschreiber,  d.  h.  Pa- 
negyriker  *).    Jene  Erzähler  in  des  Thukydides  Sinne  be- 

*)  Es  schrieben  eigentlich  Reden  zuerst  die  Verfasser  vom  epideik- 
tischen  Genus,  dann  die,  welche  wie  zuerst  Antiphon,  dann  Lysias, 
Isäos  u.  A.  für  fremden  Gebrauch  Anklagen  oder  Verteidigun- 
gen abfassten.  Beide  heissen  eben  in  Attika  Xoyoyqdyo*  oder 
Uyonotoi:  Piaton  oft,  AristOt.  Rh.  III,  II,  T.  III,  7,  7. 
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trachtet,  so  hatte  Jeder  von  ihnen  mehr  oder  weniger  auch 
wie   er  die  Sage  sich  gerecht  gemacht,  nur  nicht  mit  dem 
politischen  BKck  auf  die  Staatenbildung;  dagegen  gilt  für 
uns   seine  Auffassung  immer  auch  nur  ah  eine  subjective. 
Dass  neben  und  nach  ihm  das  Griechische  Bewusslsein  nie 
zu  unserem  Standpunkt  gelangte,  nur  die  subjective  Unt- 
deutmig  noch  t nötiger  wurde,  sehen  wir  am  Ephoros,  Timüos, 
Theopompos,  Anaximenes,  Dikäarch  u.  A.    Anaximenes'  Ge- 
schichten  begannen  mit  der  Theogonie  (l>iod.  XV,  89);  Dk- 
käarch  erzählte  vom  goldenen  Zeitalter.     Nach  enormer 
Fruchtbarkeit  der  Literatur  im  mannigfachsten  Sinne  zeigt 
der  gar  ablehnige  Strabo,  der  alle  anthropistische  Vor- 
stellung von  den  Göttern  und  allen  Glauben  an  die  Wunder 
der  Vorwelt  eben  so  von  sich  getban  hatte  wie  er  des  wahren 
poetischen  Sinnes  ermangelte,  ganz  sorgfaltig  die  Möglichkeit, 
dass  Herakles  im  Westen  Säulen   aufgestellt  habe  (III  ), 
und  erkennt  des  Diomedes  Colonren  in  lullen  so  sicher  an, 
ala  er  die  Verwandlung  seiner  Gefährten  in  die  freundlichen 
Vögel  leugnet.    Ihm  hatte  der  grosse  Eratosthenes  bei 
den  Irren  des  Odjsseus  zu  wenig  erkannt,  dass  im  dichte- 
rischen Gewände  ein  Kern  des  Wahren  verborgen  sei,  er 
schloss  sich  daher  lieber  dem  dies»  durchschauenden  Poly- 
bios  an. 

§  6.  Fortsetzung.  Alle  Allegorie  ist  spät,  und  ist  ohne  Tra- 
dition subjectiv.  Gläubige  Umwandlung  der  Mythen. 
Euhemerismus. 

Bei  dem  sonach  bei  Priestern  und  Laien,  Weisen  und 
Thoren,  kurz  bei  allem  Volk  feststehenden  Glauben  an  die 
Personen  der  Sage,  nach  welchem  selbst  bei  den  Gebildeten 
auch  ohne  Salzsäule  immer  ein  Lot  und  ohne  des  Esels 
Kinnbacken  ein  Simson  fest  und  wirklich  angenommen  blieb, 
wie  musste  es  da  nicht  für  einen  ganz  absonderlichen  Ein- 
fall gelten,  wenn  der  Schüler  des  Anaxarogas,  Metrodoros 
die  allegorische  Deutung  so  weit  trieb,  dass  er  auch  den 
Agamemnon,  den  weitherrschenden,  und  andere  Helden  phy- 
sisch deutete  (Lobeck  Agl.  156).  Von  solcher  Deutung  der 
Heroen  findet  sich  selbst  späterhin  kaum  Etwas,  ausser  dass 
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der  zur  Tollen  Gottheit  erhobene  Henkle«  in  der  spaten 
Theokrasie  wie  fast  alle  Götter  tarn  Helios  ausgedeutet 
wurde  (Lobeck  485).  Und  vielleicht  war  der  Zeus  Aga- 
memnon im  Spiele  *).  Alle  Wirkung,  welche  die  Philologie 
und  die  verbreitete  Naturkunde  mitsammt  der  pantheisti- 
schen  Allegorie  auf  den  Sagen-  und  Götterglauben  ausübte, 
brachte  sonst  vielmehr  nur  eine  immer  grössere  Trennung 
der  Göttermythe  von  der  Heroenmythe  hervor.  Die  letztere 
wurde  aber  eben  um  so  veratandesmässiger  und  unanstössiger, 
je  mehr  entweder  die  Götter  gelbat  zu  blossen  Naturwir- 
kungen oder  ethischen  Eigenschaften  verflüchtigt  wurden, 
oder  ihr  sagenhaftes  Eingreifen  in  die  Menschen  weit  aus 
dem  verblassten  Bilde  der  Vorzeit  verschwand.  Hatte  He- 
rakles statt  unter  den  Göttern  gegen  die  Giganten  seinen 
Bogen  zu  führen  nur  mit  einer  kleinen  Zahl  reisiger  Män- 
ner ein  rohes  Volk  bekämpft;  war  Diomedes  nicht  auf 
Einem  Wagen  mit  Athene  gegen  Ares  zum  Kampf  gekom- 
men, soudern  mit  Besonnenheit  gegen  unbesonnen  stürmende 
Barbaren;  hatte  Odysseus  nicht  von  Hermes,  sondern  von 
seinem  klugen  und  beredten  Geiste  die  Mittel  sich  und  seine 
Gefährten  vor  der  Kirke  zu  sichern,  welche  auch  nur  die 
Fabel  aus  einer  Buhlerin  zur  Zauberin  gemacht  hatte:  dann 
war  alles  Bedenken  beseitigt  an  den  Thaten  und  Abenteuern 
jener  Helden  zu  zweifeln.  Diese  Unterscheidung  schien  mir 
nützlich  im  Vorwege  bemerklich  zu  machen. 

Aller  Anstosö  an  den  Göttern  oder  sonstigen  Ueberlie- 
ferungen  aus  der  Vorzeit  trat  im  Verhaltniss  zu  ihrer  Entste- 
hung und  Ausbildung  durch  das  Epos  oder  die  Volkssage  sehr 
spät  ein;  sehr  spät  also  giebt  es  dem  Volksglauben  gegen- 
über Aufgeklärtere,  Zweifler  oder  Andersgläubige,  und  treten 
allegorische  Versuche  ein.  Erst  die  Jonische,  Pythagoreische, 
Eleatische  Philosophie  erzeugt  dergleichen,  und  zwischen 
den  ersten  Anwendungen  allegorischer  Deutung  und  der 
plastischen,  poetischen  Fassung  blosser  Ideen  als  Thatsachen 
liegt  eine  Zeit,  welche  alle  Personifikationen  oder  thatsäch- 


*)  Utcholds  Hypothese  vom  Agamemnon  za  besprechen,  ist  hier 
nicht  Raum. 
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lieh  ge§talteten  Pereeptionen  ohne  Unterschied  als  Ueber- 
lieferuug  hinnimmt   Sonach  ist  alle  Allegorie  ohne  Tradition 
ein  seiner  Zeit  Neues,  und  ebenso  ein  ganz  subjectiv  aus 
erfassteil  neuen  Lehren  Abgeleitetes.     Die  Minner  jener 
ersten  philosophischen  oder  physiologischen  Systeme  erschei- 
nen dem  Volksglauben  an  die  persönlichen  Götter  der  Sage 
und  des  Cultus  gegenüber  alle  als  Pantheisten  oder  Lehrer 
göttlicher  Principien,  zwischen  denen  und  jenen  Volksgöt- 
tern es  gar  keine  Vermittelung  giebt,  obgleich  auch  einige 
derselben,  Pherekydes  *),  Parmenides  und  Empedokles,  durch 
Usurpation  überlieferter  Götternamen  für  ihre  Principien 
eine  solche  angestrebt  zu  haben  scheinen  können,  mithin  in 
gewissem  Sinne  zu  den  Allegorikern  gehören  (Lobeck  157). 
Nichts  von  solcher  prekären  Vermittelung  Tersuchte  Xeno- 
phanes,  der  nach  allen  Nachrichten  zuerst  Homer  und 
Hesiod  d.  h.  die  ältesten  Zeugen  anthropistischen  Götter- 
glaubens  angriff,  und  neben  ihnen  den  Cultusdichter  Epime- 
nides.   Seine  und  seiner  Schriften  Chronologie  ist  ungewiss ; 
wir  können  nicht  entscheiden,  von  welchem  Jahre  an  zäh- 
lend er  bei  Diog.  IX,  19  sagt:  „67  Jahre  schon  treiben 
meine  Schriften  und  Lehren  durch  Hellas  hin  und  her*'  (denn 
diess  ist  der  Sinn).    Aber  es  ist  die  Vermuthting  erlaubt, 
dass  der  erste  Allegoriker  Theagenes  von  Khegion,  wel- 
cher um  529  —  521  v.Chr.  geblühet  d.h.  seine  allegorische 
Deutung  des  Homer  edirt  haben  soll  (Lob.  od.  m.  Mefet.  II, 
85),  eben  durch  den  Angriff  des  Xenophanes  zu  dieser  Deu- 
tung als  einem  rpöVoc  clirokoyfxc  (Sch.  zu  II.  vf  67.  533,  30) 
angeregt  wurde.   Wenn  die  Stelle  der  llias  vom  Kampfe  der 
Götter  gegen  einander  selbst  höchst  wahrscheinlich  inter- 
polirt  ist,  so  las  sie  doch  Theagenes  und  deutete  namentlich 
die  da  kämpfenden  Machte  als  blosse  Natur-  oder  sittliche 
Um  -  und  Zustände  der  kämpfenden  Helden  und  Völker. 
Aber  selbst  Helios  und  Selene  galten  vor  und  nach  jenen 
Philosophen  persönlich  bei  Archilochos,  Mimnermos,  Stcsi- 
choros  und  Pindar  in  lyrischen  Ansprachen  ihres  Zorns, 
welche  Plutarch  gewiss  mit  Recht  als  selbst  empfunden  versteht 


*)  S.  Diog.  La.  I,  119.   Plut  de  facic  Innae  24.  XIII,  76.  Tübing. 
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(de  freie  lnuae  19);  und  ei  worden,  wie  der  Sehe lia st  zurJL 
bemerkt,  von  den  Städten  und  ihren  Obrigkeiten  seihst  die 
Gölterschlachten  und  Gigantomachien  in  den  Dichtcragonen, 
den  Cultusdarstcllungen  [ig  fwoTiptote) ,  in  den  den  Gatten 
geweihten  Kunstwerken  immerfort  zugelassen.  Wie  folgerecht 
und  umfassend  übrigens  Theagenes  seine  Deutung  durch- 
geführt habe,  und  in  welcher  Richtung  und  Weiae  sie  eigent- 
lich für  den  Dichter  apologetisch  gewesen,  lässt  sich  aus 
der  ganz  allgemeinen  Notiz  nicht  erkennen.  Sollte  wirklich 
schon  er  in  die  Weise  eingetreten  sein,  in  welcher  man  den 
Homer  zum  dp^yog  vccffifg  aotyfxQ  machte,  und  in  seinen 
Gedichten  die  Sätze  oder  doch  Anfänge  aller  Philosophen 
fand?  Oder  erklärte  er,  ohne  die  Persönlichkeit  der  Götter 
für  sich  uud  für  den  Dichter  aufzugeben,  nur  gewisse  an- 
stössige  Fälle  persönlicher  Handlungen  derselben  als  bloss 
dichterische  Darstellung,  nach  welcher  die  Götter  statt  der 
von  ihnen  bewalteten  Gaben  und  Elemente  unmittelbar  han- 
delnd erschienen  ?  Das  wäre  denu  immer  auch  eine  xrokoyi» 
ftVo  rijg  kkfrwc  Freilich  aber  musste  er  auch  so  schon  in 
der  Weise  der  Allegoriker  jedem  Gott  ein  ganz  speeiell  ein- 
faches Wesen  beilegen.  Gewiss  ist,  dass  wenigstens  nach 
unsern  Nachrichten  sein  in  jedem  Sinne  fast  spurlos  vor- 
übergegangener Versuch  erst  durch  Anaxagoraa  und 
dessen  Schüler  erneuert  wurde.    Diog.  La.  11,  11.:  Aonet  äi 

(pyvotadxi  elvxi  Ttpi  dpBTjjg  xxl  6tKxto<FVV7jQ  •  iri  rketov  it 
trpocFT^vKt  tx  koyx  NiTjTpiäoüpov  rov  Axfi-^xxijvov,  yvoipifiov  ovto, 
xuth,  ov  xxl  irpwTov  ffraixaxt  th  iroiTfrS  xsp}  ttjv  (Puainijv 
irpxyfixrs/xv.  Wir  legeu  auf  das  Tpwroc,  das  hier  so  leicht 
auf  Unkunde  beruhen  kann,  kein  Gewicht;  aber  A na x ago- 
ras  führt  uns  jedenfalls  in  die  Zeit  und  die  Umgebungen 
ein,  wo  sich  zuerst  Lehren  und  Ansichten  wirklich  verbrei- 
teten, welche  eine  bedeutende  Zahl  Gebildeter  in  Zwiespalt 
mit  dem  Volksglauben  an  die  Götter  der  Sage  uud  des  Col- 
tus  brachten.  An  ihn  und  seinen  Einfluss  schliefst  sich  der 
der  Sophisten,  und  namentlich  der  des  Protagoras;  ferner 
gehören  Hippon  und  Diagoras  diesem  Zeitalter  an,  und  sie 
gemahnen  uns  an  die  jetzt  erst  sich  hervorthuenden  Anklagen 
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und  Verdammungen  wegen  Gottlosigkeit,  denen  sie  selbst 
oder  ihre  Schäler  unterlagen.    Es  erlaubt  mir  mein  über- 
reicher Gegen 8a nd  nicht  in  die  Charakteristik  der  einzelnen 
sog.  a.Seot  einzugehen;  die  Kunde  von  ihnen  und  ihren  Pro- 
cessen ist  zuletzt  durch  Bergk's  commentatt.  de  reliquiis 
comoediae  und  Schöll'*  Beiträge  zur  Gesch.  d.  trag.  Poes. 
I,  77  ff.  bedeutend  gefördert  worden;  ich  muss  und  darf  mich 
jetzt  begnügen  den  Angriff,  der  zu  welthistorischer  Bedeutung 
in  dieser  Zeit  gegen  die  Vielgötterei  geschah,  meinen  kun- 
digen Lesern  mit  diesem  Wort  in  Erinnerung  zu  bringen, 
ich  habe  es  mehr  mit  der  Dauer  als  dem  Fall  des  alten 
Glaubens  zu  thiin.    Auf  meinem  Wege  liegt  zuerst  die  Be- 
merkung, dass  jene  Anklagen,  wie  die  des  Anaxagoras,  theils 
aus  fremdartigen,  besonders  politischen  Partheimotiven  her- 
vorgingen, theils  sich  auf  Lehren  und  Beziehungen  zum 
Volkfiglauben  und  Cultus  bezogen,  die  in  Verhältnis«  zur 
gesammten  Wirkung,  deren  die  Systeme  fähig  waren,  unbe- 
deutend heissen  müssen.    Wie  die  etwa  schon  früher  vorge- 
kommenen (Aeschylos)  so  gingen  auch  die  jetzigen  Anklagen 
der  Art  meistens  nicht  sowohl  auf  schädliche  Lehren  als 
auf  Vernachlässigung,  Verletzung  oder  Entheiligung  des  von 
der  Obrigkeit  überwachten  Cultus.    Nur  die  gegen  Prota- 
goras  als  Zweifler  und  die  gegen  Sokrates  als  angeblich  fak- 
tischen Neuerer  dürften  wirklich  davon  Ausnahme  raachen. 
Die  nicht  klagbare  und  bei  Beobachtung  des  Cultus  nicht 
erfassbare  den  alten  Glauben  erschütternde  Lehre  wurde 
ebendaher  nur  vom  lachenden  Ernst  der  Komödie  verfolgt; 
und  ein  dieser  Lehre  hingegebener  Euripides  wagte  es  un- 
gestraft auf  der  Bühne  Umdeutungen  der  Götter  von  der 
Art  des  Empedokles  vernehmen  zu  lassen,  oder  auch  indi- 
rect  den  öffentlichen  Sinn  zu  strafen,  welcher  den  Anaxagoras 
und  den  Diagoras  verdammte,  während  er  gottlose  Gewalt- 
taten besonders  gegen  Melos  übte  (s.  Schöll).    Die  neuen 
Lehren  wirkten  nicht  auf  den  Inhalt  des  Cultus,  weil  dieser 
überhaupt  keine  Lehre  und  keine  Lehrform  enthielt,  sondern 
nur  Legenden  und  Darstellungen  für  subjective  Deutung. 
Der  bekanntlich  sehr  gesuchte  mündliche  Unterricht  der 
Sophisten  berührte  freilich  die  Volkstheologie  und  die  Sagen 
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unmittelbar  nur  dann,  wenn  er  «ich  mit  der  Erklärung  der 
Dichter  beschäftigte;  allein  er  mochte  einen  Gegenstand 
haben,  welchen  er  wollte,  überall  vertilgte  er  die  Stimmung 
für  den  alten  Glanben.  Störten  sie  achon  durch  die  An- 
regung dea  Denkena  die  Folgsamkeit  dea  Verstandes,  so 
rissen  sie  auch  im  Gemüth  durch  Pflege  des  Egoismus  die 
Schranken  ein  und  machten  diesen  vollends  keck  durch  die 
Eitelkeit  und  das  Ausgehen  auf  Effect,  womit  sie  selbst 
ihre  Mittheilungen  gaben.  Denkaucht  ohne  Wahrheitssinn 
und  Scheu  war  ihre  Saat;  so  trat  Sokrates  ein,  um  das 
innerste  sittliche  Bewusstsein  zu  wecken,  Jeden  auf  Prü- 
fung seiner  Fähigkeit  m  führen,  und  zur  Verehrung  der 
Götter  dea  Cultns  und  der  Gesetze  anzuhalten.  Seine  We- 
ckungen zum  Suchen  dea  Wissens  mussten  aber  mehr  wirket 
als  die  letztgenannte  Ermahnung. 

Wir  bleiben  vor  Piaton  stehen,  und  kehren  iura  An- 
fangspunkt der  Bewegung  in  Attika,  zu  Anaxagorai  ui 
seinen  Schülern  zurück.    Vergebens  fragen  wir,  in  welcher 
Weise  er  den  Homer  ethisch  gedeutet;  nur  von  seinen 
Schülern  hören  wir  Näheres.    Wir  zählen  zu  dieses 
Lobeck  ausser  dem  Metrodoros  auch  den  Stesimbre- 
toa,  einen  Glaukon,  einen  Anaximandroa  von  Lamp- 
sakos  und  einen  Xe  nop  han es  von  Heraklea  (Agl.  157).  Sie 
alle,  so  viel  sehen  wir,  beschäftigten  sich  mit  Erklärung  des 
Homer,  und  machten  es  zum  Ton,  an  Jeden,  der  für  einen 
Kenner  desselben  gelten  wollte,  die  Forderung  zu  machen, 
dass  er  die  vvovofaQ  zu  finden  und  auszulegen  wisse  (X*1; 
Symp,  3,  6.    Plat.  Jon.  530  D.).    Diese  Auslegung  der  f*9* 
vototit  d*  h.  eines  gesuchten  tiefereu  Sinnes  und  Gehaltes, 
bestand  nach  dem,  was  der  Jüngling  bei  Xenophon  von  i*oeü 
gelernt  hat  und  den  wenu  auch  wenigen  auf  Stesimbrotoi, 
Metrodoros  u.  A«  lautenden  Angaben   der  Scholien 
bloss  oder  bei  Allen  in  allegorischer  Beutung  der  Götter- 
namen und  Götterhandlungen,  sondern  oft  in  AtSowc»  **6 
von  Lehrs  de  Aristarcho  charakterisirte  Secte  sie  übte, 
in  praktischer  Anwendung  der  Homerischen  Gedichte  »Is 
einer  Encyklopädie  alles  Wissens;   aber  die  Allegorie  *ir 
ein  Höhepunkt  derselben.    Auf  diesem  bewegte  sich  nön> 
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wie   bemerkt,    Metrodoros   in  ausschweifender  Weise, 
indem  er  nach  Tatian  adv.  Graee.  p.  262  D.  in  aeiuer  Schrift 
über  Homer  nicht  bloss  behauptete,  Here,  Athene  und  Zeus 
wären  nicht  das,  wofür  die  ihnen  Heiiigthümer  Weihenden 
sie  hielten,  vielmehr  Qvgswq  vwoaTciaeis  xcti  oroiga/ow  titano*- 
jjLyastQ)  sondern ,  auch  Hektor  und  Achilleus  und  Agamem- 
non und  überhaupt  alle  Griechen  und  Barbaren  mitsammt 
der  Helena  und  dem  Paris  t?c  ocurtj^  <Pv<r%(ae  (d.  h.  gleichen 
poetiseneu  Ursprungs)  uTotpxovrxs  %ipw  olxovopiccQ  ipst  nc 
(so  zu  sagen)  TrxptnyxSxi »  h6bvoq  qvtoq  Tpftsipuffiivtav  xy-Spuo- 
7rcav.    Er  hatte  in  dieser  Ausdehn  uug  der  Allegorie  oder  der 
Meinung  von  reiu  poetischer  Plastik  auf  die  Heroen  oder 
wenigstens  die  Homerische  Heroensage  weder  Vorgänger  noch 
Nachfolger,  90  Viel  mir  bekannt.    Die  übrigen  Anaxago- 
reier  mögen  allerdings  alle  ohne  Ausnahme  die  Götter  des 
Epos  pauth  eis  tisch  erklärt,  d.  h.  als  dichterische  Personifi- 
cationen  der  in  mannigfacher  Materie  erscheinenden  Welt- 
seele gefasst  haben,  welche  nur  der  Aberglaube  in  ihrem 
Dichtergebilde  festgehalten  (Euseb.  Praepar.  Ev.  XIV,  16); 
aber  im  Uebrigen  fielen  sie  nicht  vom  Nationalglauben  ab; 
vielmehr  dürfen  wir  aus  ihrer  paräneii sehen  Benutzung  der 
Heroenbilder  im  Ganzen  auf  Sagenglauben  bei  ihnen  schlicsaen. 
Nicht  anders  urtheilen  wir  von  ihreu  nächsten  Studienge- 
nosaen,  den  Sophisten.    Dass  einer  der  Wissenschaftlichem 
unter  ihnen,  Herakleiteier  oder  Eleate  oder  Demokriteier, 
bei  seinem  Zweifel  an  deu  Volksgöttern  und  andern  Glau- 
benssätzen auch  allegorische  Dichtererklärung  geübt,  ist  uns 
wenn  auch  glaublich  doch  nicht  überliefert.    Sonst  beschäf- 
tigten sie  sich  überhaupt  viel  mit  den  Dichtern  (Plat.  Pro- 
tag. 339  A.),  und  ihre  epideiktiachen  Vorträge  bestanden 
häufig  in  paräuetiseben  Erzählungen,  in  denen  sie  die  He- 
roensage ihrem  Zweck  gemäss  gestalteten,  wovon  der  Hera- 
kles des  Prodikos  und  der  Nestor  und  Neoptolemos  des  Hip- 
pias  die  sprechendsten  Beispiele  sind.    Der  erstere  war,  wie 
ich  in  Jahns  N.  Jahrb.  Suppl.  IV,  1.  54.  genauer  besprochen 
habe,  wahrscheinlich  eine  sophistische  Umbildung  eines  Ge- 
dichts der  Telesilla  (Sch.  zu  Od.  v,  289).  Die  Erzählung  des 
Hippias  hatte  die  Troische  Sage  nur  zur  Folie  (Plat.  Hipp. 
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maj.  286  B.  vgl.  mit  285  DE)  und  die  zahlreichen  Lob  -  oder 
Schmähschriften  der  Sophisten  und  Rhetoreu  auf  Personen 
der  Sage  spracheu  wie   die  auf  Thersites ,  Klytämuestra, 
Busiris,  und  andrerseits  Penelope  (Polyb.  Exc.  Vat.  XII,  25) 
nicht  sei ten   im  entgegengesetzten  Sinne :    aber   bei  aller 
Freiheit  der  Behandlung  sind  die  Verfasser  selbst   nur  mit 
den  heutigen  historischer  Romane  oder  Novellen  zu  verglei- 
chen.   Wenn  nun  weiter  über  Sokrates  und  Piaton  hinaus 
uach  den  Sophisten  die  Peripatetiker  die  von  den  Anaxago- 
reiern  begonnene  vielseitige  Auslegung  fortsetzten  ;  wenn 
Herakleides  mancherlei  allegorisirte ;  wenn  Antisthenes  auch 
hierauf  einging  (Krische  245) :  so  waren  es  doch  eigentlich 
nur  die  Stoiker,  welche  die  pantheistische  Allegorie  wirk- 
lich wieder  aufnahmen,    und  zwar  mehr  als  Zenon  selbst 
Kl  caiit  Ii  es  und  vorzüglich  Chrysippos  *).     In  ihren 
einzelnen  Producten  stimmen  sie  bei  gleichem  Princip  doch 
nicht  überein ,  und  noch  weniger  treffen  sie  den  Charakter, 
den  die  Götter  im  Volksglauben  haben.    So  bleibt  auch  bei 
ihnen  diese  Deutung  ein  ganz  subjectiver  und  prekärer  Ver- 
such der  Ausgleichung  zwischen  neuem  System  und  alter 
Tradition.    Besonders  prekär  erscheint  er  erstlich  durch  das 
Vorherrschen  des  Physischen  vor  dem  Ethischen,  sodann  in 
Hinsicht  der  Providenz ,  welche  sie  aus  ihrem  Pantheismus 
herleiten  und  die  doch  dabei  von  den  damit  incongruenten 
Mächten  des  Volksglaubens  geübt  werden  soll.    Von  eigent- 
lichen Mythen  erklärten  auch  sie  besonders  die  anstössigen 
von  der  Entmannung  des  Uranos,  der  Fesselung  des  Kronos, 
und  von  den  Kriegen  der  Götter.    Ein  anderer  hervorzuhe- 
bender Versuch  ging  von  dem  Xenokrates  aus,  dessen 
System  eine  dualistische  Dämonenlehre  urafasste,  welche  wie 
aus  Plutarch  de  facie  lunae  30.  erhellt  besonders  die  von 

*)  Cic.  N.  D.  1,  14,  36.  15,  40.  mit  Krische,  die  theol.  Lehren  der 
Gr.  Denker  39J  ff.  Plut.  Amator.  13.  XII.  25.  Tüb.  (IV,  1. 
35  Wytt.)  de  Isid.  G6.  XI.  193.  de  audiend.  poet.  VII,  111.  mit 
"Wyttenb.  p.  267.  Dag  bcrkul.  Fragm.  in  Phaedri  Epicur.  de  N. 
D.  fr.  ed.  Petersen.  Hamb.  1833.  p.  16  —  22.  Die  Römische 
Anwendung  dieser  pa n t hei s tischen  Allegorie  der  Stoiker  s.  Cfc. 
N.  D.  Ii,  23,  60  —  63  28,  70. 
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der  Sage  überlieferten  wohlthätigen  oder  widerwärtigen 
Wesen,  wie  die  Idäoi  Daktyloi,  die  Kureten,  den  Trophonios 
u.  A.  und  andrerseits  den  Typhon  als  ehedem  erschienene  oder 
fortwirkende  gute  und  böse  Geister  deutete;  übrigens  brauchte 
er  viele  Namen  und  Mythen  der  Volkstheologie  für  sein 
System  8.  Krische  320  ff. 

Piaton  hatte  in  mancher  Hinsicht  ähnlich  gethan,  er 
hatte  sich  in  seiner  Kosmogonie  (Tim.  40  E.  41  A.)  der 
Sprache  der  dichterischen  Theogonien  bedient  und  auch, 
wie  bemerkt  wurde,  seine  Ideen  von  dem  Leben  der  Seele 
vor  und  nach  ihrem  Erdenleben  bia  zu  der  Bestimmtheit, 
welche  Bild  oder  Erfahrung  vor  einem  blossen  Postulat  der 
Vernunft  und  Vernunftideen  voraushaben,  mit  Nachahmung 
der  Mythen  ausgeprägt,   welche  von  der  Schöpfung  und 
ersten  Leben  der  Menschen  weit  (Politikos)  oder  von  der 
Unterwelt  (Phädon  und  Gorgias)  erzählt  wurden.    Aber  wie 
sein  eignes  System  weitab  vom  Pantheismus  war  und  seiner 
eigenen  Frömmigkeit  eine  Befriedigung  gewähren  konnte, 
wie  kein  anderes  vor  ihm,  verwarf  er  auch  in  einsichtsvoller 
Sorge  für  die  religiösen  Bedürfnisse  des  Volks  die  Allegorie 
der  Göttermythen:  Staat  II.  378  D.  Alkib.  1.  147  B.  Eine 
blosse  pantheistische  Krafterscheinung  konnte  das  Bedürfniss 
der  Providenz  nicht  befriedigen,  und  diess  um  so  weniger, 
da  dieses  im  gemeinen  Manne  nur  specielle  Providenz  sucht. 
Das  Volk  konnte  nicht  in  die  Form  des  Cultus  einen  eige- 
nen höhern  Sinn  legen,  wie  etwa  die  Stoiker,  welche  sich 
durch  die  Beobachtung  desselben  von  Plutarch  de  stoic. 
repugn.  6.  XIII.  340.  den  Vorwurf  der  Inconsequenz  zuzo- 
gen.   Diess  empfand  mit  Piaton  eben  Plutarch  auch  selbst 
für  sich,  wie  er  es  in  den  in  letzter  Note  angezeigten  Stel- 
len ausspricht.    Piaton  nun  verfolgte  in  dem  Bewusstsein, 
dass  sein  Volk  nach  Brauch  und  Möglichkeit  nur  aus  Dich- 
tersagen und  Legenden  seinen  Götterglauben  ziehe,  eine 
Reinigung  dieser  von  allem  Unwürdigen  oder  sittlich  Ver- 
derblichen: Staat  11.  378  —  83  C.  HI.  388—92.  Gesetze  IX. 
858  D.    Da  hören  wir  denn  wieder  die  Mythen  von  der 
Fesselung  des  Kronos  durch  seinen  Sohn  Zeus,  von  den 
Theomachien  u.  a.,  deren  bildlicher  Auffassung  man  längst 
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entwöhnt  war,  scharf  tadeln;  aber  auch  vieles  Andere,  *as 
nur  eben  Piaton  in  Betracht  des  pädagogischen  Gebraucht, 
der  vollends  zu  seiner  Zeil  von  den  Dichtern  gemacht  wurde, 
in  der  Darstellung  der  Götter  und  Heroen  anstößig  fand, 
Nicht  können  die  Götter  den  Pandaros  (II.  d)  zum  Treu- 
bruch verleitet,  nicht  sich  untereinander  oder  die  Menschen 
getäuscht  haben,  und  nicht  ziemt  ea  zu  singen  oder  in 
sagen,  sie  sendeten  den  Menschen  Unglück  anders  als  in 
heilsamer  Züchtigung  (Staat  II.  380  B),  nicht,  dass  Heroen 
und  Göttersöhne  dergleichen  gethan  oder  gesagt,  wie  wenn 
ein  Theseus  geraubt,  ein  Achill  des  Hektor  Leichnam  ge- 
schleift, bei  des  Freundes  Grabe  Gefangene  geschlachtet, 
sich  habsüchtig  erwiesen,  und  in  der  Unterwelt  sein  Tades- 
loos  bejammert  haben  soll.  Vieles  griff  Piaton  hierbei  nur 
in  dem  Sinne  an,  den  es  bei  stoffartiger  unpoetischer  Auf- 
fassung erhielt ;  aber  eben  sie  war  die  übliche.  Seine  Sich- 
tung lief  übrigens  in  das  Resultat  aus,  dass  die  Dichter 
überhaupt  nicht  als  die  rechten  Lehrer  in  göttlichen  and 
menschlichen  Dingen  gelten  könnten.  Dieser  Gedanke,  der 
bei  voller  Geltung  das  ganze  Griechische  Heidenthum  gebro- 
chen hätte,  konnte  ohne  göttliche  Offenbarung  nicht  dorcfa- 
dringen;  eben  mit  ihm  weist  Piaton,  sowie  mit  seinem 
Weltschöpfer  und  überhaupt  als  Philosoph  des  Seelenleben« 
auf  das  Christenthum  hin.  Aber  seine 'feinere  pädagogische 
Sichtung  der  Sage  hat  gewiss  noch  mehr  Nachfolge  gefin- 
den  als  uns  vorliegt ;  (vollständiger  nur  bei  Plutarch  de 
audiend.  poetis;)  wobei  wir  nicht  übersehen,  dass  die  rei- 
nigende, veredelnde  Auffassung  der  Götter  -  und  Heroenii£e 
schon  vor  ihm  vielfach  wirksam  gewesen  war,  und  dass  die 
edelsten  und  gebildetsten  Gläubigen  zu  allen  Zeiten 
was  er  den  Erziehern  vorschreibt,  für  ihr  eigenes 

Bedürfnis* 

und  nach  Maassgabe  desselben  gethan  haben. 

Es  ist  oben  nachgewiesen,  wie  dieses  Bedürfnis«  die 
Sagenschreiber  oder  Historiker  zum  Pragmatismus  fährte; 
hier  wollen  wir  seine  Wirkung  bei  einem  gläubigen  Dichter 
zeigen,  bei  dem  diese  Nachweisung  mehr  als  bei  irgend 
einem  andern  möglich  ist.  Denn  eben  nur  ein  Lyrifc' 
spricht  seinen  Glauben  unmittelbar  und  ganz  deutlich 
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und  es  bedarf  einer  Erörterung,  zu  der  hier  nicht  Raum 
ist,  in  wie  fern  Aeschylos  oder  Sophokles  die  Götter  und 
ihr  Walten  in  ihrer  Darstellung  veredelt,  Euripides  unwür- 
dige Sagen  gerügt  und  der  Volksgötter  Schwächen  bemerk- 
lich gemacht  habe  *). 

Pin  dar,  das  edel  schöne  Dichtergemüth ,  fand  keinen 
noch  eo  wundervollen  Zug  der  Sage  ala  solchen  unglaublich; 
aber  es  wurde  von  den  Göttern  so  Manches  erzählt,  woge- 
gen sich   sein  ganzes  Hera  sträubte,  das  musste  anders  ge- 
wesen sein,  oder  was  doch  ihrer  Majestät  und  Kraft  nicht 
hinlänglich  würdig  war,  das  gestaltete  sich  in  seinem  Geiste 
«um  erhabenem  Bilde,  oder  in  eine  seinem  Gefühl  zusa- 
gendere Form.    Er  zieht  dergleichen  absichtlich  hervor,  um 
es  entweder  kurzweg  als  abscheulich  und  erlogen  zu  ver- 
werfen, oder  zu  berichtigen.    „Hinweg  mir  wirf  diese  Sage, 
Mund;  denn  die  Götter  zu  schmähen  ist  verhasste  Weisheit, 
und  grossprahlen  (vom  Herakles)  wider  Schick  und  Recht 
ist  Wahnsinnstat.    Nicht  plaudere  mir  dergleichen;  Jass 
allen  Krieg  und  Kampf  von  den  Unsterblichen  fernab;"  so 
spricht  er  Ol.  IX,  54  =  35.  nachdem  er  des  Herakles  Kampf 
mit  den  Göttern  um  Pvlos  erwähnt  hat.    Wie  wir  gerade 
auch  die  Theomachien  von  ßphoros  historisch  umgedeutet, 
von  Piaton  gerügt  sahen,  wie  schon  Xenophanes  fr.  21,  21. 
sie  als  xkoHTtiotTu,  ruv  irpordpuv  verwarf,  Theagenes  von  Rhe- 
gion  u.  a.  Allegoriker  nach  ihm  den  Götterkampf  der  Utas 
vorzugsweise  als  blosse  Darstellungsform  beseitigen  mochten, 
wie  Plutarch  Perikl.  39.  die  Dichter  anklagt,  dass  sie  zwar 
der  Wohnung  der  Götter  ewige  Ruhe  und  Heiterkeit  beileg- 
ten ,  sie  selbst  aber  voll  Zorn  und  Hader  sein  Hessen  :  in 
demselben  Gefühl  stiess  Pindar  alle  Sageu  der  Art  von  sich. 
Das  Bedürfniss  der  Providenz  heischte  einen  unter  dem 
höchsten  Zeus  einhelligen  Götterrath.    Doch  wie  eo  manche 
Unwürdigkeit  war  durch  Neid  und  die  böse  Zunge  der  Men- 


*)  Ueber  Aeschylos  lassen  Klausens  Theologumena  Aesch.  kaum 
Etwas  zu  wünschen  übrig,  über  Euripides  enthalten  Schoells 
Beitrage  zur  Geseh.  der  Trag.  Poesie  Einiges. 
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sehen  in  die  Sage  gekommen!  Hören  wir  den  Dichter  Ol.  I. 
40  —  55  =  26—33  und  75  —  81=47—51.  Nimmer  konnte 
es  wahr  sein,  dass  Tan ta los  den  Göttern  seinen  geschlach- 
teten Sohn  vorgesetzt  und  Demeter  die  Schulter  gegessen 
habe  und  was  weiter  von  der  Belebung  und  der  elphen- 
beiuernen  Schulter  des  Pelops  erzählt  wurde;  vielmehr  hatte 
der  Günstling  der  Götter  diese  wiedergeladen  zum  gesetz- 
lichsten Mahl ,  und  hatte  Poseidon  dabei  Liebe  für  Pelops 
gefasst  und  ihn  entführt  wie  Zeus  den  Ganymedes.  Wir 
hören  hier  den  Dichter,  der  nicht  anders  als  so  viele  feines 
Gleichen  die  bedenkliche  Nationalsitte,  der  er  huldigte,  auch 
auf  die  Götter  und  Heroen  übertrug.  Wiederum  aber  konnte 
ihm  keine  andere  Weise  des  göttlichen  Waltens  als  wahr 
erscheinen,  als  in  welcher  ihre  Machtvollkommenheit  sich  er- 
haben und  glänzend  erwies.  Nicht  war  dem  allwissenden 
Delphischen  Gott  die  Untreue  der  Koronis  entgangen ,  und 
nicht  hatte  er  eines  Boten  bedurft,  wie  die  Sage  bei  He- 
siod  und  Perekydes  lautete;  sondern  er  sah  in  alle  Ferne 
und  war  im  Nu  in  Lakereia  und  entriss  seinen  Sohn  der 
Flamme  (Pyth.  III,  46  =  27  ff.).  —  Hoch  stellt  Pindar 
die  Götter  über  die  Heroen ;  mag  ein  Apollon  vom  weisen 
Kroniden  Cheiron  bei  ungeduldigem  Liebesdrang  sich  eine 
Ermahnung  zugezogen  haben;  er  hat  sie  befolgt,  und  nie 
giebt  das  Götterleben  Beispiele  zur  Abmahnung  (P.  IX,  71  = 
40).  Wohl  aber  ist  das  der  Heroen  nicht  frei  von  Vorwurf; 
der  Spruch  dkXd  xipdsi  %xl  aotyloi  6 1 6er et i  trifft  auch  den 
Asklepios  (P.  Hl,  96  =  54).  Hier  trat  jedoch  bei  Pindar 
auch  bald  ein  eigenes  Bedürfniss  bald  ein  Mitgefühl  für  die, 
denen  seine  Lieder  dienen  sollten,  ein.  Der  Heroencult 
umfasste  ja  auch  die  Brudermörder  Telamon  und  Peleus, 
oder  eine  Klytämnestra ,  Helena  und  andere  Heroen  oder 
Heroinen,  von  denen  die  epische  Sage  gar  Schlimmes  be- 
richtete. Da  entstand,  vorzüglich  in  einem  so  edeln  Dich- 
ter, der  Wunsch,  es  möchte  nicht  wahr  sein  oder  irgend 
wie  seine  Entschuldigung  haben.  Partheilichkeit,  List  oder 
andere  Leidenschaften  waren  auch  in  der  Vorzeit  thätig 
gewesen  das  Strahlende  zu  schwärzen,  so  wie  die  süssre- 
dende  Lüge  der  Dichter  Manchem  grössern  Ruhm  gebracht 
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als  er  wirklich  verdient  hatte  (Nero.  VII  u.  VIII).  Also 
mag  Pindar  nicht  entscheiden,  was  die  Klytämnestra  zum 
Mord  ihres  Gemahls  getrieben  habe;  denn  junge  Frauen 
wahren  ihren  Ruf  so  schwer,  und  die  Bürger  erheben  so 
leicht  ein  böses  Gerede  (P.  XI,  35  =  20).  Ebenso  könnte 
wohl  auch  ein  anderer  Grund  den  Telamon  und  Peleus  zur 
Auswanderung  getrieben  haben  als  der  Mord  ihres  Bruders 
Phokos  (Nein  V,  25  =  14). 

Mögen  nicht  viele  Griechen  durchweg  so  edel  und  lie- 
benswürdig gezweifelt  und  die  Sagen  umgemodelt  haben; 
aber  Pindar  ist  nur  ein  lichteres  Beispiel  eines  Verfahrens, 
das  von  ganzen  Staaten  oder  Einzeluen  vielfach  befolgt  wurde. 
Man  glaubte,  dichtete  und  erzahlte,  was  und  wie  man  es 
wünschte.  So  wird  die  Sage  von  denen,  die  sie  angeht,  von 
Flecken  gesäubert  und  mit  Ruhmestiteln  verschönert.  Chry- 
sippos  war  nach  Praxilla  bei  Athen.  XIII.  603  A.  nicht  von 
Atreus  gemordet  sondern  von  Zeus  entführt;  von  Theseus 
Untreue  wusste  die  Attische  Sage  Nichts,  und  Pcisistratos 
Hess  darauf  lautende  Verse  durch  die  mit  der  Redaction  der 
alten  Dichter  beauftragten  Orphiker  sogar  aus  Hesiod  tilgen, 
sowie  ehrenhafte  Erwähnung  desselben  in  Homer  einführen; 
die  nach  der  Sage  ungetreue  Helena  hatte  als  Heroine  be- 
kanntlich den  Stesichoros  in  selbsteigener  Erscheinung  und 
im  Zorn  des  Bessern  belehrt  und  zu  der  Palinodie  bewogen. 

Nicht  anders  als  vorher  sehen  wir  auch  nach  der  Zeit, 
seitdem  die  pantheistischen  Physiologen  mit  oder  ohne  Al- 
legorie deu  alten  Glauben  erschüttert  haben,  und  durch  die 
Sophisten  mit  der  Frage  der  Zweifel  geweckt  ist,  die  Ge- 
bildeten, deren  religiöses  Bedürfniss  die  persönlichen  Götter 
festhält,  eben  nur  solche  Säuberung  der  Sage  vollziehen  oder 
das  Unwürdige  darin  von  sich  stossen.  Hören  wir  Piatons 
Freund  (?)  Isokrates,  wie  er  im  Busiris  16.  olfenbar 
ebenfalls  alle  Allegorie  verschmähend  die  den  Göttern  be- 
sonders iu  Orphischen  Mythen  beigelegten  Sünden  und  Un- 
ziemlichkeiten rügt,  und  den  Busiris  selbst,  vielleicht  mit 
Nebenabsicht,  zum  wohlthätigen  Beherrscher  Aegyptens 
macht.    Isokrates  war  von  einer  höchst  veredelten  Religio- 
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•Hit  belebt  (Archidam.  26.  Nikokl.  p.  22.  Lange,  Areopag. 
11.  ad  Philipp.  63).  Ganz  eigenthümlicli  ist  seine  Aeusse- 
rung  adv.  Soph.  2,  dass  dem  Menschen  die  Zukunft  zu  er- 
forschen versagt  sei.  Nur  Dikaearch  stimmte  auch  so  (G. 
de  dir.  1,  3.  II,  51).  Doch  an  religiösem  Sinne  überhaupt 
sind  dem  Isokrates  so  manche  vortreffliche  Zeitgenossen 
gleichzustellen.  Wer  sollte  hier  nicht  des  Demosthenes 
gedenken,  dessen  Rednergewalt  wie  überhaupt  in  seiner  Ge- 
sinnung so  besonders  in  seinem  Glauben  an  die  Götter  ah 
die  Beschützer  von  Treu  und  Ehrlichkeit  ihren  festesten  und 
stärksten  Grund  hatte.  Mit  wie  specieller  Anerkennung  der 
Götter  und  Sagen  des  Volksglaubens  er  seine  fromme  Hoff 
nung  wider  Philipp  ausgesprochen,  die  Richter  an  die  himm- 
lischen Eideszeugen  gemahnt  (p.  415  f.  652  f.)  und  überhaupt 
diese  so  unleugbar  einfach  treue  Sprache  der  Frömmigkeit 
geführt  habe,  das  kann  freilich  Niemand  sagen  (de  cor.  §. 
28.  geg.  Androt.  a.  E.).  Aber  es  ist  durchaus  wahrschein- 
lich, dass  ihm  die  Burggöttin  und  die  Eponymen  der  Phy/en 
(702.  743.  1069,  26)  so  viel  galten  als  andern  Atheuäern, 
und  dass  er  z.  B.  von  dem  Gericht  der  Götter  über  Orestes 
u.  A.  auf  dem  Areopag  (641  unt.)  nicht  viel  minder  gehal- 
ten als  irgend  wer  zur  Zeit  des  Aeschylos. 

■ 

§  7.    Fortsetzung,    Der  Euhemerismus. 

Noch  ehe  die  Stoiker  die  pantheistische  Allegorie  mit 
neuem  Eifer  aufnehmen  und  in  ihren  Variationen  fortführen 
tritt  Euhemeros  im  Gewaude  einer  Reiseerzahlung ,  wie 
sie  die  Züge  des  Alexandros  in  Asien  erzeugt  hatten,  mit 
seiner  Lehre  hervor,  die  Mir  oben  als  ausbündige  Anwendung 
des  Pragmatismus  auf  die  überlieferten  Götter  bezeichnet 
haben.  Es  ist  abermals  ein  Beispiel  äusserlich  stofFartiger 
Auffassung,  wenn  Polybios  33,  12.  (Strabo  II.  165),  Strabo  1. 
selbst  Plutarch  de  Iside  23.  eben  die  phantasirte  Erzählung 
von  dem  glücklichen  Panchka  als  ernstlich  gemeint  betrachten, 
als  habe  er  den  geographischen  Entdecker  machen  wollen. 
Die  neuern  Gelehrten,  die  den  Euhemer  ausführlich  bespre- 
chen, Böttiger  Kunstmyth.  I.  190.  Blum  Einl.  in  Roms 
Gesch.  100.    Lobeck  Aglaoph.  989.  erkennen  die  Hülle  wohl ; 
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a  uch  wird  man  Blums  Darlegung  der  eigentlichen  Tendenz, 
die  er  gehabt,  nicht  ohne  Interesse  und  Belehrung  lesen; 
allein  wir  können  weder  dabei  stehn  bleiben,  noch  scheinen 
die  Genesis  und  andrerseits  die  Wirkung  dieser  ketierischeu 
l^chre  schon  befriedigend  dargethan  zu  sein.  Der  werthe 
Caeschichtschreiber  des  Hellenismus  wird  dazu  den  nächsten 
Anlass  haben.  Ich  habe  nur  die  Stellung  der  Lehre  zum 
IXationalgefühl  und  zur  Lehre  der  Sage  zu  bezeichnen. 

Es  ist  hei  der  Geschichte  von  Meinungen  der  Sinn  ihres 
Erfinders  und  die  Auffassung  seines  Publikums  und  sind  bei 
diesem  wieder  die  vielleicht  unvollkommen  Aeusserungen 
von  seinem  eigentlichen  Gefühle  zu  unterscheiden.  Die 
Meinung,  dass  die  Volksgötter  in  der  Urzeit  als  Menschen, 
als  mächtige,  weise  und  wohlthätige  Gründer  der  menschli- 
chen Gesellschaft  und  Erfinder  der  das  Leben  ausstattenden 
Künste  und  Fertigkeiten  auf  der  Erde  gelebt  und  gewaltet 
hätten,   und  nach  ihrem  Tode  von  der  Dankbarkeit  zu 
ihren  Ehren  erhoben  wären,  sie  setzte  diese  Götter  eigent- 
lich für  das  Glaubensgefühl  auf  den  Stand  der  Heroen 
Jierab;    das  ist  ihr  Yerhältniss  zum  Volksglauben.  Nun 
war  das  freilich  der  entschiedenste  Abfall  von  der  Lehre 
der  alten  Sage,  zumal  da  diese  (zusammen  mit  der  Idee  von 
der  chthonischen  Götterwirkung)  auch  die  Heroen  der  Aehn- 
lichkeit  mit  bloss  in  frommem  Andenkeu  verehrten  Vätern 
enthob.    Die  Unterscheidung  des  Götter  -  und  des  Menschen- 
looses war  ja  der  durchgehende  Hauptinhalt  der  alten,  und 
namentlich  der  epischen  Sage.    Die  alterlos  unsterblichen 
Olympier,  von  dem  freilich  ohnmächtigen  Drange  des  religiö- 
sen Bedürfnisses  nach  dem  Absoluten  mit  Macht  über  Natur 
und  Menschenwelt  begabt,  und  von  dem  mehr  und  mehr  sich 
entwickelnden  sittlichen  Bewusstsein  als  Obwalter  über  Recht 
und  Sittlichkeit,  vor  Allem  aber  über  das  dem  Sterblichen 
vorgeschriebene  Maass  eingesetzt,  sie  hatten  ja  nach  der  Sage 
immer  ihre  Machtvollkommenheit  oder  Prärogative  wie  in 
Gunst  und  Gaben  mit  Wunderwirkung  so  in  Strafe  der  Ue- 
berhebung  geltend  gemacht.    Ihr  Wille  und  ihre  Macht  war 
es  auch  gewesen,  welche  einem  Herakles,  Dionysos,  den 
Tyndariden  u.  s.  w.  Theil  au  ihrem  Loose  verliehen.  Neben 
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den  Olympischen  Göttern  hatte  der  Glaube  chthouische  Götter 
zu  denken  und  zu  verehren  begonnen  (t.  Prellers  Demeter), 
und  es  hatte  die  Verehrung  der  hehren  Altvordern  diesen 
selbst  zum  Theil  den  chronischen  Charakter  sugetheilt,  d.  b. 
die  Geister  der  begrabenen  Gründer  und  alten  Fürsten  und 
Helden  übten  als  dämonische  Heroen  aus  den  Gräbern  eine 
schützende  und  segnende  Macht  auf  die  sie  Verehrenden 
aus.  Das  war  der  eigentliche  Heroencult.  So  rousste  aller- 
dings entweder  der  Glaube  und  Cult,  welchen  Euhemer 
übrig  Hess,  auch  ein  dämonischer  sein,  oder  es  musste  der 
Glaube  au  die  dämonische  Macht  der  Heroen  fehlen,  wenn 
die  Götter  eben  zu  Heroen  herabsanken,  jedenfalls  aber 
waren  sie  nur  grosse  Todte.  Welches  waren  nun  die  Stufen 
von  jenem  alten  Glauben  bis  zur  Meinung  des  Euhemer, 
oder  die  Keime  dieser,  die  schon  in  jenem  lagen?  Mit  Einem 
Wort  freilich  lässt  sich  antworten,  der  Anthropismns  des 
ganzeu  in  den  Ssgen  begründeten  Reiigionsglaubens  führte 
dazu;  Euhemer  konnte  zu  seinen  Griechen  sagen :  Seht 
doch ,  jede  Stimme  aus  und  von  der  Offenbarungszeit  lehrt 
es  ja;  die  Götter  sind  Menschen  gewesen,  wenn  sie  irgend 
existiren  ,  sie  sind  wie  die  Heroen  zu  ihrer  Verehrung  ge- 
kommen! Und  zuerst  hatte  in  Einer  Hinsicht  auch  das  Epos 
den  Anttiropismus  verstärkt,  indem  sein  plastisches  Bilden 
dem  Bcdürfniss  specieller  Providenz  durch  werkthätig  ein- 
greifende Götter  so  sehr  gefolgt  war.  Andrerseits  aber  hätte 
die  Darstellung  des  Epos  allein  die  Olympier  erhabener  über 
der  Menschenwelt  gehalten;  sie  kamen,  wenn  sie  kamen, 
immer  aus  dem  Götterrath.  Dagegen  waren  es  besonders 
die  localen  Gründungssagen  und  Cultuslegenden ,  welche  die 
Götter  in  gar  vielem  Betracht  viel  mehr  noch  zur  Aehnlich- 
keit  mit  verdienten  Menschen  herabdrückten.  Diese  erst 
erzählten  die  Geburt  jedes  Gottes  an  einem  Orte  Griechen« 
lauds;  an  dem  Orte,  wo  sein  Hauptcultus  oder  wo  man  den 
älteaten  Cultus  zu  haben  behauptete,  war  er  geboren,  und 
die  Haupttage  der  Feste  galten  als  die  Geburtstage  (Apollon 
und  Platon  hatten,  meine  ich,  denselben).  Ferner  hatten 
Götter  persönlich  Tempel  gegründet  und  Kiiuste  gelehrt 
u.  a.  w.    Wenn  nun  jetzt  der  Glaube  sie  als  Wohlthäter 
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verehrte  ;   wo  war  da  z.  B.  für  Athen  der  Unterschied  zwi- 
schen Demeter  oder  Athene  und  Theseus?  Er  war  nur  in 
dem  Grade  der  religiösen  Ueberzeugung  der  Verehrer  vor- 
handen.   Diese  raussten  ihre  Götter  nicht  bloss  nach  dem 
speciellen  Cultuscharakter  und  einzeln,   sondern  nach  all- 
gemeiner Gottesnatur  und  als  Mitglieder  eines  einhelligen 
Götterrathes  verehren,  und  mussten  ganz  besonders  in  ihrer 
Religiosität  andere  Motiven  haben  als  die  blosse  Dankbar- 
keit gegen  Wohlthäter;  sonst  fiel  aller  Unterschied 
zusammen.    Die  Religiosität  beruht  auf  Seelenleben;  je  hö- 
her das  höchste  Gut,  um  so  höher  der  Gott  und  seine  Gabe. 
Das  Bedürfniss  der  Providenz  kann  ein  ganz  niederes  sein, 
und  keine  höhere  Bedingung  als  Dienst  und  Opfer  kennen. 
Der  erste  Schritt  der  Veredelung  geschieht,  wenn  um  zeit- 
lich Gut  und  Wohlsein  unter  sittlicher  Bedingung  gebetet 
wird ;  denn  vorher  feilscht  die  Frömmigkeit  nur.    Von  die- 
ser Stufe  dann  können  der  Gott  und  das  Seelenleben  seines 
Verehrers  weiter  wachsen.    Alles  dieses  nun  war  so  sehr 
ein  Innerliches  und  Subjectives,  dass  Euhemer  immer  sagen 
konnte:  „Unsere  Götter  sind  Nichts  als  verdiente  Menschen. 
Haben  sie  doch  offenbar  neben  ihren  Wohlthaten  auch  ihre 
menschlichen  Schwächen  gehabt."  Wenn  der  gläubigere  Geg- 
ner sich  sträubte:  immer  musste  er  selbst  erst  die  Säube- 
rung der  Sagen  vollzogen  und  Abrechnung  gehalten  haben, 
wie  viel  der  und  jener  Dichter  oder  die  Volkssage  den 
persönlichen  Göttern  angedichtet  hätten.    Am  Ende  blieb 
ihm  gar  schwer  ein  Mehreres  übrig,  als  mit  Euhemer  (nach 
Diod.)  die  Gestirne  als  die  einzigeii  speciellen  und  ewigen 
Götter  zu  behalten;  mochte  er  nun  weiter  Pantheist  sein, 
oder  Piatons  höchsten  Gott  annehmen,  oder  indem  er  den 
Letztern  missverstand  in  Theokrasie  eine  Menge  Volksgötter 
zum  einzigen  Helios  umdeuten.  Genug  also,  Euhemer  scheint 
ganz  besonders  auf  die  localen  Volkssagen  und  Cultuslegenden 
gefusst  zu  haben,  und  vorzugsweise  auf  die  in  Kreta,  dem 
ruchbarsten  Geburtslande  des  Zeus.    Ob  und  in  wie  weit 
das  Grab  des  Zeus  auf  Kreta  Ursach  oder  Folge  des  Euhe- 
raerismns  sei,  kann  ich  jetzt  nicht  erörtern.    Vgl.  Hock, 
Kreta  I.  159,  III.  326  ff.  n.  bes.  336.  Auch  die  Untersuchung, 
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welche  höchste  unvergängliche  Potenz  Euhemer  hei  seiner 
Herabsetzung  der  Volksgötter  zum  Heroenstand  selbst  doch 
anerkannt  habe,  ob  er  vielleicht,  indem  er  kühn  diese  Volks- 
götter eben  für  das  erklärte,  was  sie  dem,  meist  nur  in 
Dankbarkeit  für  specielle  äussere  Wohlthaten  bestehendes 
Religionsgefühl  wirklich  nur  zu  sein  schienen ,  die  Vereh- 
rung einer  höhern  Potenz  mit  dem  Volkscultus  habe  zi 
vereinigen  und  auszusöhnen  gestrebt,  auch  diess  muss  ich 
anderer  Zeit  oder  Kraft  anheimgeben. 

Es  war  ein  bewundernswürdig  scharfer  Blick  in  die  Re- 
ligiosität seiner  Zeit,  den  Euhemer  that.    Darum  musste 
allerdings  seine  Stimme  einen  tiefen  Schreck  in  die  Gemü- 
ther bringen.    Denn  bisher  hatten  in  Wahrheit  die  Aufge- 
klärtem entweder  bei  ihrer  philosophischen  Theologie  den 
Cultus  in  Theorie  und  eigener  Praxis  geschont,  wenn  auch 
für  sich  der  Verdächtigung  ausgesetzt;  oder  sie  hatten  seine 
Götter  durch  pantheistische  Allegorie  in  ihrem  System  unter- 
zubringen gesucht,  wobei  sie  selbst  sogar  oft  die  höhere  MacÄt 
persönlich  genug  empßnden  konnten,  und  wobei  jedenfalls 
das  gemeine  Gefühl  und  der  Sagenglaube  Anderer  nicht  sehr 
betroffen  wurde;  oder  endlich  sie  hatten  die  Sage  mitteist 
historischer  Deutung  von  dem  Mährchenhaften  oder  dem  der 
Götter  Unwürdigen  für  um  so  festern  Glauben  an  den  Rest 
gereiuigt.    Wenn  nun  gleich  dieses  Alles  das  Ansehn  der 
Ueberlieferung  erschütterte,    oder  vielmehr  Wirkung  und 
Anzeichen  eines  höhern  Bedürfnisses  war;  wenn  längst  sonach 
bei  einem  zahlreichen  '1  heile  der  Nation  eine  subjective 
Zurechtlegung  an  die  Stelle  der  Folgsamkeit  gegen  die  Sage 
eingetreten  war:  so  empfand  man  doch  keinen  vollen  Riss, 
sondern  es  hatte  die  Ueberlieferung  ihre  Wahrheit,  und  sie 
zeugte  in  dieser  Wahrheit  von  der  Existenz  und  dem  Walten 
einer  höhern  Macht,  nur  war  diese  in  der  Auflassung  und 
Darstellung  der  Vorzeit  entstellt  worden.    So  behielt  mau 
immer  an  der  noch  so  modificirten  Ueberlieferung  die  Ge- 
währ, welche  die  gleichlautende  Stimme  aller  Zeiten  für 
menschliche  Meinung  leistet.    Es  schien  wenigstens  bei  allen 
Differenzen  immer  noch  ein  gemeinsamer  Grund  festzustehn. 
Da  trat  Euhemer  mit  seiner  Hiuweisung  auf,  wie  all  die 
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Ueberlieferung  doch  mir  dafür  gelten  lönne  von  menschli- 
chen Wohlthätem ,  und  keineswegs  von  erhabenen  Göttern 
zu  zeugen.  Diese  Hinweisung  traf  nicht  bloss  den  Sagen- 
geltalt,  sie  strafte  auch  das  jetzt  gemeinhin  herrschende 
Cultusgefühl. 

Im  Einzelnen  können  wir  bei  den  Griechen  die  Wirkung 
der   Lehre  Euhemers  nicht  verfolgen;  die  Angaben  sind  zu 
sparsam.    Von  Eratosthenes  (Lyd.  de  mens.  IV,  48,), 
Po  lybios  *),  von  dem  Grammatiker  Krates  darf  man 
vermuthen,  dass  sie  Anwendung  von  seiner  Ansicht  machten. 
Diese  wird  so  ziemlich  bei  Allen  eine  theilweise  gewesen 
sein.    Euhemer  selbst  war  zwar  dem  Volksglanben  gegenüber 
ein  vollständiger  iöeog ;  wie  Piatons  Verdammung  der  Dich- 
ter die  Urkunden  des  Glaubens  gar  schwer  traf,  so  zeigte 
er  ihren  und  des  Glaubens  Inhalt  in  seiner  ganzen  Blosse 
and  Schwäche;    aber  seine  Meinung  Hess  selbst,  wie  wir 
glauben  dürfen,  die  Gestirne  als  wirklich  göttliche  Gegen- 
stände der  Verehrung  übrig;  denn  ihnen,  den  spxvfoig  ^sofi;, 
hatte  sein  erster  König  Uranos  Opfer  und  Ehren  gestiftet. 
Ebenso  scheinen  alle  Euhemeristen  ein  in  physiologischer 
Lehre  erfasstes  Göttliche  anerkannt  zu  haben.    Als  Könige 
auf  Erden  wurden   aber  namentlich  Zeus  und  sein  Vater 
dargestellt.    Wie  dieses  auch  in  Italischen  Sagen  nach  ihrer 
spätem  Ausbildung  der  Fall  ist,  gemahnt  es  uns  an  den  so 
merkwürdigen  Umstand,  dass  die  Römer  das  Werk  des  Eu- 
hemer unter  den  ersten  lasen,  welche  aus  der  Griechischen 
Literatur  in  ihre  Sprachen  übertragen  wurden,  indem  Ennius 
es  übersetzte  (Cic.  N.  D.  I,  42).     In  welchem  Sinne  und 
mit  welcher  Wirkung  er  das  ketzerische  Buch  eingeführt 
habe,  ist  nicht  so  leicht  zu  sagen,  so  wie  der  Sprecher  bei 
Cic.  de  div.  II,  50.  und  Härtung  Relig.  d.  Rom.  r.  257.  über 
Ennius  Glauben  vorschnell  urtheilen.     Doch  hierüber  und 
weiter,  wie  viel  Einfluss  der  Euhemerismus  auf  die  früheste 
Bearbeitung  der  Geschichte  Roms  gehabt  (s.  Blum),  welche 
Römer  in  der  Folge  ihm  Raum  gegeben  (Varro?),  wie  es  vom 


')  Wenn  man  seine  Worte  bei  Strabo  7t5y  #fwV  $vct  txctarov  rtSv 
X()t}G(ptot>  rtvoi  tvfifTfjV  ytvofitvw  Tt^uätafor»,  so  deuten  darf. 
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altern  Püning  klar  vorliegt ,    was  wir  eigentlich  bei  Cic. 
Tusc.  I,  13.  zu  denken  haben,  alle  diese  für  die  von  Tzschir- 
ner  (Fall  des  Heidenthums)  in  vielfacher  Hinsicht  ungenau 
behandelte  Frage  sehr  wichtigen  Punkte  sind  meinem  jetzi- 
gen Zwecke  fremd.    Ich  habe  nur  noch  zu  bemerken,  dass 
unser  Staudpunkt  auch  von  dem  der  christlichen  Apologeteu 
ganz  verschieden  ist.    Sie  benutzten  natürlich  die  Ansicht 
Euhemers  gar  begierig  und  eingehend  für  ihren  Zweck,  die 
Schwäche  des  Heidenthums  darzuthun;   wir  dagegen  gehen 
als  Forscher  gar  sehr  irre,  weuu  wir  anders  euhemerisiren, 
als  dass  wir  etwa  in  dem  Geleit  eines  Gottes  (Satyrn,  Nym- 
phen, Korybanten)  seine  Verehrer  sehn,  oder  manche  angeb- 
liche Wege  und  Thaten  der  Götter  oder  Heroen  ebenso  als 
die  ihrer  Verehrer  deuten.     Richtig  im  Princip  wenigsten* 
erklärt  G.  Hermann  (de  Apolline  P.  II.)  die  Stiftuugslegende 
von  Delphi ;  ob  er  gleich  den  Sinn  des  an  seinen  Gott  glaubenden 
Ephoros  nicht  zn  treffen  scheint;  und  jedenfalls  haben  nicht 
Oiomedes  und  Philoktet,  sondern  die,  welche  sie  als  Heroen 
verehrten,  die  bewussten  Colonien  in  Italien  gegründet;  es  ist 
kein  leibhaftiger  Tlepolemos  nach  Rhodos  gekommen,  und 
ist  Achill  nicht  Ton  seiner  Mutter  Thetis  sondern  von  den 
Milesischen  Colonisteu  nach  Leuke  und  zum  Borystheaes 
geführt  worden.    Indem  wir  diess  einsehen,  hüten  wir  uns 
doch  den  Ursprung  der  Religion  und  des  Glaubens  an  die 
persönlichen  Götter  nach  Euhemer  zu  erklären,   der  uns 
eben  so  wenig  leiten  darf  als  die  oben  erwähnten  Allegori- 
ker  oder  Pragmatiker  mit  ihren  subjectiven  Deutungen. 

So  haben  wir  die  Wechsel  des  Sagenglaubeus  so  weit 
betrachtet,  als  eben  von  Sagenglauben  die  Rede  sein  kann 
(die  Theokrasie  gehört  nur  in  eine  Darstellung  der  heidni- 
schen Theologie).  Wir  haben  gesehn,  die  Griechen  bestäti- 
gen durchaus  den  Satz :  Sagen  und  Mährchen  werden  eben 
nur  da  erfunden,  wo  sie  geglaubt  werden.  Es  ist  aber  alles 
Gesagte  nur  eine  von  den  heutigen  Ansichten  aus  begon- 
nene Einführung  in  die  Betrachtung  des  iiinern  Wesens  und 
Wirkens  der  Sage,  und  ist  nur  die  allgemeine  Vorbereitung 
sogar  um  ihre  nationale  Geltung  ganz  zu  würdigen.  Noch 
viel  ist  sonach  übrig,  sowohl  für  die  subjective  Beurtheilaag 
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als  die  objective  Forschung,  und  es  ist  nur  der  Wunsch,  dem 
reichen  und  anziehenden  Gegenstande  sein  Recht  voller 
widerfahren  zu  lassen,  wenn  ich  jetzt  hier  stehen  bleibe. 
Zuerst  ja  muss  die  tiefere  Wurzel  dieses  Sagenglaubens  ge- 
zeigt werden,  welche  keine  andere  ist,  als  dasselbe  poetische 
und  zugleich  religiös  bedürftige  Naturell,  welches  die  Sagen 
bildete.    Auf  der  ersten  Stufe  geistiger  Thätigkeit,  lebendi- 
ger Auffassung  und  Mittheilung,  ist  mit  allem  Auffassen  und 
denkenden  Sprechen  bei  solchem  Naturell  ein  Dichten  ver- 
bunden;   der  durchherrschende  Charakter  der  Ausdrucks- 
weise, welche  die  Sagen  erzeugt,  so  zu  sagen  der  Dialekt 
derselben  ist  der  poetische.    Die  Elemente  dieses  Dialekts, 
seine  Redeformen  und  Redeweisen  erst  allgemeiner  zu  er- 
kennen und  zu  constatiren,  muss,  meine  ich,  unser  Bemühen 
sein,  wenn  wir  den  Gehalt  der  Sagen  irgend  sicher  ergrün- 
den wollen  (sermo  symboücus  war  eine  unpassende  Bezeich- 
nung).    Einiges  davon  ist  längst  erkannt ,  namentlich  die 
Eponymen.    Nämlich  im  denkenden  Sprechen  des  poetischen 
Naturells  werden  alle  Auffassungen  oder  Producte  des  erreg- 
ten Denkens  wie  aus  Empirie  als  ein  Thatsachliches,  alles 
gleichartig  Vielfältige  als  ein  Individuum  bezeichnet;  aber 
es  wird  auch  alles  Vorhandene  auf  einen  faktischen  Ursprung, 
alles  Geschehene  auf  die  Handlung  einer  einzelnen  Person 
zurückgeführt.    Dieser  Dialekt  ist  eine  Nothwendigkeit  der 
geistigen  Organisation  und  Production ;  daher  hat  das  in  ihm 
sprechende  Volk  von  einer  Verschiedenheit  zwischen  der 
Bezeichnung  und  dem  Bezeichneten  kein  Bewusstsein.  Doch 
die  Personiücation  hat  zuerst  wo  sie  Götter  schuf,  sodann 
aber  auch  bei  den  Eponymen  der  Städte  oder  Künste  und 
dergl.  noch  dringendem  Grund  im  Gemüth.   Nicht  aus  Spe- 
culation  oder  Contemplation,  sondern  aus  dem  Bedürfniss  der 
Providenz  sind  die  Vorstellungen  von  Göttern    und  zwar 
persönlichen  hervorgegangen.    Nur  als  übermenschliche  Ge- 
walten, die  zu  Heil  oder  Unheil  auf  das  Leben  einwirken, 
wurden  sie  erfasst.    Das  Bedürfniss  der  Providenz  schied 
ein  Wirkendes  und  Freithätiges  von  der  bewalteten  Wirkung 
und  gestaltete  diese  Person  gerade  als  menschliche,  weil  das 
ungebildete  Denken  Persönlichkeit  und  Meiischenvresen  nebst 
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Menschengestalt  für  ein  und  dasselbe  nimmt.    Ebenso  ta- 
rnten die  Eponymen  auf  dem  Heroeocult  der  Gründer.  Als 
mau  anfing  die  Manen  jedes  Landes  und  Ortes  ak  Inhaber 
und  Hüter  desselben  zu  verehren,  da  wurden  die  Namen  der 
Oerteru.  8.  w.  als  die  gründender  Heroen  oder  Heroiuen  conse- 
erirt,  mochten  ihre  Anlässe  noch  so  klar  sein  (Paua-  IV,  3a,  /. 
VII,  1,  l.).    Mustern  wir  die  Fersonificationea ,   so  findet 
vir  selbst  solche  wie  Hyakinthos  und  Linoa  (von  O.  AI  aller, 
Welcker  u.  A.  gedeutet),  seilsam  fest  in  den.  Sagen;  und 
der  wider  die  Schranken  seines  Looses  anstrebende  Mes- 
schengeist Prometheus  ist  Urvater  der  Hellenen  schon  ii 
den  Katalogen  Hesiods;  genug  Alles  hat  dieselbe  Fsrfce. 
Das  stärkt  nicht  eben  unsere  Hoffnung  die  webende  Sag* 
bei  der  Arbeit  zu  b  clause  Ken.    Es  wird  uns  oft  selbst  bei 
Homers  und  Hesiods  Angaben,  als  sähen  wir  urweltljche 
Pflanzen  und  Gebeine  nur  fn  Versteinerungen.     Doch  wir 
versuchen,  ob  wir  bei  den  Spätlingen  nicht  wenigstens  noch 
Etwas,  entdecken  können  von  den  Singern  und  Sägern*  die 
lange  vor  ihneu  durch  Hellas  und  Argoa  Abenteuer  und 
Mährchen  erzählt,  und  von  den  Wegen,  auf  denen  Sagen  und 
Lieder  sich  verbreitet  haben  müssen.    Kaum,  können  wir 
anders  glauben  als  es  müsse  wenigstens  bei  manchen  Stam- 
men so  wie  in  Norwegen  Jedweder  gar  schön  m  erzählen 
gewusst  haben.    Jedenfalls  ist  die  Volkssage  immer  ihatig. 
Sie  hat  sich  auch  der  epischen  Sagen  bemächtigt,  und  selbst 
die  Troi&che  ist  durch  alle  Zauber  Homers  doch  nicht  fest- 
gebannt.   Und  vollends  nun  die  Grüoduiigssagea  und  die 
Cultuslegenden !  Da  streiten  zwei  Götter  sich  um  den  Be- 
sitz, von  Athen,  Argos;  da  hebt  sich  Rhodos  aua  dem  Meer 
für  Helios,   und  seine  Söhne  haben  das  Feuer  vergessen 
beim  ersten  Opfer  der  Lindischen  Athene;  da  wurzelt  Delos 
für  Apollons  Geburt,  oder  der  Bogengott  bewandert  die 
um  Alle  zu  strafen,    die  seine  Mutter 
gründet  dabei  Heil igthümer.    Was  wissen  die  iBpol  koyot  nicht 
Alles  zu  erzählen,  was  nicht  zu  erklären,  von  den  Bräuchen! 
Aber  gar  viele  Orte  wollen  des  Zeus  oder 
burtsstätte  sein;  welches  ist  der  ältere 
die  Priester  J«  Ii.  Vossens  Beschuldigungen?' 
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geschwätzige  Ortssage,  hat  sie  es  den  Lyrikern  nicht  immer 
so  vorerzählt,  wenn  sie  Absonderliches  singen?  Gewisser 
ist,  dass  die  Orts-  oder  Bezirkssage  Jange  nur  im  Separatis- 
mus sprach.  Autochthonen  und  Väter  des  Menschengeschlechts 
in  Argos,  in  Arkadien,  in  Attika,  in  Theben,  ja  fast  überall. 
Da  kommen  dann  die  verbitternden  Genealogen  und  Sagen- 
schreiber, und  lassen  den  Arkadischen  Lykaon  die  Thessa- 
lische  Fluth  verschulden.  Weh  über  die  Verklitterer !  Ge- 
wiss auch  und  hochwichtig  ist,  dass  so  unendlich  oft  gerade 
eine  Sage  von  der  frühesten  Zeit  erst  spät  entstand.  Kein 
grösserer  Irrthum,  als  vor  den  Olympiern  wären  Kronos  und 
die  Titanen  verehrt  worden.  Zeus  ist  älter  als  Kronos; 
spät  erst  die  Sage  vom  goldenen  Alter,  welcher  viele  andere 
widersprechen,  und  welche  nie  populär  war.  —  Orpheus  und 
Musäos  kamen  durch  sehr  späte  Fabelei  an  die  Spitze  der 
Bildung.  —  Ists  mehr  interessant  als  Erfolg  versprechend, 
so  das  Weben  der  Sage  zu  verfolgen,  so  haben  wir  an  dem 
Heroencult  überall  wenigstens  einen  redenden  Zeugen  für 
der  Griechen  Glauben  an  ihre  sagenhafte  Vorzeit;  ihn  näher 
zu  betrachten  lohnt  in  vieler  Hinsicht.  Endlich  aber  wili 
der  sittlich  religiöse  Sinn  und  Geist  der  Heldensage  be- 
trachtet sein.  Wie  ist  er  ein  so  wunderbar  ernster!  Die 
Ilias,  Odyssee,  Thebais,  die  Nosten,  die  Herakleen,  welche 
Lehre  über  des  Lebens  Ernst  und  des  Menschen  Loos  und 
Schwäche  enthalten  sie  nicht!  Und  die  Prometheussage! 
Ueberhaupt,  welche  reiche  Gallerie  von  Charakteren  und 
Lebensbildern  enthält  die  Griechische  Heldensage!  Daher 
kann  und  mag  der  Grieche,  dem  es  ganz  besonders  eigen 
ist  an  Beispielen  zu  lernen  und  zu  lehren,  sich  zu  trösten 
und  zu  entzünden,  beständig  und  in  allen  Zeitaltern  mit  den 
Beispielen  der  Sage  umgehn.  Jeder  that  hier  wie  Pindar; 
und  wie  Pindar  von  der  Lehre  der  Sage  dachte ,  so  schon 
Agamemnon ,  als  er  einen  Sänger  der  Sagen  zum  Hüter  seines 
Weibes  bestellte. 
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stehung bei  den  Israeliten)  10. 
(Uebertragung  von  den  Phöni- 
ziern (Syrern?)  nach  Europa) 
13  ff.  (Verschiedenheit  vom  aegyp- 
tischen)  LL  22.  —  (In  Babylo- 
nien  u.  Assyrien  nicht  heimisch) 
20. 

Ameisenstrasse  in  Melite  358. 
Anakeion  363. 

Anakreon  (Zeit  seiner  Ankunft  in 
Athen)  162. 

Anaxagoras  (Sagenglaube)  448. 

Anaxilas  von  Rhegiou  194.  — 
(in  Zankle)  ISTL 

Anthropismus  in  griech.  Sagen 
4M  f.  4JKL 

Antenor  u.  die  Antenoriden  (Dar- 
stellung) 98  ff. 

Antilochos  1 10. 

A  n  t  i  n  o  o  s  ,  Vergötterung  des  140. 

unoßdd-qa  85, 
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Apotheose  42&  f. 
Arabisch;  antiker  Sprachcharak- 
ter 2fi  f. 
Areopag  370> 

Argeiersage  vom  Perseus  428, 

430.  43_L 
Argonautensage  428. 
Ariadne  1ÜL 

Aristagoras  von  Miletos,  siehe 
ionisch -persischer  Krieg. 

Arkadische  Glaubensvorstellun- 
gen  Llü  f. 

Arotria  s.  Eretria. 

Artaphernes  203. 

Artemis  (Erscheinung)  413. 

Asklepios,  Heiligthum  des  369. 

Astragaleospiel  109. 

a&fo*  4M  f. 

Athene  (Verbind,  mit  Hephastos) 
324.  —  (Erscheinung,  4JJL  411. 
Auge  10L 
Augeiassage  322* 
Ax  iochos,   Dialog  (Unüchtheit) 
294. 

B. 

Barathron  in  Athen  351  f. 

Bellerophon  428. 

Bibel  ausgäbe,  mantuanische  39. 
(Not.  3Q. 

Blutrache,  romische  und  ger- 
manische 234.  Note. 

Boedromia  404. 

Boreas  403, 

Buchstabennamen,  griechi- 
sche u.  hebräische.  (Aramäi- 
sche Form  jener)  12*  {Jfkia  u. 
nVi)  38,  IüJt«  12.  39  —  Ukqct, 
JZijTa,  Titfi^a  32,  bei, 
mt,       u.  a.  m.  SS —  40  und 

Not.  29, 
Buleuterion  301  —  309. 

D. 


Definizionen    der  altromiscben 

Juristen  213  ff. 
Jtltontrtjg  —  J*07i(&*is  129, 
Delphinion  367. 
Delphische  Sprüche  (Bezug  auf 

LocaUagcn)  405, 
Demeter  (Erscheinung)  414. 
Demokritos  (Volksglaube)  421 
Demophon  s.  Akamas. 
dt'xii  cliov  (Bedeutung.  Odeon). 

315  f. 
Diomedes  149. 
Di o mos,  Sohn  des  Kolyttos  3äL 
Dionys!  os,  der  Maler  (Charakter 

Zeitalter)  142, 
Dioskuren    (Erscheinung)  4UL 

414.  Heiligthum  d.  D.  s.  Anakeioo. 
Diphthonge,  hebräische 
Dorieus  von  Sparta  112, 

E. 

Echeios  129. 
Ehe,  römische  216. 
Eleusinion  320. 
Enneakrunos  292,  311. 
Epeios  (hölzernes  Pferd)  9k 
Epik  rate  s  Verurtheilung  ZU 
Epische  Sage  im  Volksglaubeo 

394  ff.  . 
Epos  und  Tragödie,  ÜueUea  der 

bildenden  Kunst  127. 
Ephoros  (Sagenglaube)  438«- 
Eretria,  Markt  in  Athen  22b, 
Eriphyle  107,  m  . 

Erscheinungen  der  Gotter  ooer 

Heroen  s.  Theophanien. 
Etymologien   der  altronua^0 

luristen  213.  ff.  . 
Eubulides,    Weihgescheak  <«» 

300  f. 

Euhemeros  458  ff.  . 
Euripides  und  Xenokles 

listische  Tetralogie)  ßü  f- 
„    „    u.  Aeschylos  GL  - 

(Polygnot).  13-1* 
Eurynomos  106.  125. 
Eurysakeion  (Lage)  s.  Heroon 


Dareios  Zug  gegen  die  Skythen 

im* 


F. 


Datis,  eigentlicher  Anführer  der   Fortdauer  nach  d.  Tode  (Gla*1* 
Perser  203.  der  Griechen  432.) 


m 


G. 

Gemälde  des  Polygnot.  (S. 
auch  Polygnot). 
L  in  der  Lesehe  zu  Delphi, 
(frühere  Bearbeitungen)  L33f. 
Ü  Abfahrt   der  Grie- 
chen vor  Troja.  Ver- 
herrlichung  der  He- 
lena. Gra  ue  I  der  Zer- 
störung in  der  Stadt 
85  ff. 

2)  Odys-seus  in  der  Un- 
terwelt  105  ff. 
II.  in  der  Stoa  Poikile  in  Athen 
IM  f. 

Glaube  der  Griechen  an  ihre 
Sagen  33A.  Vollgläubige  und 
Aufgeklärtere  389  f.  Pantheismus 
u.  Pragmatismus  3Ü1  f.  Glaube 
der  Griechen  u.Römer  414.  Volks- 
glaube 408.  411. 

Glaukos  (Sage)  42fi\. 

Grabersagen  der  Hellenen;  me- 
garische,  elische  u.  andere  3flfi  ff. 
Mehrere  Gräber  eines  Heros 

4m 

Griech  en  u.Phöni  zier  (Schrift) 
9. 

Gymnasion  des  Ptolemaios  335. 
3tLL 

IL 

Hades  106,  428.  432. 

Hauser,  einzelne  (in  Athen): 
(Meton)  340.  (Polytion,  Aeschi- 
nes,  Phokion ,  Themiatokles) 
355  ff. 

Hebräisch,  eine  moderne  Spra- 
che 2fi  f.  Zeit  der  Modernisirung 
21  f.  Abstreifung  der  Endungen 
28.  Aussprache  21L  iL  nicht 
ausgestorben  23  Note. 

Hekabe,  nicht  dargestellt  von 
Polygnot  ftZ. 

H^katäos  (Sagenglaube)  41G. 
432.  43Zf. 

Hektor  115. 

Helena  86  f.  Helena  u.  Laodike 
101. 

Helen os  s.  Kassaodra. 


Helios  mSelene,  Naturgottheiten 

4m 

Heptachalkon  355. 
Heraklessagen  429.  Herakles 

und  Thesens  421  f. 
Hermes  Agoraios  od.  am  Thor 

(Statue  in  Athen)  225,  328.  331. 
Herodo t  (Volksglaube)  409.  412. 

417.  421.  441  ff. 
Heroen,  griechische  (Begriff) 

378.  (Körpermaass)  401. 

(Gräber    und    Cultns)    401  ff. 

(Stammväter)  4ü3  ff.  4m 
Heroon  des  Chalkodoa  302 ;  des 

Eurysakes  324.  335  f.  i  des  Me- 

lanippos  3Jz&. 
Hipparch  u.  Hippias  s.  Pfsi- 

stratiden. 
Homer  SSL   H.  u.  Hesiod  (Dar- 
stellung der  Götter)  4m  H. 

Theophanien  411. 
Hysiai  (Demos  von  Attika?)  225. 

L 

läse us  s.  Phokos. 

Ilion,  Zerstörung  von,  in 
Reliefs  dargestellt.  Iii  sehe  Ta- 
fel u.  andere  Reliefs  des- 
selben Gegenstandes  121  ff. 
148  ff.  11.  Taf.  u.  Polygnots  Ge- 
mälde 12£f.  —  Behandlung  der 
Tragödie  13_L 

Iiis sos  (Mauer  über  ihm)  291  ff. 
3_1Ä  f.  (Eridanos.  Kephissos)  368. 

Incestus  u.  parricidium  (Entwi- 
ckeln ngsgang)  260. 

Ionisch-persischer  Krieg. 
Chronologie  183.  —  Aristagoras 
von  Milet  zieht  gegen  Naxos 
184;  Arist.  fällt  ab  von  den 
Persern  (Chronologie)  178.  185; 
sucht  Hülfe  bei  Sparta  u.  Athen 
IM  f.  —  Sardes  verbrennt  178. 
28JL  —  Niederlage  der  Ionier 
bei  Ephesos  188.  —  Bund  mit 
Byzantion,  Kaden,  Kypros  etc. 
188.  —  Kypros  bezwungen  189. 
—  Kampf  mit  den  Karern  u.  A. 
189  f.  Arist.  flieht  nach  Thra- 
kien 1ÄL  —  Eroberung  von  Mi- 
letos  19JL  125*  —  Die  Samier 
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und  Milesier  wandern  aus  nach 

Sicilien  und  nehmen  Zankle  194. 
Versetzung  der  zurückgebliebe- 
nen Messenier  nach  Ampa  am 
Tigris  125*  —  Histiaeos  Tod  IM. 
Ordnung  der  ionischen  Angele- 
genheiten 197. 

Iphimedeia  107. 

Isokrates  (Sagenglaube)  451  f. 

K. 

Kalchas  (Gräber)  403. 
Kallirrrhoe  s.  Enneakrunos. 
Kai  listo-Artemis  116.  125, 
Kameiro  109. 

Kassandra  und  Aias  92,  K.  u. 
Helenos  24.  122  f.  S.  Agamem- 
non. 

xijnoi  (Lage)  362  f. 

Kerameikos,  Strasse  ?.  Dipylon 
bis  zur  piräischen  Strasse  321. 
362.   K.  u.  Agoca  225. 

Kimonische  Gräber  342. 

Kithar,  Flöte  etc.  113. 

Kleander,  Tyrann  v.  Gela  177. 

Kleomenes,  König  von  Sparta 
(Chronologie)  163*  Krieg  gegen 
Argos  ebend.  —  K.  u.  die  Ari- 
stokraten in  Athen  123  f.  — 
Krieg  mit  Aegina  202.  —  Ver- 
treibung des  Demaratos  202.  Tod 
des  Kleon  210. 

Klis  thenische  Verfassung 
1 73.    Reaction  dagegen  durch 
Isagoras  u.  die  Spartaner.  Kriege 
124  f. 

Klymene  loa. 

Klytie  102. 

Koile,  Stadtviertel  Athens  321.  346, 
xoikog  346. 

Kolonoshügel   am   Markt  in 

Athen  336  ff. 
Koly ttos-Strasse  305 f. —  Eng- 

pass  352  f. 
Kopfbedeckung  der  Frauen  auf 

Bildwerken  88. 
Kretische  Sagen  429. 
Kynosarges  (Lage)  268.  370. 
Kyprien  (Schluss  der)  auf  einem 

Relief.  142. 


L. 

Lamia  u.  dgl.  386. 
Laodike  05.  IM  f. 
Leichname  der  Verbrecher  (Platz 

dafür  in  Athen)  356  ff. 
Leokorion  321  ff. 
Lesche  derKnidier  zu  Delphi  171. 
Lesches  (Darstellung  nach)  129. 
Lex  Cornelia  de  sicar.  et  venef. 

(parricidium)  254  ff. 
n    0    (de  parricidio).  Nichtigkeit 

derselben.  256.  ff. 
LexNumae  (parricidium  226  ff.  — 

L.  N.  interpretirt  228  f. 
koyog   (jäv&os)   385.    koyog  des 

Thespis  u.  A.  56.  78, 
Xoyonotog  444. 
Lykeion  368.  310. 
Lyra  s.  Kithar. 

M. 

Mährchenglaube   412.  425. 

Mährchenhafte  Sagen   und  das 

Satyrdrama  430. 
Maira  1 1 1. 

Max (ja i,  lange  Felsen  (in  Athen) 
364  f. 

Malerei,  griechische  131. 
Manus  im  ältesten  Rom  229,  N.  2- 
Marathon  (Oertlichkeit.  Gemälde 

in  der  bunten  Halle)  335.  S.  auch 

Perserkriege. 
Marsyas  u.  Olympos  113  f.  12L 

132. 

Mauern  Athens.  Bis  zur  spar- 
tanischen Eroberung  drei  Mau- 
ern nach  dem  Piräus  hin« 
348  f. 

Ringmauer  zwischen  den 
langen  M.  (Pnyx,  Museion) 
281  —  9_L 

„  „  vom  Museion  über  den 
Pnyxberg  bis  zum  Dipylon, 
nicht  Reste  der  themistokleischea 
Mauer  228.  264.  Stadtmauer 
des  Valerian.  372. 

w  „  gegen  Süden,  auf  dem 
linken  Ufer  des  llissos  221  — 
295.    Material  ders.  225*  Aft- 


473 


derer  Name  ders.  2Ü5  (^gegen 
den  Hymcttos"). 
Ringm.  gegen  Osten,  hiess: 
Mauer    gegen    den  Pentelikos 
295. 

Mauer  auf  der  Pnyx  345  f. 

Medusa  9ti. 

Megalogra  phie  142  f. 

Megara  im 

Melampus  1 17.  427. 

Meleagros  1  1 '). 

Melite,  Stadtviertel  Athens  303. 
336.  345.  3i8  —  352.  M.  Kolyt- 
tos  35 1  —  356.  Diomeia  355. 
Kinzelne  Hauser  daselbst  335  ff. 
Ameisenstra-se  35H.  Skambonidä 
358.  —  M1AR210Z  in  Inschrif- 
ten 3  (SO- 

Memnon  UiL  125 f. 

Meto ns  astronom.  Beobachtungen 
339.    Wohnung  340. 

Mctrodorus  (Sagendeutung) 445, 
451. 

Metroon  302  —  309. 

Miletos  Zerstörung  8.  ionisch  - 
pers.  Krieg. 

Miltiades,  Kimons  Sohn,  geht 
nach  dem  Chersones  165;  kehrt 
zurück  1ÖÖ,  —  Zug  gegen  Paros 
u.  Tod  210«    S.  Perserkriege. 

fxv^uara  395. 

Moses  (Schreibekunst)  fi.  Anord- 
ner  des  semitischen  Alphabets? 
1_L  18. 

ftv&og  u.  Xoyoq  3R6. 

M  u  s  e  i  o  n  2ä5  f. 

N. 

Natur  he  trachtung  in  Sagen  ULL 

422  ff. 
N  e  1  e  u  s  s.  Aeolisch. 
Neoptolemos  9_4f.  12öf.  130.138 
Nestor  88  f. 
Nisos  (Sage)  430. 
Nomi  a  LL 

Nymphen  in  der  Unterwelt  Hfi. 

o. 

Odeon  312  (Unterschied  vom  Pe- 
rikleischen)  313-  3ÜL 


Odeon  der  Regilla  3fi9. 
Odysseus&lff.    ().  und  Aias  9_3* 
114. 

„  0  Hinabsteigen  in  den  Hades 
IIIS  f. 

Ocdipus  (Gräbercultus)  402  f. 

Oknos  im  119.  3Ü1L 

Olympioniken(v.OI.  65)  163.  — 
(von  Ol.  69)  184,  —  (von  Ol. 
70)  l_9_L  —  (von  Ol.  72)  2ü_0_. 

Olympos  s.  Marsyas. 

Onomakritos.  ÜL 

Orpheus  u.  Thamyris  112.  (nicht 
Mittelpunkt  einer  Gruppe)  120  f. 

Ostraki[smos  (Einführer  dessel- 
ben) liiü. 

Ovü'iv  nQog  äkovveov  42. 

P. 

Palladion  370. 
Pan  (Erscheinung)  410. 
Pansgrotte  310. 
Paris  L15  f. 

^arricida  u  nd  Parri  cidium. 

Ableitungsversuche  207  ff.  Ab- 
leitung von  par  u.  caedere  21öff. 
—  Erklärung,  dass  der  Name 
auf  talio  deute  220  ff.  —  Ablei- 
tung von  pater  u.  caedere  220  ff.; 
auch  nicht  von  parens  u.  caedere 
222  f.  i  auch  nicht  von  parere 
caedem  223  f. ;  Reduplikazion  des 
Begriffs  225. 

Entwendung  von  Heiligthiimern 
und  Verrathen  religiöser  Geheim- 
nisse gehören  nicht  zum  p.  243 
ff.  Ableitung  von  dem  entgegen- 
setzenden per  =  na{iü  250  ff.  — 
Begriff  des  p.  in  den  ältesten 
Zeiten  2-19.  —  Fernere  Entwicke- 
lung.  Zwei  Bedeutungen  253  ff. — 
Homicidium,  veneficium,  parrici- 
dium  im  engern  Sinne  250.  — 
Gebrauch  zu  Cicero's  Zeit  2Ü3  ff. 
(vorwaltend  Aeltern  -•  und  Ver- 
wandtenmord). —  P.  im  ursprung- 
lich weitern  Sinne  2li5f.  Parri- 
cidium  und  paricidium  26_7  ff. 

p  a  t  r  i  a  potestas  (ursprüngliche  Na- 
tur) 22k 

Paulus  (Zeus)  414. 


474 


Pap  s  an  las  (Themistoklcs.  Perser) 
65  f. 

Pausanias   (Sagen)    353.  409. 

41B.  42L  42IL  432. 
Peisis  trat  i  den.    Hippias,  nicht 

Hipparcb,  Nachfolger  clesPeisistra- 

tos  159  f.    Hipparchos  erm.  166. 

Harmodios  n.  Aristogeiton  167.  — 

Tod  des  P.  lZüff. 
Pentttesileia  115  f.  12JL 
Perduellio  262. 
Perikly  meoos  42fi  f. 
Pero  112. 

Perserkriege  Athens.  Streitig- 
keiten OberHippias  1 12.  Mardonios 
121L  —  Thasos  erobert  — 
Unglücksfälle  der  Perser  am 
Athos  LÖS»  —  Rüstungen  d.  P. 
gegen  Griechenland  21M1  f.  —  Da- 
tis  u.  Artaphernes  2Ü2  ff.  Naxos 
und  Eretria  erobert  2fiä  f.  — 
Schlacht  bei  Marathon  205  — 
208. 

Persens  s.  Argeiersage. 
Phaidra  IUI-  12&. 
Phcidippides.  Bote  der  Athener 

an  die  Spartaner  vor  der  maratho- 
nischen Schlacht  205. 
Pherephattion  362  f. 
Philaios  u.  Eurysakes  331L 
Philomela  122. 
Phönizier  u.  Israeliten  (Schrift, 

Alter  derselben)  2  ff. 
Phokos  u.  Jasens  1 10.  12t. 
Phrynichos  Dramen  4a ff.  — 

Trilugische   Komposition  42  f. 

50-  fifi.    —    Dramatisirte  Lyrik 

48  f.  -  Drei  Chöre  53.  —  Gr. 

Anhänger  des  Themistokles  Ö2f. 
4>oivtaoai,  44  ff.  Politischer 

Charakter  6ß f.  Zvv&axot.  <l>oC- 

vhjgui.  IHqgcu  22. 

Alyvnx  10  l.  Javatdtg  5Q, 
aXioatg  Miktjrov  iLL  67. 

198, 

TavTctkog.  51*    *Axra£(ov  52* 
22.   IlkxtjCTig  52. 

Fragment  des  Phr.  gegen  O. 
Müller  erklärt  25. 
Pin  dar  (Sagenglaube)  461.  455  ff. 
Piräns  (Verbindung  mit  Athen) 
296  ff. 

Platäer  (Krieg  mit  Theben)  164, 


P 1  a  t  o  n  (Sagenglanbe)  453  f. 

Plntarch  (Heroen-  und  Götter 
glaube)  **2- 

Pnyx  286  ff.  345. 

P  o  1  y  g  n  o  t.  Stellung  zum  Epos  n. 
den  älteren  u.  späteren  Vorstellun- 
gen. Mässigung  desselben 
122  f.  129  f.  P.  u.  Proklos  92. 
—  Künstlerische  Behandlung  der 
Sage  IIS.  —  Kunstler.  Werth 
u.  Charakter  123  ff.  142  ff. 

Polypoites  122.  P.  u.  Akama» 9L 

P  o  m  p  e  i  o  n  (Zweck  desselben)  ÜÖl 

Poseidon  (Erdbeben)  40». 

Pragmatismus  u.  Sagenglaube 
392.  43Ö  f. 

Pratinas  42. 

Prokris  108. 

Protesilaos  110. 

Prytaneion  366. 

nvUq  s.  Thor. 

Punktaz-ion  s.  Tokalisazion  im 

Hebräischen. 
Pythion  3fi2. 

Pythioniken  von  Pyth.2k2M 

Q. 

Qua  dnttaoJt  r  If  t,  Ürspr.  der  HL 

R. 

Reliefs:  Hektors  Losung  150,  - 
Borgiasche  Tafel  und  deren  h> 
Schriften  151.—  der  Schlacht  bei 
Arbela  154.  —  Farnesisches  (Apo- 
theose des  Herakles)  152.  S.  *• 
llion. 

Reliquienglaubed'.Griechen3P4' 
Riesengeschlechter  (Sageo) 
329  f. 

Römische  Geschichte  u.  röm.EpO" 
pöen  (Niebuhr)  382  f. 

S. 

Sacrilegium,  nicht  zum  parrici- 
dium,  sondern  «um  peculata* 
gehörig  243  ff.  - 

Sage  der  Griechen  22ZJ- 
Volkssage  u.  epische  218  ff.  W 
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sehe  (National)  sage  im  Volks- 
glauben 394  ff.  Sage  und 
Geschichte  380.  fiv&og 
Sage  385.  —  Sage  und  Volks- 
witz 386  f.  Lokal  -  u.  National- 
sage  398.  3D1  ff.  Reliquien.  Hei- 
ligthümer  2M.  Tempel-  u.  Stif- 
tungssagen  355.  Gräbersagen 
3_5Ü  ff.  Genealog.  Sagen  403  f. 
416.  —  Mythen,  Erziehung  407  f. 

S  a  rapeion  366. 

Sardes,  verbrannt  s.  ionisch  -  pers. 
Krieg. 

Sarpedon  115. 

Satyrspiel  55.  59.    Satyrspiel  u. 
Mährchen  430. 

a^rifxarcc  bei  Polygnot  124.  146. 

Segol,  langes  und  kurzes  31. 

Segolatf  ormen  (Entstehung) 
25. 

Seher  der  Griechen  426.  427_. 

S  e  1  e  n  e  s.  Helios. 

Servil s  (Ableitung)  211« 

Simonides  Naumachie  ZfL  406. 

Sinon  u.  Odysseus  94. 

S  i  s  y  p  h  o  s(Darstellung)  IIS  f.  14ü  f. 

(Sage)  3m  423. 
Sophisten  (Mytbendeutung)  451  f. 
Sophokles  (Tetralogie)  60.  QqU 

öq.  2L  cty.  «y.)  fiö  —  62. 
»    if    (Gegenübertreten  der  Perso- 
nen. Aeschylos)  63. 
t,    »    {Zivtov.    JlQictfiog)  131. 
Sprachen  (historischer  Ent  wicke- 
lungsgang) 25. 
Stadion  in  Athen  innerhalb  der 

Ringmauer  29JL 
Status  constructus  36. 
cxtvtanoi  360. 

Stoai  (Lage  ders.  in  Athen).  St. 

Basilike  306.    —    St  Poikile 

334  f.  —  St.  Eumenia  362.  — 

>J  fxaxQa  ct.  346. 
Stoiker  (Sagendeutung)  452. 
Strabo  (Sagenglaube)  445. 
Strassen  in  Athen  236  f.  305  f. 

321.  341.  358  f.  363. 
Sullas  Erstürmung  Athens  352. 
Sybaris  zerstört  171- 
Symboli  sehe  s  bei  Polygnot  125. 
Syrakus  (Vertreibung  d.  Gamoren. 

Sieg  des  Hippokrates  von  Gela) 

200. 


T. 

Tainia,  erotisches  Zeichen  2L 
Talossagen  422*  Grabd. Talos 

362. 

Tantalos  118.  140. 
Tarent  (Verfassaog)  168. 
Teiresia«  4221 
Telamon  198. 
rttttos  143  ff. 

Telesilla  (Zeitalter)  163  f. 

Tempel  in  Athen  (Lage).  T. 
der  Demeter  u.  Köre  283.  312  ff. 
T.  des  Triptolemos.  das.  —  der 
Artemis  Eukleia  das.  —  der  De- 
meter neben  dem  Pompeion  303. 

—  der  Aphrodite  Pandemos  110. 
369.  —  T.  mit  der  Statue  des 
Triptolemos  320.  362.  —  des 
Theseus  323.  36_L  —  des  He- 
phästos  am  Museion  324.  —  der 
Aphrodite  Urania  324.  —  der 
Athene  Archegetis  32a.  —  der 
Ptoleraäer  335.  —  der  Artemis 
Aristobule  356.  358.  —  der  Bilel- 
thyia  367.  —  des  Zeus  Olym- 
pios  367.  —  des  Dionysos  369. 

—  der  Themis  369. 
Tetralogie  53  ff. 
Thamyris  113. 

Theagenes  aus Rhegion (Geburts- 
jahr). 158.  (Sagenglaubc)  447  f. 

Themistokles  (und  Aristeides) 
64  f.  80.  (Ostrakismos)  65  f.  71. 

—  (Choregie)  66  12.  —  (Letzte 
Schicksale)  68  ff.  —  (Todesjahr) 
20.  197.  —  (Jahr  seines  Archon- 
tats)  12  f.  121. 

Theophanien  bei  Griechen  und 
Römern  410  ff.  —  Traumerschei- 
nungen 412  f. 

Theseus  (Sagen)  328  f.  —  (Er- 
scheinung) 4io.  —  (Mährchen) 
421  (u.  Peirithos)  108. 

Thore  von  Athen  (Lage). 

ff  u  Piräus  zwischen  Museion  n. 
Pnyx  222.  30L 

„  h  nvktg  mitten  auf  dem  Markt, 
eine  Siegespforte  oder  dgl.  325. 
328  ff.  333  f. 

„    „    Melitisches  Thor  341. 

„  i  Heiliges  Thor  und  Dipylon 
360. 
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Tbukydtdes  (Sagenglaube)  390. 
402  422,  44L  44Jiff. 

Tityos  118,  —  O^«) 

Tod  personificirt  42H, 

Tragik,  antike  und  moderne  SIL 
Entwicklungsgang  der  Tragödie 
bei  den  Griechen  53.  —  Politi- 
sche Ansicht  und  paränetischer 
Charakter  der  Tragiker  5_L  — 
Tragiker  (Polygnot)  LLL 

Traumerscheinungen  s.  Theo- 
phanien. 

Trilogie  55  ff. 

Tripodenstrasse  in  Athen  3fi!L 
Tyndariden  (Einfall  in  Attika) 

Tyro  1ÖZ. 

U. 

Ungeweihten,  Strafe  der  119. 
Unverwundbarkeit  der  Helden 

tbl?  c.  Acc.  bei  Pausanias  324, 

v. 

Verwandlungen  (Glaube  an)  bei 
den  Griechen  419. 

Vokalbezeichnung  im  He- 
bräischen, mangelhafte  22. 
Semitisches  Vokalisazionssystem 


(Entstellung) 24,  Pnnktazions- 
system  30.  32.  Punktazion  des 
Cholem  33.  Reiner  u.  getrübter 
A-Laut  3_L  Vokal  verä  n  d  e- 
rungen  im  Hebr.  Die  nach- 
barlichen Vokale.  Ursprüngliche 
Kurze  jedes  veränderlichen  Vo- 
kals 32,  Biblische  Vokali- 
sa z  i  o  n  und  Accentuazion. 
Deklamatorische  Bestimmung  der 
Accente.  Unterschied  der  bibli- 
schen und  vulgaren  Betonung 
33  ff. 

Volkswitz  der  Griechen  s.  Sage. 

w. 

"Weidenzweig,  Anfassen  an  einen 
(Bedeutung)  112. 

X. 

Xenokrates  (Sagendeutung) 

452  f. 

Xeno p h anes  (Sagenglaube)  44X. 

z. 

Zeus  (Blitz)  4M. 
Ziegel,  babylonischer,  mit  semiti- 
scher Schrift  18,  20. 
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von  unten  lies:  ersten  statt  Eweiten. 

v.  oben  lies  12  statt  13. 

t.  n.  Kes  521  statt.  621. 

v.  0.  ist  nach  «Rüstung"  ein  Punkt  zu  setzen. 

v.  o.  lies  Megabazes  statt  Mag. 

u.  13  v.  o.  lies  Athenaier. 

v.  o.  lies  Thraker. 

v.  n  fehlt  ein  Klammerzeichen. 

v.  o  lies  Tyrrh. 

t.  o.  lies  BeUt. 

v.  o.  lies  des  Verbnm  statt  als  Verb. 

v.  u.  lies  straflosen  statt  strafbaren. 

v.  o.  lies  angeklagt  statt  eingeklagt. 

v.  o.  lies  Stamm  statt  Namen. 

v.  e.  lies  widerlegen. 

v.  o.  lies  Topographie. 

y.  o.  lies  Erkenntniss. 

v.  o.  lies  Topographie. 

v.  u.  lies  Stadtbeschreibnngen. 

v.  n.  lies  auf. 

v.  u.  lies  immer  statt  nimmer. 

v.  o.  lies  jenem  Themistokleischen. 

v.  o.  lies  Felssitze. 

t.  u.  lies  jenes  statt  jedes. 

v.  o.  lies  der  statt  er. 

v.  u.  lies  diesen  statt  diesem. 

t.  o.  lies  einen  statt  einem. 

v  u.  lies  eherne  statt  ehrene. 
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